This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


f 


( 


/ 


) 


( 


r 


ZEITSCHRIFT 

VERGLEICHENDE 

ACHFORSCHÜNG 

■  AUF  DEM  GEBIETE  DES 

DEUTSCHEN,  GRIECHISCHEN  UND 
LATEINISCHEN 

9r.  ASAXiBEKT  KVBir, 


r        ♦    ♦ 


ZEHNTER  BAND. 


BERLIN 

BBD.  DOMMLER'S  VEBLA6SBDCBRAMDLUNQ 

1861. 


■J^ 


9918*? 


Verzeichnifs  der  bisherigen  mitarbeiter. 


Director  Dr.  Ahrens  in  Hannover. 

Prof.  Michel  Br^al  in  Paris. 

Dr.  Andresen  in  Mülheim  a.Rh. 

Dr.  Th.  Aufrecht  in  Oxford. 

Prof.  Ag.  Benary  in  Berlin  f. 

Prof.  Th.  Benfey  in  Göttingen. 

Prof.  F«  Bopp  in  Berlin. 

Dr.  Jos.  Budenz  in  Ungarn. 

Dr.  O.  BQhler  z.  z.  in  London. 

Dr.  Sophus  Bugge  in  Christiania. 

Prof.  Dr.  W.  Corssen  in  Schulpforte. 

Prof.  G.  Curtius  in  Kiel. 

Director  Prof.  Dr.  A.  Dietrich  in  Hirschberg. 

Dr.  Lorenz  Diefenbach  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  H.  Ebel  in  SchneidemflhL 

Dr.  E.  Förstemann  in  Wernigerode. 

Dr.  G.  Gerland  in  Magdeburg. 

Director  Dr.  A.  Goebel  in  Conitz. 

Prof.  Dr.  Grafs  mann  in  Stettin. 

Hofrath  J.  Grimm  in  Berlin. 

Prof.  Dr.  Grohmann  in  Präs. 

Dr.  M.  Hang   in  Punah  (Ostmdien). 

Hofrath  Holtzmann  in  Heidelberg. 

Prof.  Dr.  Hupfeld  in  Halle. 

Prof.  Dr.  Jülg  in  Krakau. 

Dr.  H.  Kern  in  Mastricht. 

F.  Kielhorn  in  Berlin. 

Justizrath  Dr.  Th.  Kind  in  Leipzig. 

Prof.  Dr.  Kirchhoff  in  Berlin. 

Dr.  K.  y.  Knoblauch  in  Tübingen. 


Verzeichnifs  der  bisherigen  mitarbeiter. 

Prof.  Dr.  A.  Kuhn  in  Berlin. 

Gymnasiallelirer  Dr.  6ustavLegerlotz  in  Soest. 

Dr.  F.  A.  Leo  in  Berlin. 

Prof.  H.  Leo  in  Halle. 

Dr.  C.  Lottner  z.  z.  in  London. 

Prof.  Dr.  A.  Ludwig  in  Prag. 

Dr.  W.  Mannhardt  in  Berlin. 

Prof.  Mafsmann  in  Berlin. 

Dr.  Maurophrydes  aus  Kapp^ocien  in  Athen. 

Dr.  Leo  Meyer  in  Gottingen. 

Dr.  Michaelis  in  Berlin. 

Prof.  Dr.  K.  Müllenhoff  in  Berlin. 

Dr.  Friedrich  Müller  in  Wien. 

Prof.  Dr.  Max  Müller  in  Oxford. 

Dr.  Friedr.  Pfeiffer  in  Breslau. 

Prof.  Dr.  A.  Pictet  in  Genf. 

Prof.  Dr.  A.  F.  Pott  in  Halle. 

Prof.  Dr.  Karl  Regel  in  Gotha. 

Dr.  Bosselet  in  Berlin  f. 

Prof.  Dr.  R.  Roth  in  Tübingen. 

Oberlehrer  Dr.  J.  Savelsber^in  Aeben. 

Hofrath  Pro£  Dr.  A.  Schleicher  in  Jena. 

Prof.  Dr.  M.  Schmidt  in  Jena. 

Prof.  Dr.  Schmidt-Göbel  in  Lemberg. 

Prof.  Dr.  H.  Schweizer-Sidler  in  Zürich. 

Dr.  W.  Sonne  in  Wismar. 

Pro£  Dr.  Spiegel  in  Erlangen. 

Dr  H.  Steinthal  in  Berlin. 

Oberlehrer  G.  Stier  in  Wittenberg. 

Dr.  Strehlke  in  Danzig. 

Dr.  L.  Tob  1er  in  Aarau. 

K.  Walter  in  Neustadt-Eberswalde. 

Prof.  Dr.  A.  Weber  in  Berlin. 

Dr.  Hugo  Weber  in  Weimar. 

Prof.  Weinhold  in  Kiel. 

Prof.  Dr.  Westphal  in  Breslau. 

Fr.  Wo  est  e  in  Iserlohn. 

Prof.  Zyro  in  Bern. 


Inhalt. 


8«it« 

m  sabelliBchen  dialekt,  von  W.  Corssen 1 

kalvonchlag,  vokalserdehnung,  distraction,  von  LeoMeyer    .     .     .     45 

art^q,  Hxaaroq,  von  H.  L.  Ahrens 59 

ommann:  Die  deutschen  mnndarten,  vierteljahnschrift  n.  8.W.,  ange- 
zeigt von  Lorenz  Diefenbach 69 

r  griechische  relativstamnii  von  Savelsberg 75 

piens,  von  A.  Kuhn 77 

einische  woitdentnngen,  von  K.  Walter 77 

serich,  von  A.  Schleicher 79 

'  gothische  gen.  sing,  der  n-  und  i-stftmmei  von  dems. 80 

se,  von  A.  Kuhn 80 

i^tQoq,  Hncurroq  (schlofs),  von  H.  L.  Ahrens 81 

uris,  von  W.  Sonne 96 

ihen,  f>rdvjan,  tnrgere,  von  Karl  Begel 187 

rssen:  Ueber  ausspräche,  vokalismus  u.s.w.    Zweiter  band.     Ange- 
zeigt von  H.  Schweizer-Sidler      145 

nge:    Ueber  die  bUdung  des  lateinisdien  infinitivus  praesentis  pas- 

sivi,  angezeigt  von  W.  Corssen 149 

lelmi  Schmitzii  studia  orthoepica  et  orthographica  latina,  angez.  von 

H.  Schweizer-Sidler 156 

>a,  (poqßrjf  von  Aufrecht 157 

lateinische  sufibc  -tAt  und  -tftt,  von  K.  Walter 159 

lautgesetz  des  mittelhochdeutschen,  von  A.Sc  hl  eicher    .     .     .     .  160 

ris,  von  W.  Sonne 161 

kenntnifs  der  dialekte  der  neugriechischen  spräche,  von  Th.  Kind    188 

lateinischen  nomina  auf  -es,  itis,  von  Walter 194 

1  elisehen  dialekt,  von  M.  Schmidt 206 

gby:  1)  Om  Nordirisisk,  S)  Bidrag  til  en  Senderjysk  sproglaere,  an- 
gezeigt von  A.  Kuhn 225 

fnebach:  Die  wuizein^EJS  und  EJS^  angezeigt  von  dems.  .  .  280 
ckert:  Zur  vergleichenden  etymologie,  angez.  von  dems.  .  .  .  282 
trieb:    Historia   declinationis   theotiscae  primariae,    angezeigt  von 

H.  Schweizer-Sidler 284 

prüserich  und  grüse,  von  L.  Diefenbach 286 

'ü  ans  GBvas.  —  Neugriech.  ^^o*  ans  ^rrai,  von  6.  Stier  .  .  .  288 
ftat^  fOi,  von  A.  Kuhn 240 


VI  Inhalt. 

Seit« 
Etymologische  beitrage  zur  griech.  spräche,  von  Hugo  Weber.  .  .241 
Zur  kenntnifs  der  dialekte  der  neugriech.  spräche,  von  Th.  Kind     .     .263 

Ist  iXiq>a<:  =  elef  hindi?   von  Fr.  Müller 267 

Semitica  im  griechischen,  von  dems 269 

Wuotan,  von  Virgil  Grohmann 271 

Hüne,  Hanne,  von  G.  Gerland 275 

Zur  Vertretung  von  skr.  j  durch  griech.  ß^  von  A.  Kuhn 289 

;r«T«/a,  ich  sehe,  von  G.Stier 294 

Griechische  feminina  auf  (u,  von  Franz  Kielhorn 296 

Schmitz:  Encyclopädie  des  philol.  Studiums  der  neueren  sprachen,  an^ 

gezeigt  von  A.  Kuhn 299 

Rofs:  Italiker  und  Gräken,  angezeigt  von  dems. 801 

Furtwängler:  Die  idee  des  todes,  angezeigt  von  dems 302 

Michaelis:  Das  TH  in  der  deutschen  rechtschreibung,  angez.  von  dems.  308 
Rumpelt:  Deutsche  grammatik  mit  rücksicht  auf  vergl.  Sprachforschung, 

angezeigt  von  dems 309 

Grein:  Das  Hildebrandslied,  angezeigt  von  Gerland 3H 

Passow:  TgayovSta  gtafiouna,  angezeigt  von  dems 31& 

Scharn-,  Wodeskeme,  Schierling,  von  A.  Kuhn 817 

Ueber  olvoq,  vinnm  und  vSnas.  —  himin,  von  Fr.  Müller     ....  819 

Kawlaq,  Cacus,  von  Michel  Br^al 820 

pauper,  mandabhäj,  fätsekr,  fattig,  von  A.  Kuhn       .     .     .     .     .     .     .  820 

Gharis,  von  W.  Sonne 821 

Einige  bemerkungen  zu  Curtius  grundzügen,  bd.  I,  von  Legerlotz      .  867 
Schleicher:  Die  deutsche  spräche,  angezeigt  von  A.  Kuhn       .     .     .  888 
Ritschi:    Quaestio   epigraphica  de  declinatione  quadam  latina  recondi- 
tiore,  und  Commentatio  altera  de  titulo  columnae  rostratae,    ange- 
zeigt von  H.  Schweizer-Sidler 893 

van  den  Helm:  Froeven  van  woordgronding,  tweede  stnkje,  angezeigt 

von  A.  Kuhn 395 

an  =  ax    in  einigen   noch   unerklitrten   griechischen  und  lateinischen 

Wörtern,  von  Anton  Goebel 397 

marga,  schnell,  hurtig  —  o¥oq,  Snus,  anas,  von  A.  Weber     .     .     .    .  400 

Chans,  von  W.  Sonne  (schlufs) 401 

Zum  vokalismus  der  griechischen  spräche,  von  A.  Dietrich.     .     .     .428 
Einiges  über  die   wurzel  math.  —  art  —  daxii^ä  di9,   Süd  —  brauen, 

bhrg  —  Athamas,  Phorkys,  Taygete;   'Exa^gyoq^  von  A.  Ludwig  448 

QiSafioqj  von  G.  Gerland        469 

Wackernagel:   die  umdeutschung  fremder  Wörter,    angezeigt  von  H. 

Schweizer-Sidler 4M 

Nachtrag  zur  anzeige  s.  393,  von  dems 40 

Wurzel  sku,  schlendern,  von  A.  Weber 0 

Sach-  und  Wortregister,  von  K.  Walter 4tt 


Zum  sabellischen  dialekt. 

(Foitsetsong.) 

n.    Inschriften  in  labellitcher  tchrift 
5.     Der  stein  von  Crecchio. 

reikps  y[ur]pus,    pim    irim  esmen  lirsiä  ems, 

npeke • • 
rm  irkesie  [p]e[i]en  esmenek  asin  raeviin  ra- 

rasim  piü 
e[t]u[t]  kiperu  pru  es  •  kkümenei  bie 
sükes  sarüm  elfüm  rei[pti]mes  s[t]a[t]ies  i^ri 

krufü. 

dieser  von  Ambrogio  Carabba  bei  Crecchio  zwischen 
luciano  und  Ortona  in  der  provinz  von  Chieti,  also  in 
r  landschajfl  der  alten  Marruciner,  1846  gefundene  stein 
irde  bereits  1848  von  Mommsen  in  einem  sorgftltigen 
pierabdruck  veröfFenÜicht  (Bulletino  1847  p.  145.  Annali 
£  p.  429.  Mon.  ined.  vol.  IV,  tav.  LX,  2),  nach  welchem 
»  lithographie  in  verkleinertem  mafsstabe  taf.  II  der  un- 
italischen dialekte  angefertigt  ist.  Seitdem  hat  die  in- 
!irift  seltsame  Schicksale  erlebt  und  verschiedene  atten- 
e  auszustehen  gehabt.  ELUötel,  der  (zeitschr.  f.  A.  W.  • 
50.  no.  53)  die  inschrift  verkehrt  las  von  unten  nach 
m  statt  von  oben  nach  unten,  entdeckte  in  dem  stein 
e  art  von  Warnungstafel,  dafs  man  auf  keine  etwa  auf 
A  wege  liegende  heilige  schlänge  treten  und  sich  so  den 
a  des  gottes  Arsiaimus  (!)  zuziehen  solle.     Jan  KoU&r 

itschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  1.  1 


Corssen 


von  Crecchio  deo  unterschied  zwischen  u-laut  and  o-laiit 
durch  irgend  ein  schriftzeichen  ausgedrückt  habe*  Dafs 
im  spateren  sabellischeu  dialekt  nach  einführung  der  latei- 
nischen Schrift  die  laute  u  und  o  vorhanden,  aber  ins 
schvranken  geratheu  w^areu,  zeigen  die  im  ersten  theile  die- 
eer  Untersuchungen  besprochenen  formen  aisos  nebeu 
a s u Ol  von  u-stäm men  und  pesco,  annom  neben  h i r e- 
tum  von  o-stämmen.  Nno  finden  sich  an  der  stelle,  wo  mao 
im  lateinischen  V  erwarten  würde,  in  der  sabellischen  schrift 
unseres  Steines  drei  verschiedene  zeichen:  V,  V  und  V, 
ein  punktiertes,  ein  gestrichenes  und  ein  einfaches  y.  Wenn 
nun  ein  und  derselbe  a-laut  in  dieser  schrift  durch  die 
beiden  zeichen  A  und  A  ausgedrückt  wird,  eine  gestri- 
chene und  eine  punktierte  buehetabenform,  so  folgt  daraus, 
dafs  auch  die  beiden  zeichen  V  und  V  ein  und  densel- 
ben laut  bezeichneten  in  den  wortformen  vurpüs,  lirsui, 
etüt,  kumenei  neben  piü,  sükes,  sarüm,  elfüm, 
krufü.  Wenn  aber  im  oskischen  der  punktierte  huchsUbe 
Y  den  o4ant,  der  unpunktierte  Y  den  u-laut  bezeichnet, 
wenn  im  söbellischen  diese  beiden  laute  vorimuden  waren, 
wie  die  denkmäler  in  lateinischer  schrift  zeigen,  so  ist  die 
annähme  natürlich,  dafs  auch  im  sabellischen  der  pnnkt 
oder  strich  in  dem  entsprechenden  buchstaben  nicht  ganas 
bedeutungslos  war,  dafs  also  das  V  und  V  in  den  oben 
angeßihrten  Wörtern  den  o-hiut,  das  V  in  up,  rurasim, 
kiperii,  pru,  krufrü  hingegen  den  u-laut  bezeichnet 
habe.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Übereinstimmung  des 
sabelUschen  kumenei,  mit  dem  oskiecheti  comenei.  Auch 
sarüm,  elfüm  sprechen  für  diese  annähme.  Die  bedeu- 
tuug  dieser  beiden  Wörter  ist  mir  zwar  dunkel  gebliebea;. 
aber  bei  dem  verhältnifsmäföig  seltenen  vorkommen  von 
u-stäjnmen  auf  den  Sprachdenkmälern  der  verwandten  ita- 
lischen dialekte  ist  es  im  hohen  grade  unwahrscheinlich, 
dafs  sariim,  elfüm  zwei  formen  von  u -stammen  hinter- 
einander sein  sollten.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  o- 
stämmen  angehören,  dals  sie  accusative  derselben  sind  oder 
iufiuitive  nach   art  der  umbrischen,  oskischen  und  volski- 
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sehen  auf  -om,  ist  ungleich  gröfser*  Wenn  nun  auf  den 
späteren  sabellischen  denkTnäiem  mit  lateinischer  sehrift 
neben  dem  jüngeren  n  vor  m  in  hirettitn  noch  die  alte* 
ren  formen  aunom  pe8Co[in]  das  o  der  o-stamrae  ge- 
wahrt haben  ^  eo  erwartet  man  auf  dem  Ütcren  Sprach- 
denkmal in  den  formen  earüm,  clfüm  durch  den  strich 
in  V  ein  o  vor  auBlautendem  ra  angedeutet*  Dafs  hinge- 
gen V  den  u-laut  bezeichnet  wie  im  oskischen  Y,  dafllr 
spricht  auch  rurasim,  wenn  dies  anders  mit  umbr.ru- 
seme,  lat*  rns  zusammenzustellen  ist.  Ein  gnind  gegen 
diese  auffassung  der  in  rede  stehenden  buchst^iben  kann 
aus  keiner  der  oben  angefttbrten  wortformen  entnommen 
werden.  Einmal  kommt  die  buchstabenform  0  auf  dem 
stein  von  Crecchio  vor,  der  auf  dem  steine  von  Cupra  0^ 
in  umbrischer  und  etruskiseher  schrift  0  ^  griecb,  &  tut- 
spricht.  Wahrscheinlich  steLt  indefs  jenes  0  an  der  stell** 
eines  einfachen  scharfen  t- lautes,  wie  die  entsprechende 
umbrische  buchstabenform  an  zwei  stellen  der  iguvinischen 
tafeln  (AK.  I,  15). 

Ich  gehe  nun  auf   die  erkläruog  einiger  wortformen 

der    vorliegenden    inschrift   ein:    Dieselbe  zerjlllt  in  zwei 

abschnitte  oder  sätze^  wie  der  absatz  n*ich  bie  z,  3  zeigt. 

Die  geltung  der  ersten  zwölf  buchstaben  reikps  v[ur]- 

pns  bleibt   dunkel;    nur  so  viel  läfst  sieh,   wie  schon  be- 

iierkt  istj  scbliefsen,  dafs  in  ihnen  abgekürzte  namcn  ent- 

lalten  sein  mögen.     Das   folgende  pim  ist  aiigenfilllfg  ac- 

msativ   des   relativen   pronomens  pis,    das   auch   im  oski- 

ichen,  umbriscben  und  volskischen  dem  lat  qnisi  entspricht^ 

ind   zwar  mufs  pim    männlicher  accusativ    sein    wie  das 

fleichlantende  oskische  pim  (verschrieben  phim)  und  lat. 

|uem.    Auch  in  den  umlauten  des  k  oder  kv  (vgl.  Gras- 

lann  in  d.  zeitschr.  IX,  16.  19f)  vom  stamme  des  rclativ- 

ronomens  zu  p,  zeigt  also  das  sahcllischc  wie  in  anderen 

igenthümlicbkeiien    der    lautgestAltung    und   flexion    seine 

ähere  Verwandtschaft  zu  jenen  dialekten   als  zum  lateini- 

;hen.    Das  auf  pim  folgende  wort  irim  ist  man  berech- 

gt  als  den  accusativ  des  noniens  anzusehen,  zu  dem  pini 
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gebort;  die  bedeutung  desselben  bleibt  für  jeUt  noch  da- 
hingesteüt  Sprachücb  wichtig  ist  duu  die  folgende  pro- 
nominalform esmen,  die  mit  dem  esraenek  der  /.weiten 
zeile  und  dem  es  raus  des  stemes  von  Creccbio  zusam- 
menzustellen iBt.  Alle  drei  sind  casüsformen  des  ztisam- 
mengesetzteo  pronominal  stamm  es  e-smo-,  von  dem  im  um- 
briscben  die  dative  e-sme,  e-smei  vorkommen  (AK,  I, 
133)-  Es  fragt  eich  also  zuerst,  was  für  eine  casusform 
esmen  ist.  Das  -en  derselben  kann  nicht  die  dem  lat. 
-io  entsprechende  präposition  sein,  da  diese  sabellisch  au 
lautete,  wie  ans  a-signas,  a-matens  erhellt.  Nach  der 
analogie  oskischer  formen  mufs  man  von  vorn  herein  atif 
eine  locativische  form  schliefsen.  Dag  suflGx  derselben,  -en, 
entspricht  dem  oskischen  loeativsuffix  -in  der  wortformen 
tort-in,  kerrii-in^in  templo  Cereali.  (VgL  Aiifr. 
1^88.  Verf,  V,  127).  Es  ist  entstanden  aus  skr.  -bhjam, 
das  eich  anf  italischem  boden  zu  -fiem  gestaltete  und 
durch  die  mittclstnfen -fem,  -hem,  -em  zu  -en  und  -in 
abstumpfte  (V,  121  f,).  Wenn  dagegen  von  Lottner  (VII, 
34.  164 J  aufgestellt  worden  ist,  das  n  von  hort-in  eei 
nicht  die  abschwächung  des  auslautenden  m  vom  su£Bx 
-fem,  sondern  von  diesem  sei  -em  abgefallen  und  daa  f 
in  m  und  n  übergegangen,  wie  auch  das  umbrische  loea- 
tivsuffix -mem  aus  -fem  entstanden  sei,  so  ist  darauf  zu 
erwiedem,  dals  der  Übergang  eines  f  in  m  auf  italischem 
Sprachboden  unerhört  ist,  dafs  derselbe  von  Lottoer  nur 
ftir  diesen  fall  angenommen  ist,  um  eine  angeblieh  nä- 
here verwandtschaflt  des  lateinischen  mit  dem  germantscheii 
und  lettoslavischeu  als  mit  dem  griechischen  glaublich  m 
machen,  eine  ansieht,  die  bereits  von  G.  Curtiiis  (VIII,  295^ 
mit  gewichtigen  gründen  bekämpft  worden  ist,  auf  die  ein- 
zugehn  aber  hier  nicht  der  ort  ist.  Auch  in  den  beiden 
OBkischen  formen  eiauc-en  ^=  ab  illo  und  imad-eo 
habe  ich  das  angefügte  -en  als  eine  ähnliche  locativform 
vom  pronominalBtamm  i  erklärt  (V,  124f.).  Mit  der  be- 
merkung,  oskiaches  i,  i  könne  nicht  in  e  übergehen  (Bugge 
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VI,  29)  ist  diese  erklftrang  keineew^  beseitigt    Sdbst 
zugegeben,  dafs  im  oskischoa  proDominalstamm  e-ko  das 
e  nicht  der  pronominalstainin  i-,  sondern  a-  ist  (Lotlner 
V,  395),   was  mir  wegen  osk.  es-ei  (c.  Abell.  49)  nebeo 
eis-ei  und  ka-or  (Momms.  unterit.  dial.  XXXVI)  noch 
keineswegs  ausgemacht  scheint,  so  ist  ja  die  annähme  eines 
Übergangs  von  i  oder  i  in  e  f&r  meine  erkl&rung  gar  nicht 
nöthig.     Aus  einem  ursprünglichen  oskischen  i-fiem  ent- 
steht  regelrecht   durch    die    mittelstufen  i-fem,   i-hem, 
i-em  die  abgestumpfte  form  i-en.   Dieses  i-en  aber  ward, 
nachdem  es  an  die  casusformen  eisuc-  und  im  ad-  her- 
antrat  mit   schwinden  des  i  vor  e   wie  in  am  fr- et  ftr 
amfr— i-et  =  ambeunt  (Bugge  11,382)  «u  -en,    ^Das 
i  der  locativform  -in  in  hort-in  ist  aus  dem  e  jenes -en 
umgelautet  wie  in  Pontiis  neben  Pompties  f&r  Pom- 
ptios,  in  vio  f&r  veha,  im  suffix  -io,  zunächst  aus-eo 
entstanden  (V,  91.  93)  und  wie  e  zu  i  wurde  im  volksna- 
nen  Urina  f&r  Urena  (Momms.  unterital.  dial.  307)  und 
n  amiricatud  neben  lat.  merx.    Dieses  letztere  nftmlich 
st  aus  merex  entstanden  wie  calx  aus  calex  (vgl.  altlat. 
;alecandam),    merex    aber   vom    verbalstamm  mere- 
rebildet  wie  vertex  von  vert-,    so  dafs  merx  also  die 
vare  als  „verdienende^  bezeichnet.     Hiermit  ist  die  erUft- 
nng  der  oskischen  locativformen  auf -in  und  -en  gerecht» 
3rtigt,    also  desselben  Ursprungs  wie  die  lateinischen  auf 
im  -in.     Wenn  man  aber  neuerdings  das  schliefsende  m 
er  locativformen  wie  illim  istim  u.  a.  als  rest  vom  skr. 
uff.  -smin  hat  ausgeben  wollen  (Walter.  IX,  238  £),   so 
bebt  das  mit  lateinischen  lautgesetzen  in  Widerspruch.  Aus 
mem  -smin  konnte  zwar  lat.  -men  werden,  wie  man  in 
a-men  annimmt;  von  den  endungen  -men  und  -en  fUIt 
ber  niemals  im  lateinischen  das  n  ab,  noch  schwindet  die 
utverbindung  -en  ganz.  Die  behauptung,  dafs  f&r  tarnen 
3i  lat.  Schriftstellern  jemals  tame  oder  tam  stände,  ist, 
)wohl  sie  mehrfach  wiederholt  worden  ist,    doch  v5Uig 
ibegründet,    wie  ich  mir  anderen  orts  nachzuweisen  ge- 
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traue.  Dort  werdeu  auch  die  alten  formen  tarne  und 
cume  wie  die  verfehlte  ableitung  der  adverbien  wie  par- 
tim, carptim  u.  a,  aus  aDgeblichen  grundformen  wie 
partosmiD^  earptosmio  u.  a.  zur  spräche  kommen« 
Esm-en  auf  dem  steine  von  Crecchio  ist  also  eine  loca^ 
tivform  vom  pronominalstamm  eemo-  mit  der  bedeutung 
^in  hoc**  oder  j,in  hac**»  An  diese  casusform  ist  in  es- 
men-e-k  die  demonstrative  pronomioalpartikel  -ka^  -ke 
getreten  und  zwar  mittelst  eiues  bindevokales  e,  dem  im 
oskischen  i  entspricht  in  den  pronominalformen  id-i-k, 
id-i-c,  iz-i-c,  Locativformen  mit  angefügter  demonstra- 
tivpartikel  -ce,  -o  sind  im  lateinischen  hi-c,  illi-c,  isti-c 
von  den  pronominalstämmen  ho-,  illo-,  isto-,  im  um- 
brischen  esn-me-k  (AK.  II,  237). 

Als  nomen,  auf  das  esmen  hinweist,  bietet  sich  in- 
nerhalb des  mit  pim  eingeleiteten  relativsatzes  nrsiu  dar. 
Der  schlufs  liegt  also  nahe,  dafs  dieses  wort,  auf  das  jene 
locative  form  hinweist,  irgend  eine  ränmhchkeit  bedeutet, 
innerhalb  oder  auf  welcher  etwas  vor  sich  gegangen  ist 
oder  vor  sich  gehen  soll.  Ich  bringe  dieses  ürsiu  etymo- 
logisch  in  Verbindung  mit  dem  sabellischen  stadtnamen 
Or-t-on-a,  mit  der  oskisehen  verbalform  ur-nst  und 
den  umbrischen  participial formen  ur*tes,  ur-tas»  Ich 
habe  ur-ust  schon  früher  mit  Lange  von  skr.  wrz<  var 
^eligere"  hergeleitet  (V,  114  f.)  und  als  den  ursprünglichen 
begriff  dieser  wurzel  die  sinnenlallige  bedeutuug  ^abgren- 
zen, scheiden"  angesetzt-  Wenn  neben  dieser  eine  wurzd 
var-  angeführt  wird ,  die  im  skr,  v  r  -  n  ö  -  m  i  ^bedecken* 
grieck  ^gvofiai  „beschützen",  griecb,  ü{}-oftat^  Ifti- 
ovj}og  uvXdüiQoq  ^wabreD,  wehren**,  bedeutet  (vgl.  Christ, 
grundzüge  der  griech.  lautl  s.  231  f.),  so  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dafs  die  beiden  gleichlautenden  wurzeln  ein  und 
dieselbe  sind.  Die  beiden  bedeutuiigen ,  einerseits  „aus- 
wählen", andrerseits  ,, bedecken",  ergeben  sich  leicht  aus  der 
gemeinsamen  vorsteHung  des  ,jBcheidens  oder  abgrenzens". 
Die   Wurzel   var-   hat  sich  in  den   angeführten  itaUscheu 
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v?ortformeii,  denen  sich  lat  und  umbr.  ur^oa  „die  bedeckte** 
anschliefst,  zu  ur-,  or-  gestaltet  wie  skr,  vas-  zu  us*  ur* 
in  ur-Oj  us-tum^  skr<  väri  ^waeser"  zu  lat.  ur-iua  oach 
einem  in  neuerer  zeit  vielfach  beaprocheuen  und  iu  den 
indogermanischen  sprachen  ziemlich  weit  verzweigten  laut- 
vorgange. 

Ein  participialstamm  dieser  italiseheti  wur^el  ur-  ist 
umbrisch  ur-to-;  daher  bedeutet  auf  den  iguvinisehen  ta- 
feln iirtas  puntes  fratrum  „die  abgegrenzten  abtheilun- 
gen"  der  priesterbrüder  und  urtes  puntes  „nachdem  die 
abtheiluDgeo  abgegrenzt*'  (AK*  II,  367).  Der  stadtname 
Ort-on-a  ist  von  dem  sabellischen  participiaU  tarn  nie  der- 
selben Wurzel  or-to-  gebildet,  indem  das  suffix  -ou  an- 
trat und  durch  ein  zweites  -a  weitergebildet  wurde  wie 
in  Anc-on-a,  Ver-on-a,  Ortona  heilst  also  die  ^ab- 
gegrenzte" oder  „abgemarkte^  eingehegte".  Ferner  scheint 
desselben  Ursprungs  zu  sein  der  name  der  altsabinischeu 
Stadt  *Oo~övtviov  (Dion.  Hai.  I^  14)  von  der  wurzel  or- 
durch  die  drei  suffixe-vo,  -ino  und-io  abgeleitet.  Auch 
lat  ur-b-s  ist  derselben  wurzel  entstammt;  es  verhält  sieb 
zu  wrz.  ur-  wie  ple-b-s  zu  wrz,  ple*  und  das  b  ist  i& 
beiden  Wörtern  desselben  Ursprungs  wie  in  mor-bu-s^ 
tri-bu-Sj  das  heifst  der  rest  der  wurstel  fu-,  skr.  b hu-. 
Urbs  bedeutet  also  die  Stadt  als  „abgegrenzte*  oder  „ein* 
gehegte",  die  somit  auch  „gedeckt"  und  „geschützt**  ist. 
Zu  eben  dieser  Wortfamilie  rechne  ich  das  hier  in  frage 
kommende  sabelliache  nomen  ursiü,  durch  assibilatiou  m- 
oes  t  zu  s  entstanden  aus  drtiü,  so  dals  also  an  den  oben 
nachgewiesenen  participialstamm  umbr.  nrto-,  sab.  orto- 
das  suffix  -io  herantrat.  Im  lateinischen  ist  seit  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  nach  Christus  die  assibilatiou  des  ci-  und 
ti-  mit  fülgendem  vokal  sicher  nachweisbar  (Verf*  latein. 
susspr.  I,  26)*  Im  umbrischen  zeigen  die  formen  vesti^ia^ 
vestisia,  vestisa,  dais  c  vor  i  mit  folgendem  vukal  erst 
assibiliert  wurde,  dann  mit  Verlust  des  gutturalen  lautbe- 
»tandtheiles   ganz  zum   Sibilanten   s  wurde,    endlich   das  i 
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nach  demselben  ausfiel.  Dafs  im  volskiscben  c  vor  i  mit 
folgendem  vokal  ebenfalls  zu  s  assibiliert  wurde,  beweist 
fasia  auf  der  bronzetafel  von  Velletri,  vergüchen  mit 
umbr,  fa^ia,  lat.  faciat.  Ira  oskischeu  ist  der  stadtname 
Bansa  neben  dem  einwohnernamen  Bantins  ausBantia 
entstanden^  indem  t  vor  i  mit  folgendem  vokal  in  s  über- 
ging und  dann  das  i  nach  d  ausfiel ;  ebenso  entstanden  die 
schon  oben  (IXj  137)  angeführten  lateinischen  formen  Te- 
rensus  und  Marsas  aus  Terentius  und  Martias. 
Dafs  im  sabellisehen  dieselbe  assirailation  einheimisch  war 
wie  in  den  schwesterdialekten ,  dafür  bürgt  die  sabinische 
namensform  Clausus  ftlr  Claudius  und  die  sabelUscheo 
Volks-  und  Ortsnamen  Marsus,  Marruvium,  Marouca, 
Marrucini^  deren  eutstehung  aus  Martio-  bereits  nach- 
gewiesen ist  (a.  o.).  Vom  gotte  Mars  nannte  sich  der 
sabellische  volksstamm  am  Fucinersee  Marti i,  Marsi, 
wie  von  dem  oskischen  namen  Maraers  desselben  gottes 
später  die  Mamertiner,  wie  die  sabelhschen  Vestini 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  heerdgöttin  Vesta. 
Hiernach  ist  es  gerechtfertigt  anzunehmen,  dals  in  ürsiu 
das  s  aus  t  assibillert  ist.  Dieses  verhält  sich  zu  Marens 
wie  umbrisch  vestisia  zu  vestisa,  die  assibilation  des 
t  zu  s  ist  geschehen,  das  folgende  i  aber  erhalten.  Ursin 
hat  demnach  die  bedeutung  j^abgrenzung,  gehcge,  bezirk, 
markung";  ob  es  aber  pagua,  vicus  oder  urbs  speciell  be- 
deutet, läfst  sich  nicht  sicher  entscheiden.  Dieses  lirsiu 
ist  auch  enthalten  in  dem  sabinischen  städtenamen  Nur- 
sia,  einem  compositum,  dessen  ersten  bestand t heil  Momm- 
sen  richtig  erkannt  hat  (unteritaL  diah  p.  283),  nämlicd 
novo-  wie  in  Nola,  osk.  Novla,  Novaria,  Novana, 
Nueeria,  osk*  Novkria  zu  schliefsen  ans  der  aufschrifl 
der  münzen  von  Nuceria  Älfaterna :  Nuvkrinum,  Norba 
für  Nov-urba  (Pott  etjmoL  forsch*  I,  124).  Dafs  aber 
Nursia  aus  Novsia  entstanden  sei,  indem  nach  umbri- 
scher  weise  s  in  rs  übergegangen  sein  sollte,  wird  jetzt^ 
nachdem  die  lautgesetze  dieses  dialekts  erschlossen  sind, 
niemand    mehr    behaupten    wollen,     Nursia   ist    vielmehr 


«um  ««bQUifGhiJo  iliii1«ki,  It 

BntBtaDden    aus  No^-^tireia,    und    weoti   ärsiu   ^bezirk« 
tnarkung  oder  Stadt"  bexf^ichnet,  so  bedeutet  also  Nursia 
„neumark**   oder   „neustadt".     Da,  wie   sich  im  weiteren 
verlauf  der  Untersuchung  herausatellen  wird,  der  altsabini- 
Bche  dialekt  das  auslautende  m  dea  accusativs  gewabrt  Imt, 
Bo  kaiiD  man  ürsiu  nur  für  einen  ablativ  halten,  dessen  d 
abgefallen  ist  wie  in  den  oben  besprochenen  ablativformeo 
eeu-c,  flusare,  agine^  meaene.     Die  bedentnng  des- 
Belben  ist   locativ   wie  oskisch  Bövaianod  =  Boviani, 
Wenn   aber  das  demonetrativpronomen  esmen  im  locativ, 
ias  nomen  nraiü  im  locativeti  ablatiT  steht,    so  ist  das 
eine   verbindnng  wie  lat,  hie  in  urbe,   hiö  in  pago  für 
in  hac  urbe  in  hoc  pago. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wo  das  verbum  des  relativ- 
aatzes,    der   von  pim    abhängt,   zu  suchen  ist.     Das  kann 
lur  ems  sein,  da,   wie  ersichtlich  ist  tind  sich  weiter  un* 
:en  noch  klarer  herausstellen  wird,  mit  up-eke,    der  de- 
nonstrative  nachsatz  zu  dem  mit  pim  eingeleiteten  relativ- 
*atz  beginnt*     Dies  kann  nur  eine  abgekürzt  geschriebene 
fferbalform  sein,   da   der  austaut  me  einer  italischen  wort- 
:brm  unerhört  wäre.    So  steht  in  oskischen  inschritlen  ab- 
gekürzt geschrieben   ups    für  upsed  (Mommsen  untorital. 
3ial,  B.  176,  taf.  VIII,  1 1)  und  profattr  verschrieben  statt 
^rofattd  statt  profatted  (a,  o.  s.  180,  taf,  X,  20).  Man 
larf  hiernach  vermnthen,  dafs  in  ähnlicher  weise  auf  dem 
(teine    von  Crecchio    ems    abgekürzt    geaobrieben   ist  ftr 
^m-en»,  dafs  dies  eine  3.  pers,  ind*  perf.  act,  wie  osk,  ops- 
JD8  =s  operarnnt  war*    Ist  das  richtig,  eo  bedeutet  sa- 
>dliscb  ems  für  em-ens  lat.  em-erunt<     Dieses  verbum 
»FBcheint  auch   auf  umbrischen  Sprachdenkmälern  im  nom, 
ung,  part..  perf,  pass-  enips  =  emptus  (AK»  II,  390),    Die 
Verbindung  „ager  emps  et  tcrmnas'*  auf  dem  stein  von 
issisi  (AK.  taf.  IX,  0}  berechtigt  zu  der  vermuthung,  dafs 
D   der   pompejanischen   Inschrift   (  Momms,  taf,  X,  23);    p. 
aat ......  aidiflis]  teremnaf . . .  .[ejniens  vlu  pat.. 

las  zu  anfang  der  vierten  zeile  stehende  .mens,  von  dem 
ID  buchstabe   weggebrochen   ist,    zu  cmens  zu  ergänzen 
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ist;  aidilis  als  nom.  plun  findet  sich  auf  dem  von  Mincr- 
vini  herausgegebenen  Cippua  von  Pompeji  (z.  2.  11)»  Dann 
hätten  in  jener  oskiachcn  inschrift  aedilen  mit  kaufen  und 
abgrenzen  zu  thun  geliabt  wie  die  auf  der  inschrift  von 
Assisi  genannten  umbrischen  herrn.  Emens  findet  sich 
auch  geschrieben  auf  dem  bmehstück  der  gemalten  pom- 
pejanischen  wandinschrift  (Leps.  inscr.  umbr,  et  ose.  tab. 
XXIIjS;  Momms,  taf  XIj  30,  s,  187):  emens  mehis- 
saii,  wo  freilich  die  möglichkeit  bleibt,  dafs  emens  der 
letzte  theil  eines  verstümmelten  verbum  ist. 

Auf  der  inschrift  von  Assisi  ist  die  rede  von  einem 
ager  empa  et  termnas  =  ager  emptus  et  terrai- 
natus,  auf  dem  ein  stein  steht,  der  in  seiner  aufschrifl; 
von  sich  aussagt:  sacre  stahu  =  sacrum  sto  (AK.  II, 
392).  Nun  ist  auf  dem  stein  von  Crecchio  das  object,  das 
von  ems  für  emens  ^^  emerunt  abhängt,  der  accusativ 
irim,  der  also  den  gegenständ  bezeichnet,  der  gekauft  ist. 
Auf  irim  bezieht  sieh  dann  das  demonstrative  pronomen 
eke[i],  und  die  davorstehende  präposition  up  ^  lat.  ob 
beweist,  da(s  auf  dem  irim  irgend  eine  handlung  vorge- 
nommen wird  oder  ist,  die  in  den  folgenden  Worten  der 
inschrift  gesagt  ist.  Wenn  nun  aus  der  folgenden  Unter- 
suchung sich  herausetellt,  dafs  sich  auf  oder  in  dem  ange- 
kauften  irim  ein  altar  befindet,  dafs  dort  ein  stier  geop- 
fert wird,  dann  wird  man  dieses  irim  mit  dem  ager 
cmpg  et  termnas  des  Steines  von  Assisi  vergleichen  dür- 
fen, auf  dem  der  heilige  stein  steht  und  in  irim  eine  be- 
deutung  wie  ager,  locus  oder  area  suchen.  Der  räum, 
auf  dem  tempel  oder  altäre  steben,  vrird  in  weiheinschrif- 
ten  oft  genannt.  So  im  lateinischen,  Or,  1606:  Locus 
adsignatus  aedi  Opis  et  Cereris.  Or.  1515:  Voto  sus- 
cepto  aedicülam,  aram,  septum  eins  um  vetustate  dimta 
restituit.  Or.  2090:  Templum  cum  arboribus  constitnit. 
VgLLiv.  X,  23:  in  vico  Longo,  ubi  habitabat,  ex  parte 
aedium  quod  satis  esset  loci  modico  sacello  exclusit 
aramque  ibi  posuit.  In  der  oskischen  inschrift  des  Cippus 
von  Abella  heifet  ein  solcher  räum  bei  der  capelle  des  Her- 
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iiles  terum^  Zp  11  f:  Bakaraklom  Herekleis  —  inim 
er[uiii]  pod  op  eisod  sakaraklad.*  Weoü  somit 
mm  Babellisohe  irim  etwas  ähnliches  bedeuten  muis^  wie 
it  areatn,  agrum,  umbn  terum,  so  weift  ich  doch  mit 
ler  etjmologie  von  irim  aichts  anzufangen^  da  Tcrschie- 
[ene  möglichkeiten  der  erklämng  offen  stehen  ohne  sichere 
ewähr  filr  eine  derselben.  Die  worte:  pim  irim  esmeo 
rsiä  ems  würden  also  etwa  bedeuten:  quem  agrum 
quam  aream?)  in  hoc  pago  (vico,  oppido?)  eme- 
unt. 

Der  nachsatz  zu  diesem  relativBatz  beginnt  also,  wie 
chon  angedeutet  ist,  mit  den  worten  up  eke[ij«  Der 
abellischen  präposition  up  entspricht  altnmbr,  up,  neii- 
mbn  op,  lat*  ob.  Das  durch  den  bruch  des  Steines  ver- 
tümmelte  zweite  wort  ergänze  ich  zu  eke[i],  indem  ich 
arin  eine  locativform  wie  kümenei  annehme.  Dieselbe 
ehdrt  dem  zu eam mengesetzten  pronomiDalstamme  eko- 
n,  Yon  dem  sich  im  oskiscben  die  casusformen  finden: 
ka-k  abl.  sg.  fem.  (Momms-  taf.  X,  .0.24,  Cipp,  Pomp. 2), 
kass  acc,  plur,  fem.  (Cipp.  Pomp.  7),  ekas-k  nom.  plur- 
sm»  (taf*  AgD.  b,  1),  eki-k  (M,  VIII,  5)  acc,  sing*  n*  (?)- 
>ie  confjtruction  der  sabellischen  präposition  up  mit  dem 
>cativ  eke[il  Btebt  der  obigen  annähme  nicht  entgegen* 
Lüch  das  oskische  construirt  die  präposition  op  abweichend 
om  lateinischen  mit  dem  localen  ablativ  in  den  verbin* 
uugen,  C  Ab.  13;  op  eisod  sakaraklod,  tab.  Bant.  14: 
p  t  out  ad,  das  lateinische  in  derselben  örtlichen  Ledeu- 
mg  mit  dem  accusativ  in  ob  viam;  im  altlateinischen 
ndet  sich  advorsnm  mit  dem  ablativ  verbunden.  Sc.  d. 
lacc:  adYareum  ead,  spater  nur  mit  dem  accusativ. 
i.ucb  ad  erscheint  mit  einer  locativen  form  verbunden  in 
dhuc,  während  es  sonst  den  accusativ  regiert* 

Die  auf  eke|ij  folgenden  buchstaben  rm  irkee  ie 
it halten,  wie  schon  bemerkt  ist,  abgekürzte  namen  oder 
tel  oder  beides.  Dies  wird  bestätigt  durch  das  folgende 
ort  peien.  Dies  scheint  die  3*  pers.  plur,  eines  vcrbum 
mominativnm  vom  stanrime  sab.  pin-,  volsk.  piho-,  umbr. 
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peho-,  piho-,  peiho-,  lat,  pio-,  die  das  acblieftende  a 
der  3*  pers.  pliir.  eiiigebüfst  hat  wie  ioa  iirabriöchen  sta- 
heren  ^^^  stabuot  (AK.  1,144)  und  im  spätlateinidcben 
die  formen  fecerun,  quiescun  ( Yer£  lat .  ausspr.  1 ,  70 ). 
Eine  conjunctivform  ist  in  peien  nicht  anzunebmen,  weil 
diese  formen  wie  die  oskischen  vor  der  personalenduDg  i 
haben,  wie  si  und  pedi  zeigten.  Es  mufa  abo  eine  iodi- 
cativform  sein.  Ist  ems  oben  richtig  als  abkttrzung  von 
eraena  =  emernnt  gedeutet,  so  wird  man  geneigt  sein 
in  pei-en  für  pei-ens  ebenfalls  eine  3.  pers.  ind.  perf» 
act.  zu  Bucben,  Wie  sieb  nun  oskisch  die  3.  pers.  plur. 
ind.  perf*  act.  opsens  zum  verbalstamm  opsa-  verhält,  so 
verhält  sich  peien [s]  zura  verbalstamme  peia-,  umbr« 
peha-,  peiba-,  piba-.  Wenn  also  ops-ens  operarunt 
bedeutet,  so  ist  daraus  zu  folgern,  dais  pei-en  für  pei- 
en-6,  piaverunt  bedeutet-  In  ops-ens  schwand  der 
charaktervocal  der  a-conjngation  wie  in  lat.  son-uerunt, 
dom-nerunt  n.  a*;  dann  assimilierte  sich  das  f  der  Wur- 
zel fn-,  die  im  oskiacben  zur  perfektbildung  verwandt 
wurde,  dem  vorhergehenden  s  von  ops-;  der  scharfe  s-lant 
nach  p  konnte  aber  dann  nur  einfach  gesprochen  werden, 
wurde  also  auch  nur  einfach  geschrieben.  Äehnlicb  schwand 
im  sabelliscben  wahrscheinlich  von  der  nach  analogie  des 
umbn  piha-fei,  piba-fi  vorauszusetzenden  form  peiha-^ 
fens,  piha-fens  erst  der  Charakter  vokal  a,  das  f  assimi^ 
lierte  sich  dem  h,  indem  es  seinen  an  sich  schon  schwa- 
chen labialen  lautbestaudtheil  einbüfste;  dieses  h  konnte 
ebenfalls  nur  einfach  gesprochen  und  geschrieben  werden 
uud  fiel  dann  aos-  So  ward  nach  abscbleifnnir  des  aualau- 
tenden  s  pei-en  =  piaverunt.  Oder  wenn  man  im  sa- 
belliscben nicht  von  der  form  peiba-,  sondern  von  peia- 
ausgehen  will,  so  konnte  von  peia-fons  der  charaktervo- 
kal  a  schwinden,  das  f  zwischen  zwei  vokalen  sich  zu  h 
verflüchtigen  wie  in  nmbr*  mebe,  lat.  mihi  neben  umbr> 
tefe,  lat.  tibi  und  durch  verflöchtigung  des  h  die  form 
pei-en [s]  entstehen.  In  den  buchstaben  vor  peien  wird 
man  also  namen  oder  namen  und  titel  derjenigen  personen 
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suchen  haben,  welche  die  handlang  des  piare,  d.h. 
N)  irgend  ein  sühnopfer,  verrichten,  wie  in  den  ersten 
obstaben  der  inschrift  die  bezeichnung  derjenigen,  welche 
I  irim  genannte  örtlichkeit  zu  der  Opferhandlung  ge- 
oft  haben. 

Die  nun  folgende  locatiyform  esm-en-ek  ist  schon 
en  erklärt  worden.  Aus  dieser  ergiebt  sich,  dafs  auch 
s  folgende  as-in  eine  locativform  ist  von  sabellischen, 
ibrischen  und  volskischen  nominalstamme  asu-.  Im  vols- 
icben  ist  von  diesem  stamme  der  richtungslocativ  as-i-f 
[  ad  aram  gebildet  (verf.  de  volsc.  ling.  10  f.)*  Im  os- 
sehen  und  umbrischen  fiQgen  u- stamme  manche  casusen* 
ingen  mittelst  eines  vokales  i  an  den  stamm  und  dann 
bwindet  der  auslautende  Stammvokal  u  vor  diesem  i.  So 
tstehen  im  umbrischen  die  ablative  arputrat-i,  man-i, 
ef-i  aus  arputratu-id,  manu-id,  trefu-id  (AK.  I, 
S5);  ebenso  im  oskischen  der  ablativ  castrid  aus  ca- 
ru-id,  der  accusativ  man-im  aus  manu-im  (Earchh. 
ftdtr.  V.  Bant.  s.  79.  80).  In  ähnlicher  weise  entstehen 
i  lateinischen  genetivformen  wie  gemiti,  quaesti,  tu- 
ulti,  sumpti,  senati,  strepiti,  lucti,  aesti  u.  a. 
18  den  ursprüngl.  formen  wie  gemitu-is,  quaestu-is, 
[imnltn*is  u.  a.  (Verf.  a.  o.  II,  144).  So  erklärt  sich  nun 
ich  sabellisch  as-i-n  aus  asu-i-en  für  asu-i-fem  wie 
)lskisch  as-i-f  aus  asu-i-f,  nur  dafs  in  asin  das  e  nach 
von  der  locativendung  -en,  die  oben  in  esm-en  und 
im-en-ek  nachgewiesen  ist,  geschwunden  ist  wie  in  der 
beilischen  conjunctivform  si  fßr  sies  oder  siet. 

Das  object  f&r  peien  müssen  die  einzigen  in  dem 
erliegenden  satze  ersichtlichen  accusative  raevim  rura- 
m  sein.  Von  diesen  zeigt  das  letztere  wort  ein  suffix 
11-,  das  sich  sonst  in  den  verwandten  italischen  dialek- 
\n  nicht  findet,  also  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Ver- 
leicht man  nun  rur-asi-m  mit  umbrisch  urn-asia* 
am,  urn-asie-r,  kur^l-asiu,  plen-asie-r,  sestent- 
9ia-ru,  oskisch  pur-asia-i,  fluus-asia-is,  sabinisch 
*eb-asiu-s,  lat.  argent-ariu-s,  aur-ariu-s,  plen- 


ari-u8,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dsfa  rur-asi-m 
aus  nir-asio-ra  entstanden  ist  nnd  also  alle  jene  wort- 
forraen  mit  dem  Suffix  -asio-  gebildet  sind.  Der  wegfall 
eines  o  nach  i  vor  dem  auslautenden  m  von  o- stammen 
zei^  sich  in  den  umbrischeo  formen  Fisi-m,  terti-m, 
Pisi-,  terti-,  San^i-,  Fisovi-^  arkani  fiir  Fisio-m, 
tertio-m,  San^io-m,  Fisovio-m,  arkanio-m  (AK.  I, 
32.  37)  und  in  den  oskischen  medici-ra,  Safini-m  für 
medicio-mj  Safinio-m  (Bugge  VI,  22),  Ebenso  ent- 
stand sabellisch  rurasi-m  aus  rurasio-m.  Ein  o  nach 
i  fiel  nach  der  oben  gegebenen  erklärung  der  bronzetafel 
von  Rapino  auch  aus  in  agine  für  agione. 

Man  würde  nun  in  dem  grnndwort  von  rnr-asi-m 
unbedingt  das  lat.  and  umbr.  rua  suchen,  wenn  nicht  der 
Übergang  des  s  7AI  t  zwischen  zwei  vokalen  bedenken  er- 
regte. Dieses  s  hat  sich  nämlich  erhalten  in  den  sabelH- 
sehen  wortformen  asum^  asin^  aisos  wie  in  den  als  aa- 
binisch  bezeichneten  Wörtern  ausum  (Fest.  p.  8),  Auseli 
(a*  o.  p*  3),  faseua  (Vel.  long,  p.  2230),  Lebasius  {Serv. 
Verg.  Georg,  I,  7),  Aber  vergleicht  man  wieder  die  form 
aüra*?ns  des  Steines  von  Crecchio,  die  weiter  unten  als 
auratös  nachgewiesen  werden  wird,  die  picenische  form 
sesure  =  statuerunt,  die  ebenfalls  unten  besprochen 
werden  wird,  und  den  von  Varro  (L.  L.  Vj  74)  als  sabi- 
nisch  bezeichneten  namen  Larunda  neben  altiat-Lases 
=  Lares,  so  muls  man  sehliefsen,  dafs  dem  sabellischen 
dialekt  der  Übergang  eines  stammhaften  s  zwischen  zwei 
vokalen  ebenso  wenig  fremd  geblieben  ist  wie  dem  umbri- 
sehen*  In  diesem  dialekt  6ndet  man  neben  asa  ^  ara, 
osatu  =  orato,  rnseme^ruri  auch  kam  fiir  kasu 
^  coram,  crom  für  esom  ^  esse,  ambrefurent  ftir 
ambrefusent  ^^  ambi verint  (AK,  I,  103).  Wenn  also 
das  oskiscbe  und  altlateinische  ein  solches  s  wahrten,  das 
jüngere  lateinische  es  zu  r  abacb wachte,  so  kann  es  nicht 
befremden  den  sabellischen  dialekt  wie  den  umbrischen  die 
mittelstellung  einnehmen  zu  sehen,  dafs  er  ein  sehwanken 
zwischen    s    und    r    zeigt.     Wenn    im    lateinischen    neben 
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«eso,  quaesivi    eiD   quaero    neben    bonos   bonor 
rgebt,    so  kann  es  nicbt  befremdlicb  oder  spracbwidrig 
icbeinen    neben   sabiniscbem    ausam,   fasena,  Leba«^ 
18   in    der  mundart  der  an  der  küste  des  adriatischen 
eres  siedelnden,  vom  sabiner  bergland  durcb  den  kämm 
I  Apennin  landschaftlich   scharf  getrennten  Mamiciner, 
sliner  und  Picentiner  die  wortformen  aürai^äs  sesore 
rasim  zu  finden.     Dafs  der  Übergang  des  anslantenden 
1  r  im  sabellischen  wie  in  den  anderen  italischen  dia-» 
ben  platz  gegriffen  hatte,  beweist  die  oben  erkl&rte  pas- 
brm  ferenter  as  feruntur.    Ich  setze  demnach  ro«- 
nm  einem  lat.  *rurariam  gleich.   Dann  mufs  das  vor- 
gehende substantivum  rae-vi-m  irgend  ein  ding  oder 
sen  bezeichnen,  dem  die  eigenschaft  „ländlich^  oder  „anf 
1  lande  befindlich^  beigelegt  wird.    Betrachtet  man  20- 
.  das  Suffix  desselben,  so  ist  klar,  dafs  das  suffix  -vi  im 
inischen  und  den  verwandten  mnndarten  nirgends  ein 
)rangliches  ist,  dafs  somit  der  schluis,  raevi-m  sei  aas 
vio-m   entstanden,   wie   rurasi-m  aus  rurasio-m, 
h  Wegfall  des  auslautenden  stammvocales  o,  ein  gerecht- 
igter  ist.     Ohne  zweifei  ist  femer  der  diphthong  ae  in 
vim  ebensowenig  ursprünglich  wie  in  den  anderen  ita- 
!ien  dialekten,  er  ist  vielmehr  auch  im  sabellischen  aus 
rem  ai   entstanden,   das   die  wortformen   aisos,  too- 
Maroucai  zeigen,   ebenso  wie  im  lateinischen  und 
sehen. 

Um  nun  die  wurzel  und  die  bedeutung  von  raevim 
inden,  werden  hier  die  bildungen  Rumon,  Roma, 
kte,  rivus  in  betracht  gezogen.  Forst emann  weist 
iner  vortrefflichen  abhandlung  (IX,  277  f.)  nach,  dals 
Wurzel  skr.  sru-  „fliefsen^  auf  dem  boden  des  germani- 
n,  slavischen,  lettischen,  altpreufsischen  und  kymrischen 
er  gestalt  stru-,  bei  Iraniem  und  Griechen  in  der  ge- 
'hru-  und'^v-  erscheint  und  nimmt  sdru  (entstanden 
sa-dru?)  als  die  ursprüngliche  gestalt  derselben  an. 
elbe  wird  sowohl  in  den  benennungen  ftkr  flieisendes 
er  im  allgemeinen,  als  in  zahlreichen  flufsnamen  und 
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naiuen  von  Städten^    die  an  flü&seo  begen,   nachgewiesen. 
Wie  im  griechischen  erscheint  auch  im  lateinischen  seinen 
anlautsgesetzen  gemäfs   diese  wurzel  in  der  gestalt  ru-  in 
rü-men,   enter,    als  „flieftendcs",    eine  bildnng  wie  eta- 
men^  fla-mcn^  se-men,  ag-men,  cri-men,  li-men^ 
fal-men,    lu-men  n.  a.     Die  länge  des  ü  zeigt,  dafs  rü- 
men  aus  einer  alteren  form  rou-men  entstanden  ist,  deren 
diphthong  durch  vokakteigerung  hervorging  aus  ü,  wie   in    1 
lümen  für  lou-men,   Luc-ina  fürLouc-ina  von  wur-    ■ 
Eel  lue-  (ruc-)-     Wenn    nun    berichtet    wird,    dais    der 
Tiber    in    alten    zeiten   ßu-mon    genannt  wurde,    so  ist  J 
einleuchtend^    dafa    diesem   namen  eine  ältere  form  Rou- 
mon   zu  gründe   liegt,    eine  bildnng  wie  puUmon,    te* 
mon,  Ber-mon,  Al*mon,  Sul-mon  von  der  würz,  ru-, 
mit  Vokalsteigerung  wie  ru-men,  roumen,  dafs  also  Rü- 
mon   der   „flielsendc"   bedeutet   und  in  seiner  bildnng  mit 
dem  thrakischen  flulsnamen  ^r^v-iump  übereinatitomt,  ftir 
den  Förstemaun  dieselbe  bedeutung  nachgewiesen  hat.    Von 
derselben    wurzel    leite    ich    den   namen  der  ewigen  st^dt 
Kö-ma,  dessen  ö  sich  aus  ou  einer  älteren  form  ""Kon-ma 
trübte,  wie  in  pöplicod  neben  ponblicom,  in  plö-rarc 
neben    per-plo-vcre    von   wurzel   plü-,     in    nontiata 
neben  nountlos,    nuntius  (verf.  laL  aussp.  I,  174),  und 
dessen  suffix-ma  die  bildungen  fa-ma,  plu-ma  n.  a  zei- 
geup     Bo-ma    bedeutet   also  ursprünglich  „ström**   wie 
^et/-juß^  dann  „  ström  ötadt",  wie  nach  Förstemann  der 
nanie  der  thrakischen  Stadt  ^T^v-fitj,   Es  ist  eiDlenchtend, 
dafs  diese  bedeutung  zu  der  läge  Roms  genau  pafst,  da  der 
boden  desselben  ja  erst  allmälig  durch  abzugskanäle  trok- 
ken  gelegt  wurde  und  anch   dann  noch  den  Überschwem- 
mungen des  Stromes,  des  Rumon,  auegesetzt  war,  wie  in 
grauer  vorzeit,  wo  die  Örtliche  sage  ihn  die  Zwillings kinder 
Romulus  und  Remua  an's  land  spielen  läfst    Romulusist 
also  nicht  der  gründer  von  Rom,    sondern  das  kind  der 
Stromstadt,    Dafs,  wie  überall  so  auch  in  Italien,  städte 
nach  ge wässern  beuamit  wurden,  zeigen  die  namen  Inte- 
ramnae,  Antemnac,  Lautulae,  Ostia,  Äquae  Sex^ 
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16,   Aqainani  a.  a.     So  ist  im  ftqaischen  gebirge,  das 

der  köstlicheil  wasser  wegen  gesucht  wurde  (Abeken, 

ttelitalien  s.  88),  Sub-laqueum  yon  lacos  und  Varia 

i  der  italischen  form  des  scr.  väri  „wasser^   benannt, 

sich  auch  in  dem  oberitalischen  flufsnamen  Var-usa 

r  wasserreiche^  zeigt     Aus  der  gunierten  wunselgestalt 

1-  kann  auch  rl-vu-s  abgeleitet  sein,  indem  an  dieselbe 

sufBx  -ivo  trat,  wie  in  grad-ivu-s,    laso-ivu-s, 

>-sec-ivu-s  u.a.,  wodurch  rou-  sich  su  roT- gestal«* 

mufste,  wie  plou-  zu  plov-  in  per-ploy«ere,  w^ 

des  nachfolgenden  vokales.   Aus  roy-ivu-s  ward  dann 

h  ausfall  des  ▼  ro-ivus  und  durch  trübung  des  oi  zui 

rn-8  nach  bekannten  lateinischen  lautgesetzen.   So  eaU 

iden  im  griechischen  durch  ausfidl  des  aus  u  verhärteten 

o-o*^,  pO'TJf  ^o-iaj  von  der  gunierten  wurzelgestalt 

'-.   Aber  ri-vu-s  kann  auch  von  einer  zweiten  gunier- 

wurzelgestalt  stammen,  reu-  wie  griech.  pev-fAa  ^ä- 

&govj  die  neben  rou-  stände,  wie  Leuc-esie  neben 

ic-ina,   so  daüs  also  rev-ivus  die  ursprüngliche  ge* 

b  v(m  rivns  war.    An  diese  schliefse  ich  den  namen 

Stadt  Re-ate  im  Sabinerlande,    der  alten  hauptstadt 

angeUichen  Aborigines.     Be-ate  entstand  mit  ausfall 

V  aus  Rev-ate,  wie  sab.  Nursia  aus  Nov-orsia; 

Suffix  ist  dasselbe  wie  in  dem  apulischen  und  marmci- 

ben  Stadtnamen  Te-ate,   auf  münzen  Ti-ati-,  osk. 

•ati-  (Momms.  U.  D.  s.  300),  also  das  suffix  -ati,  das 

ieiniscben  völkemamen  wieLuc-ate-s,  Arpin-ate-s 

und  in  ortsnam^i  wie  ager  Stell-ati-s,  in  osk.Lov- 

-atei-s,    umbr.   Tarin-ate,    Talen-ate,   Kasel- 

die  ortsangehörigkeit  bezeichnet.     Dasselbe  ist  auch 

alten  in  dem  namen  der  alten  stadt  Pal-at-ium  in 

sabinischen  Reatina  (Dion.  Hai.  1 ,  14)  und  des  gleich- 

gen  hügels  der  stadt  Rom,  von  der  hirtengöttin  Pales 

ont.     Re-ate  ftür  Rev-ati  bezeichnet  demnach  „am 

gelegen,  flufsstadt^,  ein  name  der  zur  gegend  der  stadt 

wohl  pafst,  dem  grasreichen  gebirgsthal  des  Velinus, 

inst  die  sich  stauenden  gewässer  sümpfe  bildeten,  bis 

2* 
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M^Ciinus  DentÄtus  sie  ableitete,  einer  art  goldeoer  aue, 
die  auch  Rosea  rura  oder  Rosulanus  ager  genannt 
wurde,  von  dem  tliaii  (roä),  der  ihre  vielgerühmte  frncht- 
barkeit  beförderte  (Mauiiert,  geogr.  v.  Italien  I,  s*  530  f*). 
Auch  r-os  scheint  aus  ru-öa  oder  rov-ös  entstanden,  wie 
fl'ös  aus  flu-ös,  vgl,  osk*  Flu-uß-ai  Flu-us-asiafs, 
und  mit  ä^jocog  nur  wurzelhaft  verbunden,  nicht  die- 
selbe bildung,  indem  ßQuaog  entweder  auch  von  der  wrs, 
sdru-  (för  sa-drn?)  „fliefsen%  oder  von  der  einfachen  wrz, 
dru-  j^lanfen**  stammt  (d,  zeitschr.  VII,  61).  Denn  dafs 
roB  ans  roso-  für  dröso-  abgestumpft  sei,  ist  deshalb 
nicht  glaublich,  weil  sonst  uirgends  ioi  lateinischen  die  en- 
duDg  -ÖS  (gen.  -öris)  durch  abfaü  eines  charaktervokals  o 
aus  -OSO  hervorgegangen  ist.  Kos  bezeichnet  ako  den  thau 
als  „flüssigen**  und  diese  bedeutung  ist  auch  fllr  das  griech. 
Sqü<^oq  passender  als  ^der  laufende'*. 

Mit  den  so  erklärten  Wörtern  rumen,Eumon,Roma, 
ros,  rivus  bringe  ich  das  ra-evi-m  des  steines  von  Cree- 
chio  in  Verbindung,  iudem  ich  es  aus  einer  ursprüu glichen 
form  rav-iv-io-m  herleite.  Was  zunächst  die  wurzelgestalt 
desselben  anlangt,  so  erleidet  der  vocal  u  der  würz,  sdru 
die  stärkere  vocalsteigernug  zu  au  im  skr,  srav-ami 
flieise,  Brav-as  ström,  litsraw-ju,  srow-ju  Sieise, 
sraw-a  das  flielsen,  ahd,  strau-m,  altu,  straii-mr  (För* 
fitem,  a.  o.}.  Dals  im  sabellischen  dieselbe  stärkere  vokal- 
Bteigeruug  wirksam  war,  zeigen  die  schon  besprochenen 
bildungen  aus-um,  Aus-eli  von  wr^,  ush-,  ais-os  von 
wrz.  iah-,  somit  konnte  die  wrz,  rn-  sich  im  sabellischen 
zu  ran-  und  vor  vokalisch  anlautendem  suffix  zu  ra?- 
gestalten.  An  diese  wurzelgestalt  trat  zunächst  wie  in  ri- 
vus daa  sufßx  -ivo  und  an  dieses  ein  zweites  -io,  so 
dafs  rav*iv-io-m  in  seiner  sufBxbilduug  genau  überein- 
stimmt mit  lat.  son-iv-iu-m  (tripudium)  und  ^^fluth  be- 
gabt" bedeutet  wie  das  lateinische  wort  „toobegabt".  Nun 
finden  sich  die  suffixe  -vo  und  -io  zusammen  in  itfilisehea 
personeuuamen  wie  Vitru-viu-s,  Pacu-viu-s,  umbr, 
Fiso-vio-   und   in    ortsnamen    wie    Vee-uv-iu-s    (von 
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rs£*  vaa-  der  „breaaende*'),  LftQU-vhi-m,  Igu-viu-m, 
!arru-viu-iii-  Wenn  nun  Miirnivnnn  die  murser- 
Itte,  den  maraerort  btizeicimet,  so  köiinlt*  aiirb  racv^im^ 
\M  aus  rav-iv-io-m  eat&taud,  indem  dus  v  ausfiel  wie 
Reate,  Nuröia-j  ai  sich  zu  ae  trübtü  utKl  der  rhanik- 
r vokal  o  des  suffixes  -io  in  der  besprochenea  wmh& 
hwand,  eine  „fluftetatte**,  einen  „flulsort"  bczeiebiien,  etwa 
le  DiederuDg,  trift,  ein  ned  oder  ein  marseliUod.  För 
jse  bedeutung  erschiene  aber  das  bei  wort  von  raevim: 
rasim  müssig.  Demnach  nehme  ich  an,  dal 9  raevim 
wesentlichen  nur  die  bedeutung  des  „flielsenden^  hat^ 
e  Vesuyius  der  „brennende**  bedeutet  und  deute  rae- 
m  rurasim  :  rivum  rusticnm. 

Von   den  letzten  Worten   des  vorliegenden  eatzes  auf 
n  stein  von  Crecchio:    piü  etut  kiperu   pru  es[ujk 
meoei   bie,    ist  piü,    da  das   m   des  accusatives  auf 
Q  steine  immer  gewahrt  ist,  ablat*  sing,  masc,  oder  neutr, 
0  stamme  pio-  umbr.  peho-,  peibo-,  püio-.     Wenn 
>en  diesem  piii    und   dem  oben   hergestellten   pia    der 
nze  von   Rapino  sich  auf  uoserm  steine  die  verbalform 
len    und   in    der    Inschrift   von  Cupra    die   ablativform 
'ü  findet,  so  zeigt  das  eabelligche  in  dicgetn  wortstümme 
iliches  schwanken  der  ausspräche  und  Schreibweise  zwi- 
en  1  und  ei  wie   das  lateinische  und  umbrii^che.     Auch 
Bchen  I  und  e    ist    oben   ein  ähnliches  schwanken  fiSr 
n  dialekt  nachgewiesen  worden*    Eine  ablativform  eines 
amraes  muü  nun  ferner  kiperu  sein*    Ich  habe  schon 
ier  dieses  wort  mit  dem  sabinischen  ciprum  oder  cn- 
m   zusammengestellt,    Varro.  L»  L.  V,  159;   nam  cy- 
m  Sabine  bonum.    Mommsen  fnnterit.  dial  ß.  350)  weist 
es  adjectivum   nach   in   den   namen   der  beiden   st^dte 
pra  in  Picenum,   der  göttin  Cupra,  einer  sabinischen 
i  dea  und  weiter  gebildet    mit  dem  sufifix  -io  io  den 
mnungen  vicus  Cypriue  und  Marti  Cyprio<  Auch 
- e n c u s  j  das  sabinisch  sacerdos  bedeutet  (Serv.  Verg» 
,  XII,  539)  habe  ich  bereits  als  ein  comiwsitum  nach- 
lesen (II,  27  f*),  dessen  erster  theil  cup-  mit  Cupra 
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and  kiperu  verwandt  ist,  wahrßcheicUcli  ein  nommalstamiD 
cupo-,  der  wegen  des  vokaliachen  anlautes  des  zweiten 
compositionsgiiedes  -encus  das  auslautende  o  eiobufste. 
Dieses  encus  aber  ist  lat,  ancus,  minister  (Fast.  p.  19), 
so  dafs  cupencus  den  sabitiisclien  opferspender  ak  „gu- 
ten diener**  der  gottheit  bezeichnet»  Die  formen  kiperu 
und  cuprum  stehen,  was  ihren  wurzel vokal  betrijBft,  neben 
einander  wie  lat.  libet  und  lubet.  Wie  die  Schreibweise 
cyprum  beweist,  ward  ia  dem  worte  von  den  Römern 
ein  mittellaut  zwischen  u  und  i  gehört  und  gesprochen, 
wie  er  dem  lateinischen  vor  labialen  eigen  war.  Die  alte 
form  kiperu,  die  aus  einer  älteren  kuperu-  entatauden 
ßein  mufs,  hat  den  vokal  e  erhalten,  den  cuprum  ausge- 
atofsen  hat  zwischen  dem  labialen  und  r  wie  lat.  aspe* 
rum,  prosperum,  liberum  neben  caprum,  aprum 
librum  u.  a;  kiperu  bedeutet  also  bono,  und  wenu  diese 
ablativform  mit  dem  einfachen,  hiogegea  piü  mit  dem  ge- 
strichenen u  geschrieben  wird,  so  folgt  daraus  nicht,  da6 
V  und  V  zeichen  für  denselben  laut  sind,  sondern  nur  da& 
der  ablativ  im  sabelliscben ,  wo  das  scbliefsende  d  abfiel 
zwischen  -u  und  -o  schwankte  wie  im  oskischen  zwischen 
-ud  und  -od.  Durch  die  vcrgleichung  der  vorstehenden 
auf  cupero-  =  bono-  zurückgehenden  wortformea  erle- 
digt sich  auch  die  von  Huschke  aufgebrachte,  seitdem  von 
Fleckeisen  (n.  jahrb.  61,58)  und  von  anderen  gebilligte  Ab- 
leitung der  composita  recupero  und  recuperatores. 
Diese  von  re-eis-paro  herzuleiten,  verstöfst  ebenso  sehr 
gegen  die  lateinischen  lautgesetze  als  gegen  die  wortcom- 
position.  Die  alte  wortform  ist  recupero,  recupcrata* 
res  (tab.  Bantin,  L  agr  (Thon)  L  iud.  (Plaut?)  I,  Eubn  l  d* 
mag*  aq,)  Wo  soll  das  fi  von  eis  vor  folgendem  p  geblie- 
ben sein?  Hoffentlich  wird  man  sich  nicht  mehr  auf  ein 
angebliches  *Juspiter  für  Juppiter  berufen  wollen* 
Wo  findet  sich  in  der  lateinischan  spräche  sonst  ein  ver* 
balcompositum  mit  cis^  dem  vollends  noch  eine  zweit« 
Präposition  vorgesetzt  wäre?  Sicherlich  nicht  in  recipro* 
cuö  (Pott  etym.  forsch.  II,  156).     Und  wenn  das  wirklich 


?r  fall  wäre^  heiM  doch  eis  nicht  ^oacb  diesseits  hin^^ 

ndem    „diesseits   befiadlich'^,    nko   könote   re-cia-paro 

obl  bedeuten  „etwas  wieder  diesseits  bereiten'*,  aber  nicbt 

jtwas  nach  diesseits  zurücköchatTeo"*    Was  reouperare 

ideutet,    zeigen   stellen  wie  Varro,   R  R,  l,  13i    Familia 

n  versetur,   providendum,  si  fessi  opere  aut  frigore  aut 

lore,  tibi  Gommodisaime  posBiot,  se  quiete  reciperare, 

itmv.  11,9:    ex  terra  recipientes  radices  arbonim  iq  ee 

ccum    reciperantur*     Der    siaD    des    reciperare  ist 

10  in  der  voUcBtbtUnlicben  spräche  der  laudleute  „wieder 

3ch,   stark   macbeo*.     Data   ausdrücke    wie  jus  suwm 

er   rem    suam    reciperare   eben  sowoW  ursprünglich 

deuten  können  „das  recht,  oder   das  eigenthum  wieder 

t  oder  ßtark  machen^,  liegt  auf  der  band.   So  Bind  auch 

cuperatores  richter,  die  der  konig,  spater  der  prätor 

ordnet,  nicht  um  etwas  wieder  zu  nehmen,  sondern  das 

}it  oder  eigen thum  „wieder  gut  zu  tnacben^    oder  zu 

jTgüteii^,  d.  h.  den  der  es  geschädigt  zum  ersatz  oder  zur 

*ßtcnung  desselben  zu  verurtheileo.     Recuperare  ver- 

t  sich  also  zu  cupro-   wie  redintegrare  zu  iute- 

0-,     Keciperare  aber  mit  der  verbal wurzel  cap-  von 

pio  in  Verbindung  zu  bringen,  so  dals  etwa  von  dereel* 

i  ein  verbaladjectiv  *capero-,  von  diesem  ein  Terbuin 

fcp-er-are  gebildet  wäre,    dessen  a  dann  im  composi- 

i  re-cup-er-are  re-cip-er-are  zu  u  und  i  sieb  ab* 

:jhwächt  hätte,  verbieten  die  composita  di-lacer-a-re, 

i-flagr-a-re,    ex-asper-a-re    der    einfachen    verba 

er-a-re,  flag*ra-re,  asper-a-re  von  den  adjectiv* 

nmen  lac-ero-^  flag-ro-,  aspero-,  die  das  a  Inder 

unmen Setzung   bewaliren.     Also   hat  auch  reeuperare 

ita  zu   thun   mit  wurzel  cap-  sondern  ist  von  cupro* 

luleiten  und  bedeutet  „wieder  gut  machen". 

Zu   den    beiden  adjectiv  formen   plü  und  kiperu  ist 

ein  substantivum  in  gleichem  casus  zu  suchen*     Dies 

>hne  zweifei  bie,  eine  ablativform,   die  wie  alle  ande- 

dieses  dialekts,  das  auslautende  d  abgeworfen  bat  und 

i^eder  von  einem  i-stamme  wie  Ftusare  auf  dem  steiu 
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von  Aquila  oder  vou  einem  conaoiian  tischen  st  um  ine  wie 
mesene,  agine  herznleiten  ist  Diese  sabellische  abla- 
tivform  aber  entspricht  der  umbriächeti  bue,  der  lateini- 
schen bove-  und  erklärt  sich  folgendermafsen.  Oben  ist 
darauf  hingewiesen  j  dafs  im  oskiechen,  umbrischen  volski- 
sehen  und  sabellischen  an  u -stamme  gewisse  casusendun- 
gen  mittelst  eines  bildungsvokalcs  i  antraten,  vor  deiü  dann 
das  auslautende  u  des  Stammes  schwand.  Aehnlich  ist  im 
UEubrisehen  der  stamm  su-  durch  ein  angetretenes  i  er- 
weitert, eine  erweiterung  des  Stammes,  die  sich  auch  in 
den  lateinischen  adjectiven  wie  tenn-i-s,  lev-i-s,  sua- 
v-i-s  verglichen  mit  skr.  tanu-,  laghu-  gn  tiöv-  zeigt 
(d,  zeitschr,  1,36).  So  entstand  also  umbr.  si-m  ^  suem, 
si-f  =  sues  aus  eui-m,  sui-f  durch  Verdrängung  des 
stammvokales  u.  Der  stamm  lat.  bov-,  griech.  ßov~  wird 
im  umbrischen  durch  trübung  des  diphthongen  zu  bu-  und 
erscheint  so  in  den  casusformen  bu-m  =  bovein,  bu-e 
=^  bove,  bu-f  ^  boves,  bu-o  ^  bo-um.  Im  volski- 
sehen  acc.  sing,  trat  an  den  so  gestalteten  stamm  bu-  noch 
jenes  erweiternde  i,  und  nach  schwinden  des  u  vor  diesem 
ward  aus  bui-m  bi-m  (verf.  d.  volac,  1.  p.  12).  An  di^ 
sen  volskigchen  accnsativ  bi-m  und  die  umbrischen  for* 
men  si-m,  si-f  scbliefst  sich  der  sabellische  ablatio  bi-e 
fÖr  bui-e  an.  Dafs  der  diphthong  ou,  ov  sich  im  sabel- 
lischen zu  o  und  u  trüben  konnte,  wie  im  lateinischen, 
umbrischen  und  volskiechen,  zeigen  die  formen  total  ne- 
ben tontai,  Nursia  für  Nov-oraia,  Somit  konnte  im 
sabellischen  bov-i-ed  durch  die  mittelßtufen  bov-i-e^ 
bn-i,  e  zu  bi-e  werden.  Die  wörter:  piü-kiperu  bie 
bedeuten  also:  pio-  bono  bove  und  sind  ablative  iostm- 
mentalis  zu  dem  verbum  peien  =  piavernnt,  dessen 
object  raevim  rurasim  ^  rivum  rusticum  ist,  falls 
anders  die  obigen  worterklärungen  im  weseutlichen  stich- 
haltig sind*  Pili  hie  konnte  in  der  sabellischen  opferur* 
kuude  gesagt  werden  wie  lat,  far  pium  (Hör»  Od.  III,  23j 
20*  Verg.  Aen.  V,  745),  In  beiden  fallen  bedeutet  jenes 
adjectiv  „rein,  makellos**,    wie  pia  Jovia  auf  der  bronze 
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1  Rapino  die   „ reine ^  oder  ^ keusche^  Jovia  bedeatet 
peru  bie  aber  ist  gesagt  wie  lat.  bovem  eximium 
iv.  Vn,  37)  bos  eximia  (Liv.  I,  7)  oder  bos  opimus 
io.  Div.  I,  51).     Bei  den  Sabellern  wie  bei  den  Römern 
ifste  das  opferthier  rein  und  ohne  fehl  sein.    Kämen  ei 
>e  ich  schon  früher  dem  oskischen  locativ  comeneiae 
comitio   vom  stamme  comono-,  comeno-  gleichge- 
llt.    Das  Stieropfer   geht  also   in    der   sabellischen  ge- 
iideversammlung  vor  sich.    Nach   den  bisherigen  erör- 
mgen  ist  es  nicht  verwegen  die  lesart  es.k  zu  ergän- 
zu  es[u]-k,  das  dem  esu-c  der  bronze  von  Rapino 
spricht;  pru  es[u]k  bedeutet  also  pro  eo  und  es[u]k 
ieht  sich  auf  raevim  rurasim.     Das  zwischen  piü 
I  kl  peru    stehende  wort  etut   IftCst   sich  endlich  mit 
irscheinlichkeit  als  ein  bindewort  mit  dem  sinne  „und' 
prechen,  indem  der  pronominalstamm  -to,  -ta  enthal- 
ist  wie  in  lat.  i-ta,  i*tem,  i-ti-dem,  tum,  tam, 
tem,  e-t,  griech.  If-re.   Ob  aber  in  jenem  sabellischen 
u-t  der  pronominalstamm  to-  einfach  oder  doppelter- 
en  ist,  darüber  wage  ich,  zumal  die  lesart  doch  nicht 
z  sicher  ist,  nicht  zu  entscheiden.     Der  sinn  der  bis- 
erklärten Worte   des  Steines  von  Crecchio  würde  sich 
folgendermafsen  annähernd  bestimmen  lassen: 

im       irim     esmen      ursiu     ems  upeke[i] 

iiem    -m        in  hoc     pago     emerunt   ob  eum 

»peien        esmenek      asin      raevim      rurasim 
averunt   in  hac  ara        rivum        rusticum 

ü    etut    kiperu     pro    es[u]k    kumenei      bie 
o     et{?)    bono         pro     eo  in  comitio     bove. 

3ie  im  ersten  satze  zu  anfang  des  Steines  mit  den  an- 
sbuchstaben  ihrer  namen  oder  würden  genannten  leute 
n  also  einen  platz  gekauft.  Auf  dem  dort  errichteten 
haben  bestimmte  auf  dem  stein  ebenso  bezeichnete 
ein  sühn-  oder  reinigungsopfer  f&r  den  bach  auf  der 
ur  dargebracht.  Dieses  sühnopfer  wird  vollzogen  in 
Gemeindeversammlung,  indem  ein  makelloser  stier  ge- 
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opfert  wird,  wie  dies  bei  äbnlicheD  eühnopfem  der  Römer; 
Umbrer  uod  VoUker  ÜbHcb  war< 

Dafs  quellen  und  fliisse  auch  in  Italieii  heilig  waren 
eagl  Seneea  epist,41:  Magnorum  fluminnm  capita  venera^ 
mur,  subita  et  es  abdito  vasti  amnis  emptio  aras  habet; 
dem  Fontus  ward  jährlieb  zu  Rom  das  quellen-  uod  briMr 
nenfest  gefeiert,     Solcber  heiligen  gewässer  gab   es  niclit 
nur  auf  dem  boden  von  Rom  und  Latium,    wie  der  bom 
der  Petrooia  am  Marsfelde,  die  lympba  Juturnae  bei 
Laurentum,  die  aqua  virgo  auf  dem  Marafelde,    der  k 
cus  Juturoae  am  Yestatempel  zuEom;  auch  vod  seiner 
beimath,    dem  Sabinerlande,    Überliefert  Varro  ähnlichei^ 
L,  L-  V,  70:  A  fontibus  et  fluminibus  et  ceteris  aquis 
ut  Tiberinus  ab  Tiberi,    et  ab  lacu  Velini  Vel 
et  Lymphae   Commotiae    ad   lacum   CutilienBöi 
commotu,  quod  ibi  iosula  in  aqua  commovetur.     Wie 
zu  Rom  jährlich  dreifsig  aus  binsen  geflochtene  maunsbil' 
der  zur  flufssühne  in  den  Tiber  gestürzt  wurden,  wie  Hfr 
raz  seiner  sabiniscben  quelle  Bandusia  einen  jungen  book 
opfert,    so  wird,    wena  die  vorstehenden  worterklärungefl 
richtig  sind,   der  inschrift  von  Creccbio  zufolge  einem  b^ 
obe,  der  das  fdd  bewässert  und  befruchtet,    oder  di 
gottheit  auf  einem  dabei   befindlichen  altar  ein   stier 
opfert. 

Die  erklärung  der  letzten  zeile  der  vorliegenden  io- 
schrifb  versuche  ich  gar  nicht,  einmal  weil  die  lesart  im 
theil  zu  unsicher  ist,  dann  weil  eich  zugleieb  leidige  ab- 
kürzuDgen  finden,  endlich  weil  ich  auch  schlagende  aDiloi 
gien  zu  den  graphisch  sicher  stehenden  wortformen  de^ 
selben  im  bereiche  der  italischen  sprachen  nicht  habe  ai»| 
findig  machen  können.  Für  die  lautlebre  zeigen  die  hie' 
vorkommenden  wortformen  sariim  elfiim,  dafs  der  all- 
sabiiüsche  dialekt  das  auslautende  m  wahrte,  und  die  woi^  d 
formen  elf  um,  krufü,  dals  derselbe  inlautendes  f  crhidl  ^ 
wo  es  im  lateinischen  gewöhnlich  in  b  Überging.  ^ 
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6.     Der  stein  von  Cupra. 
daoemüm  IIIV 

ra^QB    esm- 
Ü8    ürtfos    UDÜ 
peiü* 

,  Aach  dieser  1849  io  Piceiium  oiclit  weit  vod  Cupra 
itima  gefundene  Bteio  ist  in  scblangeolorinig  gewunde- 
Schrift  geschrieben^    die  von   uoteu  links  anfängt  und 
fortläuft^,  dal's  nur  je  zwei  zeüen  durch  Wendungen  Ver- 
den sind,  während  die  dritte  abaetzt  und  zwar  die  rich- 
g  der  ersten  aber  die  Stellung  der  ^ületzt  vorhergehen- 
zeile  erhält.    Dafs  Huachke  (osk.  und  sabin.  sprachd* 
32)  die  ioschrifl  verkehrt  gelesen  und  demgemäls  voll- 
dig  erklärt  hat,    habe  ich  schoo  früher  nacfagc wiesen 
I  69  t\)i    es  bleibt  mir  also  meine  in  einzelnen  punkten 
der  Mommsenschen  (uoteritaL  dial*  e.  333)  abweichende 
Og   der  schriftzüge   zu   rechtfertigen,     Moniinseu  giebt 
daieimum,    indem  er  das  zeichen  ^  fQr  ai  hält, 
aber  anaium,  indem  er  das  zeichen  p^  als  einfachem 
>st.     Da  aber  a  auf  dem  steine  sonst  immer  durch  A| 
lurch  Äl  ausgedrückt  wird,  so  kann  jene  lesang  nicht 
tig  sein*     Jene  beiden  scbriftzeichen  sind  vielmehr  ftlr 
uren  von  zwei   buchstaben  zu  halten,    bei  denen  meh 
iteinmetz  meilselstriche  sparen  wollte,  wie  dies  so  liäufig 
ien  oskischen  denkmälero,  namentlich  dem  Cippus  von 
la,   der  fall  ist.     Und  zwar   enthalten  die  beideu  zei- 
^  und  Kl  dieselben  beiden  bucbstaben  nur  in  ver- 
idener  aufeinanderfolge,  so  dafs  also  das  erste  an  und 
zweite  na  bedeutet,  und  somit  iu  der  ersten  zeilc  da* 
aiLim,  in  der  zweiten  anaaiüm  zu.  lesen  ist    Die  auf 
3imüm  folgeoden  zeichen  111^  halte  ich  ßHr  zahlzai- 
,    weil   an  der   unteren  spitze  der  etriche   sich  dicke 
fe  oder  punkte  befinden,  wie  sonst  bei  kciut^m  buch- 
u  der  iuschrifU  Wollte  man  sie  als  bucbstaben  lesen, 
5nnten  sif^  nur  Jiiii  bedeuten,  eine  bnchstabcnvorbin' 
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duDg,  die  weder  als  sabellisches  wort  noch  als  wortabkür- 
zungen  denkbar  erscheint.  Jene  punkte  haben  also  nach 
meiner  auffaiisung  dieselbe  Bedeutung  wie  in  römischen  in- 
Schriften  der  queratrich  über  den  Zahlzeichen.  In  der  um- 
biegung  von  z.  3  zu  z.  4  liest  M.  esmun.  Ich  lese  esmÜB, 
weil  ich  die  sehriftzüge  M  für  eine  ligatur  halte  j  so  dafs 
der  rechte  schenke!  des  A  (ü)  zugleich  der  erste  aufstrich 
des  M  (g)  ist.  Die  riehtigkeit  dieser  lesart  findet  eine  stütze 
in  der  Übereinstimmung  der  casusform  von  esmüs  mit  dem 
vorhergehenden  aürat^^üs,  von  der  weiter  unten  die  rede 
sein  wird.  In  z.  4  fasse  ich  das  zeichen  "\^  als  t,  was 
deshalb  zulässig  ist,  weil  auch  sonst  die  Schenkel  der  buch- 
staben  auf  dem  stein  von  Cnpra  zum  theil  eine  ausge- 
schweifte oder  abgerundete  gestalt  haben.  Das  folgende 
zeichen  Q  würde  Mommsen  als  die  älteste  gestalt  des 
etruskisch-umbrischen  8  (f)  ansehen  (s.  332),  nimmt  aber 
an  der  hänfnng  der  cousonanten  ürtfns  anstofs»  Wie  aber^ 
wenn  ürtfns  eine  abgekürzt  geschriebene  verbalform  ist 
wie  ems  auf  dem  stein  von  Crecchio  und  die  ähnlichen 
abkürzungen  auf  oskischen  denkmälern?  Dann  fällt  das  be- 
denken gegen  M.'s  ansieht  fort.  Unten  wird  wenigstens 
die  möglichkeit  einer  ergänzung  und  erklarung  von  ürtfns 
versucht  werden» 

Die  zeichen  \/  und  V  auf  dem  steine  von  Crecchio 
erscheinen  in  der  schritt  von  Cupra  auf  den  köpf  gestellt 
A  und  A  in  derselben  geltung^  also  nach  dem  oben  ge- 
sagten als  zeichen  des  o*lautes.  Daraus  folgt,  dafs  einem 
V  auf  jenem  auch  ein  A  in  dieser  entspricht,  also  den  ü- 
laut  bezeichnet*  Daher  lese  ich  zu  ende  der  vierten  zeiie 
unü;  unter  das  N  ist  ein  A  von  sehr  flacher  gestalt  un^ 
tergesch neben.  Dafs  auch  hier  ein  schwanken  zwischen 
dem  o-lant  und  u-laut,  also  auch  in  der  bezeichoung  der- 
selben  eingetreten  ist,  wird  sich  weiter  unten  herausstell eitfl 
Auf  dem  stein  von  Crecchio  ist  das  gewöhnliche  zeichen 
für  p  j ,  einmal  auch  H ;  man  ist  daher  berechtigt  nach 
der  snalogie  von  A  und  A  auf  dem  stein  von  Cupra  die 
form  TT  fiir  p  anzunehmen.     Diese  findet  sich  denn  auch 
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br  abgerundeten  gestalt  (\*     Daher  lese  ioli  das  letzte 
%  der  iuscbritlt  peii'i»   In  x.  3  findet  sieh  der  bucbstabe 
der  dem  0   auf  dem  steine  iron  Creccbio,  dem  etras- 
h  -  iimbris(!hen  ©  ^  griech.  i^   entBpricIit,    wie  sebon 
a  bemerkt  ist.     Daft   dieses  0   auf  unserem  stein  wie 
entsprechende  umbriscbe  buehBtabe  an  zwei  stellen  der 
idschen  tafeln  (d.  zeitsehr*  I,  15)  in  der  etymologischen 
mg  eines  scharfen  t-lautes  steht,  wird  weiterhin  durch 
erklärnng  der  form  aüraiVüs  eine  bestätigung  finden. 
Um  nun  zur  worterklärung  überzugehen^  so  führe  ich 
erete  wort  daneimüm  zurück  auf  wrz.  da-,  skr.  da-. 
,   dieser  ward  zuerst  das  nomen  da-no  gebildet,    das 
lat.  do*no-  entspricht,  aber  das  ursprüngliche  ^  ge- 
rt  bat  wie  da-nt,  da-n*unl     Da-no-   würde  also 
do-no-   etwas   gegebenes   bezeichnen,    wie   ple-no- 
,s  j,  gefülltes ",  da  das  suffix  -no^  skr.  -na  eine  alte  en- 
j  des  part.  pass.  ist   An  da-no  trat  ein  zweites  suS^ 
,    so   dafs  sabeih  da-n-eio-  dem  griech.  äa-v-Bio- 
lehn  als  „ gegebene s ** )  entsprichi     An  diesen  erweiter- 
itamm  trat  dann  das  sufBx  -mo,  das  vielfach  auf  ita- 
em    boden    als  steigerungsendung    aufLriit    wie   in   la- 
sch  pri-mns,    infi-mus,   i-mue,    snm-mus,  de- 
n,    bru-ma,    osk.  pos-mom,    valae-mom,    mai- 
5  umbr.  pru-mum,  pro-raum.    Die  steigernde  kraft 
Suffixes    -mo    konnte  sich   jedoch   in    sab.   da-n-ei- 
1  verdunkeln  wie  z.  b.  in  lat.  sacri-ma  (heiliger  opfer- 
,   Verf.  d.  Volsc.  I*  p,  22),    aeri-ma,    patri-mus^ 
ri-mus  und  so  daneimüm  den  sinn  der  lateinischen 
itiva  douarium,  donativum   haben,  die  trotz  ihrer 
uften  Buffixe  auch  substaDtivisch  für  das  einfache  do- 
gebraucht werden.     Was   die  folgenden   Zahlzeichen 
lehnen,  ob  eine  personenzabl  oder  geldstjlekenzahl,  läist 
nicht  entscheiden,    zumal  da  vom  steine  an  der  um- 
mg   der  zeile   etwas   weggebrocheu  ist*     Das  folgende 
anaaiüm  zeigt,  dafs  auch  auf  dem  stein  von  Cupra 
auf  der   bronze  von  Kapino  lange  vokale  doppelt  ge* 
^bcn    werden    konnten»     Es    ist    eine    casusform    vom 
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siamme  an-aio-,  der  dem  lateinisclien  ann-aio-,  anii'  H 
aeo-  entspricht  Da  m  den  bezirken  sabellischcr  völker-  k 
Stämme  die  namen  Än-alus,  An-ai-edius  vorkommeß 
(Mommsen  unterital.  dial  p.  347),  da  ein  name  auf  nnae^ 
rem  stein  sonst  nicht  erseheint,  so  ist  es  gerechtfertigt  m 
dem  an-aaiöm  den  sabelhschen  namen  An^aius  zu  se- 
hen und  zwar  als  genetiv  pluralis,  so  dafs  daneimüm  — 
Anaaiüm  bedeutet,  donarium  oder  donativum  — 
Annaeorum. 

Jener  sabellische  genetiv  pluralis  auf  -um  würde  aJw 
mit  den  altlateiniscbeia  auf  -öm:  Ai Seminom,  Ladi* 
nom,  Aquino-,  Caiatino-,  Caleno-,  Cozano-^  Pai* 
stäup-,  Romano-  u.  a,  (Verf,  lal  ausspr.  1, 110,  242)  Über- 
einstimmen, während  das  oskische  diese  genetive  immer 
auf  «^ um  bildet,  wie  in  den  münzaufschriften  Kupelter* 
num,  Ma^iEOT^votJw,  Abellauum,  Alafaternum,  die 
den  lateinischen  wie  de  um,  nummum,  ßestertium  ent- 
eprechen. 

Unter  den  folgenden  Wörtern  ist  esmüs  natürlich  eine 
casusform  von  dem  zusammengesetzten  umbrisch-sabelli- 
schen  prouorainalstamme  eemo-,  von  dem  auf  dem  steia 
von  Crecchio  esmen  und  esmenek  vorkommen,  Uni 
zwar  könnte  esmüs  nom.  sing,  oder  nora.  plun  oder  aea 
plnr.  sein.  Ich  halte  die  form  für  den  acc.  plur.,  mdeiD 
ieh  aiirai'^^i'is  esmüs  als  object  der  abgekürzt  geschrie- 
benen verbalform  ürtfens  fasse.  Dafs  dies  aura^us 
nichts  anderes  ist  als  lat  auratos,  indem  das  s  von  a» 
snm  zu  r  sank  wie  in  rurasim  für  rusasim,  daftlr  spricM 
einerseits  die  Übereinstimmung  beider  formen  an  sich,  dam 
aber  auch  das  überaus  häufige  vorkommen  der  lat.  adjective 
auratus^  aurarius,  aureus  auf  weihinschrifteQ  und 
Opferstatuten»  Bovem  aaratum,  vaccam  auratam,  eineu 
stier  oder  eine  kuh  mit  vergoldeten  hörnern,  die  geopfert 
werden  soll,  führen  nicht  selten  die  Protokolle  der  Arva]' 
brüderscbaft  an.  Aureus  findet  sich  als  beiwort  zu  aIle^|  4t 
band  weibgeschenken  ftlr  die  götter;  so  paterae  aurea«  W 
(Liv.  VI,  4;  XXn,  32)  coronam  auream  (a,  o.  II,  22\m 


>7;   IV,  20)  crateram  anream   (a*o*V^25),    öo- 
aa  aurea  (a,  o*  XXIV,  3),    fulmen   aiireiiiii  (a.  o* 
1, 1),  Bigna  aurea  (On  1756),  donum  aureuio  (Liv. 
3).     Vergleicht  man  nun  mit  den  worten  des  eteines 
Drecchio  daneimüm  —  Anaaiüin;    aurat>Ü8  es- 
=  doDarium  — .    Annaeoruxn;    atiratos  hos.. 
avius  Worten,  IV,  20:  Dictator  coronam  auream 
pando  ex  publica  pecunia  popali  iussii  in  Capitolia 
donum  posuit,   und  V,  25:    Crateram  anream 
^acuit,    qiiae   dooum  Apollioi  Delphos  posuit,    eo 
t  so  viel  klar,  dafe,  was  in  dem  sabeili^chen  sprach- 
lal  aürai?ti8  genanDt  wird,  irgend  welche  „vergol* 
fegenstände"  sind,   die  eben  ein  ^weihegeschenk  der 
ser**  sind.     Das  pronomen  esmüs  weist  entschieden 
cse  gegenstände  hin;    diese  müssen  also  über,  unter 
leben  der  iuschrift  sichtbar  gewesen  sein,  so  dafs  der 
tuer  darauf  hingewiesen  werden  konnte  und  nicht  die 
selbstf  sondern  nur  ihre  eigenselmft  als  ^vergoldete" 
hrt  wurde.    Dafs  tafeln  mit  inschriften  unter  gMter- 
i   angebracht  wurden,   ersieht  man  aus  Li v.  VI,  29: 
"hansque  eignuro  Praeneste   devectum  Jovis   impera- 
a  Capitolium  tnlit*   Dedicatum  est  inter  cellam  Jovi» 
lervae  tabidaque  sub  ea  fixa  monumentum  rerum  ge* 
bis  ferme  incisa  litteris  fuit:  Juppiter  atque  dii  oni- 
>c  dederunt,  ut  T.  Quinctias  dictator  oppida  novom 
t.     So  konnte  sieb  also  aueh  die  inschrift  von  Cu- 
if  irgend  welche  vergoldete  weihgeschenke  beziehen, 
mittelbar  bei  der  tafel  sich  befanden.    Was  das  abrr 
rgoldete  dinge  gewesen   sind,    läftt  sich  aus  der  in- 
.  nicht  bestimmen.   Mit  dem  einwand  im  sabelliscben 
niemals  s  zwischen    zwei  vokalen    zn  r  sinken  und 
eniscber  mundart  könne  ^ixTAtfÜB  nicht  das  lat.  au- 
bedeuten,    weil   man  in  der  eabinischen  berglaud- 
ausum,  Auseli  iiir  aurum,   Aureli  sprach,  mit 
einwand  kann  man  die  vorstehende  erklarung  nicht 
yen,  wie  dies  schon  bei  der  besprechung  von  rura- 
js  dem  schwanken  zwischen  s  und  r  im  lateinischen, 
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umhrischen    und    sabellischeti    gefolgert  worden  ist. 
aber  lälat   sich   auch   aaehweiseti,    dafs  speciell  im  dialeki 
von  Picenum  s  zwiscbeQ  zwei  vokalen  zu  r  sank  aus  eiaer 
verbalform  des  Steines  voq  Staffolo,  Motnms*  unterital,  dialj 
t  XXI,    e,  360;     vergl,   AK,  umbn  spracbd.   II,   400). 
Die  form  iuve  ^  jovi  dieser  iuschrift  ist  genati  dieselbe 
wie  die  umbriscbe  iuvej  unterscheidet  sich  also  durch  ihr 
u  von  den  sabdiischen  formen  ioves,  iovias,    den  oskin 
Bchßn   ioveis,   diovei,  ioviia,    den  latciniscbcn  iovisj 
iovi  ü,  a.     Man  kann  hieraus   sicher   schlieföcn,    dafs  dii 
muiidart  von  Picenura  mit  dem  timbrischen  dialekt  in  näcb< 
ster  lantlicher  Verwandtschaft  stand.    Wenn  daher  im  um 
brischen    sesnat    dem    lat.  stiterit    und  ander-gesu^l 
lat.  interstiterit  entspricht,   so  schlössen  Aufrecht  auf 
Kirchhof  vollkommen   richtig,    dafs  piceniscb  sesure   aal 
dem  stein  von  Staäblo,  aus  sesuront  abgestumpft  wie  lat 
dedere  ftir  dederont,  eine  3.  pers.  plun  perf,  ind,  sei  vpiI 
umbr,  benuso,   covortuso,  dafs  sesuere  statuerunt 
bedeute,  dafs  mithin  das  r  dieser  form  aus  s  abgeschwächt 
ist   wie  in   den  umbriscben  formen  bennrent,  fakurenfl 
u.  a.  (a.  o.  I,  83.  145.  146;  II,  400),   So  ward  auch  in  dem 
picenischen  aüraiVäs  das  s  von  aus  um  zur  geschwächt. 
Dafs  in   den  getrennten   landsohafteu    sabellischer  stamme 
mundartliche  Verschiedenheiten    der  spräche    stattgefunden 
haben,  wird  niemand  befremdlich  erscheinen,    der  auf  die 
schon  seit   alter  zeit  grofsen  abweichuogen  des  pro  vinciei- 
len voiksthümlichen  lateins  von  der  spräche  der  römischen 
hauptstadt  geachtet  hat>     Die  beiden  steine  von  Crecchio 
uüd  von  Cupra  gehöreo  einem  schriftzeitalter,  einer  küsten- 
gegend  an  und  doch   zeigt  sieb  in  den  wortforraen  ana- 
aiüm,  raevim  schon  dasselbe  schwanken  zwischen  ai  und 
ae  wie  7,eitenweise  im  lateinischen  und  im  oskischen.  Also 
ist  auch  ein  schwanken  zwischen  s  und  r  auf  diesen  denn 
malern  in  den  Wörtern  asim,  rurasira,    aüra^^us  nich^ 
befremdlicher  wie   im  lat.  quaero  neben  quaeso  wie  inu 
umbr.  osatu  neben  erom  und  andere  schon  oben  bespro- 
chene formen.     Man  mufs  also  annehmen,  dafs  der  sabel— 
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che  dialekt  sich  längere  zeit  im  znstande  des  Übergangs 
d  Schwankens  befanden  hat,  wo  s  zwischen  vokalen  bald 
r  sank,  bald  noch  s  lautete,  eine  zeit  wie  sie  nachweise 
h  die  lateinische  spräche  im  Zeitalter  der  Samniterkriege 
rchgemacht  hat  (Verf.  lat.  ausspr.  I,  88). 

In  der  verbalform  ürtfns  vermuthe  ich  eine  abkür* 
lg  von  ürtafens,    eine  3.  pers.  plur.  perf.  act.,    die  in 
'  bildung  mit  der  würz,  fii-  der  osk.  aikdafed  und  der 
br.  piafi  entspricht,  in  der  endung-ens  aber  den  schon 
n  angeführten  oskischen   perfektformen  wie  tremnat-* 
IS,  ovTtaevg.     Ist  diese  vermuthung  richtig,    dann  ist 
;afens  gebildet  von  dem  participium  ürto-,    das  auch 
dem   sabellischen  nomen  nrsiü  wie  in  den  stadtnamen 
tona  und  Nursia   oben  nachgewiesen  ist,    das  heifst 
ein  verbum  der  a-conjugation,  das  sich  zu  jenem  par* 
)  verhält  wie  lat.  jactaverunt,  dictavernnt  u.a.  zu 
fco-,  dicto-.     Wenn  nrto-  etwas  abgegrenztes,  einen 
ihlossenen  oder  bestimmten  räum  bezeichnet,   so  heifst 
afens  „sie  haben  abgegrenzt  gemacht,  einen  bestimm- 
platz angewiesen^.     Im  Zusammenhang  mit  dem  von 
verbum    abhängigen    object  aürai^ns  esmüs,    den 
oldeten  weihgeschenken  irgend  welcher  art,  die  aufge- 
k  waren,  würde  das  den  sinn  definiverunt,  consti- 
runt    oder    auch    collocaverunt,    posuerunt   er- 
n. 

Von  den  folgenden  Wörtern  der  inschrift  ist  peiü  gleich 
auf   dem   stein    von  Crechio,    das  heifst    ablat.  sing. 
.  oder  neutr.   Daraus  folgt  mit  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
labeistehende  unü  das  nomen  ist,  zu  dem  piü  gehört, 
eicht  ist   dieses  unü  im  picenischen  dialekt  dasselbe 
das  aunom  des  sabinischen  dialekts  von  Amiternum, 
Irgend  eine  opfergabe   oder  Opferhandlung  bezeichnet 
168).  Lautlich  ständen  die  beiden  wortformen  neben- 
her  wie   lat.  rudus,   frustra,   cludo  u.  a.   neben 
US,  fraus,  claudo  (Verf.  lat.  ausspr.  I,  170).  Ward 
im  sabellischen  auch  der  diphthong  ou  zu  o  getrübt 
tai  neben  toutai,   zu  u  in  Nursia  für  Noursia 

ehr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  1.  3 
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von  Novorsia  xmd  ai  zu  ae  in  raevirn,  wie  diese  trö- 
buDgen  im  lateioischen  durchgängig  platz  gegriffen  habenf 
und  in  aürst^üs  ^  aoratos  ist  au  zu  ao  getrübt,  wie 
in  lat  Aoreliua  fürAureliue,  dessen  ao  die  übergangs- 
stufe  des  au  zu  o  bildet  (a*  o<  168)<  Ist  also  picenisch 
unü  gleichbedeutend  mit  sabinisch  aunom  und  die  be- 
zeichnung  irgend  einer  opfergabe^  so  wäre  unü  peiü  ala 
instrumentaler  oder  modaler  ablativ  zu  ürtfna  zu  fassen 
und  würde  etwa  den  sinn  dono  pio  ausdrucken  wie  au- 
nom hiretom  auf  dem  stein  von  Aquila  donum  libi- 
tum. Der  sinn  der  besprochenen  worte:  daneimüm.*» 
anaaium  ,  aiira^üs  esraüa  ürtfns  uni\  peiü  läüet 
sich  also  annäherungsweise  folgen  der  maiken  wiedergeben; 
donarium  .  ,  .  Aunaeorum  •  auratos  hos  poeue- 
runt  (?)  [don]o(?)pio*  Die  beiden  ersten  Wörter  bilden 
hiernach  eine  art  Überschrift  der  weihetafel  etwa  wie  auf 
der  tafel  von  Agnoue  die  worte:  statos  poa  set  hör» 
tin  kerriiiu  und  auf  der  rücksette:  aasas  ekask  eestint 
Als  sübject  des  verbum  ürtfns  wären  dann  die  Annaei 
zu  fassen,  die  eben  irgend  welche  vergoldete  gegenstünde 
geschenkt  hätten. 

Bevor  nun  die  ergebnisse  der  vorstehenden  Untersu- 
chung für  die  lautlehre  des  sabellischen  dialekts  zusam- 
meügestellt  werden,  sollen  hier  eine  anzahl  von  Ortsnamen 
der  sabellischen  laudschaften  in  betracht  gezogen  werden, 
die  auf  die  lautlehre  und  wortbildungslehre  dieses  dialekts 
Schlüsse  erlauben. 

Für  die  lautlehre  bietet  einen  solchen  anhaltepunkt  der 
picenische  volksname  Aufinatea,    der   von  einem  Ortsna- 
men Aufinum   oder  Aufina  abgeleitet  sein  raufs.     Zur 
etymologie    desselben    führt  die   Untersuchung   des  flufsna-     t 
mens  Uf-ens  im   bereich   der   poutinisehen  sümpfe,    also     j 
im  alten  Volskerlande.     Vergleieht  man  skr-  üdb-as,  gr,     ^ 
ov&'dg,  lat,  ub-er,  skr.  rudh-ira,  griech-  i-^v&-^6g^     i 
lat  ruf-us,  rnb-er,  so  ist  klar,  dafs  in  ub-er  Ursprung-    j 
liebes  dh   erat  zu  f  dann   zu  b  ward,    mithin  nf-er  eine 
ältere  form  des  wortes  war-   Nun  bedeutet  ub-er  adjecü- 
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b  zu  aquam,  rivos,  imber  gesetzt  „fruchtbar,  reich* 

%   Bubstautivisch  bedeutet  ub-er  agri,  glebae  (Tgl. 

tilia  ubere   canipus)    den    „fruchtbareo  bestandtheü 

ackers,  der  erdschoUe"  wie  das  homer*  ov&a^  agov- 

.    Die  Wurzel  udh-,  itd,  uf-,  ab-  mufs  also  die  be- 

:ung  „fruchtbar  sein   oder  machen'^  haben.     Somit  be- 

;etüf-en8  ^deu  fmchtbaren  oder  befruchteadeu"  fluft 

ist  eine  participialbildung  wie  der  sabiniache  äufsDa- 

Av-eos,   das  particip  eines  verbum  der  wurzel  av- 

:igen,  fördern,  schützen,  beachten*  (vgl  Christ,  griech. 

.  8.  265  f*),    von  der  ioi  lateinischen  sowohl  das  tran- 

e  verbum   av-cre    „beachten,   begehren^  als  das  nur 

rativisch  gebrauchte  ave,  aveto  ^sei  wohl,  geborgen, 

rsehrf   herstammL     Av-ens   heilst  der  flufs  als  das 

^sättigend'*  d.  h.  befruchtend,   fördernd   oder  erhal- 

Dafs  Uf-ens  durch  tr Übung  des  diphthongen,  wie 

BT  lauteigenthümlichkeit  des  vokkiscben  dialekts  ge- 

ist,  aus  O uf-ens  entstand,  zeigt  die  aufschrift  Ouf, 

)uf-ent-ina  (Ritschi.  roon.  cpign  tr,  p,  4)  und  Ouf- 

bei  Lucilius  (Ver£  lat,  ausspn  I,  172).      Desselben 

Des  ist  der  name  des   apuUscheo  flusses  Auf-idus, 

n  bezug  auf  seinen  diphthongisclien  laut  neben  Ouf- 

Uf-ens  steht  wie  osk,  tautam    zu   osk.  toutad, 

outai,  umbr.  tota,  sab.  totai,  umbr.  tuto  von  wrz, 

wie  sab.  ausum,  Auseli,  picen.  aürat^üs,  lat-  au- 

aurora,    au  st  er  neben   laL  uro,    ustum,    etrur, 

d.h.  also  O uf-ens  hatte  die  schwächere  guna  ge- 

t  Vokalsteigerung,  Auf-idus,  die  stärkere,  also  Vrid- 

Dieselbe    zeigt   sich    in    dem  picenischen   Ortsnamen 

na   oder  Auf-inura,   der  also  den  ort  als  „fracht- 

^  bezeichnet.     In  bezug  auf  das  sufBx  verhält  sich 

dus  zu  Uf-ens  wie  Alg-idus  zu  al-gens,    av* 

',u  Av-cns,   turgidus  zu  turg-ens,    adjectivbil- 

ij  die  im  lateinischen  von  verben  der  e-conjugatiou 

en. 

ir  die  gestaltung  sabellischer  suffixe  bietet  die  form 
enisclien  Ortsnamen  As-culu-m  einen  beleg.    Hier 

3* 
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erscbeiDt  da^  siifEx  -culo,  -clo, 
blldungen  wie  pia-culu-m^  cena-culu-^m, 
lii-mf  Cübi-eulu-m,  redirai-culti-m,  admini- 
lu-m,  po-culü-m  u.  a.  aufweisen.  Die  wurzel  jenes  Orts- 
namens ist  as-  „sedere**,  die  auch  im  sabin,  as-in  zu 
gründe  liegt,  Aa-culu-ni  bedeutet  aUo  eine  jjsitzstätte 
oder  wobustätte",  wie  cena-culura  eine  „speisestätte", 
cubi-culu-m  eine  „  Uegestätte  oder  scblafstätte  "•  Daa 
Suffix  -culo  -clo  iet  bekanntlich  eine  abschwächnng  aus 
-cero,  -cro  von  würz,  car-  „machen**,  indem  das  r  sich 
zu  1  ervYcichte  und  das  1  den  dunklen  vokal  u  vor  sich 
verlaugte.  Die  gestalt  -cri,  abgeschwächt  aus -cro,  zeigt 
das  suffjs:  auf  sabellischem  Sprachboden  in  dem  sabini  sehen 
Ortsnamen  Fala-cri-numn  Varro  (L  1,  V,  84.  VII,  45) 
kennt  einen  flamen  Falacera  divo  patre  Falacre, 
den  Numa  Pompilius  eingesetzt  haben  soll,  also  sabinischen 
Ursprungs  wie  zahlreiche  römische  gottcsdienste.  Es  ist 
einleuchtend,  dafs  van  dem  divus  pater  Fala-cer  der  ort 
Fala-cri-nnm  benannt  ist,  wie  die  orta-  und  volksna- 
nien  Junon-ia,  Venns-ia,  Mars-i,  Vest-ini  von  den 
gottheiten  Juno,  Venus,  Mars,  Vesta.  Fala-cer  ab^r 
ist  abzuleiten  von  fala,  Fest,  p,  88:  Falae  dictae  ab  alti* 
tudine  a  falando,  quod  apnd  Etruscus  significat  cae- 
lum,  und:  Falarica  genus  teil  missile,  quo  utuntur  ex 
falis,  id  est  ex  locis  exstructis,  dimicantes.  Fala  bedeutet 
also  einen  „hochbau",  daher  Fal-erii  „Höchstädt".  Dafa 
aber  die  bedentung  „hoch«  nicht  die  ursprüngliche  in  fala 
ist,  zeigt  das  griech,  rpaXoq^  das  la^ngo^^  Xevkoq  er- 
klärt wird ,  woher  auch  (fdXiiqoq %  ^«uxog,  tpttXtigiu vi 
Xavxav&i^BG&aii  XBVxaipBtvi  auch  ff  a log,  der  heim* 
kämm,  ist  also  vom  glänz  des  metalls  benannt  Da  höbe 
gegenstände  am  hellsten  erleuchtet  sind,  so  geht  ^glänzend, 
licht"  leicht  iu  die  bedeutung  „hoch**  Über,  Fala  bedeu 
also  ursprünglich  etwas  „glänzendes,  lichtes"  oder  „gla 
licht",  demnach  Fala-cer  der  „licht-  oder  glanzmachendj 
Genau  ebenso  ist  ala-cer  gebildet  von  einem  nomen  a! 
von  derselben  würze!  wie  alere  mit  der  bedeutung  „naln  1 
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g%    ala^cer   bedeutet    also    eigcutlitth   f,nahriiDg  mm* 

öd**,    daher  denn  leben  ^  lebendigkeit,   tounterkeit  brin- 

A.   Aehnlich  gelangt  al-mus  ^nährend**  za  der  bedeu- 

g  „freundlicfa,  gütig,  lieb**;  nennt  doch  uoserirolk  seine 

rung  das  »liebe  brod",     Fala-cer   ist  also  der  licht- 

ider  wleDiespiter  und  Leiicesius  oder  Lucetius, 

der  Zusatz  divus  pater  bezeichDCt  jenen  sabinißchen 

qIb  den  italischen  Jupiter,  deo  auch  die  Romer,  wie 

beiwörter  zeigen,  als  hcbtspender  auriefeu.    Das  etru- 

le  wort  fal-and-o  „himmel''  ist  jedenfalls  fal-ant-o 

chreiben,    da  das  etrurische  die  media  d  nicht  hatte; 

suMx  -ant^o  erscheint  also  als  eine  Weiterbildung  des 

xea   -ant   wie    in   den  lateinischen   Wörtern   arg-en* 

jn,  ungu-ent-u-m,  cru-ent-usj  flu-ent-u-s  ü.a, 

h  angefügtes  o;    fal-anto-  bedeutet  also  der  »lieht« 

bte",  und  die  Etrusker  benannten  den  hijnniel  iron  sei- 

glanza  wie  Inder,  Griechen  und  Italiker  in  ihren  bil- 

en  Ton  wrz,  div-  »glänzen",   wie  im  skr.  divas,  gr* 

u-öifpy  lat.  sub  divo,  sub  Jove  u»  a* 

Auch    die  Vertretung    der  s t ei gerungs Suffixe    im 

tischen  dialekt   läfat   eich    aus    einigen   einheimischen 

amen  ersehen.     Schon  früher  habe  ich  nachgewiesen, 

das  comparativsuffix  -tero   sich  unter  andern  ssahl- 

^n  Wortbildungen  auch  in  italischen  Ortsnamen  nicht 

findet  (in,  258  — 264),     Dahin  geboren  umbn  Oa* 

lat-  Min-ter-nae,    aurunc.  Mintur-nae,    voIsL 

tra,   aeq,  frentan.  Cli-ter-nia^    aeq,  Fis-tcrnae, 

Clu-tur-num,     camp,  Lin-ter-nus,    Lin-ter- 

osk,  Kupel-ter-num,    Compul-ter-ia,    hrutt, 

r i*  c u  1  u m.      Das    zusammengesetzte   superlativsnffix 

>,  skr. -tama  habe  ich  eben  dort  (111,248)  nachge- 

i  in  dem  plcenischen  st^dtnamen  Auximum  (Aug- 

Go),   WO  das  t  zu  8  geschwächt  ist  wie  in  lat.  ma- 

,  oxime,  Aug-siraum  bedeutet  „die  gemehrteste  oder 

baenste"    Stadt,    daher  MsyaXonolt^    grofsstadti 

tadt.     In  der  form  -tumo  hat  eich  dasselbe  suffix 

n    in    dem  sabinlschen  Ortsnamen  Crus-tum-ium 
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oder  Crus-tum-erium  und  Cms-tum-eria  wie  io  dem 
umbrischeo  flurBnameQ  Crua-tum-ius.  Der  wortstamm 
crus-  an  den  -tumo  trat  ist  wahrscheinlich  von  würz. 
karBh  arare  abzuleiten.  Von  derselben  wnrzel  leite  ich 
aucb  die  Ortsnamen  Cars-ulae  in  Umbrien,  Cors-ula 
in  der  sabinischen  Reatina  (Dion.  Hai  I,  14)  Cars-oli 
im  Äequiculerthal  (vgl,  Abeken,  Mittelitalien  b,  88).  Alle 
diese  namen  bezeichnen  also  „ackerstädte". 

Aus  dem  namen  der  alten  stadt  Li-sta  (Dion,  Hai 
I,  14)  läfst  sich  auf  die  Verwendung  des  superlativsuffixea 
-öta  im  sabellißchen^  akn  -ist ha,  griech.  -laro,  goth, 
-iato,  -oBto  Bchiiefsen,  das  in  den  lateinischen  bildungen 
fid-UBta,  prae-stu-s,  prae-Bto,  jiix-ta  (juc-sta), 
exta  (ec-sta)  nachgewiesen  ist  (III,  262,  285).  Von  stad- 
tenamen  sind  mit  diesem  snffix  gebildet:  Prae-n-eate^die 
hervorragendste",  Pa-esta-m  y^die  nährcndste,  weide- 
reichste **,  Plc^st^ina  „die  gefnllteste,  bevölkertste**,  Pli- 
8t-ia  desgl.  Cla-st-idium  ^jder  berühmteste"  und  Li- 
sta  verglichen  mit  latein.  H-mus^  ahi  BÜ-m,  nhd. 
echlei-tn,  Bchla-mm,  griech*  At-^i/?;  „sumpfstadt**  wie 
das  campanische  Li- ter-num,  eine  bezeichnung,  die,  wie 
oben  gezeigt  ist,  für  einen  ort  der  snmpf-  und  weiderei- 
chen Eeatina  angemessen  war.  Ist  aber  das  sabelliscbe 
ßuperlativsüffix  -Bto  aus  -ios  und  -to  zusammen geset^&t, 
fikr.  ijäns  und  -tha,  bo  folgt  daraus^  dafs  auch  der  sabel- 
liöche  dialekt  neben  dem  comparativsuffix  -tero  auch  das 
andere  -ios  kannte. 

Eine  deminntivendnng  zeigt  sich  in  dem  namen  d€« 
baches  Himella  im  Sabinerlande,  der  ans  Himer-ula 
entstanden  ^o  sein  scheint,  wie  Stella,  paella  u,  a,  aus 
8ter-u]a,  puer-nla.  Die  wortform  Him-er-,  an  die  das 
deminuti  vsuffix  -  u  1  o  trat,  entspricht  der  griech,  ;^  e  i^a  -  §  ^  -, 
)^£ifi-aQ-  in  )[Bifi~BQ'iv6gf  ^Bifii-ag-^oog.  Ist  das 
richtig,  80  bezeichnet  Himella  ein  j,winterbächlein",  einen 
giefsbach,  der  zur  regenzeit  anschwillt  und  reifsend  vrird* 
Die  lateinischen  Wörter  hiem-B,hib-er-nus  stützen  diese 
etymologie  des    sabiuischen    flufsnamens    und    widerrathei 
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erbiadung   desselben    rait  dera   siLiIiseheD  flufanamei) 

E^s  sollen  duo  hier  sehIiei>Iiob  die  battptthatsaeben  der 

tischen   lautlehre    und  wortbiegungslebre,    die 

bei   den   geringen  Bpraclire&ten    immer   als  diis  wich- 

!   ergebniis    der    yorstehaudeo    Untersuchungen    gelten 

(Vas  zunächst  die  vokale  anlangt,  bo  erhült  eicli  kur* 
rie  langes  a  im  aahelliscben  wie  in  dt-n  verwandten 
^hen  dialekten. 

10  ist  kurzes  a  erhalten  in:  patres,  ügine,  äsignas, 
tensj  ätrat,  Joviä,  eituam,  suüm  u*  a, 
janges  a  in:    äsum,  äsin^    venäiinam,  flusäre, 
stm,    anäaiüQi,    aorai^os,     asignäs,     aviätäs, 
äs  u.  a* 

kurzes  a  ist  zu  o  gescb wacht,  wo  es  Bich  im  sanskrit 
in  Jöves,  Jdvias,  Jdvia,  Ndvesede,  Öcris, 
ö,  aunöm,  daneimöm  u.a.,  zu  u  in  hiretum, 
i^nrzes  a  ist  zu  e  geschwächt  in  feret,  ferenter, 
linam,  Cerie,  Novesede,  pesco,  amatens  u.a*^ 
I  sich  im  sanskrit  erhielt.  In  regena  ist  wahrschein- 
las  e  der  Btammsilbe  aus  ursprünglichem  a  zu  e  ge- 
lebt, dann  durch  vocalsteigerung  zu  e  geworden  wie 
.  rex  neben  regere. 

janges  a  ist  zu  e  geschwächt  in  den  nom.  fem,  Ce- 
Keminie  durch  den  eiuflufs  eines  vorhergehenden  i. 
lucb  im  sabellischen  dialekt  tritt,  wie  im  lateinischen, 
Bchen,  oskischen,  ein  schwanken  zwischen  ö  und  ü, 
len  o  und  il  besonders  in  den  casusendnngen  hervor* 
''or  auslautendem  m  herrscht  ö  wie  im  altlateiniscben 
eunmbrischen;   dafür  sprechen  die  formen  pescofm] 
m,   sarom,  elfom,   daneimom,    doch  findet  sich 
en  auch  hiretum  von  einem  Mamm  der  o>decltna- 
Ein  u  der  u-decliuatiou  hat  eich  gehalten  in  a&um* 
chwanken  zwischen   ü  und  u   zeigt  sich  im  ablativ 
stamme  wie  im  umbrischen  und  oskischen,  denn  ne- 
rsio,  pio,  uno,  peio  finden  sich  kiperu  undpru, 
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wäbrend  die  accusative  plur.  von  o-stämmen  esmoa,  ao- 
rai^os  den  lateinischen  entsprechend  -os  als  endimg  zei- 
gen. Ein  u  der  u-deklination  ist  dem  umbrischen  entspre- 
chend zu  o  geworden  im  genet.  sing*  aisos. 

Dafs  es  im  sabelliachen  wie  im  lateinischen  einen  mit- 
tellaut  zwischen  u  und  i  gegeben  bat,  zeigen  die  Schreib- 
weisen cnprum,  Cupra  neben  kiperu^  Crustumium^ 
Crustumerium  neben  Auximum. 

Kurzes  o  ist  durch  einflnfe  eines  vorhergehenden  i  zu 
e  geschwächt  in  Alies^  wie  in  ähnlichen  nominatiTcn  sin- 
gularis  von  oskischen,  umbrischen  und  yolskischen  namen. 
Ein  schwanken  zwischen  i  und  e  wie  im  lateinischem 
und  umbrischen  zeigen  die  formen  pacria,  ocris,  Ta- 
rincris  neben  patres,  Joves,  pacre  (acc,  neut),  fla- 
sare  (abh).  In  den  beiden  letzten  formen  von  stammen 
der  i-declination  seheint  sich  die  neigung  zu  bekunden  wie 
im  lateinischen  den  bequemsten  vokal  e  im  auslaut  zu 
sprechen. 

Der  vokal  e  erscheint  also  nach  dem  bisher  gesagten 
aus  a,  o  und  i  entstanden. 

Der  sabellisohe  dialekt  hat  alle  italiBchen  diphthonge, 
wie  sie  von  den  verwandten  mundarten  nur  das  altlateini- 
fiche  und  das  oskische  zeigt  mit  ausnähme  von  eu;  so: 
au  (ao)  in;  auuom,  ausum,  Auseli,  aorad^os* 
on  in:  toutai,  Maroucai. 
ai  ins  aisos^  anaaiom,  toutai,  totai,  Maroucai, 

zu  ae  geschwächt  in  raevim. 
oi  in:  Foimnniei. 

ei  in:  ettuam,  peien,  peiOj  Poimuniei,  komeuei, 
daneimom.  Doch  läfst  sich  schwerlich  entschei- 
den, ob  in  diesen  Wörtern  ei  noch  eigentlicher  di- 
pbthong  oder  mittellaut  zwischen  e  und  i  gewesen 
ist  wie  im  altlateinischen. 

Aus  der  schwächeren  vokal  Steigerung  sind  nach« 
weishch  von  diesen  diphthongen  hervorgegangen  du  in 
toutai^  von  würz,  tu-,  ei  iu  eituam,  von  würz* -i^  au» 
der  stärkeren  vokalsteigerung  aieos  von  würz,  iah-,   au» 


um,  Auseli,  aorad^os  ¥on  wurse,  usb-^  Aufinates  von 
er  italischen  wurzel  uf-,  skr;  udh-. 

Ansätze  zur  trübuog  von  diphtbongea  zeigen  sieb  in 
Dtai  für  toutai,  in  aorai^os  Mrauratos,  dessen  laut 
3  die  übergangsstufe  des  an  zu  o  war,  in  raeTim  für 
iivim,  in  pio  neben  peiu  und  peien* 

Im  ganzen  aber  steht  der  dipbthongenreichtbnni  des 
belliscben  auf  dem  Standpunkt  des  oakiscben, 

Aucb  das  schwinden  ^on  vokaleo  im  sabelllscben 
igt  schlagende  analogien  zum  lateinischen. 

Durch  vokalverscbleifung  schwindet:  o  in  den 
2usativen  raevi-m^  rurasi-m  und  dem  uominativ  Po- 
ent-3,  ähnlieb  wie  im  umbrii^cbeu  und  oskischen,  ebenso 
r  Tokalisch  anlautenden  sufHren  in  dan-Bimoai,  an- 
iom,  aor-a(9^os,  esm-en^  esm-enek. 

AebnHcb   ist  u   geschwunden  in  as-in,  b-ie  durch 
luTs  eines  folgenden  t. 
Das  conjunctivzeicben  -ia^  -ie  ist  zu  i  cingeschmol- 
in  pedi»  pacersi  wie  in  den  verwandten  dialecten, 
Italiscbes  e  zwischen  consonanten  vor  folgendem  r  ist 
gefallen  in  den  wortformen  pacris,  pacrsi,  ocrie, 
'incris,  Falaerinum,  Falacre,  atrat. 
U  zwischen  zwei  1  fiel  aus  in  Himella  und  dann  assi- 
!rte  sich  r  zu  I  ähnlich  wie  in  lateinischen  diminutiuäs. 
Zum  abfall  neigen,  wie  im  lateinischen,  am  meisteu 
eicbtesten   vokale  i  und  e;    so   das  auslautende  i  der 
m  pers,  singul,  und  plur,  der  verbalformen  wie  feret, 
t,  amatens,  em[enls,  ort[alf[e]ns. 
[talisches  e  fiel  ab  in  esuc,  e8[u]k,  iafc,  esme- 
,  deren  c  rest  der  pronomioalpartikel  ka  isL 
^.uch  die  consonanten  leiden  und  schwinden  im  sa- 
lben wie  in  den  benachbarten  mundarten. 
)ag  t  der  3.  pers-  plur.  ist  zu  s  erweicht  in  den  for- 
imatcns,  em[en]s,  ort[a]f[e]ns3  ganz  geschwun- 
1  peien   und  mit   dem  vorhergehenden  n  zusammen 
picenischen  form  sesure  nach  der  analogie  latcini- 
nmbrischer  und  oskischer  formen. 


42  Coraaen 

Ein  aus  t  entstandenes  s  ist  wahrscheiDlicb  abgefallen 
in  si  für  sie,  eio  t  in  pedi. 

T  assibiliert  sich  durch  folgendes  i  vor  vokalen  zu  3 
in  orsio,  Nursia  und  mit  schwinden  des  i  in  Marsus. 
Dieselbe  assibilation  hat  di  in  s  gewandelt  in  Clausus. 
Alle  italischen  dialekte  theilcn,  wie  gezeigt  ist,  diese  art 
von  asBibilation  des  t  und  d. 

Auslautendes  d  fallt  regelmäfBig  ab  in  den  ablativen 
vne  agine-,  mesene-,  bie*,  flusare-,  orsio-,  pio-, 
tino-,  peio-,  kiperu-^  pru-  wie  im  lateinischen,  unabri- 
sehen  und  volskischen. 

Wahrung  des  sabellischen  f  neben  lateinischenci  h  zei- 
gen fircus,  fasena,  fedus. 

Inlautendes  f  ist  gewahrt  in  (i9'ri)krufo,  elfom, 
Aufin ates,  wo  es  lateioisch  gewöhnlich  zu  b  wird.  Auch 
hierin  steht  es  dem  umbrischen  und  oskischen  nahe. 

Geschwunden  ist  nach  der  obigen  darlegung  ein  in- 
lautendes f  zwischen  vokalen,  indem  es  sich  zuvor  zu  h 
verflüchtigte  in  den  pronominalformen  esmen,  e&meneki 

Ein  nrsprünghches  k  oder  kv  des  pronorainalstammes 
ka-*,  ku-,  ki-  hat  sich  wie  im  nmbrisehen,  oskischen  and 
volskischen  zu  p  gestaltet  in  ni-pis  und  pim.  Dieser 
lautwechael  scheidet  die  sabellische  nmndart  ebenfalls  vom 
lateinischen  und  gesellt  Bie  den  ebengenannten  dialek- 
ten  zu. 

Yon  liquiden  hält  sich  m  meist  im  auslaut  von  o-stäm- 
men,  die  schon  angeführt  eind,  ist  indessen  geschwuuden 
in  pesco-,  lautete  also  schwach  wie  im  lateinischen;  nach 
a  hielt  es  sich  in  eituam,  venalinam,  suam,  nach  i 
in  pim,  irim,  raevim,  rurasim.  Auch  in  Währung  des 
auslautenden  m  schliefet  sich  das  sabellische  also  dem  os* 
kischeo  am  nächsten  an* 

M  fiel  aus  vor  v  in  aviatas, 

N  schwand  vor  s  in  asignas  novesede  wie  im  la< 
teinischen,  vor  d  in  pedi,  vor  m,  nachdem  es  zu  n  assi* 
miliert  war  in  amatens,  und  auf  voritalischeni  epracbbo* 
den  in  den  acc,  plur.  der  o-declinatioo  aorad^os^  esmoa 


Der  Zischlaut  s  zwiscbeti  vokalea    giokt  wie  in  den 
irandteo  dialektea  zu  r  in  rurasim  aorad^os  se^ure, 
.  Bicb  aber  häufiger;    so  in  aisos,  aeum,  aain,  au> 
,  Äneeli,  fasena,  LebasiuB,  Vespaeiua* 
Das  auslautende  s  des  passiTcharakters  wird  auch  id 
em  dialekt  zu  r  in  ferenter, 
Für  ausgefallenes  h  ist  ein  beispiel  aviatas. 
V  schwand  in  den  stadtnamen  Nursia^  Reate* 
Wa3   die  wortbiegung  anbelangt,    80  sind  uns  im 
llischen  reste  von  caausformeD  von  a-,  o-,  u-,  i-  und 
onantischen  stammen  aufbewahrt. 
Von  a-stämmen:  nom.  mng.  regcö[a],  pia,  Jovia, 
ie,   gen,  sing,  Jovias,  dat*  oder  loeat  sing,  toutai, 
li,  Maroucai,  Poirauniei  (?),    acc.  sing«  eltuam, 
tHf  venalinam,  locat.  sing,  eafc,  nom*  pL  asignas, 
itas. 

Von  o-stämmen:  nom.  sing,  Alies,  Poleenis,  acc, 
annom,  daneimom,  hiretum^  pesco,  raevim, 
►sim,  abh  sing,  orsio,  pio^  peio  (?)^  uno  (?)*  Lo- 
formen  des  sing,  sind  komenei  und  von  einem  pro- 
nalstatnm  esmen,  esmenek,  gen.  plur.  Anaalom, 
plar.  aoraö^oSj  es  mos. 

Von  u -stammen:  gen,  sing,  aisos,  acc,  sing,  asum, 
H  sing,  asin. 

Von  i- stammen:  nom.  sing-  pacr,  gen,  sing,  ocris, 
is,  TarincriSj  Joves,  acc.  sg.  pim,  pacre,  abL 
flusare,  bie. 

7on  consonantischen  stammen;  gen.  sg.  patres,  dat 
Novesede,  abl.  sing,  agine,  mesene. 
)ie  spärlichen  verbalformen  lassen  nur  reste  einer 
iügation  und  einer  consonan tischen  conjugation  erken- 
n  der  3.  pers.  sing,  praes,  ind,  atrat  {?),  feret  und 
s.  plur,  perf.  amatens,  em[en]8,  urt[ajf[e]ns, 
1,  sesure.  Von  conjunctivformen  erscheinen  nur  si 
*)  pers,  sing,  praes,  von  würz,  es-  und  pedi  3.  pers< 
iraes«  Die  einzige  pasaivform  ist  ferenter  =^  fe- 
in 


44  Consen,  zum  sabelliflclien  dialekt. 

Die  übereinstimmang  der  sabellischen  wortformen  ism. 
der  suffixbildung  mit  denen  der  verwandten  dialekte  ist: 
so  augenfällig  und  durchgreifend,  dafii  es  überflüssig  isft 
dieselben  hier  noch  einmal  nach  den  sufBxen  zusammen- 
zustellen, da  fbr  die  Stellung  des  sabellischen  dialektes  in 
der  italischen  sprachfamilie  sich  hieraus  keine  neuen  &^ 
gebnisse  herausstellen  würden. 

Pforta.  W.  Corssen. 


Leo  Merer.  TöedvoncbJj^,  vo 

calvorschlag,  vocalzerdehnung,  distraction. 

Iq  alleQ  UDsero  griechischen  gramtnatikeis^  cL  h*  deoeti, 

mehr  oder  weniger  rQcksicht   nehoien  auf  die  Eomcri- 

epraehe,  findet  sich  in  bezog  aaf  diese  ein  alter  tief 

^wurzeJter  irrthum,  der  mit  den  aufidrückett  ^wocwiwor* 

ig^  vocalzerdehnung^   distractioii*'  be2eidiBet  ist     Wir 

n  die  damit  bezeichnete  erscheinimg    Tömimlidi  bei 

fnigen  sogenannten  verbis   contractis,    d,  h*  iirsprüng- 

durch   die  silbe  ja  gebildeten  scei t Wörtern ,    die  dfireh 

rocal  a  eharakteriairt  sind,  ako  e.  h.  ihr  a»  der  ersten 

darper&on  im  präsentischen  indicativ  ime  am  (aus  cr^ 

d.  -  a  y  ä  m  i )  hervorgehn  liefeen.   Diese  Tocalzasamnieai- 

mg,    ohne  die  wir   die  €iitq)recbenden  Zeitwörter  im 

lischen,  wo  neben  am  6  kein  altes  am  ad  (ans  aiaaj6) 

liegt,   nur  gefolgert   werden  kann^   gar  nicht  mehr 

^n,  trat  atich  im  griechischsn  sehr  früh  ein  mid  scboa 

omerische  Bpraehe  bietet  una  eine  menge  von  betspte» 

erselben,   wie  oouJ  (ans  o^acv,  ooäjtit^  IL  ITT,  234,   r^ 

IL  IV,  413,  i/m  IL  Vm,  428  md  andere.     Daneben 

bietet  die  homerische  spräche  axieh  noch  altertbfinH 

formen  wie  vai^rdm   Od.  IX,  21 ;    ofmSmu  Od.  X« 

vaitTiiovGt  n.  IV,  45;  x^adäojp  Od.  XIX,  438;  ng2#- 

rag  IL  XXII,  423,    in  denen  also  das  aite  a  Doch 

cb  neben  den   eigentlichen  conjngatiODSzeicfaeD   lie^ 

formen    aber   sind    doch  auch    bei  Homer  nur  adir 

im  zu  finden.   Statt  dessen  begegnet  hier  sehr  liiiilg 

ben    bezeichnete   erscheinung:    es  wird    ^dem   dorcb 

tction   entstandenen    vocal    ein    gleichlant^der  Toeal 

»chlagea  . .  •  •  ooctan  oom  zerdebut  o^om^  (Georg  C«r- 

piech.  schnlgramm.,  2.aufl.,  §.244);  „contrahirtea 

Ton  werben  auf  aw  erknbeo   sich   die  e  pik  er  dei 

HS   halber    einen   gl  ei  c  hl  autigen  Tocal   Torzuscblm* 

(K,  W.  Krüger,  griech.  Sprachlehre  f&r  echiil^  tbeii  II, 

;.,  8.  88);   „an  die  steUe  der  offienea  luid  gBKhimam 

>rmen  tritt ,    so  oft  es  das   Tersmmlk  TeriMigt,   eine 

houQg  des  dojTcb  kontraktion  entstaadenen  mi^di* 
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lanta^  indem  ein  dem  mischlaute  gleichartiger,  gewohDÜch 
kurzer,  seltener  langer  vokal  jenem  vorgesetzt  wird"  (Koh* 
ner,  scbulgramm*  der  griech.  spräche,  3.  aufl,,  §*  222);  3,8ehf' 
häufig  erleiden  die  präseatia  und  futura  auf  -<¥a>  die  di 
straction,  d.h.  eine  zerdehnung  der  contrahirten  silh 
in  zwei  ailben**  (Ährens,  griech.  formenlehre  dea  homeiF 
sehen  und  attischen  dialektes,  §.  51). 

Charakteristisch  fü.r  diese  erscheinung,  die  wir  vo« 
läufig  auch  noch  mal  vocalzerdehnung  nennen  können,  i 
dals  sie  nur  da  eintritt,  wo  der  zweite  vocal  (an  und  fiif, 
sich,  oder  durch  folgende  eonsonautengruppe)  auch  vor  ihf:* 
schon  lang  war,  so  dafs  also  das  qualilätsverhältnÜB  der 
betreffenden  voeale  durch  sie  gar  nicht  verändert  wiri 
Diese  eigen thümliche  beachränkung,  die  also  deutlich  |p- 
nug  zeigt,  dafs  für  das  „metrum**  oder  „versmafa"  hier  gii 
nichts  gewonnen  wurde,  da  man  nur  auf  einem  umwege 
das  wiedererlangte,  was  bereits  da  war,  mufate  schon  al- 
lein die  alte  auffassung  der  „vocalzerdehnung"  als  sehr  be* 
denklieh  erseheinen  lassen.  Wenn  die  spräche  aus  oqA 
(das  selbst  erst  aus  o^am  entstanden  war)  ein  ogom  mU 
stehen  liefs,  warum  sollte  sie  z.  b.  nicht  ana  oquj^bv  (i 
oQaöpt^v)  Od.  X,  99  auch  ein  oQomfA^v^  das  doch  unerhört^ 
ist,  hervorgehn  lassen? 

Die  Sache  liegt  eben  ganz  anders,  als  man  sie  darzo«^ 
stellen  sich  nun  einmal  gewöhnt  hat;  es  sind  hier  gar  keine 
voeale  j,vorgeschlagen,  zerdchnt  oder  distrahirt^.  Verglei- 
chen wir  eine  form  wie  das  alte  oQdm  mit  dem  jüngere» 
QQm^  so  liegt  auf  der  band,  dafe  die  letztere  aus  der 
steren  hervorgegangen  ist  durch  zusammenziehung  der  v« 
cale  a  und  i^\  und  mit  dieser  thatsache  hat  man  sich  auci 
gewöhnlich  genügen  lassen.  Es  ist  aber  ebenso  klar,  di 
die  spräche  nicht  unmittelhar  von  oodm  zu  üq^  Hberspriii«^ 
gen  konnte,  wenn  nicht  das  a  wirklieb  völlig  verloren  gel 
oder  ausfallen  sollte.  Dafs  ein  solcher  ausfall  aber  dorcl 
aus  nicht  stattfand,  zei^t  einerseits  schon  die  betonung  voi 
oqm^  auf  der  andern  acite  aber  geht  es  z.  b.  ganz  klar  her-j 
vor  aus  formen  wie  o^w^ei^,    in  der  der  lange  vocal 


voeal vorschlug,  voCKlEftrdehnung,  diatraetion.  47 

1  wirkliche  vereinigimg  zweier  kurzer  vocalc  entatan- 
st.  Die  wirkliche  Vereinigung  aber  von  u  und  m  zn 
ir  nicht  anders  möglich  als  indem  sich  zuDächst  das 
CQ  folgenden  m  assimilirte,  wie  denn  Überhaupt  zusam* 
iehung  von  vocalen  zu  sehr  grofseiD  theile  zunächat 
ocalischer  aasimilatlon  bnruht 

Ss  ist  also  das  homerieche  6o6m  nicht  erst  ans  oqm 

„voealzerdehnung**  oder,  können  wir  hier  wohl  bes^ 

gen,  „vocal Verzerrung**  hervorgegangen,  sordern  üQom 

die  für  die  geschichte  der  griechischen  spräche  sehr 

ige  mitteUtufe  von  dem  alten  op^w  zu  oqü^     Die 

^e  Stufenfolge  ist  daher  nicht,  wie  sie  gewöhnlich  dar- 

It   wird:    oQaiß  —  o^w  —   o^üw,    sondern:    6p«w  — 

^  opw*    Jenes  homerische  ogoui  findet  sich  II*  V,  244; 

)I;  XXIV,355;  Od.I,30i;  lU,  199;  XI,  141  j  XVIII, 

aufserdem  mit  derselben  vocalassimilation  x^ifiou^  II. 

3;  ävTiom  IL  XII,  368;  XIII^  752;  gvnom  Od.  XIX, 

IXIII,  115|   yiXüm  Od*  XXI ,  105.     In  fituötvmm  IL 

?9  wurde  der  durch  assimilatioo  entstandene  o-laut 

it,    da  sonst  das  wort  nicht  für  den  hexameter  ge- 

lätte;    in  vctttTctm  Od.  IX,  21  erhielt  sich^  wie  auch 

n  übrigen  dazu  gehörigen  formen,  das  reine  a  gegen 

similation.     Warum   aber   hier  und   in  noch  einigen 

hm  zu  nennenden  föUen  die  asaimilation  der  vocale 

lieb,    woJlen  wir  für  jetzt  nicht  weiter  unterstichen* 

eben  diese  ausnahmen  einfach  nach  der  neuen  aus- 

er  homerischen  gedieh te  von  Immanuel  Bekker  (Bonn 

an  die  wur  uns  im  folgenden  überhaupt  wieder  eng 

^fsen* 

eilt  ganz  8o  wie  in  Q^6m  liegt  das  assimilationa« 

nifs  in  oouqq,    das  11.  VII,  44B;  XV, 555;  XXI, 

d  Od,  XVII,  545  mit  vorauagehcndem  ovx  den  vers 

p   Während  dort  das  a  durch  das  folgende  m  Ober- 

wnrde,  gab  in  OQm^gy  das  aus  6^ä%öt  (aui  oQriJKTt) 

ing,  dem  vorausgehenden  a  das  nachfolgende  schwä- 

nach-    Es  bildet  also  doch  auch  ogm^q  wieder  die 

gsstufe  von  ogatat.  zu   oQug.     Ebenso  gebildet  ist 
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itTxavu€fg  Od.  XV,  346  and  ifae^g  Od.  XU,  282  und  XIX, 
374.  An  zwei  stellen,  Od.  XI,  ItO  und  XII,  137,  ist  die 
form  ifa€£Q  conjunctivisch  gesetzt,  also  ans  ^ftiijQ,  l^mjCir 
entstanden,  indem  anch  das  ?;  durch  die  assimilirende  kraft 
des  vorausgehenden  a  besiegt  wurde,  wodurch  denn  weiten 
durch  zusammenziehung  auch  \f^Q  entstand.  Wie  das  er^ 
stere  tfdqQ  aus  ^^moiy  so  entstand  k^m/.  IL  VIII,  414,  die 
Übergangsstufe  zum  späteren  h^ä^  ä^,  aus  altem  ^^««n,  wM 
rin  das  £  wieder  dem  a  gleichgemacht  wurde  und  das  ii 
ganz  verschwand,  Ebenno  aüxcclda  IL  II,  293 ;  Od-  XIX^ 
159;  IfTxccva^  IL  XVII,  572;  Smudi^  IL  XXII,  271;  ßofd§ 
ILXIV,^394;  n^ödcf  Od,  IV,  380;  46t>;  ixn^^da  Od.  13^ 
323;  i;fö^i/ü£^  Od,  XIIj  95,  Gedehnt  ist,  ganz  wie  obeas 
in  fiEVötpmWj  der  vorletzte  vocal  in  f^tEvotväq  IL  XIX,  164*« 
Unterblieben  ist  die  assimilation  in  ofötSidBL  Od,  X,  2275. 
mixdu  IL  XV,  635  und  vldu  Od,  XX,  15.  In  dem  con*, 
junctivischen  f.uvoivipj(^t  (nicht  ^EVöiv7]ym)  IL  XV,  82,  de^- 
einzigen  form  ihrer  art,  assimilirte  sich  das  conjunctivischa 
ij  dem  vorausgehenden  vocal,  der  des  metrums  wegen  wiedet 
lang  sein  mufste,  im  gegensatz  zum  bereits  erwähnten  4^ a^^g,, 
worin  das  a  die  überhand  behielt  Über  das  f].  Das  nämi: 
liehe  vocal  verbal  tnifs  wie  in  den  indikativformen  ogaag  und 
und  iffiqj  abgesehen  von  dem  dort  unterge seh ri ebenen  iota^ 
haben  wir  in  den  activen  Infinitiven  wie  avriäav  IL  XIII, 
215,  worin  das  mittlere  a  ein  folgendes,  eigentlich  zwdf 
folgende  e  überwand,  da  die  form  ursprünglich  dPTidEBt^ 
(aus  avTtaiuev)  lautete.  So  haben  wir  noch  äa^^tXc^aU  11^ 
II,  297;  uegdav  IL  II,  613;  XII,  63;  XXI,  454;  Od,  V^ 
174;  adav  IL  V,  366;  VIII,  45;  X,530;  XIII,  27;  XVU^ 
496;  XX,  400;  XXIII,  334;  Od.  111,484;  494;  V,  290^ 
VI,  82;  XII,  124;  XV,  50;  192;  f$ekdap  IL  VIU,  527r 
Od.  XI,  292;  ^af^iadav  Od,  XII,  47;  109-  Auch  diei 
durch  0)t  gebildeten  imperfectformen  gehören  hieher,  dl 
z.  b.  niBduoKov  Od.  XXIII,  353  für  ursprüngliches  mBd^ 
iöxöv  eintrat.  Ebenso  steht  Ix^fvdafsyMv  Od,  IV,  368,  MÜ 
demselben  ausgang  erscheinen  die  dritten  pluralpersoneiii 
vaiEtdmmv  IL  II,  539 ;  841  und  laxt^^^^GKov  IL  XV,  723| 
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rdcm  ist  diese  bildung  mit  flfje  nur  noch  bc  legt  id  der 

m  person  des  Singulars t  vmEi&aaxsp  (aus  vantdißxip) 

I,  673;  XVII,  308;  Od.  XV,  385;  mgaa^rx^  Od.  V, 

XIX,  442  und  roraaaxEr  Od.  VETI^  92-     Andre  foi> 

des  activen  imperfects  zeigen  die  vocaÜsche  assimila- 

Dicht,  da  iu  ihnen  überall  das  erfordemirs  des  auf  das 

senden  langen  voeals  mangelt;    einfach  unzusammen- 

^ene  formen  treten  auf,  nämlich  nigaov  11,  XVI,  367; 

^jlaov  Od,  XVI,  5,     Sehr  aufTallead  ist  die  form  y^- 

Od  XX»  347,   die  aus  einem  yelcictov  entstanden  zu 

K^hetnt,  Tielleieht  aber  nchüger  yakoimp  lautet,  da  sie 

auf  die  nominalform  y&kölo-  zurückführt.     Im  impe- 

begegnet  ohne  ^usammcnziehung  die  form  ovTaM  Od. 

^  356.   Ob  nun  aber  aufser  den  genannten  nicht  auch 

andre  imperfeet-  und  Imperativformen  der  homerischen 

t  auf  d(o  als  unzusammengezogeD  anzunehmen  sind, 

;  wir  hier  nicht  weiter  untersuchen,  nur  aussprechen, 

nt  es  allerdings  für  sehr  wahrscfaeinlich  halten*    Die 

?  Imperativform    avTtowvTcov  IL  XXIII,  643    wollen 

3r  äufsern  ähnlichkeit  wegen  erst  beim  particip  zur 

chnng  ziehen. 

.eine  form    des  präsentiachen   indicativs  ist  häufiger 

1  der  dritten  pluralpersou,  die  bei  den  hiehergefa5ri- 

jrben  als  auf  oW*  anagehend  erscheint,    wie  in  ilg~ 

V  IL  Xn,  312;   Od.  VIII,  173;  XV,  520;  XX,  166, 

go    nach   der  gewöhnlichen  anschauung  aus  -o^tiiat 

d  durch  Vorschlag  eines  o  vor  dem  &».   Wir  wissen 

lafs  hier  ein  -oodopTi  zu  gründe  lag,  dessen  a  also 

sieb  assimilirte,  aufserdem  aber  nun  auch  den  o-laut 

enden  schützte.   Das  letztere  scheint  allerdings  auf- 

und  vielleicht    dürfen   wir  auch   ein    oi^oovöi  (statt 

vermuthcn,  das  iu  der  Überlieferung  der  alten  echrift 

wohl   begründet    sein    wiirde.      Die    spätere    form 

iber  macht  ein  nächst  vorausgehendes  ipow^ri,   das 

aus  oQoayvTt  hervorgegangenen  conjunctivform  opii- 

\  also  gar  nicht  unterscheidet,  allerdings  wahrschein- 

Die    noch   hiehergehörigen   formen   sind   da/AOttKftv 

.  f.   vgl.  sprach  f.  T.   1.  4 
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n.  VI,  368;    Hctyx^iXöwm  IL  III,  43;    l^xavomaiv  IL  V,  89n 
avTi6matv  IL  VI,  1 27  j  XXI,  1 51 ;  ^airioü^ut  IL  X,  208;  409; 
a6f.>m-  IL  XIII,  315;    Od.  VII,  319;   ßq/:6wafv  IL  XVII, 
2655   fifTx^ihUüot  IL  XXIV,  403;  Od.  I,  304;  ^^601^1  Od. 
IV,  709:  V,  176;  VI,  27^;  IX,  129;    kxnBQrmaiv  Od  VIT, 
35;  VIII,  561;  vfpocom  Od.  VII,  105;    tovyoiomv  Od.  VII, 
124;    lovitavowüi  Od.  I,  199;    dooiaatv  Od,  IX,  108;    (Txi- 
Tioüyat  Öd.  XIII,  99;  loxomm  oi  Xin,42ö|  XV,  28;  dp6- 
otai  Od.  XX,  195;    (f6w(Tt  (eonjunetiv;    wenn   die  form  so 
wirklieh  richtig  ist)  IL  IX,  393.     Hieher  gehört  auch  ^fo- 
toat,  das  sich  in  unserer  ausgäbe  allerdings  nirgend  findet^  j 
das  wir  aber  herstellen  in  ovx  ^^oma'  (für  ümu)  iiHlovm  j 
IL  n,  132;     Ol  TB  IUP  OVK  (foomi  (für  Btmai)  ßopmv  In  II 
XI,  550;  XVII,  659;  ov  lajv  a   ovS'  i^ott/at  (fiir  oi/M  laim] 
Od,  IV,  805;    oix  ^jrotöüi  (für  Btmat,  conjunctiv)  fid^mämm 
IL  XX,  139,  sowie  wir  ähnlich  andern  in  tov  ^bIvov  d'hfotß- 
fi£v  (für  Etwfiav,  conjunctiv)  Od,  XVIII,  420  und  ^i  x  ^/q- 
mfi&v  (für  BimitBif)  äfraprctg  Od.  XXI,  260  und  in  ovx  4^0»  ■ 
(för  bUo)  StaTiEgöcti  IL  IV,  55  (von  Bekker  verworfener  vers):   ' 
denn  keine  homerische  form  des  verbs  Ijrclv^  k^dav  läntet  j 
an  mit  ££,  aufaer  wo  das  angroent  sich  vorfindet,  wie  in  dea  I 
den  vers  beginnenden  urmv  IL  XVIII,  448;  Od.  XVI,  362; 
dpa  IL  XI,  718;  XV,  522;    XVI,  396;  XXIV,  395;  Od. 
VII,  41;  274;  XIX,  201 ;   etfaaiv  IL  XI,  279;  ^'ij:m'  Od 
X,  166.  —  Ip  jitmfiwitifft  IL  XIII,  75  trat  wieder  die  schon 
oben  besproehenc  vocaldehnung  ein,  ebenso  in  TiaQf^dotkm  j 
Od.  XV,  324  und  vnoÖQtowmv  Od.  XV,  333.   Unterblieben  I 
ist  die  vocalaesimilation  in  vatBniovtti  IL  IV,  45;  XVII,  IT2\ 
Od.  VI,  153;  IX,  23;  TTEQivatEtciovötv  Od,  11,  66;  IV,  177; 
Vm,  551;  XXIII,  136  und  vldoimtv  Od.  XVI,  9.—  Das 
näniHche  lautverht'lltnifa  in  hinsieht  auf  die  besprochene  vch  ■ 
ealassimilation   wie   in    der  besprochenen  dritten  pluralper- 
eon   haben    wir   in   der    weiblichen  form  des  actiiren  parti- 
cips,  deren  hetrachtung  wir  hier  daher  gleich  anschlieieen. 
Es  steht  ogotoan  Od.  XIX,  514,  woraus  durcli  zusammen»  ■ 
Ziehung  dann  ogmea  wurde,  för  älteres  ogöövnaj  noch  äl-" 
teres  oüdovrta.    Auch  die  übrigen  hiehergehorigen  formeo 
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en   wir   wieder  sammtlich   iingebeiis    ikgogott^a  IL  XI, 

Od.  XIX,  537  j    r^jrowati  II.  V,  413;    VI,  373;  XVI, 

XXII,  363;  476  j  XXIII,  106;   Od.  IV,  721;   XIX, 

513;  nn^iffapotüCa  IL  II,  458;  ia^^amwca  II*  11,616; 

imaa  IL  XV,  27;  Od.  VI,  14;  VIII,  9;   tfj}U&6waa  U. 

I48j  Od*  V,  63;  tiitäioa/aa  IL  XXI,  491;  apt.ffmfimöa 

tV,  277;  xayxctXowGa  Od.  XXIII,  1;  59;  iwrumaa  U* 

,  431  i  Od.  in,  436;  Od.  XXIV,  56;  ävtiuiM^Gav  IL  I, 

hcx^tTouifsav  II.  II,  5U8;    ntnHfctvomßfxu  IL  VI,  473; 

[I,  206;  XXI,  349;  T^^{}6mav  ILXXUI,  142;  irrj^a- 

iLv  IL  XXIII,  300;    BlqooomGav  Od.  IV,  142;    yqföta' 

>d.  IV,  800;  XIX,  210;^   ei^oi^oiüüfi  Od.  XXIII,  239; 

macH  II.  IV,  9;  V,418;  yf^vomaaill  XIX,  359;  Od. 

128;    Tijl€&6(^Gm  Od.  VII,  116;  XI,  590,    Die  be* 

e   vocaldehnuDg  trat   wieder   ein   in  ptmpktfmöa  U*  V, 

XV,  542;    ntfjipictummaa   Od,  XII,  95    und  i^ß^ümöa 

,  69;  ganz  ähdich  auch  in  kS^tJ^ovaa  IL  XI,  119  mid 

mat  IL  XI,  598-    Die  vocalassimilation  unterblieb  wie- 

i   vai^xduvGuv  IL  VI,  415,*    vaittauvatj  ILIII,387| 

Qvam  Od.  I,  404;  vtmtauma^  IL  II,  G48;  Od.  VIII, 

od  ofoLÖidovau  Od.  V,  61.  —    An  diese  weibliche 

pform   schlierst  ßioh  Eufserlich    dann   auch  noch  die 

\  dativform  für  das  mänulicbe  gestiblecbt,  deren  aus- 

irsprÜDglich  ovr-ai  war;  hier  sind  nur  zu  nennen  ^**^- 

•f  IL  VU,  45  und  €igQg6müi  Od.  VUI,  327. 

3   sind  nur  wenige  formen,    die  aus  dem  Optativ  als 

gehörig  sich  bieten.     Die  erste  smgularperson   ha- 

r  in  j}ßoioifÄt  IL  VII,  157;   XI,  670;  XXIII,  629; 

'V,  468;    503   und  Ö^iwoifii  Od*  XV,  317,    in  denen 

der  assimilation   des   u    an   das  o   also  wieder  die 

g  dieses  neuentstandenen  o- lautes  zu  bemerken  ist. 

3  zweite  und  dritte  singularpereon  sind  nur  die  nicht 

abedeukUchen  formen  üomq  IL  IX,  681   und  üü(tt  IL 

\  da.     Als  hiehergebörige  eröte  plnralperson  bietet 

r  yofOtpfiEV  II.  XXIV,  664.    Da  hier  ein  yq/aotpLEu 

tde  liegt,    das   also  zunächst  durch  asBiuiilation  der 

n  yqfuot^BV  überging,    woraus   dann   später  durch 

4* 
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zusamnieiiÄiehiing  yqf^^iev  wurde,  so  ist  das  oj  in  yqfotii- 
fiev  eine  ganz  unbegründete  Schreibung,  für  die  wir  das 
oi/  das  in  der  alten  griechischen  schrift,  wo  das  o  vod  m 
nicht  geechieden  war,  ja  gar  keine  bestimmte  begründung 
hat,  wieder  herstellen,  also  yqfooifiBv  schreiben  und  ebenso 
dann  aueh  fiir  die  vorhin  genannten  a6(^}g  und  aofp  viel- 
mehr aooiQ  und  (ioot.  Die  auch  schon  erwähnte  form  r^ßni' 
otui  in  unsern  ausgaben  ist  also  völlig  richtig,  wenn  aaeh 
nach  der  gewöhnlichen  theorie  der  vocalzerdehnnog  durch- 
aus inconsequent  statt  des  erwarteten  iißm^jfxt  gesetzt*  Die 
übrigen  hieher  gehörigen  formen  aus  dem  plural  des  apta* 
tivs  sind  o^ofijT«  IL  IV,  347  und  üq-aoot^TE  Od.  VIII,  341, 
fiir  die  also  qqqqitb  herzustellen  ist,  und  dann  TQvyoip^ 
IL XVIII,  566;  dr^t6qi£p  Od.IV,226  und  yaomv  Od-  XXIV, 
190,  statt  deren  dann  rgvyooiiv^  Stifiooiiv  und  yöfom^ 
zu  schreiben  ist.  Später  wurde  aus  diesem  -qöuv  natür- 
lich ein  -<wsi',   wie  in  aKiQtuup  II,  XX,  226  und  228. 

Die  anzufiihrenden  participialformen  begegnen  in  ziem* 
lieh  grofser  anzahh  Die  weiblichen  formen  sind  schon  bfr 
trachtet  und  auch  die  männliche  pluraldativformp  Es  ist 
noch  übrig  was  sonst  von  männlichen  und  was  von  sicb- 
lichen  formen  Torkommt,  Der  männliche  siugularnomlfl 
tiv  schliefst  sich  äufserlich  ganz  an  die  erste  singular 
son  des  iodicativs,  gleich  wie  ooocu  entstand  aus  ogam  und 
später  zu  flow  zusammengezogen  wurde,  so  wurde  OQm 
aus  OQamv^  indem  diefs  zunächst  in  oööwp  überging.  Wir 
haben  die  letztere  form  IL  I,  350;  III,  325  j  X,  239  j  XX, 
23;  481;  XXIII,  323;  Od.  I,  229;  VIH,  314;  XXHI,  91: 
aufserdem  üqoQQi^v  IL  V,  183;  VIII,  52;  X,  123;  XI, 
60h  XXII,  321 ;  XXIV,  632;  Od.  XVI,  26;  277; 
393.  Femer  sind  hier  zu  nennen  xaj^jfocAowv  IL  VI, 
X,  565;  Tcvödiov  IL  II,  579;  VI,  509;  XV,  266,-  ^niSu 
IL  VII,  212;  XXIII,  786;  «Utir/^owy  IL  XI,  156;  xfA^i/r« 
II.  Xm,  125;  ßo^omv  IL  XV,  687;  732;  Äiz^ioW  II,  XI 
566;  XVIII,  195;  XXIII,  176;  jvLcrmow  IL  XX,  H 
aKQöXfilmviQmv  U*  XXI,  249;  avtiömv  Od.  I,  ?5;  aptrftxrpm 
Od.  VIII,  196;  ia;c^v6wv  Od,  VIII,  288;  fnlmpomv  IL  D 


ifmijiiowv  Od.  XIX,  319;    (irr^^alowv  Od.  XIX,  534", 
j^owif  Od<  XX,  6-     Die  echoii  oben  erwähnte  vocal- 
ng   haben  wir  in  fiaiatümv  11-  XV,  742,    aus  oietri' 
gründe;  aufserdem  aber^  ohne  den  letzteren,  in  üt^iM^v 
\  490.     Die  vocalaesimilation   uoterblbb  in  UQtxddant 
n,  583;  XX,  423;  XIX,  438;  vaunimp  0±  VI,  245; 
55;  360;  523;  Btg^Xiimp  Od<  X,  83  und  i^^kKtnip  Od, 
l,    neben  denen  auch  Xawp  Od,  XIX,  229  genauat 
lEg.     In  n.Eiv&üfp  II.  III,  25   unterblieb   die   assimila- 
I  wurde  aber  das  a  gedehnt,  da  ohoe  das  die  form 
für  den  hexameter  nicht  getaugt  hätte.    Die  übri- 
rmen  des  particips  zeigen  fiist  säinmtliL'h  die  griind- 
nf  ^odiVT-,  wie  dg^oaütüvra  II.  XV%  456;  XV11,687; 
f,  123;  IV, 75;  VI,  161;  ¥111,384;  XIV, 214  Man 
daher  hier  wieder  -ü^iompra  zunächst  aus  ogwpraj 
iter  wieder  auf  oQauvra  zurückweise.    Da  nun  aber 
tgenannte  form  erat  selbst  die  mittelstnfe  von  o^cr- 
i  oQÜvra  bildet,  so  liegt  auf  der  band,  dafs  durch- 
mgründet  die  dehnung   des  o-Iautes  in  ogot^vra  ist 
tt  dessen  ögooPTa   herzustelleu,    das  einfach  durch 
imilation    aus    altem    o^mopra  entstand.     ÄuffalJcii 
etwa,   dafe  hier  o-f-o  in  tw  überging  und  nicht  in 
^   ea   der  regel   der  grammatik  entsprechen  würde; 
älteres  und  durchgreifenderes  geset55  aber  ist,  dai's 
tiche  kurze  vocale  in  ihre  länge  zusammenflielken. 
h.   kann   alte  Überlieferung  für   ein  o^dtfiPta  gegen 
wieder  durchaus  nicht  geltend  gemacht  werden. 
!en  auch  die  übrigen  hier  in  frage  kommenden  for- 
ler sämmtlich  angehen,  ohne  indele  die  alte  schreib- 
serer  ausgaben  zu  wiederholen,  zunächst  die  mäan* 
QfOOPTa  IL  II,  198;  ftttfitfaPOOPTa  IL  ^XlllyGl3\ 
,  29;  XIX,  386;    JnfioxooPTa  U  IV,  499;    J^yn- 
.  V,  534;  atpoovTa  Il<  VI,  322,-  ^Innomovra  ILX^ 
ßröoi'r«  B.  X,  206;    mxti^Hovta  IL  XXH,  412; 
Od.  XIX,  119;  ^moQvra  Od.  XXIV,  227;  —  kv- 
V,  903;  finttoovu  E.  XVIII,  312;  ügofiooptt  II. 
i4;  Od.  XXIV,  319;  -  na^^apoovTog  11.  Vm, 
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320;  XXIII,  509 j  —  ßqfoovr^g  n.  n,  97;  ögoovreg  R 
XVII,  637;  XXIV,  633;  Od.  VII,  145;  IX,  295  ?  XX,  373; 
B}gog6ovt€g  II IX,  229;  IV,  4;  VII,  214;  XIII,  88;  XXIV, 
23;  Od.  VII,  71 ;  IX,  321;  XI,  363;  XX,  311;  Küu6ovTi^ 
IL  II,  323;  472;  542;  III,  43;  79;  IV,  261 ;  VII,  85  5  328t 
442;  448;  459;  472j476;  VIII,  53;  5)0;  IX,45j  XVTO, 
6;  Od,  X;^,  277;  ötj^toorrBg  IL  XI,  153;  yavoovr^g  E 
XIII,  265;  cafTioovT^g  IL  XX,  125;  fArjTioovT&g  II,  XXI, 
519;  Od.  1,234;  ?fi;(?tooi>r^ij  IL  XXI,  519;  löxoovreg  Ol 
IV,  847;  XVI,  369;  ^q^öorr^g  Od.  XII,  234;  y^Xciovm 
Od.  XVm,  40;  XX,  374;  ^  xofwovrag  IL  H,  1 1 ;  28;  51; 
()5;  443;  IV,  268;  VIII,  341,-  XIII,  310;  XIX,  69;  Oi 
I,  90;  II,  7;  408;  Eigoijoo^rag  IL  III,  342;  IV,  79;  XXIV, 
482;  fVüt6ovTag  II.  IV,  227;  XVI,  506;  roj:6ovtag  Od,!, 

209;  pt^^avoaVTag  Od.  XVIII,  t43;  uiiifaqooVT^tgOA.^ISu^ 
586;  —  keIbvtioovte  (nominativ)  IL  XII,  265;  —  >tofi6om 
(accusativ)  IL  VIII,  42;  XIII,  24.  Die  sächlichen  fomieo 
des  particips  sind  XafAmtoovTi  (Tivgi)  H.  I,  104;  Od.  IV^ 
662;  —  naufpavöovTvi  {nominath)  11,  V,  295;  ffali^oioonß 
ILXm,799!  TfilB&öovta  0±YU,1U;  XIII,  196;- 
napt^avoQvra  (accusativ)  IL  V,  619;  VIII,  435;  IX,  596j 
XIII,  261;  XV,  120;  XVIII,  144;  Od.  IV,  42;  XXII,  121; 
(^t'^rofjvrof  Od*  VI,  87;  XIII,  435.  Die  bereits  mehrfach 
erwähnte  vocaldehiiung  haben  wir  wieder  in  T^ßwovra  E 
IX,  446;  vßt^ovTEg  IL  XXIV,  604;  Od.  X,  6;  lögwovra  Jl 
XVni,372;  (^p(^üi^T«,^lL  VIII,  543;  Od.  IV,  39;  v^pmv^ 
zag  IL  XXIV,  344,*  Od.  V,  48;  at^ovrag  Od.  IX,  430;  ^ 
üvra  E,  XIX,  335;  ^movrog  IL  XXIII,  70;  XXIV,  490! 
Od,  XVI,  373;  'Cmovri  (accusativ)  II,  V,  157;  yt^ovr^g  B 
VI,  138;  C^ovrag  Od.  XXI,  155;  iuiövtt^v  Od.  X,  72.  Be 
sonders  auffallend  ist  die  form  yiXüiövtBQ  Od.  XVIII,  lll 
und  XX,  390,  dem  bereits  angeftlhrten  yhloovjBg  (in 
ausgaben:  y^lomvrig)  Od.  XVIII,  40  und  XX,  374  gi 
über;  zu  gründe  liegt  vielleicht  beiden  ein  )^6laaJovT-^ 
aus  sowohl  ein  yBlotovT-  (dafs  also  dort  y^lohvtig  zu  sei 
ben  wäre)  als  ein  yiXoovt-  hervorgehn  konnte,  wie  ai 
ayQOtö  (aus  ay^oüjö)  und  ayQov  (zunächst   ans  ^ygoo) 


^meriscben  spräche  uebeoeinauder  liegen*  OLne  die 
iche  aäaimilation  sind  hier  wieder  zu  nennen  vauta- 
L  VII,  9;  Od.  IV,  96;  vm^rtiovrcti;  IL  VI,  370;  49?; 
!9;  OdXVII,  28;  85;  178;  275;  324;  XXI,  242; 
\  362;  vm^TaöVTmv  Od.  U,  400;  XJX,  30;  XX,  37 1 ; 
387;  XXII,  399;  vdovra  (accusativ  des  neutralen 
)  Od,  XIII,  109;  Tfjh&dopTag  II  XXII,  423  und 
em  mit  der  vocalischen  dehnung  im  innern:  nurä- 
accusativ  des  magculins)  IL  XV III,  162  und  neivä^ 
lomtoativ)  II.  XVI,  758.  Der  äuiseru  ähnliehkeit 
m  particip  wegen  ueuuen  wir  hier  auch  noch  die 
Livform  avtiomvtmv  IL  XXHI,  643,  die  wir  also  auch 
oövrwv  umschreiben  müssen. 

[  sind  noch  sämmtliehe  medial-  und  passirformeu  zu 

ten  übrig.    In  den  bildufigen  mit  Gif  haben  wir  die 

le  aasimilation,   die  wir  schon  oben  bei  formen  wie 

wv  (aus  ftiSmCKOv)   und   vmer&atfxev  (aus  vantd- 

tennen  lernten,  in  denen  das  a  das  unmittelbar  fol- 

üLerwältigte,  sich  ganz  gleich  machte.     Wir  neu- 

Infinitive  znersts  oQaaa&m  (üub  Oiid^a&at)  Od.  XVI, 

VIII,  4  j  XX,  317;  £^eo(>^«*x.!^^a  IL  XIV,  345 ;  Od. 

;  IX,  324;  X,  396;  XXIV,  252;    UxBtdita&m  IL 

;  XVn,  19;  XX,  348;  Od.XXn,412;  ahidaa&ai 

10;  XllI,  775;    ^vu^u}Ttdaü{fm  IL  X,  197;    iS^iti- 

L  XI,  646;  778;  Öd.  lU,  35;  önoHum&at  IL  XVI, 

n,  734;    dfifaffdaa&m  IL  XXII,  373;  Od.  VIII, 

X,  475;   fivdftaß-at^  Od.  I,  39;   /ayx^vdaö&ai  Od* 

;  XVI,  93;  dydaii&m  Od,  XVI,  203;   fyr^damfm 

[,  351 ;  ÖESdao^tm  Od.  XVI,  316;  Hwaö&m  Od. 

9,    Aus  dem  indikativ  gehören  hieber  uynoduaO-i 

7;  dy€kw(fE  Od.  V,  119;  ^iix^tvdac^^  Od.  XX,  370 

dritte  person  des  duals  i^qqidaaOuv  IL  XU,  421; 

iimperativ  töxavada&ta  11,  XIX,  234;    ferner  elg- 

IL  XXIII,  495;  tivruiaa&i  IL  XXII,  174;    rngd- 

,  III,  332  und   die   dritte  person  des  plurals  J*/- 

i  II,  XXI,  467  und  hffmda&aiv  II,  XXI,  467  und 

^  Od.  XVII,  530;  aus  dem  imperfect  tjyoijdaa&n 
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D-  Vni,  230 j  ijTidm&t  IL  XVI,  202;  iQ^aa&^  IL  XVI, 
208;  n^ridaG&B  IL  XXIV,  62;  yr^aa&E  Od.  V,  122  und 
VTiBfjtvdaa&E  Od.  XXII,  38. 

In  der  drittea  pluralperson  des  präsentischea  iadica- 
tiva  sowohl  ak  des  iraperfects  haben  wir  dieselbe  laut» 
geatalt,  wie  in  der  grundform  des  activen  particips,  je» 
nefl  -6(f)VT-  ia  unseru  snsgaben,  das  aus  -wyr-  erklärt 
zu  werden  pflegt  durch  die  vocalzerdehnung  oder  den 
Vorschlag  des  kurzen  vocals,  während  in  Wahrheit  aus 
dem  alten  -aöpt^  durch  die  vocalisohe  assimilation  ein 
oövt  hervorging,  ohne  dafa  ein  grnnd  vorläge,  da« 
zweite  o  in  der  positionslangen  silbe  noch  selbst  zu  m  zu 
dehnen.  Die  hieher  gehörigen  formen  geben  wir  wieder 
vollständig,  zugleich  das  -oovT&t  des  präsentisoheu  indi- 
cativs  und  das  -oovro  des  imperfects  wieder  herstellend 
statt  der  ungehörigen  -omptm  und  -owpto  der  ausga- 
beiii.  Wir  haben  TtXayoovrctt  IL  XXIII,  321;  alttoop^ 
jai  Od.  I,  32;  «loovrai  Od.  III,  73;  IX,  254;  ^iii)fav6ov~ 
Tai  Od.  111,207;  IV,  822;  XVI,  134;  XVII,  499 1  588j 
XX,  170;  XXI,  375;  nBotfii^x^^oovTai  Od.  VII,  200;  bv^^ 
TOOPtm  Od.  IV,  139;  XII,  98;  iGxavoovtai  Od.  VII,  161; 
ßiAiovrai  Od»  XI,  503)  i^Bipiuövtat  Od.  XIX,  331;  xa- 
iS-^i/ziooi/ra*  Od*  XIX,  372.  Ohne  die  vocalische  asaimi* 
lation  haben  wir  ildovtai  II,  II,  550.  Die  dritte  plural- 
person  des  imperfects  begegnet  häufiger:  üiiöQ6ouTo  IL 
XXIII,  448;  ißtixoovTü  11.  H,  92;  516;  602;  608;  733; 
111,266;  341;  IV,  432;  ütlxoqvto  II.  XVIII,  577;  Suna- 
woPTo  IL  XV,  86;  Od.  XVIII,  11 1;  XXIV,  410;  ur^a^ 
toopTo  IL  III,  187;  IV,  378;  fuifBOTQaroöPTo  ü.  XI,  713; 
f^yogoüvro  IL  IV,  1;  xan]7TiQ0PT0  IL  V,  417;  fO}X^VQQVtü 
IL  VIII,  177;  XI,  695;  Od.  XX,  394;  XXII,  432;  .t«^i- 
fir^X^Pöovzo  Od.  XIV,  340;  ivx^tooptq  IL  VIII,  347;  XI, 
761;  XV,  369;  XXII,  394;  Od.  1,172;  XII,  356;  XIV, 
189;  XVI,  58;  223;  kUQi6üVTQ  IL  X,  198;  Od.  VII,  98; 
XVI,  344;  //Fiooi/Tfj  IL  XI,  78;  ai/oooi/ro  ILXII,  17;  mx^ 
vüQpto  IL  XII,  38;  Sij^woPTo  IL  XIII,  675;  mioopro  Od. 
11,  388;  III,  487;  497;  XI,  12;  XV,  t85j  296;  XV,  471; 
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6oyto  Od.  VIII,  78;  xhjoovto  OA  VUI,  470;  XX, 253; 

roovTo  Od-  XIV,  !5;  ifinoXoovTo  Od,XV,  45C;  äfirpa- 

fTo  Od.  XV,  462;    dxgioovio  Od.  XVin,  33;    i(p%ipi6- 

Od.  XIX,  370;  ßioQvro  Od.  XXIII,  9.    Die  dehnuag 

assimilirten  vocals  haben  wir  in  ifAmovro  11»  II,  686 

/*Woi^To  IL  XI,  71;  XVI,  697;  771;  Od.  XI,  288,  die 

BO  (nicht  ^fivmwvro ,  ptvmmvto)  in  den  ausgaben  ste- 

gleichsam  als  könne  die  quantität  neben  einander  ste- 

3r  vocale  beliebig  hin  und  her  hüpfen.   Daneben  nen- 

rir  auch  die  form  ^ciovtö  IL  XI,  50;  XVI,  166;  XVIII, 

417;  XX,  37;  XXIII,  367  uod  iTZB^^wovto  Od.  XX, 

Die  aBsimilation  der   vocale   unterblieb    tn   vläovro 

tVI,  162. 

^ur  wenige  formen  sind  aufserdem  noch  aus  dem  me- 
zu  nennen.    Im  optati?  haben  wir  ebenso  wie  in  sei- 
ctiven  form  das  alte  o*  für  das  rp  der  ausgaben  her- 
len;    wir  haben   die  erste  singularperson  in  eü;^irooi- 
licht  ivxBro(pfÄj]p}  Od.  VIII,  467;  XV,  181 ;  die  zweite 
tooio  (nicht  alnoqjo)  Od,  XX,  135;  die  dritte  in  ai- 
)  (nicht  alvioq^To)  II  XI,  654;  Evx^iooitQ  11,  XU,  391 
fiXctvooiTo  Od.  XVI,  196,  aus  dem  dual  und  plural 
hiebergehörige  form.     Die  zweite  singularperson  des 
tischen  indikativa  haben  wir  in  fAvatf^  das  ans  ^vmm^ 
u  hervorging,  worin  also  die  letzteren  vocale  durch 
irausgebeiide  a  ganz  besiegt  wurden,  wogegen  ohne 
assimilation  ein  fivdij  würde  entstanden  sein.     Aus 
operativ  ist  nur  noch  anzuführen  die  form  alom  Od* 
,  die,  falls  sie  wirkhch  richtig  ist,    auf  ein  otlmo 
lamo)  zurückleitet,    worin  zunächst   das  c  dem  fol- 
o    sich    assimilirte    und    mit    diesem    zusammen- 
z  zu  m^   welches  letztere  dann  wieder  sich  daö  vor- 
ende a  assimilirte.     Die  participia  der  hieher  gehö- 
^erben  erscheinen,  da  sonst  zu  viele  kurze  Silben  in 
leben  einander  stehen  würden,    fast  nur  in  zusam- 
ogener   form,    wie   o(>ft>u€Vog   (aus  oqoq^uvqq^  oQa- 
1  Od.  V,  439;  XVIII,  219;  344;    älmfjtBPog  11,11, 
iiQmpLB.voQ  IL  V,  129;   ^vxmpitpai  Od.  X,  413;   ei^cJ- 
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fABVog  Od.  XIX,  367.  Hieher  gehört  nur  mit  der  voca- 
lischen  assimilation  fjiv(oof*h<p  Od.  lY,  106  und  fivwofiipai 
Od.  XY,  400,  neben  denen  aber  auch  mit  zusammenzie- 
hung der  vocale  fAvdfiivov  Od.  XI,  117  und  XIU,  378  uns 
entgegentritt. 

Gottingen,  den  23.  november  1859. 

Leo  Meyer. 


Alireas,   fitotTf|io^,  riteurro«.  iS 

'ExdxeQogf  ixaarog. 

Herr  Leo  Meyer  hat  im  3*  hefte  des  VIII.  baDdes  dle- 

zeitschnflt  e,  16!  fil  fortgefahren    eine    polemik  gegen 

1  zu  richten^  deren  ton   in  steigender  progre&eion  die 

anken  des  ausländes  verlängnet,    ohne    dals  ich  eine 

nIassuDg  dieser  leiden^ehaftliohkeit  denken  könnte,  du 

mit  hm.  M*  nie  eine  andere  berührung  gehabt  habe, 

daft   ich    schon  früher   von  ihm  mit  einiger  heftigkeit 

griffen  bin,  ohne  etwas  darauf  zu  erwidern,  und  dals 

hm  die  kleine  entdeckuug  hingicbtlich  des  Ursprunges 

ug   ein  jahrzebend    früher    vorweggenommen  habe*)* 

mal  richtet  sich  der  angriff  gegen  meine  in  der  recen- 

des  Beufey'schen  wurzellexicons  (zeitschr,  f,  altw/1844 

)   ausgesprochenen    ansichteu   über  ixariQog  und  ina- 

dafs  die  ungehörigkeit  seiner  form  keineswegs  durch 

heit  und  gediegenheit  des  inhaUes  gutgemacht  wird, 

e  aus   dem  folgenden  genügend  erhellen.     Uebrigens 

mein  augenmerk  weniger  darauf  gerichtet  sein,  hm, 

lufthiebe  zu  pariren,  als  verschiedene  interessante  fra- 

welche  bei  den  bezeichneten  Wörtern  in  betracht  kom- 

in  ein  helleres  licht  zu  setzen. 

Ss  handelt  sich  zuerst  um  die  Eitere  form  des  anlau- 
on  ixaTEQög  und  "exctarog.  Wegen  der  vielen  hiate, 
le  bei  Homer  vor  tseaarog  vorkommen,  hatte  man  seit 
ey  angenommen,  dafs  dieses  wort  in  der  homerischen 
be  mit  digamma  angelautet  habe.  Ich  hatte  dem  zu- 
>iall,  I,  170  ohne  ansführung  meiner  gründe  kurz  wi- 

Wir  können  mit  dem  v^relirteii  Imrm  vurfiLsaCT  Ln  (lioa^r  ftii(Tjiasuug 
idruekf^weise  rtea  liertu  dr*  L.  Mejcf  nicht  itbereinstimmen,  da  der  ein- 
es Oftikdü  auf  a.  161  zeigt,  data  br^  M.  dcui}clb«?ti  mit  an»  d^m  g^imde 
iben  h&he,  um  dor  Alirun*sebeii  anäicUl  üb*?r  u^  fiia  h'  t.u  ihrem 
211  verhehlen*  Die  absicbtj  persönlich  Vürktzen  zü  wollen,  Hchüict 
her  dem  ICetsben  anikatz  voÜBtändii,^  fem  gclcgeti  zn  haben  ^  wenn 
ich  zugeben  müssen ,  dafs  hr.  M,  seine  Büfifassung  von  d»T  SttcUe  an 
r  atEllen,  ahm  besorgi^ifs  mifsvcrstanden  zn  werden,  littttt?  mildct  um- 
können.  Die  aehuld  Intflt  demnach  eigentlich  nur  cliö  rcdnütion, 
gern  bereit  ist,  dieaelbe  auf  sich  zu  nehmeu,  um  damit  einer  peraön- 
}Qleimk,  di€  der  aache  mcbt  förderlich  sein  kann,  em  ende  %m  m^* 
Die  red. 


dersprocben  und  darauf  in  der  recension  bemerklich  ge- 
macht, dafs  bei  Homer  auch  eine  sehr  grofse  menge  voe 
stelleD  der  anuabme  des  digamma  widerstreitet,  unverbält- 
nilsmäfsig  viel  mehr  als  bei  den  andern  Wörtern,  wo  das 
digarama  auch  durch  andere  beweise  eicher  ist,  woraus 
man  schliefsen  dürfe,  dafs  nichts  abgefallen  sei,  sondern 
irgend  ein  anderer  consonant,  als  welchen  ich  ans  grün- 
den, die  nachher  dargelegt  werden  sollen,  ein  a  vermn- 
thete.  Ganz  dieselbe  ansieht  stellte  später  (1848)  Hoff- 
mann  Quaestt.  Homer*  II,  21  auf,  ohne  sich  meiner  recen- 
sion zu  erinnern^  nur  dafs  er  ftir  die  annähme  des  a  auf 
der  unzulässigen  etjmologie  des  'ixrcaTog  aus  img  fufste. 
Um  nun  das  gewicht  meiner  gründe  klarer  zu  machen, 
will  ich  zuerst  den  thatbestand  genauer  constatiren,  indem 
ich  nach  dem  beispiele  von  Hoömann  und  hrOi  Meyer  da* 
bei  nur  die  Ilias  berücksichtige.  Nach  Seber's  Argus  kommt 
das  wort  in  der  Ilias  an  110  stellen  vor  (nach  hrn.  M.  aar 
etwa  90  mal).  Unter  diesen  tragen  16  nichts  zur  entachei^ 
düng  bei,  weil  ein  v  iy,  vorhergeht:  /^,  451.  775.  805;  ä^ 
428;  E,  195;  i?,  334;  i?,  520;  x,473;  o,  109.  701;  £i,25a 
386;  CT,  496;  i;,  25;  ^,  130.  371.  Hiatus  findet  sich  vor 
%>cctaTög  an  66  stellen,  jedoch  in  7  föllen  nicht  ohne  ent- 
schnldigung,  indem  er  entweder  in  der  hauptcäsur  oder 
nach  einem  dat»  sg.  dech  III  stattfindet  (s.  Philol.  IV,  592), 
nämlich  /5,  610.  618;  1^,230;  p,  226;  (?,  375;  ti,353;  0, 
350;  an  den  Übrigen  59  steUen  ohue  solche  entschuldig 
gung,  nämlich  a,  606,  607;  ß,  127.  152.  164-  180.  449.  509. 
552;  r>326;  f,  37.  878;  £,550;  ij,  100.  175.  215-37L  424; 
1^,  233.  347.  562;  i,  11,  85.  656.  712;  x,  68. 166.432;  A,76. 
706;  V,  121;  |,  87,  111,  507;  o,  369.  660.  662;  n,  31.  169, 
202.  283.  351,  697;  0,  215,  222;  a,  299;  r,  84,  277.  339; 
v^  44;  Xi  415;  t^,  3.  26*  58.  95.  203.  374.  497.  Endlich  an 
28  stellen  würde  durch  einfQgung  des  digamma  der  vers 
gestört  werden:  ^9,  719;  s,  470.  792;  £,  72;  (,  180.  203,  383; 
X,  388;  A,  11.  291,  634.  748;  i',  155;  0,  189.  288.  500,  505. 
514.667;  %210.275;  ^,252;  t,  302. 332 ;  1/;,  55.  107.370; 
w,  1. 


Um  die  bedeutuDg  dieser  data  richtig  zu  würdigen, 

s  notb wendig,  die  erscheinungen  bei  eolcben  Wörtern 

ergleichen,  über  deren  anlautendes  j:  kein  7,weifel  sein 

i    leb  wähle  zu  dem  zwecke  «i'ffi,   dessen  digamma 

'%  die  diaickte  vollkammen  gesichert  iät,  und  dag  mit 

ros*  den  jambischen  rbjthmus  gemein  hat    Es  kommt 

dieses  wort  (aufser  dem  vocativ  «W,  den  icb  wegen 

r  rhythmischen  gestalt  aus  dem  spiele  lasse)  nach  Se- 

1  der  Ilias  an  149  stellen  vor  (ohne  o,  639,   wo  von 

^r  richtig  die  Variante  ae&luiv  für  ävaHtQg  vorgezo- 

li).    In  44  derselben  gebt  ein  v  bp,  vorher,  in  94 

iatus^  der  in  38  eine  der  oben  bezeichneten  entscbul- 

gen  hat  (w,  734  nach  vorhergehendem  n^6)^  dagegen 

föllen  der  entscbuldigung  entbehrt.    Endlich  1 1  steU 

iderstreiten  dem  digamma r  ß^  672?  iy,  162;   a,  453,- 

.507-  523;  v,  67;  Vs  288.  517;  a»,  449.  552.    Somit 

sich  der  bedeutende  nnterschied,  dafs  bei  ävai,  nur 

Uen  unter  149,  also  etwa  7  proc*  dem  digamma  wi- 

?ben,  dagegen  bei  h^aaroQ  28  unter  HO,  also  etwa 

c.     Dafs  bei  den  andern  Wörtern,  welche  unzweifel- 

digamma  haben,  wie  ^yov^  ISbIPj  otxog,   oli/og  u.  a,, 

hl  der  widerstrebenden  stellen  verhältnifsmäfsig  nicht 

■,  sondern  eher  kleiner  ist  als  bei  äva^,  davon  kann 

der  durch  eigene  beobachtung  überzeugen. 

^as  läfst  sieh   nun   aus  der  un verhältnifsmäfsig  gro- 

izahl  der   bei  h&aötog  der  annähme  eines  consonan- 

anlantes  widerstreitenden  stellen  schliefsen?   Nach 

.  gar  nichta;  denn  dieser  behauptet  p,  167  ohne  wei- 

in  wie  viel  stellen  die  sicher  digammirten  Wörter  der 

De  des  digamma  widerstrebten,    sei   im  allgemeinen 

gleichgültig,  und  p.  168,  die  wenigen  (?)  bei  Haatog 

trebeoden   stellen   könnten   die   ,jhandgrei fliehe* 

he  nicht  umstofsen,  dafs  die  echte  homensche  form 

xaarog  gelautet  habe.     Hr.  M.   macht  also   hierbei 

hr  auffallende  petitio  pfincipii,  indem  er  das  di- 

von  ÜKaarog  vorweg  als  sicher  annimmt,  und  he- 

überhaupt,    dafs  er  der  frage  über  das  homerische 


^  AlitetiB 

digamma  nur  ein  sehr  oberflächliches  nachdenken  zuge- 
wandt hat.  Ich  will  die  wichtigsteo  sätze,  auf  die  es  liier 
ankommt,  kurz  zussmmenstelleo. 

1}  Daraus,  dafs  gewisse  vocalisch  anlautende  Wörter 
bei  Oomer  oft  unerlaubten  hiatus  vor  sich  haben,  läfst  sich 
mit  recht  schliefseu,  dafs  sie  in  diesen  fällen  Tielfnebr 
mit  coD8onantischem  anlaute  gesprochen  wurden* 

2)  Keinesweges  aber  darf  daraus  ohne  weiteres  ge* 
scblossen  werden,  dafs  sie  in  der  echten  homerischen  sprä- 
che den  consonantischen  anlaut  immer  gehabt  haben  und 
dafs  die  widerstrebenden  stellen  entweder  in  der  überiie^ 
ferung  verderbt  seien  oder  jüngeren  Zusätzen  angehören* 
Denn  jede  sprach  wandlang,  also  auch  die  abwerftiDg  einea 
anlautenden  consonanten,  geht  allmählich  vor  sich^  und  m 
findet  immer  eine  Übergangsperiode  statt,  in  welcher  beide 
formen  neben  einander  berechtigt  sind,  bis  die  ältere  mi- 
terliegt. An  und  für  sich  ist  es  also  vollkommen  zulässig 
anzunehmen,  dafs  die  homerischen  gedichte  hinsichtlicli 
des  anlautes  jener  Wörter  in  eine  solche  Übergangsperiode 
fallen. 

3)  Bei  vielen  jener  Wörter  lä&t  sich  aus  den  dialekteo 
und  verwandten  sprachen  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  def 
abgefallene  consonant  ein  ^  war.  Daraus  kann  aber  kei* 
nesweges  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  dafs  auch  alle 
übrigen  werter  dieser  art  gerade  mit  >■  gesprochen  seien, 
weil  auch  andere  einfach  anlautende  consonanten,  die  in 
der  ältesten  zeit  gesprochen  wurden  j  später  abgeworfen 
sind,  namentlich  die  Spiranten  j  und  <j< 

4)  Bei  denjenigen  Wörtern,  deren  altes  digamma  aji- 
derweitig  gesichert  erscheint,  finden  sich  in  den  homeri- 
schen gedichten  verhaltiiifsmäfsig  so  wenige  der  anDabmc 
des  anlautenden  ^  widerstrebende  stellen,  dafs  man  mil 
grofser  walirscheinlicbkeit  annehmen  kann,  dafs  dieselbe« 
entweder  jüugeren  Zusätzen  angehören  oder  dafs  die  fehler  F- 
sich  in  der  Überlieferung  eingeschlichen  haben ^  i  — *i 
so  leichter  geschehen  konnte,  wenn  ein  fehlerhai 
da  zu  sein  schien,  nachdem  das  digamma  versc 


liräff^Cf  IWfitftoc 


iSpid  köonen  die  ohea  dargf'lcgtea  irerhillDisAe  hm 

■ienen*     Bekker,    wdcber    nach,   dem    rorgange  toü 

r  u.  a*  das  djgamma  möglichst  hürttistellen  geauohl 

ht  hier  ?oq  des  1 1  in  der  Hins  widerstrebenden  stel- 

tt^r  151,    wenn   man  npa  mitzählt)  noch  G   dmdl 

iralo  änderuDgen    der   vorbergebenden   wörtär  diOi 

Ig  zugänglich  gemacht^  und  zwar  mit  eehr  leicbter 

)babler  änderung  ßj  672  ;föpo.Toi*    r*   fllr  ^^tt^nmi 

53  xQOTiQVTE  für  x{iöTiQrTi^  (namlicb   die   beiden 

71^  523  £is  fUr  fioi  (indem  axiöcm  anch  die  edU 

Lstmction  mit  dem  accusattt  gestattet)^  i/^  517  og 

>$  oa  r';  dreister  ist  rj,  162;   i/%  288  die  änderung 

DT  Blr  ^po/rog  idi^;    die  übrigen  5  stellen  sind  uih 

geblieben.     Aebnlicb  Terbält  es  sich  mit  allen  ao- 

rtern  der  art,  deren  altes  _f  sieber  stebif  wie  idd0 

mg  OiPog. 

dagegen  lixftatog  zeigt  einerseits  allerdioga  an  aebr 
eilen    die  spuren    eines   eonsonantischen   anlautet, 
I  aber  widerstrebt  es  in  so  Tielen  filllen  (mehr  ala 
en)  jener  annähme,   dafs  es  unzulässig  efBcbeanl 
?   auf  corruptel  oder  jüngeren  nrspning  znrüekzti- 
Selbst  Bekker  (anlautendes  /*  annehmend)  hat  toq 
viderstrebenden  stellen  zwar  17  ans  conjectnr  Cor- 
ner darunter  nur  4  mit  wirklich  leichter  IndefUg 
ergehenden  wortes,  nämlich  ^?,  719  d^  ixaüTfi  Ihr 
Utf]  (es  folgt  kßißaffav)^   i,  203  ivrvvi  fllr  iwttp^ 
jr,),  A,  634»  748,  autfl  fiir  an  ff  ig;   weniger  pralMl> 
mn  stellen  (e,  470.  792;  ;,  92;  il,  291;  »^5  155;  o, 
667;  ^,210,275)  <?i/-oV  n  för  xat  &iu6v,  fcr- 
3   dl  ^zxdarag  für  d'  av'  ixuarag^    wodurch  die 
Instruction  nvlag  Ijotj^yitw   herauskommt,    «1,  f 
v^a  ^ixaf/Tog  fiir  iag  im  pfjag  tMaffro^^    und  so- 
P  di(fQoigf  &vf46g  f  infiraae€¥  fiir  Shfimiffi^  nd- 
&vfi6g.  Aber  trotz  dieser  dreistigkcit  hat  Bekke^ 
dem  eonsonantischen  anlaute  widerstrebende  wlUt\ 
fetastei  lassen  müssen,   abo    10  proc*^   wihrrud 
ir  recension  ava^  noch  m  3^  proo*  der  it4s)k*ti 
imma  ist 
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6)  Auch  das  engverwandte  imTEQ&%   (von  iKor^QOi^ 
welches  selbst   bei  Homer  seiner  metrischen  form  wege 
nicht   vorkommen   kann)  zeigt  deutlich^    wie  ich  schon  i\ 
der  recensioD  bemerkt   hatte   uod   Hoffmann   dann    weite] 
ausgeftlhrt  hat^  dafs   es  wenigstens  nicht  immer  mit  coaj 
sonantischem  anlaute  gesprochen  ist.     Das  wort  kommt  in 
der  Ilias  und  Odyssee  an  17  stellen  vor^  von  denen  3  der 
annähme  eines  anlautenden  consonanten  widerstreben,  n.  «g 
153;  to,  273j  Od,  ?;,  91  j    Bekker,  der  auch  diesem  worti 
möglichst  das  digamma  gibt,   hat  es  ILv^  153  durch  di 
leichte  änderung  des  vorhergehenden  oi  i^kv  q    in  q%  ^ 
möglich  gemacht,    aber  die  beiden  andern  stellen  unangtl 
tastet  gelassen. 

Das  besonnene  urtheil  wird  hiernach  aooehmen  m 
sen,  dafs  h^aüroq  und  ixaTBQd'^{v)  von  Homer  zwar  häul 
aber  nicht  immer  mit   einem   consonan tischen  anlaute  gl 
sprochen  sind.     Da  aber  diejenigen  Wörter,    deren  anli 
tendes  ^  anderweitig  gesichert  ist,    in  der  echten  homeri 
sehen  spräche   noch   festen   consonautischen   anlaut  hatten, 
so  ist  zu  schliefsen,   dafs  tKaataq  und  ixdTBQ&i{v)  überall 
nicht  mit  ^  anlauteten,  sondern  mit  irgend  einem  and 
oonsonauten,  welcher  2U  jener  zeit  in  derjenigen  überganj 
periode  begriffen  war,    wo  er  gesprochen  werden  konnl 
oder  auch  nicht*)* 

8)  Am  nächsten  liegt  es  als  diesen  mobilen  anlaut  ein 
ö  anzunehmen,  weil  das  einfach  anlautende  u  zwar  im  all- 
gemeinen schon  vor  der  homerischen  zeit  in  den  spir- 
verwandelt  war,  aber  doch  mehrfache  beweise  vorhandi 


^)  In  der  TeceitaioB  hatt«  icli  dies  so  auggedrtickt:  „b^  ist  Tielmehr  I 
aehÜersen,  dafs  Homgr  irgend  eineti  aadem  consonanten  im  aulaule  von  titi 
(rro;  nach  freier  willkühr  habe  sprecJien  oder  weglassfin  können"»  Hr.  I 
In  Heinei  feinen  weise  nennt  daa  „einen  re  i  n  ei^  s  p  ra  c  h  n  n  s  i  n  n  *|  beweist 
aber  damit  nur^  dafs  ßeine  ipraehein sieht  mit  meiner  Urbanität  anf  gleicief 
atüfe  steht.  Ea  gehört  In  der  that  ntix  ein  sehr  mäfsiger  grad  von  apracb- 
kenntnifH  dazu  um  zu  wissen,  dafa  vielfach  in  den  verschiedenen  period«n 
einer  spräche  eine  ältere  und  jüngere  form  nebeneinander  existininf  zwischen 
denen  der  schriftsteUer,  besonderg  der  dichter,  nach  freier  willkühTi  d.  h.  j« 
nach  dem  bedürfnifB  des  versmaf$es  und  wohlklangea  oder  nach  seinem  indir 
yiduellen  gefUhle^  wOhlen  kann.  *f 


dafs  es  damals  noch  nicht  ganz  erloschen  war,  son- 

in  einer  anzahl  von  Wörtern  noch  gesprochen  werden 

Ute.     Zuerst  gebraucht  Homer  auch  avi;  und  ig  ne- 

einander,  von  denen  jenes  (abgesehen  von  den  zusam« 

letzimgen)  in  Uias  und  Odyssee  55mal  vorkommt,  die« 

ilmal.    Freilich  hr.  M.  leugnet  das  zutreffende  dieser 

»gie  ans  dem  seltsamen  gründe,    weil  die  doppelform 

md  vg  auch  später  vorkomme,  aber  nie  ein  akxaatog» 

Q  aber  noch  in  der  späteren  spräche  die  ältere  form 

vgl.  lat.  8 US,  ahd.  sü)   neben  der  jüngeren  ig  nicht 

aufser  gebrauch  gekommen  ist,  freilich  nur  noch  als 

le  nebenform,   so  ist  der   natürliche  schlufs,   dafs  in 

Heren  homerischen  spräche  nach  aller  wahrscheinlich-^ 

loch  mehr  Überreste  des  anlautenden  a  erwartet  wer- 

lüssen,  und  zwar  nicht  blofs  in  jenem  einzigen  6vg^ 

m  auch  in  andern  Wörtern.     Diese  erwartung  trifft 

btlich  Gvg  zu,  welches  bei  Homer  noch  als  die  vor- 

hende  form  erscheint.     Dals  aber  Homer  auch  noch 

lern  Wörtern  anlautendes  a  gesprochen  habe,  wo  spä- 

r  spir.  asper  üblich  war,  dafür  zeugt  zuerst  der  volks- 

SeXXog  II.  n,  234,  welcher  später  (schon  bei  Pindar) 

lautete,  wie  einige  auch  bei  Homer  lasen,  also  mit 

äiicpl  bh  '  EXXol.     Ferner  dafs  auch  noch   geraume 

ich  Homer  selbst  bei  loniern  die  alte  form  avXri  (vgl. 

für  vlri  im  gebrauche  war,   ergibt  sich  aus  dem 

nen  SSxaTtTtjavli]  för  Snantri  vAiy,  wie  auch  geschrie- 

jrd;  dafs  aber  jenes  die  richtige  alte  form  sei,  geht 

)n  besten  quellen  hervor,   vgl.  aufser  den  erklärem 

reell.  Vit.  Thucyd.  s.  19.  25  besonders  Boeckh  zu 

Inscr.  I,  219.     Es  ist  aber  ^xanrtjövXt]   nach   aller 

jheinlichkeit  von   den  Thasiern   als  herren  jenes  ge- 

und  seiner  bergwerke  benannt;    Thasos  aber  wurde 

0  von  den  Pariern  colonisirt,  so  dafs  diese  und  ihre 

ten  in  Thasos  noch  so  lange  zeit  nach  Homer  die 

vX'tj  wenigstens  theilweise  in  gebrauch  gehabt  haben 

.    Dieselbe  scheint  in  jenem  Ortsnamen  der  jünge- 

^ezogen  zu  sein,  um  den  hiatus  zu  vermeiden.  Man 

r.  f.  vgl.  sprachf.  X.  1.  5 


darf  sich  min  nicht  wundern,  weno  ai;ch  b^i  Homer  in 
diesem  worte  sich  noch  spuren  des  anlautenden  <t  finden, 
wie  das  wirklich  der  fall  istj  denn  während  in  den  meisteo 
ßtellen  der  vocalische  anlant  des  wortes  gesichert  ist,  er- 
scheint in  zwei  fällen  ein  sehr  auffallender  hiatus,  nämlich 
IL  I,  285  üEUTo  vXt]  und  Od,  ^  257  kn^x^v^^o  vlt]t*^  beide- 
mal im  ausgange  des  verses;  dafs  Homer  hier  die  ältere 
form  üvXi]  gebraucht  habe,  darf  gewifs  für  wahrscheinlicli 
gelten.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  pronomen  16^^ 
Vergleicht  man  rmg  ^  tuus,  offenbar  eigentlich  r^4v 
I  als  bequemere  ausspräche  für  t/qq^  so  kann  man  nicht  woh!  ' 

^       I    /  Vi.  zweifeln,    dafs  ^qq  ^  suus  eigentlich  if6g  und  in  alteret 
*  ^  V  ^   form  (iE/rog  lautete.     In   der  Ilias  und  Odyssee  findet  sich 

^^  f  t  ^^^  yvöTt  an  93  stellen-  Die  meisten  derselben,  nämlich 
52,  lassen  wirklichen  vocalischen  anlaut  erkennen,  indem 
entweder  eine  consonan tisch  auslautende  silbe  vor  dem  worte 
kurz  bleibt  oder  ein  vorhergehender  langer  vocal  oder  di- 
phthong  verkürzt  oder  ein  vorstehender  kurzer  vocal  eli- 
dirt  wird.  Dagegen  an  18  stellen  bildet  ein  kurzer  vor- 
hergehender vocal  hiatus,  nämlich  14mal  in  der  hauptcä- 
ßur,  wo  ein  solcher  hiatus  entsehuldtgung  hat  (IL-?.,  47; 
/i,  84;  I,  223;  r,  217 \  v^  3;  ^,413;  Od.  ß,  247.  258;  J, 
338;  f,  76;  7h  134;  A,  614;  o,  132;  q,  129)  und  4mal  ohne 
eine  anderweitige  entschuldfgung  im  ersten  fufse:  IL  a^  533 
Zm  dl  iöv,  ^,  420.  (>B7  jt^Elo«  itjv,  Od  t%  524  ü^jt^  % 
Die  übrigen  stellen  geben,  entweder  weil  v  kf.  vorhergellt 
oder  ans  andern  gründen,  kein  merkmal  fiir  die  natur  des 
anlautes.  Wegen  jener  hiate  hat  man  nun  froher  iog  no- 
ter  die  wörter  mit  anlautendem  digamma  gerechnet  mi 
eicb  dabei  auf  ApoUonius  de  pron*  136  B.  berufeuj  welcher 
nach  der  bemerkung  AloUlg  ^t^ra  tov  jr  stellen  der  Sap- 
pho  (fr,  117  BgkO  und  des  Älcman  {fr,  19  B.)  aufführt,  in 
denen  man  unrichtig  das  handschriftliche  iov  und  ia  k 
^iov  und  ^id  geändert  hatte;  offenbar  ist  aber  vielmehr 
das  f,  wie  so  oft  aus  j:  cormmpirt,  und^oV  _ßä  zu  sehrer* 
ben,  wie  nun  auch  nach  meinem  Vorgänge  (Diall  I,  p.31) 


von  Bergk  richtig  gesetzt  ist.    Apolloniua  fährt  fort  ofiaia^  I  ^ 

L  J 


Bumtoi  unter  anfahning  eioer  stelle  der  Corinna  (fr. 
tgk*),    in  welcher    das  handschriftliche   ^»idiyop   nach 
Ler''s  veruiutbung  von  Bergk  und  mir  in  nijda  ßnv  ver- 
lelt  ist.     Es  ist  aber  vielmehr  in  genauester  anachlie- 
i;  an  die  faandschrifl  {y  statt  j:^  wie  so  oft)  frt]^'  ifov 
ihreiben,  gerade  wie  auch  II.  «,  483  nm^  i6v  gelesen 
I    Da  nun   auch   bei   Elomer  jene   überwiegende  zahl 
HelleD    der    annähme    eines   coosonantiscben   anlautes 
6q  widerstreitet,  so  habe  ich  mich  Diall  I,  p,  31  ge- 
lle  annähme   des   anlautenden  digaoima  erklärt,    und 
ch  Hoffmann  Quaestt,  Hom.  II |  p,  45.    Jedoch  die 
zahl    der   hiaten  in  der  hauptcäsur  läfst  sich  doch 
flieh  hinreichend   ans   der  frcihcit  dieser  stelle  erklä- 
re Hoffmann  angenommen  hat   und  auch  ich  selbst 
VI,  p-  1 2  ff.     Man  vergleiche   nur  z.  b. ,    dafs  das 
e  ^^iUQ^    welches  in  der  Uias  uod  Odyssee  etwa  an 
eilen   vorkommt,    also  mehr   als  dreimal   so  oft   ab 
ch  nur  gerade  auch  an  14  steUen  in  der  hauptcäsur 
ituserleidet  (11.  f^,  565;  tJ,412;  £,896;  i,  57j  fr,848j 
i05;  Od.  X,  178.  428;   «,  199.  222,  258 j  |,  249;   w. 
Man  ist  daher  berechtigt  zu  vermuthen^  dafs  auch 
chaffenheit   des  anlantee   von  ioq  zu  der  unverhält- 
sigen  häufigkeit  jener  hiate  beigetragen  habe.  Dazu 
3  die  vier  lalle  des  hiatus  im  ersten  fuTse,  wo  alle 
entachuldigung  fehlt  j    denn  Hoffmann  I,  p,  92  ist 
lume,  wenn  er  den  hiatus  nach  dem  ersten  trochüus 
übt  ansieht,  wie  das  schon  die  von  ihm  angeRlhr- 
spiele   zeigen,    welche  sich  fast  nur  auf  hiaten  vor 
'  Iftw  beschränken,  so  dafs  die  entschüldigung  nicht 
in  der  stelle  des  verses  als  in  der  beschaffenheit 
trßrter  gesucht  werden  mufs*     Somit  wird  es  auch 
wahrscheinhch  5  dafs  Homer  das  alte  anlautende  <t 
i  noch  gesprochen  hat*). 

ikker  Ut  mit  Uq  Bß^r  utirkbtig  Vfirfahroa.  Wo  e*  der  Tcra  er- 
1  da,  wo  >»  Irp,  vorhergeht),  hat  er  ftn^  geBchrieben,  (Jine  gwii 
irtigte  form,-  wo  aber  diese  Tiicht  möglich  bt,  ifoK^  obgleich  der 
ühei-baupt    ihirch    dir    überlkfvrutJg  gf^flirhert  ist   and  insbesondere 
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Ahren&j  hatfQ»^^  rxütaroq* 


Durch  diese  beispiele,  die  sich  noch  vermehren  lassen, 
ist  zum  theil  bewiesen  und  zum  theil  wahracheiDlich  ge^ 
macht,  dafs  die  homerischD  spräche  noch  viel  mehr  reste 
des  alten  anlautenden  a  besafs  als  die  spätere  und  dafs  b 
ihr  mehrfach  doppelformen  mit  <?  und  ohne  dasselbe  exi- 
atirten,  indem  entweder  die  ältere  form  mit  a  noch  über- 
wog, wie  avg  neben  vg^  oder  die  jüngere  mit  spir.  asper, 
wie  vif}  und  iog.  Da  nun  ein  ähnliches  schwanken  dea 
anlautes,  bald  consonantisch  bald  vooalisch,  auch  bei  Kscöt- 
arog  nachgewiesen  ist,  so  darf  es  für  sehr  wahrecheinlich 
gelten,  dais  auch  hier  Homer  die  doppelformen  aaxaaroq 
und  'ixaatog  gehabt  hat,  und  zwar  unter  vorwiegen  der 
erstem  wie  bei  avg.  Uebrigens  ist  es  leicht  bcgreiflichy 
dafs  bei  avg  das  a  sich  im  texte  erhielt,  wie  diese  form 
auch  später  nicht  ganz  aufs  er  gebrauch  gekommen  war, 
bei  ^BXlot\  obgleich  hier  nicht  ohne  Variante,  weil  dieser 
eigennarae  weniger  bekannt  war;  dafs  dagegen  avkf]^  0^64, 
aixaatog  durch  die  später  alleiu  üblichen  formen  mit  spir, 
asper  verdrängt  wurden. 

Dies  also  ist  es,  was  ich  fiber  die  alte  gestalt  ym 
'ixaGtog^  wonach  man  auch  über  ixdreQ&^{v}  zu  urtheilen 
hat,  aus  den  homerischen  gedichten  heraus?^  üb  ringen  weifs. 
Hr.  M,  hat  geglaubt,  die  ganze  Sache  mit  dem  ausspruche 
abfertigen  zu  können  „von  andern  unsichtbaren  homeri- 
schen lauten  (nämlich  aufser  dem  digamma)  wissen  wir 
nichts",  wogegen  ich  nichts  zu  erinnern  habe,  wenn  er 
unter  dem  wir  sich  selbst  meint. 


durch  diejenigen  atöEen,  wo  eino  iTsrheigehendfi  temiis  in  die  aapiriLta  vth 
wandelt  ist,  TL  n,  204 j  j-,  513^  n,  192;  t,  132;  Oii  df,  GIB;  o,  118;  jjn, 
;j',  381.  Bekkev  hat  in  allen  diesen  Ulkn  öeiiiom  ifoi;  äö  liebo  die  tew» 
gesetzt. 

(ScMuTfl  folgt.) 


Ahrens. 


I  dcuUclieu  muiidarU^Q.    VjerleljtbrsioiiHfV  lur  diditiiiig«  fonu^liaiig 
^UDd  kritik,   herau£g.  voti  dr.  G.  K^  FroipmanH     ü.  jahrg.    l&ll« 

l^üirdl lüget],  B<^ck, 

m  mhiea  Jahrgänge  dieser  zeitscbrift  zeigten  wir  die  fünf  er- 

juhrgatige  des  rubriciertaa   werke»  mil  w&brar  freude  und 

mng  aDj  und  nun  wird  unsere  anzeige  sein^  ßecbsteo  jftbr- 

I  zur  todtcnklage   um   dagsellMi,     Die  Wählenden  abtiehitieT 

I,  um  dem  herauageber  und  dem  verlege r  tüich  Dur  ein  ende 

grorsmütbigen  opfer  in  aussiebt  zu  st«rlbn!  tlaben  die  kaa* 

|es   deutscheu    maseams^    der   historiacheD   comniiasion   zu 

Leu;  des  deutscbeB  buudestaga  u.  s.  w.  kein  geld  für  die  er- 

g  dieser  unschillzbareti  cbrouik,  deren  stübtaud,  auch  nur 

Ibes  meuscbetialter  lang,  in  unserer  raach  fortacbrejtendc^n 

pbhaJb  rusch   nivellierenden   zeit  unersetzliche  lucken  Urat 

l^-^ode  der  deut§eben  stamme,    ilirer  bei^ouderbeiten  und 

rten,  also  auch  der  deutschen  gesammtsprache?  Auch  dieser 

iahrgaug  ist  reich    an  beitragen  zur  gescbichta  dentscber 

i^  Sitte  und  bÜdung;    leider   bleiben  manche  abhaudiaugen 

ndet.     Wir  wollen  wiederum   einige  gelegentliche   bemer- 

und  Zusätze  verzeichnen,    Unaisre  aufubrungen  bekannter 

ucher  werden  genügen»  auch  wo  wir  nur  den  namen  des 

TS  oder  (wie   hei   bequemer  seibstcitatiou  des  referenten) 

hes  allein  angeben. 

den  s.  i  ff*  von  A*  Stober  in  Muhlhausen  mitgetheilleu 
krau kheitsis amen  finden  wir  noch  einige  belege  und  be- 
igen, rito  (fieher)  ist  die  erhaltene,  auch  ron  Graff  II, 
anderweitig  belegte  altboeh deutsche  form  des  alten  und 
rn  sächsischen  sprachen  nicht  fremden  Wortes,  VgL  ags* 
tit  fehris  ridian  febricitare?  mnd.  mul,  die  rede,  bei  Kt- 
;h  „ vetus  germ.  sax.  fria,  sicamb.  redde,  ridde,  redte, 
^idtse,  rijde  fehris,  a  tremore  s^  horrore**  cf.  rij  deren 
.  Eine  mediciniäche  handscbrift  des  lä.jahrh.  (im  besitze 
)  unterscheidet  ^den  ritten  oder  da»  hose  üeber"  und 
ra  ftden  hertze  ritten*'  von  andern  ^fehres**^  wie  das 
as  feber,  der  frörer  (auch  hier  die  formel:  ^ dich  der 
schütte*),  gleichwie  Agricola*  Weitere  citate  s*  bei 
l,  J39p  Schmellcr  UI,  165,  Glose,  lat,-germ,  vv,  febris, 
smus.  Maaler  nennt  Bjnonyin  „der  ritten,  das  kalt* 
rifi'*.    Fristus   hat  noch  in  der  külner  ausgäbe  von  1717 
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die  verwunacliuDg  „dafs  dich  der  ritt  scbütt  ut  jactet  te  quer- 
quera  febris*'.  Bei  Adelung  gilt  ^der  ritten"  noch  als  ober- 
deutsch. Zu  drufs  s»  5  vgl,  Grimm  wtb,  vv,  drus,  drüssuebt 
Gloss,  lat,-germ.  vv.  angina,  inguen,  ingwinari*aj  -um;  zu 
den  fluch  formelü  Grimm  Wörter  b»  IT,  1459  fF,  Dan  neu  s-  41*  Die 
nächste  übergang&stufe  von  paralis(s,  6  aus  paralysis  schlag- 
flufs)  zu  parlysj  parlis  u,  s,  w»  ist  parali  im  TOcab,  optimus. 
Die  ausachtierslich  elsäfaische  heimat  und  herkunft  des  krankr 
heitsnamena  rangen  m.  beruht  auf  einend  irrthum,  wie  die  fof^ 
nien  rang  m.,  ränge  m.^  rangenj  rancken,  rank-kora 
(auch  bei  Frisch  und  noch  bei  Adelung  und  Weber),  -arn,  -born, 
-born  (eic),  rantkorn,  ran c koren  grindt,  grindt  vel  ranc- 
körn,  das  rackhoren  (sie?)  und  die  noch  merkwürdigeren 
alten  und  neuen  nd.  nl*  wranghj  f rangen  pl.,  fräugede  f. 
glos3.  lat^-germ.  77.  angina,  porrigo  zeigen. 

Die  mnndart  der  Eifel»  deren  idiotikon  von  Schmitt  hier 
HofFmann  von  Fallersleben  a,  13  ff.  kritisch  excerpiert,  gehört  tu 
der  langen  reihe  der  zwischen  hochdeutsch  und  niederdeutscb 
(niederländisch)  eher  von  alters  her  mitten  inne  stehenden,  als 
später  daraus  geinisehteB  mundarten,  die  von  den  Niedorlaaden 
bis  ins  Rheiugau  sich  abstufen,  und  links  vom  Rheine  bis  nact 
Lothringens  rechts  über  den  Westerwald  durch  die  Wetterau  biä 
ins  Mainland  reichen,  brüling  (eiujäbriges  schwein)  hat  Griaim 
aus  der  älteren  spräche  belegt,  dessen  ableitung  von  brui,  bruhl 
noeb  nicht  gesichert  ist;  aus  Preufsen  gibt  Weber  (termiuol.  lex.) 
die  form  brügling;  Weitz  aachen»  broileng,  übersetzt  durtl 
hd,  bruling.  Für  das  zw,  dolk  en,  von  dem  subst*  dolk  scbwar* 
zer  rauch  j  ist  Grimm  wtb*  h,  w.  nachzulesen,  faroplea  ^nicbt 
bei  einer  rede  bleiben*'  ist  =:  nd.  fänieln  irre  reden,  faseln  (nadi 
Fulda  idiot,  obersäehs.),  das  Scham bach  als  Variante  zu  fabeln 
stellt,  womit  es  jedoch  ebenso  wenig  verwandt  scheint,  als  mü 
dem  kurzvokallgen  nd.  nennord.  faraeln  u.  s,  w»  (aber  aUnorl 
f4Ima)  tappen,  tasten,  das  auch  nd,  mit  den  beiden  andiül 
hauptvokalen  auftritt,  fäfs  n.  die  ilechse,  wol  richtiger  fas,  ob* 
schon  mhd.  vase  nhd*  oberd*  faaen  m,  und  (bei  Adelung,  Wei- 
gand)  nhd,  fase  f,  ist^  die  anwendung  dieser  worter  auf  fadeo* 
förmige  körpertheile  ist  schon  alt;  das  demin.  fäschen  ist  bo 
Neinnich  synonym  mit  faser  übra.  Oder  sollte  obiges  fafs  aol 
f a  b  s  (neben  f  1  a  h  s ,  vgL  gloss.  lat  -germ.  v,  o  e  r  u  11  s  ),  vieJletcÜ 
auch  aus  wahs  (vgh  ebendas.},  entstanden  sein?    fauteleo  be- 


uu^igea. 
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iscb  epiekn  u*  dgl.  gilt  aacb  m  den  verwandteo  arnndaTfen 
r  Saar  und  (oebeo  futteln)  »of  dem  Westerwdde,    and 
in  Äacbeo  futelen»   während   das   gkich bedeute d de  iiud 
cht  verwandte  westerw.  wette rau.  fankelo  cd  eiaer  andein 
treibe  fuhrU  fuielo  (diltiD  regDeo)  t&otel  westerw.  fuselfi, 
Ne.   fiselu    siegen,    welteraa*  fifiela,    genauer    wettervn. 
1  mit  gesebiosaeaem  e.   Der  gen  an  bedeutet  aucb  im  aack» 
lg  DamenfiTelter,   aber  im  oberbes#*  (Togelsberg.)  kaeno 
^  e  J 1  e  r  k  n  e  n  u  elterrater),   vgh  tobd.  gn  a  n  o  e  cogaoniinalii 
1.)  gname  id.  (Reinmar  v.  Zweter)  neben  genanne,  ge- 
granglea  nnzufrieden  Iban  tst^  wie  wir  meinen,  irrig 
«grummeJn,  frz.  grommeler  TefgUcben;  Scbmidt  (we- 
idiol.  fi»  86)  schreibt  ricbtiger  dm  identiache  koblenz«  kr  an* 
,   vgl  krangel  labor^   inolestia  Grimm  gr.  U,  il7.    ban- 
auch  weBterw.)  das  beu  In  hänfen  setzen  kommt  an  eh  in 
l  weisthilnieru  rgr,   wie  das  sahst  m.  hanate,  wetteran. 
n  m.  garbenBcbober,    wahrend  aacben*  bütt,  host  weib- 
hall ig  trocken   tm  halse    gebort   za   nL  wetterao.  bai 
*kel6    gnttur  an  dum  KiL),    westfaL  häl^    lippiacii  harl 
*eibt  Ecbterliog  im  vorl.  bacbe  s»210)  ejisueeas,  ar]dft% 
.anshalen^  d§n.  halle  areseerere,    heup  f.  ^korb^  be- 
bienenkorb*'^    gebort  nicht  zu  frz.  Baudn  botte  (butte 
franz.,  sondern  Schweiz»)  corbis  do&suaria,  sondern  wabr- 
1    zu    dem   sächs*  hlwe  (hyfe  etc.)  alvear,    dessen  w 
erzeugt,    rnehten  und   achten,    zur  rucht  gebn^  zu 
zur  abendunterhaitung  gehn  gehören  wol  sämrailich  zn 
IhcqIueh,  auch  (osnabruck.)  crepuaculum ,  das  sich,   wie 
nuchte,    auch  zu  rucbte  differenzieren  konnte?  aacb* 
u  cht  ein)  bedeutet  bei  liebte  arbeiten,   sei  es  morgens 
[ids.     Formell  gleicht  ncbte^  uchten  ganz  dem  oberd.    gi^et^«.«.^. 
ten,  aundgau,  kelte,  elsäfs.  munstertbaL  gwelte  (raund* 
,  i2),    wenn  ahd.  cbwiltiwerch  abend  werk  nebst  ver- 
(goth,  wtb*  n,  472)  dazu  gebort    s  c  h  m  a  1  f ,  s  c  h  m  i  1  f  f. 
I  epitie  am    stahe   kütet  in   der  Wetterau   scbmilwe^ 
le  f.,   wai  dort  aucb  (i  wie  e  gesprochen)  die  grasart 
Butet,     deren    entsprechende    ältere    hd*  namensformen 
,  s mel ehe  (Scbmeller  111,469;  GraffVI,830),  scbmeN 
en;   vimineua  scbmelben   voc,  theut,  ante  lat)  lan- 
Bcbmiele,   achmele  westerw.  sehmelm»  schnaise 
en  wald  gehauener  (breiter)  weg  ist  auch  wetterauiscb, 
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osnabr.  snese  (weiteres  in  goth.  wtb.  II,  2BS).     gebötzig  raach^ 

echüell,  f^ermalhlich  mit  6  aus  ü,  mcigen  wir  niclit  von  öcbnt- 
Ken  „rascb  von  statten  gehn**  trennen;  vergl.  schütz  ig  schnell 
zunehmend  u>  b.  w.  SchmeUer  lUj  424  schütz  ig  genau,  pünkt- 
lich bei  Fuldii,  Zu  schothun,  huhn  ohne  schweif»  finden  wir 
bei  Nemüich  schothenne  weibchen  des  zwergfasans.  spaf&elf 
spaeel  f.  fnCafefsel  der  pferde  edäatern  die  entsprechenden  fo> 
men  pfäiz.  Spannseil,  westerw- späiisel  (spannsei)  n^  echon 
im  Toc.  a.  \A8Z  spann sail  pedica,  obgleich  das  ge schlecht  nicbA 
stimmt;  spannen  bedeutet  im  nd  gerade  dieses  ftifsfefseta 
sprenzen  „be^efsen**  ist  eine  auch  bd,  (bair.  Seh  melier  1 11,  592) 
nebenform  von  sprengen,  taken  m.^  ein  durch  den  an  ebd 
wand  grenzenden  herd  erwärmter  räum,  heifst  oder  hiefs  frübcf 
in  Aachen  tack  m»  trau  f,  „ein  bohr**,  aber  nach  Weitz  aacK 
dron  f.  das  loch  im  bohrer  für  das  bohreisen,  aus  frz,  troB? 
trindel  m.  wirbel  ist  das  alte  ags.  tryodel,  trendel  cLrcaloSi 
wozu  tryndylcd  made  round  nd*  tründeln,  tröndeln,  engl' 
trundle  roUen, 

Scbroer  mochte  s.  2ü  in  der  Hean^en - mondart  (in  Ungmu) 
hon  f.  (mit  offenem  o)  zu  tirohböne  (nhd.  büne)  steileu;  wir 
halten  es  für  das  alte,  noch  jetzt  in  Baiero  und  in  der  Wettersm 
ühlichcj  hd.  barn  f.  praesepe,  vgl.  Eenecke-Mtijler  und  gloss-  iaL* 
germ,  h.  vv.  Goth.  wtb.  I,  287*  s.  182  ff.  grindelpäm  m.  (pfla^ 
bäum)  heifst  u.a.  in  dem  Zeitzer  encycl.  wtb*  {18Ü0),  grindel, 
grendelbaum,  bei  Adelung  baum-grindel,  -grendeL  Dw 
laterjektion  berassal  lautet  in  Oberhessen  bairassagsäl 
Ebenda  gilt,  wie  in  Presburg  (s.  342),  aehlaifen  zw.  and  s^t 
f-  für  das  gleiten  auf  dem  eisei  b,  344  steif  =^  gefroren  bei  di^j 
Heanzen  wird  nicht  blofs  auch  in  Oberhessen  eteif  gefroren 
u.  dgh  lauten. 

Echterling,  von  Fronamanu  glossiert,  gibt  eine  wertbvulie 
Sammlung  ud.  Wörter  aus  Lip[)Lv  br  ist  auweilen  aus  wr  eofr* 
standen,  wie  diefs  z.  b.  auch  in  Siegen  (bringen  aus  wrin* 
gen,  nhd.  ringen)  vorkommt,  während  andre  nd,  n]undari<> 
wr  in  vr  entstellen-  brinskern  wiehern  (mit  ungeatiiinen  p 
berdcn)  lautet  sonst  ud*  wrenskeo  scbwed.  vreoska  u,  s,  m  ; 
uäggcn  (wiehern  schlechthin)  ist  das  uL  neigen,  neijen,  cDgi 
neigh  aus  ags.  bnaegau,  alta,  hneggjaj  scbwed*  goägg^ 
breuel  m.  (bindbaum  des  hokwageus)  lautet  bei  Bchambi4:i 
(vgl.  dessen  anzeige  in  d.  zdtscbr- v.  j.)  hreil,  vreil  hranusch« 
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wreiel  („  rateUclieit,  packstock)  oberd.  raitel  vgL  Trtdhan 
ü. 8*w*  drehen,  brohe  f,  wade  (auch  braten)  entspricht  dem 
alten  (aJtsächs- ?  SchmeHer  1^  269)  brado  mhd*  brate  ra.  oberd, 
brit  D.  u.  3.  w.  sura,  kldben  m.  büadel  (gerdnigten)  Bachsea 
ist  das  gleichbedeutende  nhd.  und  oberd.  wort  und  hat  diese  be- 
deunnig  schon  in  hd.  wörterbb.  aus  dem  anfange  des  I5>  Jahrb.; 
die  nd*  form  gleicher  bedeutong  gibt  bereits  der  Teathonista: 
dafe  vlasaes  roca,  vergL  nnd.  klaven  m,  (brem,  wtb,  11^  811) 
i.Sim.  Indessen  zeigt  sich  auch  bei  Schambach  di&  hd.  form 
klobe  die  „kluft**  hok  neben  den  echt  nd,  klovholt  (holz- 
ichde)  hei  Stürenburg  and  klawenholt,  auch  klawen  ph^  bei 
Diba^rt;  Danndl  hat  dafür  kluft;  Weber  gibt  die  synonymen 
klift-,  kloben-,  scheit-holz.  krigel  (rührig,  flink)  lautet 
iffl  brem.  wörterb.  und  bei  Schiim  bach  kregel;  vgl.  nl.  k  r  e  g  e  1 , 
^negclj  krijgel  (schon  bei  Kilian)  pertinax,  reizbar,  ehr- 
Sflcitig,  ofae  £  (räuchergerust  über  den)  herde)  ist  ein  sonst 
DÜt  ä,  a  anlautendes  nd.  und  hd.  wort,  dessen  wahrscheinlich 
iirige  bezieh ung  zu  goth.  ans  referent  bereits  in  seiner  erwähn- 
ku  anzeige  öchambachs  berührte;  vgl*  Benecke-Miiller  I,  64  nebst 
dtateni  goth,  wtb.  I,  50.  423;  mundarten  IV,  64,  wo  tirol.  ILsen 
pl  (auch  afs,  d,  i.  as  f.  ebendaselbst  ist  zu  berücksichtigen)  ganz 
mit  obigem  ofae  gleichbedeutend  ist.  rampen  pl  ein  ans  ein- 
geweiden  bereitetes  gerichtj  dazu  in  rheinländischen  worterbü- 
cbern  (hs*)  des  15*jahrh.  rampan-ien  omasiim  -yge  tripa,  in 
Trochi  voc.  a.  1d17  (Lipsiae)  rampampen  gigeria,  ex  multis 
öbäüuüs  decerpte* 

Zu  B.  420  ist  zu  benierken,  dafs  das  harte  1  der  Slaven  auch 
b  der  Wetterau  und  anderswo  auf  deutschen  Sprachgebieten,  na- 
oientlich  nach  gebrochenen  vokalen,  vorkommt*  In  den  treffli- 
tshen  bemerknngen  R,  Kühlers  zu  Schades  Satiren  s.  60  können 
wir  das  dem.  bemblein  durch  die  wetterau,  form  hemb(hemdj 
Bnteratutzen.  —  Einen  bemerkcDswerthen  gegensatz  zu  neun- 
Äfibtig  durchtrieben  bildet  das  z*  b*  in  der  Wetterau  übliche 
dreidrähtig,  dreidraht  shst.  m^  einfältig.  —  mnL  nette-, 
üet-hoeve  nebulo  ist  aucli  mnd*  netbove,  in  alten  rheinl*  wtbb, 
ftrhochdeutsdit  durch  netzknab  hietrio,  wofür  auch  eines  ne- 
föer  bat.  —  Das  Scheltwort  schlüffei^  schliffel  ni.  s*  90  ist 
^  aitea  und  noch  heute  aufscr  Nürnberg  weithin  übliches.  Zu 
l^ettelpelz  ebendaselbst  vergleicht  sich  das  nhd,  fauipelz  (homo 
iivas).  —  Die  österreichische  nachtdimung  des  geigenklanges 
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(b*  111)  fiedelguakas  gel  gei  lautet  in  der  kindersprache  dei 
WeUerau  gaie  gaie  (geige)  gttnke. —  laaser  m.  (Jausbube^ 
im  Egertande  b.  173  ist  auch  in  Oberhessen  üblich. 

Schöpf  hat  seine  sehr  schätzbaren ,  jedocb  namentlich  in  denl' 
vergleichenden  zugaben  öfters  mangelhaften,  nachtrage  aus  Tirol 
ÄU  Schmellers  bair.  wtb,  fortgesetzt,  aber  leider  im  schlufshefte 
nicht  zu  ende  gebracht  Das  falsche  h  in  harrafs  (aus  arrafs, 
zeugoame)  ist  häufig  und  schon  alt,  s*  gloss.  lat,'germ.  v.  arra 
cium*  Zu  hetBchepetscheDj  hagelbutzen  fruchte  der  ros*^ 
canina  yergl,  die  älteren  belege  in  gloss.  lat.-germ.  vv,  cornum, 
Gornns;  Sehr 6 er  bespricht  hetechepetscbe  (in  Ungarn)  in  sei 
Bern  „bei trag  zu  einem  wtb.  der  deutschen  mundarten  des  ungr# 
berglandes**  I,  60;  vgl»  Schmeller  11,  259.  Die  rcdensart  s.  IGfli 
„das  ist  zum  Jiid  werden  (das  ist  nicht  auszuhalten)"  lautet  i 
der  Wette rau  und  anderswo  „dsts  ist  zum  kathohsch  werden *i 
e.  304  künihas  m,  kaninchen  gehört  zwar  eigentlich  nicht  ziii 
kunig  rex,  sondern  stammt,  gleich  zahlreichen  andern  formell' 
aus  lat.  cuniculus,  mag  aber  immer  in  fast  hoch verratheri scher 
Zusammensetzung  des  köuigs  mit  dem  hasen  ein  spiel  der  volkft-f 
phantasie  sein,  wie  u.a.  die  älteren  hd.  synonymen  kuuiglin}'^ 
kuniglöin,  sogar  königlein. 

Zu  nnserm  grofseu  bedauern  sind  auch  Lesers  mittheilungen 
aas  dem  Lesachthaie  in  Kämthen  nur  fortgesetzt,  nicht  vollendet*^ 
s.  194  reasen  (richtiger  mit  ß),  cimbr,  rötzen,  bair.  rollen  den 
flachs  zur  fäulnifs  bringen  wird  ebenso  in  nd.  röten,  roten  ge- 
braucht; dem  shsfc»  rease,  hd.  röJle  entspricht  nd.  rote  u,  dgl^ 
vergl.  brem*  wtb.  v,  rate;  Dähnert  vv,  röte,  röten;  Sturenburg 
w.  rött,  rotte,  rottenj  Schambaeh  vv.  röte,  rotten;  Danueü 
vv.  röt'n,  rot.  Bei  Eilian  lautet  das  zw.  rotten,  rooten  (het 
vlasch  macerare  linum),  das  sbat.  rotte,  rootte  (fossa  in  qua 
linum  maceratur);  schwed,  röta  zw.  ßbst*,  dän.  rode  zw.  id.  Der 
schüßler  (seheibe  au  einer  Stange  zum  einachiefsen  des  bro- 
tes  in  den  ofen)  heifst  bei  Adelung  schieße  f.,  in  der  Wette raa 
(ofen-)  Schießer  m.,  im  Voc  Zeniuger,  a,  1482  geminiert 
schießschufselj  während  die  ältesten  und  zahlreichsten  benen- 
nungen  die  scbilDel  allein  im  uuge  haben  (vgl,  n,  a.  Seh  melier 
III,  412;  glosa.  lat.-germ.  v.  pistendrum),  wie  schon  ahd.  scuz- 
zil  u>  s.  m,  in  diesem  sinne  (in  der  Mark  schütze  f.  K.). 

Am  Schlüsse  erschliefstj  jedoch  zweifelndj  J,  M.  Wagner  aus 
den  alten  glossen  zu  hd.  gel  und  plab  einen  bedeutungswech- ' 
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lüTiäcrem  heutigen  gelb  uud  blau.     Dmgekebrt  aber  liegt 
bwanken  der  bedeulmig  zwis^cheii  dieaeii  und  noch  aiidem 

in  dem  mitteliateinisdieu  wirrsal  von  furbeimameij,  wofür 
ie  sammt  ihre»  gla^sen  in  dem  gloas.  Uil.-gürm^  des  refe- 

uacbÄUsebeii  siudi    caruJeus,    fUu-cdo,    -erCj  -eus, 
m,  gilfus,  glauc-edo,  -U8,  liuere,  liuidud, 
übeim  bei  Frankfurt  a.  M.         Lorisii^  Diefeßback 


I 


Der  griechische  relativstamm. 

(Berichtigung.) 


'^hdem  C.  Lottner  in  d.  zeitachr.  IX,  320  die  ron  mir  (VIII, 

f  an  lauten  des  j:  iiu   griech.  relativ    vorgetTttgeneu  gründe 

it  hat,    schreibt  er  mir^f    indem  er  sich  mit  deo  beiden 

abtheilangen   meiner  ahhandlung  {VJIJ,  406— 4J5),   zu- 

Qit  der  abkunflt  des  relativs  vom  iDterrogatiy,  nicht  ein- 

jh  erklärt,  die  behauptung  zUj   das  anlautende  x  m  m^* 

r)  sei  in    o^  durch   den   spin  asper   vertreten,    abo  xo^* 

=:  Sg,   Solche  bebauptung  kann  mir  niemand  dort  nach- 

ielb&t  ein  blofses  niifsverständnifs  weifs  ich  mir  nicht  tu 

Die  abkunft  des  relativs  ans  dem  interrogativ  habe  ich 

^ri,    dafs  neben  dem   ionischen    interrogativstatnm  xo 

eine   ssweite  gestall   x^o   (vgh  lat.  f]Qad,  qua,  quorum, 

genommen  werden  mnese,   woraus  oTiTtojE  (also  ans  ur- 

infore)  entstanden    sei,    und   dafs  durch  gänzlichen 

des   X  aus  iifo^*  das   übrig  gehlit:hene  j-6^^  zu  einem 

Ibstandigen  relativ  verwendet  worden  sei,    ähnlich  wie 

n  erschlossenen  skr.  interrogativ  kja-s  nach  abfall  des 

SIS  relativ  ja-s  constituirt  habe  uad  gleichwie  das  ahd, 

unserm  wer  verstümmelt  worden   iei«   nur  ohne  hier 

^  kategorie   von  pronomina  £u  bilden.     Der  ipir,  asper 

d  if«  gilt  mir(VIlIj411)   ala  Vertreter  des  di gamma, 

ahlreicben  beispielen,    die  ich  als  bekannt  voraussetzen 

;end  aber  habe  ich  behauptet»  ein  anlautendes  k  werde 

1  spir.  aaper  vertreten.    Daher  fällt  mit  der  unrichtigen 

:ung  jede  weitere  folgerung, 

ehten  wir  indefs  unabhängig  hiervon  Lottners  ansieht 
±.  relativ.  Er  führt  dieses  und  das  homeriscbo  qt} 
LS  er  nach  G»  Curtius   aus  dem  goth.ave  erklärt,    auf 


fS 


den  stamm  sva  zurück,  weil  ^(Jie  Verbindung  des  asper  mit  di- 
gamma  auf  ursprüngliches  c/  211  rück  weise",  Nnn  weist  aber  der 
asper  entweder  auf  /-  oder  auf  er  (sonst  nocb  auf  j)  zurück,  me- 
mals  für  sich  allein  auf  Of^  und  weil  er  nur  Vertreter  eines  die- 
ser laute  ist,  so  kann  von  einer  verhindnng  dos  asper  mit  di- 
gamma  nicht  die  rede  sein.  Erst  die  Sprachvergleich  UDg  ab«er 
zeigt  unSj  wo  in  den  einzelnen  fällen  der  epir.  asper  für  ^  imd 
und  wo  er  für  O"  steht^  auch  von  b  und  pron.  poss.  og  offenbart 
der  spir»  aaper  allein  noch  nichts  und  selbst  ü(pi  und  aqiog  wei- 
sen erst  an  der  band  der  Sprachvergleichung  auf  urspr.  Oft  qoI 
Ofog  siurück.  Ferner  erklärt  sich  freilich  nun  auch  der  ttt* 
steckte  grund  einer  positionslänge  IL  XI5  226  ßvjaT^'Qä  i<j}pi*, 
XVir,  196  o  d'  a^ä  {(T}^(ß  fiatdl  07Ta<T<rEVy  sowie  bei  ixvQO^  E 
HI,  172  Ifftrc,  cpils  ((j)fiHVQBj  ^^fswog  TSt  aber  daraus  läfst  sicfc 
noeb  gar  keine  regel  herleiten,  dafs  in  allen  ahn  liehen  fälle  d  vm 
einem  verlängerten  schlufsvocal  auf  den  folgenden  anlaut  (^  la 
schliefsen  sei.  Auch  vor  dem  relativ  erscheint  solche  verlSoge 
ning  IL  VIII,  556  aQtTtQmsä  fütE,  Od.  X,  322  imyi^ä  j:mi 
die  ich  mich  analogie  von  IL  I^  45  j  XXIÜ,  340;  Od,  XXIUi 
noch  der  cäsur  zugeschrieben  habe;  will  man  aber  eine  wii 
von  zwei  folgenden  consonanteu  darin  sehen,  was  ich  nicht 
werfe,  so  sprechen  die  lat*  und  abd,  interrogativen,  auch  ale  re- 
lative verwendeten  pronomina  qui  und  hwer  dafür,  dafs  nra^- 
im  griech.  Xfote  nnd  x^ooV  auch  relative  bedeutung,  ueben  d« 
fragenden,  gehabt  haben  mögen,  wodurch  diese  sich  für  jene  m 
stellen  empfehlen  würden. 

Was  nun  das  bom»  qpj/  betrifft  j  so  bat  G.  Curtius  es  bloi* 
deshalb  mit  gotb.  sve  „wie**  zusammengebracht,  weil  ihm  liis 
digamma  des  relatjvs  noch  nicht  erwiesen  war.  Jetzt  ist  fo^  ^ 
eher,  wie  sieb  auch  im  bom.  evts  aus  ^ot^  (vgl.  EVKr^Xog  nus -f 
H^io^j  d^TBQ0g  aus  34 o)  zeigt,  und  ihm  schliefst  sieb  also  ijf^i  - 
/jf  der  form  wie  der  hedeuhmg  nach  leicht  und  allen  forderuih 
gen  genügend  an,  so  dafs  wir  nicht  mehr  nöthig  haben,  verein- 
zelte formen  von  eigenthümlichcr  art  heranzuziehen.  Zudem  ^i 
Aufrecht  schon  zeitschr*  I,  287  goth»  sve  und  nord,  sem  mi^ 
gröfster  wabrscheinlicbkeit  für  dcmonstrativa  erklärt,  deren  t* 
dcutung  in  die  relative  umgesprungen  sei,  wonach  denn  nar  St 
engste  Verwandtschaft  zwischen  relativ  und  interrogativ  oder  ¥id^ 
mehr  ursprünglicbe  gleichheit  anzunebmeo  übrig  bleibt« 

Aachen,  16*  Mai  1^60.  J.  Savelsberg. 


u 


mbc«l]en. 


n 


frequens- 

I  VIII.  Imnde  d.  ateitschr*  §*  214  t  ist  eine  etymologie  Auf- 
roü  frequens  niilgetbeilt  worden^  welche  eineD  hoben  grad 
hrscbeiiflkhkejt  hat,  es  dürfte  daher  nicht  nninteresiant  B«*in 

fchreii,  dafa  ein  anderer  torsclier  tinabhangjg  von  Jenem  be- 
l  demselben  resaUat  gekommen  war,  ehe  A/§  ftuEftaU  ge* 
war.  Herr  S>  G,  Ascoli  211  Gör«,  dessen  etadj  orienlatl 
istioi  in  d,  z^ttschr^  V,  68  und  VI,  61  anerkf^nnend  von 
^sprechen  worden  sind,  haue  mir  brieflich  eine  mitthei- 
jer  frequens  gemacht,  an  die  ich  erst  jeüit  wieder  erin- 
irde.  Sie  lautete  (in  einem  vom  8*  april  datirten  bnefe) 
erraarsen: 

isäuno,  per  quanto  io  sappia,  ha  pensato  aneora  alla  c^r- 

enza  indiana  del  frequens  latino»   Eppurc,  per  due  deüe 

\e  eqnazioni  che  ahhiarno  neÜa  fonologia  ario-europea,  bh 

f  Jati  <*.  sscr.  ^  qv  lat,,  tornu  evidentjssimo  che  in  fre- 

¥*ha   il    riseontro  de    h/ir^a  multne  indiano.     A  fiArf« 

se    in    latiuo    *frcquiis  analogo  al  seqans  dt  pedis- 

,  da!  q^ale  il  denoroinativo  *freqa-eo,  esier  moltOn^ 

albus,  albeo,  esser  bianeo*    Frequens  ^  quindi; 

le  h  raolto  (viel  seiend),  percio  copioso,  numeroso^ 

Abbiarao   nel  sanscrito  stesso  ü  deixominativo  bh^f^äffa 

»aard  p,  339)  maltiplicari»     Potrebbe   esistervi  pari- 

t  bhr^ay  da  cai  s'avrebbe  bhy^a^an^  (ihrgatjaniatn^  per- 

>  analogo  di  frequ*e-ns,  frequ-^-nteui, 

|leicht  man  diese  auseinandersetzung  mit  der  Anfrech ts, 

man,    dafa   beide  fast  vollst^mdig  übereinstimmen,   nur 

auch  noch  dem  inlautenden  liquiden  vocal  skr-  r  ^  lat 

aufmerksam keit  zugewandt  hat. 

A>  Kuhn. 


( 


Lateinieche  wortdeutungen. 
1)  über. 


hat  öfter  an  einen  Zusammenhang  ded  l&t,  adjectivs 
[chlieb)  mit  dem  Substantiv  über  (ntn  euter;  fülle)»  gr- 

skr*  üdh-as  gedacht  Das  eigentlich©  sachverhällnirs 
blgendes.    Die  wurzel   des  ersteren  wertes  ist  idh  (in 
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Schleicher,  mlncoU^B. 


Der  gothische  gen.  sing,  der  u-  und  i-stämme, 

Goth.  aanaua,  anstais  ist  nicht  =■  skr.  sümVs,  bbüte'a 
Dieselbe  bildung  konnte  im  gothischen  nur  *sunius,  anateis  lau- 
ten. Wie  h  an  ins  für  *hauiiiis  aus  *hananas,  so  steht  sanausf 
iiir  *siinavi8  aus  •suaavasj  anstais  fur*anstajis  aus  *an- 
stajaa  nach  dem  bekannten  gothischen  aasbutsgesetze.  üeb 
sieht  man  die  genitiv-  und  ablativformen  des  indogermanische^ 
sü  kommt  man  zu  der  vermuthung,  dafs  die  älteste  eiidung 
i-  and  u- stamme  im  genitiv  singulaiis  wohi  -aj-as,  -av-as 
und  dafs  -ais  und  -aus  und  -jas  und  -vae  aus  dieser  gruod* 
form  freilich  in  schon  sehr  früher  zeit  hervorgingen, 

Jena.  Aug.  SchleicherJ 


*an- 
eb«fl 
shiJ 

'f 

i  war 


grüse. 

Schleicher's  obige  annabme,  dafs  graoae  in  der  angefühlt 
stelle  des  Parzival  nur  ^gras''  bedeaten  könne,  wird  voHstan 
gesichert  durch  den  berlinischen  dialekt.  Uns  ist  gruse  (ad 
mit  dem  weichen  linguallaut  ^3  franz.  je,  ge^  poln*  z  htirt  man 
oft:  grüze)  ein  ganz  geJäühges  wort  und  bezeichnet  ganz  be» 
ders  den  kurzen  und  dichten  gras  wuchs,  das  hochdeutsche 
aen''.  Berlinisches  ü  =  mbd,  uo  ist  auch  sonst  regelrecht] 
buch,  dücb  (pannus)  kluch  (prudena),  schliil,  düe  (facio)  u,  s, ' 
verkürzt  erscheint  ca,  wie  auch  oft  im  nbd.,  in  jenug  ^  mhd* 
genuog;  in  atonis  verkürzt  sich  das  alte  uo  zu  e,  so  in:  de  hast 
ze  dun.  Dafs  das  a  schon  ursprünglich  lang  war,  beweist  d^ 
umstand,  dafs  der  berliner  dialekt  vor  weichem  Sj  entgegen  deitt 
nhd*j  kurzen  vokal  wahrt^  so  z.  b.  iii  dusel,  duseln,  hd,  dusel,  dfi- 
selnj  das  gleiche  lautverbältnifs  zeigt  sich  io  nuseln;  fuseln,  pö- 
sein,  quaseln,  draseln  (in  letzterem  sogar  wie  es  scheint  erst  aus 
ursprünglicher  lange  verkürzt,  wenn  man  engl,  drowae  ver- 
gleicht). —  Uebrigens  ersehe  ich  eben  aus  Diefenb.  goth.  wtb*  Iti 
427,  dafs  auch  schon  Frisch  I,  3G7  gnise  mit  der  bedeutung  ( 
pes  hat  A,  Kuhn. 
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'ExdveQog  9  txaavog. 

(Schlafs.) 

;h  habe  aber  für  diese  Schlüsse  aus  Homer,  wenig- 
lafs  Hxaarog  nicht  das  digamma  gehabt  habe,  auch  in 
5ot.  dialekte  eine  bestätigung  nachgewiesen.   DialL  I, 
tte ich  darüber  bemerkt:  „nunquam  hoc  digamma 
le  in  titulis  neglectum  reperitur;  nam  txa- 
quod  digamma  caret  no.  1569  a.III,  ne  in  Ho. 
A  quidem  dialecto  recte  illo  instructum  fu- 
itatur'^.   Hr.  M.  nennt  dies  eine  in  der  gegebenen 
inz  werthlose  bemerkung,  deren  richtigen  inhalt 
ira  80  fassen  könne:  „dafs  aus  inschriften  sich  mehrere 
irte  böotische  formen  angeben  lassen,  neben  ihnen 
imal  auch   lixaavoq  ohne  anlautendes   wau,   dessen 
ensein  aus  der  homerischen  spräche  genügend  be- 
st,  vorkommt^.     Zur  begründung  dieser  travestie 
ausspruchs  fQhrt  er  nur  an,  dafs  ich  a.  a.  o.  11  böo- 
ormen   mit  anlautendem^  aufzähle,    darunter  aber 
isicher  besternte,  also  streng  genommen  nur  8.    Hr. 
dabei  einerseits  ignorirt,    dafs  verschiedene  dieser 
in  mehr  als  einer  stelle  vorkommen,  anderseits  die- 
)e8tätigungen  meines  urtheils,  welche  aus  den  werth- 
päter    bekannt    gewordenen    böotischen  inschriften 
Diall.  II,  516  zusammengestellt  oder  in  Keil's  Syl- 
scr.  Boeot.  (1847)  und  Rangabe's  Antiquites 
bl.  II  (1855)  zu  finden  sind.     Danach  haben  nun 
iriften  böotischen  dialektes  das  anlautende  digamma 
iden  fallen: 

)vjv  N.  P.  no.  1574,  jetzt  durch  die  abschrift  von 
gesichert  =  "Höcdv.  Von  demselben  stamme  (tjöo- 
d  j:aaav[SQog]  N.  P.  bei  Keil  (auch  Rang.  no. 
o.  II,  1.  38  =  "Ucavögog  und  jraaiag  N.  P.  no. 
7,  nach  KeiPs  herstellung  und  Rangabe^s  lesung 
I  B)  für  FAJSl^^  oder  EA2IA2  =  'Haiag*). 

eleisch-arkadische  name  Baaiaq,  den  Keil  früher  herstcUen  wollte 
f.  vgl.  sprachf.  X.  2.  6 
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jrava^iMV  N.  P.  no.  1574  nach  Boeckh's  sehr  proba- 
bler herstellung  flir  F^N-. 

jraQvoiv  N.  P.  no.  1569  a. 

j:aGX(io[v8ag]  N.  P.  no.  XI. 

jrdarv  no.  1569  a  nach  sicherer  besserung  (ür  £J2'\ 
dann  jraarvfjLBiSovriOQ  no.  X  und  jraörlviog  no.  II, 
1.  10  (auch  Rang.  no.  1304,  1.  13). 

jreXdria  stadtname  und  davon  jccAcrri^og  no.  1569 
a.  III. 

^irog  no.  1569  a.  III  und  in  dem  compositum  /i- 
xaTt^jritisg  no.  1575  nach  Boeckh's  besserung  und  Ran- 
gabe's  (no.  1309  B)  lesung  für  -rETIE2  oder  -EEr 
TIE2*). 

jrixarc  no.  1569  a.  III  und  in  dem  eben  erwähnten 
compositum  no.  1575  nach  sicherer  besserung  für  TIXATI- 
oder  .IKATI'  Rang.  HIKATL 

j^iXaQxi'OVTUiV  no.  1588,  1.  5  nach  Leake's  richtiger 
lesung,  wonach  Keil  auch  no.  1 576  ^t^a^);^«©!^«^  richtig  för 
EIA'  hergestellt  hat. 

jriaroQsg  no.  III,  1.  12  nach  meiner  von  Keil  gebil- 
ligten besserung  für  EISFOPE^  welche  durch  Rangabe'» 
(no.  1303,  1.  13)  lesung  .A/iVZOP^*  bestätigt  wird. 

j:oi  =  Ol  dat.  no.  1565  nach  sicherer  besserung. 

ßoixia  no.  1565  nach  sicherer  besserung  für  EOl- 
KIA,  und  ^vxia  no.  1563  a.  1S64.  1562  und  Keil  no.I, 
Rang.  no.  705,  1.  5. 


An  all.  Epigr.  p.  149,  ist  m\i^aa(a<;  identisch,  wie  den  Eleern  auch  sonst 
ß  für  J^  zugeschrieben  wird,  vgl.  Diall.  I,  226. 

*)  Dasselbe  wort  ist  auch  in  der  sehr  cormpten  Inschrift  Rang.  no.  1S09 
A  herzustellen,  welche  offenbar  mit  no.  1309  B  =  C.  I,  1576  ganz  gleichar- 
tig ist.  Rangab^  hat  in  jener  die  verstümmelte  erste  zeile  gelesen 
JEIHOSHNEISiniEAEIHTJSSMJEnPJrjHeOS 
Stephani  (s.  Keil  p.  41)  hat  nur  den  anfang  mitgetheilt  JEIHOJ2H1VET0 
IIA.  Vergleicht  man  nun  den  anfang  der  Zwillingsinschrift  Xagovlvai  «^ 
XOVToq  Boionnlq  A^ßa^fitjotq  S^  Ka  ,  .  .  .,  so  ergiebt  sich,  dafs  dort  «o 
ergänzen  und  zu  bessern  ist:  [toT/  deha  cioxovjoq  Bmonolq,  Atßa](iHrioi^ 
'H*iTw  (böot.  fiir  Ahijov)  fixaTtfinfq  dn(ygcc^>ott'&o  2  .  ,  .  Das  arste/ 
ist  in  P,  dann  fE  in  H  verderbt;  wegen  des  &  in  dTTfygdipap&o  vgl.  ffi" 
vfßiükov&o  in  der  orchomenischen  inschrift  Rang.  no.  898,  1.  2  und  Diall- 
I  p.  173. 


)  sind  also  in  diesen  inschriften  böotischen  dialektes 
idzwanzig    Beispiele    des    anlautenden    digamma, 
sich   auf  achtzehn  Wörter  und   zwölf  verschie- 
tämme  vertheilen  (man  vgl.  hr.  Meyer^s  darstellung). 
unsichere  vermuthungen  habe  ich  w.eggelassen;  was 
3ir8  Sammlung  aufser  in  Rangab^^s  Sammlung  viel- 
loch  zugekommen  ist,  habe  ich  nicht  zur  band.    Das 
Stämme  und   Wörter  stimmt  ganz  mit  dem  home- 
gebrauche,    soweit  dieser  verglichen  werden  kann; 
hat  hier  mit  vollem  rechte  den  st&mmen  rjÖ,  ävax 
i  Wörtern  ä()vegf  aatv,  hogy  Hxoat,  iarwQ  (nebst  dem 
stamme  iö\  oi  dat.,  oixog  das  anlautende  digamma 
)n  bei  Homer  selbst  vorhandenen  merkmalen  wie- 
gen.    Bei  iArj  widerspricht  wenigstens  Ikaöov  II.  {9^ 
;er  kommt  nichts  vor)  dem  digamma  nicht,  welches 
(kker  richtig  gesetzt  hat,    da  es  anderweitig  dem 
^sichert  ist,  vgl.  Diall.  II,  45.    Der  ortsname  'fJ/Lci- 
amt  bei  Homer  nicht  vor  und  seine  etymologie  ist 
;    weder  klccTtj  noch  kXavvb)  haben  spuren  des  di- 
Aehnlich    geht   es  mit  dem  seltenen  böotischen 
^axwväag  (s.  Keil);    aaxog  und  daxtu)  sind  gleich- 
e  spüren  des  digamma*). 


▼ermnthe,  dafs  jraffxwrdai  (eigentlich  patronymicam  zu  J^äaxi$/v) 
alten  griechischen  worte  abgeleitet  iitt,  da«  ganz  dem  skr.  vaska 
at.  vacca  entsprach,  also  gerade  wie  ^«orwr  von  utjif^.  Zu  »kr. 
lOTt  auch  vaskaja  (kalb  von  einem  jähre),  womit  ßcnfey  I,  854 
jr  weise  ^tna/oq  zusammenstollt;  aber  eine  andere  alte  form  des- 
;8  scheint  ^«<rxa(/ov  gewesen  zu  sein  (vgl.  Über  die  bildungen  auf 
rk,  Prolegg.  p.  254  und  Pott  II,  498),  wovon  a/Txaoitw  (hüpfen) 
jh  Hesychius  ßaaxaoitM  (für  ^aax  )  abgeleitet  ist,  und  das  gleich- 
affxa/(>w  (Lobeck  Pathol.  p.  14);  durch  aphttrepis  der  ersten  silbe 
axaf}i''Coj  und  ffxai\iwi  welches  gerade  auch  von  den  muthwiliig 
Kälbern  oder  rindern  gebraucht  wird  Hom.  Od.  K,  412.  Theoer. 
ewShnlich  wird  umgekehrt  angenommen,  dafs  a  prosthetisch  sei. 
iber  nun  geneigt  werden,  auch  (rx^jt  au*  =  (rxat'niu  hierherzuziehen. 
i  sich  mm  das  räthselhafte  axtut  noui)faxij  bei  Hesychius  durch 
8  jTaffxoi  erklären  lassen ;  man  vergl.  die  ähnlichen  bezeichnungen 
chen  durch  nöftiiq,  däfiaXi^y  f*6ax^^'  ^^^  enthalte  mich  diese 
en  weiter  zu  verfolgen. 

i  Wilson   finden    sich  nur   vaskaya   und  vashkaya,    nicht   vaska; 
t  gesichert  und  findet  sich  schon  Rv.  I,  164.   6. 
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Insbesondere  aber  ist  es  von  Wichtigkeit,  däfs  anij 
dem  fraglichen  Exaarog  in  den  inschriften  bootischeu 
lektes  kein  einziges  wort,  das  boi  Homer  entweder  sei' 
oder  in  sicher  verwandten  Wörtern  zuverlässigere  (u,  a* 
Bekker  anerkannte)  Jodiden  des  anhaltenden  ^  hat,  o 
dies  digamma  ersaheint.  Freilich  ist  no.  1593  a-  14q\ 
xXuog  j4ifTiQXtöctOj  wie  Boeckh  nach  CockerelFs  abschi 
edirt  hat,  auch  von  Keil  wegen  der  übereinstimtnuiig 
Kramer's  neuester  abschrift  beibehalten;  aber  ich  nmfs 
harren  Leake  als  die  bessere  aulorität  anzuerkonnen,  \ 
sen  lesung  ^rlpioxletog  'AinoxiScto  sich  anch  durch  die  j 
lugie  zwischen  den  uamen  des  vaters  und  sohnes  emptii 
{vgl.  J-JpioxOi;  "livmnoq  bei  Pape).  üebrigens  gehört  di 
inschrift  wegen  ihrer  schwierigen  lesungen  äu  den  uuxui 
läösigsteu.  In  eben  derselben  L  18  erkcuiit  Keil  ein  I 
spiel  vom  mangel  des  digamma  in  dem  nameu  OhmyJ 
(von  ^uit^Oij").  Aber  dieser  ist  nur  von  Kruiuer  über  lieft 
während  Cockerell  und  Leake  die  züge  ganz  unleserl 
gefunden  haben,  sodais  die  lesung  höchst  unsicher  ist, 
Üivoxog  (das  Keil  aus  mpuj^oog  entstandtm  glaubt),  Ok 
Xi^m  öind  keine  sonst  bekannte  nanien,  auch  nicht  ei 
OtPüXoog.  Die  bestsernng  des  corrupten  namens  ist  m 
eher*).  Nicht  weniger  unzuverlässig  ist  bei  Ilarigabe 
1309  A.,  1.2  livaliuiv  ohne  j:^  da  die  inschrift  ^ ext ^ 
menient  fruste"  ist  (namentlich  fehlen  anch  die  anf&i 
der  Zeilen)  und  also  gerade  das  j:  vor  i/r.,  das  im  anfi 
der  zeilo  steht,  verloren  sein  wird.  Endlieh  in  MP^ 
TEA  ,  .  .  Rang.  no.  1313,  welches  Rangabe  li^oyoTkX\ 
liest,  wird  vielmehr  'E^jttortXiog  zu  erkennen  sein,   vgh  ^ 

Somit    haben   diese  betspiele   des  Ternachlässigten 
gamnja  keinerlei  Zuverlässigkeit,  während  der  mangd  d^ 
selben  in  dem  einzigen  'ixrnSTOG  no.  1569  a.  III,  gerade 
ner  der  älteren  Inschriften,  vollkommen  sicher  ist. 


*)  ViüUeicht  0Mia^/MctO|    welcher  böotische  lUMiicj  bei  Bang.  no. 
Torkonimt,  v^l.    8iVa^i;^ft,s  Keil  p.  216. 


inerseits   aus    der    nachgewiesenen    ansehnlichen 
von   beispielen  klar  ist,    dafs  der  böotische  dialekt 
I   Zeitalter  jener  inschriften  das  anlautende  alte  di- 
.  noch  sehr  fest  und   consequent  bewahrt  hatte  (so 
nt  jrotxitt  oder  ^mia  in  sechs  verschiedenen  inschrif- 
iderseits  aber  Ixaarog  in  einer  der  ältesten  derselben 
ramma  entbehrt,    so  ist  zuerst  nicht  zu  bezweifeln, 
aarog  in   dieser  zeit  von   den  Böotem  ohne  ^p  ge- 
D  ist,    dann   aber  darin  ein  starkes  indicinm  dafär 
nnen,    dafs  dieses  wort  auch  in  der  alten  spräche 
imma  nicht  gehabt  habe.  Wenn  hr.  M.  es  mir  zum 
macht,  dafs  ich  dieses  argument  in  der  recension 
urtheil   über  die  gestalt  des  homerischen  ^xanrog 
nnd  dagegen   bei  der  besprechung  des  böotischen 
I   auf  die  erscheinnngen   der  homerischen  spräche 
D  habe,  so  scheint  derselbe  meine  argumentationen 
erstanden  zu  haben.     Ich  habe  mich  bei  dem  böo- 
lialekte  nur  auf  das  berufen,   was  sich  in  der  ho- 
D  spräche,  wie  oben  gezeigt,  an  und  für  sich  und 
fe  des  böotischen  erkennen  läfst,  anderseits  für  die 
he  Sprache  auf  das,    was  im  böotischen  dialekte 
Schlüsse  aus  Homer  factisch  vorliegt.   Nach  wel- 
k  liegt  darin  etwas  tadelnswerthes? 
b   Pindar    gibt  indicien   gegen  das   angenommene 
von   Uxaarog,     Bekanntlich  haben  die  mit  /-  an- 
i  Wörter  bei   ihm  nicht  ganz  selten  den  laut  des- 
ivenngleich    nicht    das   zeichen,    bewahrt;    so   hat 
Blches   13  mal  gelesen  wird,  an  drei  stellen  P.  IV, 
44,'  XI,  62  in  einem  unerlaubten  hiatus  das  merk- 
consonantischen   anlautes,    während   allerdings  in 
ten  fällen  der  mangel  des  digamma  sicher  ist.    Da- 
flPCTTog,    an  12  stellen  vorkommend,    hat  an  keiner 
mal  des  digamma,  sondern  lOmal  gesicherten  vo- 
anlaut  Ol.  III,  47;  VI,  74;  IX,  104;  P.  VIII,  69; 
r.  III,  73;  IV,  92;  VII,  54;  VIII,  4;  Isthm.  I,  26, 
die  beiden  übrigen  stellen  P.  IX,  98;  Fr.  200  die 
anlautes  nicht  erkennen  lassen. 
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Zur  Unterstützung  der  aus  Homer  eelbst  und  aus  iml 
vergleicbung  des    böotiacben  dialektes  geeehöpften  ansichü 
dals  Homer  und  überall  die  ältere  spräche  in  Hxaffroi^^  kekl 
anlautendes^  gehabt  habe,    hatte  ich  auch  noch  erwäbutil 
„dafs  keine    etymologische   combiDation   das  dasein  deasd-l 
beo  wahrscheinlich  mache".    Hr.  M.  erinnert  dagegen:  „iil 
der  that  sehr  bedenklich!    Das  hicfse  geradezu  die  unwift^l 
senhcit    zu   einem   ety in ologi sehen   gesetze  machen   wollfftl 
Der  ausdruck  keine  etymologische  combioat  ionbe»! 
xieht  sich  aber  wohl  nur  auf  die  über  hca^rog  von  Ahreai| 
angegebene  combtnatioo.''    Ich  mufs  gestehen,  dafs  mirl 
dem  vergeblichen  bestreben,  in  dieser  kritik  einen  anueh 
baren   sinn   zu  finden^    der   köpf  ganz   wirr  geworden  ii 
Kanu    es  wohl    etwas   natürlicheres  und  logischeres  geb 
aU  weuu  ich  bemerke,  da[s  das  von  mir  geleugnete  digao 
durch  keine  glaubhafte  etymologische  combinatioD  geschÖtt 
werde  ?  denn  eine  solche  würde  ja  ein  argumeut  gegen  i 
gewesen  sein,    das  ich  nicht  hatte  ignorircu  dürfen*     ül 
was  soll  das  hei&en,    dals  ich  unter  „keiner  combinatiö 
meine   eigene    gemeint  haben  soll,    da  diese  gerade  nicl 
auf  das  digamnia  fuhrt?  Uebrigens  kann  hr.  M*,  ohne  im 
eiuÄDgestehen,    doch  in  der  Sache  mit  mir  nur  einverst^ 
den  sein,    da  er  selbst  p,  173  keine  probable  etymologl 
des  Wortes  xu  kenneu  gesteht,  also  auch  keine,  aus  der«^ 
beachtenswerthes  argumeut  für  das  digamma  hätte  entoaa 
men  werden  können. 

Soviel  über  die  ältere  form  von  "iTcaijTQQ  und  demei^ 
damit   verbundenen   ixdtigo^.     Ich   glaube    hinlänglich 
wiesen  zu  haben,  dafs  diese  wörter  im  anlaute  kein  ^  I 
teu,  sondern  irgend  einen  andern  schon  bei  Homer  schwi 
kenden    und   später   ganz  abgefallenen  consonanten,   wa 
scheinlich  ein  tt.     Es  fragt  sich  nun,  wie  jene  Wörter 
mologisch    erklärt    werden    können.      Den    von   mir   geij 
Bopp's  identificirung  mit  skr.  ekatara,    ekatama  (ein 
von   zweien,   einer  von  vielen)  vorgebrachten  gründen 
hr.  M.   unter   weiterer   ausfühning  zugestimmt,    auch 
Beufey'fl  durch  mich  verworfener  deutung  abstrahirt,  p 


.  aber  eifrig  gegen  meinen  eigenen  erkl&rungsversucb. 
latte  darauf  aufmerksam  gemacht,    dafs  jene  Wörter 
ihre  erste  silbe,   also  xarsQog  und  xaaTo^j    ganz  wie 
formen  der  fragwörter  tiotsqos  und  noarog  (ion.  x6- 
I  aussehen,  vgl.  skr.  kataras  und  katamas,  welche 
if  die  verschiedene  superlativische  endung  mit  letzte- 
lentisch  sind;  dasselbe  hatte,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch 
Härtung  bemerkt  über  die  casus  p.  281.     Femer 
ich  darauf  hingewiesen,  dafs  im  lateinischen  aus  den 
irtern  durch   auhängung   der  partikel  que  allgemein 
rende    ausdrücke    gebildet    werden,    wie    quisque, 
ue^  ebenso  im  gothischen  durch  anhängung  von  uh 
n  111^  28),  dagegen  in  den  andern  deutschen  dialek- 
irch  Vorsetzung  gewisser  partikeln  (ahd.  ^6  oder  ga 
verbunden  eöga  Grimm  III,  51  ff.)*     Beide  erschei- 
1    vergleichend  machte  ich   dann   den   schlufs,    dafs 
xäregog  und  hcaaxog  zu  theilen,  und  in  dem  i  eine 
ateinischen    und  deutschen   partikeln   entsprechende 
ing  anzuerkennen  habe.     Hr.  M.  hat  es  nicht  mög- 
funden,  die  zu  gründe  gelegten  thatsachen  abzuleug- 
d  mäkelt  nur  an  dem  ganz  irrelevanten  punkte^  daCs 
:er  den   aus  dem  reichen  Grimm'schen  schätze  aus- 
:en  instructiven  beispielen  auch  ahd.  g  i  h  v  e  r  aufge- 
abe,    ohne  hinzuzusetzen,    dafs  es  von  Grimm  nur 
er  analogie  fingirt  sei.     Gegen  meinen  schlufs  aber 
raubend   erklärt  derselbe   „die  genannten  bildungen 
eisen  für  das  griechische  gar  nichts",  wobei  er  al- 
}  zunächst  nur  die  mit  ga  meint,  welche  ich  beson- 
irvorgehoben  hatte,  und  die  übrigen  ignorirt.     Eine 
iung  seines  abwerfenden  urtbeils  giebt  hr.  M.  nicht; 
lie  vorhergeschickte  bemerkung,    dafs  die  bildungen 
,  gi  hauptsächlich  nur  im  altsächsischen  und  angel- 
shen  vorkommen,  sehr  spärlich  im  althochdeutschen, 
ga  vorherrsche,  kann  doch  unmöglich  für  eine  sel- 
ten sollen,  da  es  zu  lächerlich  wäre,  jenen  dialekten 
feringeren   werth  für  die  Sprachvergleichung   zuzu- 
3n,    als    dem   althochdeutschen,    zumal  da  sie   vor 
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diesem  bekanntlich  nicht  weniges  alterthümliche  iroransWl 
beo,  und  obenein  srnd  jene  bildungen  auch  im  althochdeut-j 
echen  vollkommen  gesichert  und  keineswega  spärlich,  dtl 
Graff  IV,  1215  allein  von  gahvelih  24  beispiele  aufführt] 
Wenn  aber  hn  M.  weiter  versichert,  „die  zusammenstelluun 
aber  jenes  i  mit  dem  deutschen  ga,  ge,  gi  ist  ebenso  un- 
möglich als  die  daneben  für  möglich  gehaltene  zurüekfiib- 
ruEg  jenes  i  auf  den  stamm  ia^  af(^  sem,  sam*^,  so  liitl 
er  einei'seita  den  klaren  sinn  meiner  worte  entstellt,  da  K?y 
i  mit  ga  nur  hinsichtlich  der  bedeutuug  vergleiche,  aud(!^l 
seits  keinen  weitem  beweis  für  seine  behauptuug  b€i^[ 
bracht,  als  dafs  jenes  ^  ursprünglich  jra  gelautet  habe,  w»[ 
schon  vorher  mindestens  als  sehr  unwahrscheiulicb  uaehg^| 
wiesen  ist. 

Doch  ich  will  mich  von  dieser  unerquicklichen  pole-1 
mik  zu  einer  wiederholten  genaueren  betrachtung  jener  paf-f 
tikeln  wenden,  welche  im  lateinischen  und  deutschen  de»! 
fragwörteni  die  allgetni^ia  affirmirende  bedentung  geben-l 
Unter  diesen  ist  ahd,  eö,  io,  z,  b.  ahil  ioweder  {uterquej 
Graff  IV,  1222,  iowelih  (quigque)  Graff  IV,  1214,  eol 
var  (ubique)  IV,  1199,  in  seinem  Ursprünge  am  ktarst€!D,l 
da  es  mit  goth.  aiv  identisch  ist  und  also  zu  skr.  cka  g«-| 
hört*).  Die  angehängten  partikeln  lat*  que  und  goth*  iill 
(z.  b.  hvazuh  ^  quiaqiie  Grimm  III,  28)  hat  Gri» 
p.  23  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  für  identisch  erklirtl 
(vgl  Bopp  vgl.  gr.  p.  573  ausg*  1)  und  auch  das  gr,  iwrel 
verglichen;  nur  möchte  ich  uh  nicht  als  eine  nmstelliiDg| 
ans  hu  betrachten.  Vielmehr  glaube  ich,  dafs  xcit\  queJ 
uh  und  die  mit  que  identischen,  aber  stärker  entstelltea  1 
skr.  ca,  griech,  tb  gleicherweise  von  skr.  efca  stammen,  m 
dafs  der  anlautende  diphthoug  in  uh  eine  stärkere  entst&tl 
lung  erlitten  hat,  in  dea  übrigen  wörtchen  aber  ganz  abg^l 
werfen  ist;  in  den  Zusammensetzungen  latein«  ne-c,    gotkl 


*)  aiv  dirf  man  wohl  nicht  mehr  mit  eka  zusjämmmsteHeJi»   seildem  * 
£U0ammi?iihnt]g   mit  aiöi* ,    s^anakr.  evs    ferner   ahd.  ewa  ti.  a.  w.  nachgewk 
ist     D-  red. 


hdt^qoilt  fiiacTOii. 


i-h  ist  von  dem  ganzen  stamme  nur  der  eio^ige  con&o- 

t  übrig  geblieben.     Wie   gut  die  copulative  bedeutung 

WQ  xm  ^    r£,   qtie,   skn  ca  mit  dieser  etymologie  znsam- 

menpa/st,  liegt  am  tage;    eine  andere  anwendung  des  von 

a  stammenden  r«  habe  ich  in  meinem  beitrage  zur  etj- 

iobgie    der  griechischen    zablworter  no,  t   bei  avrs  nach« 

gewiesen,    Hindchilich  des  gebraüuhea  der  an  die  fragwör- 

ter  gehängten  partikehi  que   und  uh  rechtfertigt  sich  die 

ableitung  von  cka  znnäcbst  durch  den  analogen  gebrauch 

des  ebendahin  gehörenden  eö,    dann  aber  auch  durch  die 

geoaiiere  betrachtnng  des  sinnes  der  auf  solche  weise  ge- 

Mdeten  compoeita*    Dafs  quisque,  verächieden  von  om- 

m^  eine  distributive  bedeutung  hat,  ist  bekannt;  so  z*  b* 

iß  Verbindungen  wie  suam  quisque  domum  abier nnt. 

Ebenso  verhält  es  sich,  soviel  ich  erkennen  kann,  mit  den 

rgotbischen  bildungen  durch  uc  und  deutlicher  mit  den  alt- 
hochdeutsch eu  bilduogen  durch  oö.  Wie  nun  im  lateini- 
schen der  distributive  sinn  des  quisque  durch  vorgesetztes 
ttaus  verstärkt  und  wie  derselbe  sinn  dem  zweideutigen 
griech.  nag  durch  zugesetztes  rtg  erst  bestimmter  gegeben 
^rd,  so  erscheint  auch  die  ableitnng  jener  partikehi  von 
dem  ersten  zahl  werte,  das  auch  leicht  in  die  indefinite  be- 
deutung übergeht,  als  eine  natürliche.  Auf  denselben  ur- 
«pning  kommt  aber  auch  die  untrennbare  partikel  ga,  gi 
liirück,  wenn  sie  von  Grimm  II,  751  wegen  des  sonst  in 
ib  deutlicb  hervortretenden  begriffes  der  Vereinigung  und 
gemdoschaft  richtig  zu  Iat<  cum  gestellt  ist  (denn  dieses 
liabe  ich  in  meinem  vorigen  artikel  dem  stamme  eka  zu- 
IBwiesen),  obgleich  das  unregelmäfsige  lautvcrhältnifs 
ichwieriffkeit  machte  denn  von  einem  älteren  anlaute  h  fin- 
dfiQ  eich  nur  geringe  spuren,  vgl.  Grimm  II,  752  und  aa- 
ftfirdem  in  der  Zusammensetzung  mit  frag  Wörtern,  ahd,  hi- 
*adre  (utraeque)  Grraff  IV,  1222  und  aus  der  Übersetzung 
^es  laidor,  einer  der  ältesten  alid*  Urkunden  ^o  chihue- 
llthes  (cnjusque)  bei  Grimm  HI,  55. 

Mit  der  partikel  ga,   gi   hatte  ich  nun  in  der  recen- 
dai  i   von   ij^drE^og^    ^icaatog  der   bedeutung  nach 
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verglicheo,  und  darauf  die  vermuthiing  gebaut,  dafs  es  zum 
stamme  sam  gehöre,  welcher  ja  auch  vielfältig  die  bedeu- 
tung  der  Vereinigung  und  geraeinschaft  hat.     Jedoch  nach 
eroeueter  erwägung  glaube  ich  mein  urtheil  etwas  modifi- 
ciren  zu  müsi^en,  weil  auch  in  ^^orrrog,  noch  entschiedener 
als   iu   qui^que^    ein  distributiver   begriff  herrscht,    z.k 
Hom.  IL  «,  606  ißäv  aixot^ds  '^xaatogy  wo  inaGTog  das  laL 
suam  quisque  vertritt.   Nach  den  im  vorigen  artikel  ge- 
gebenen erörterungen   spricht  nun  dieser  sinn  gerade  s^hi 
für  die  ableitung  von  dem  zahlworte  der  ein  bei! ,   und  dfl 
für  dieses  im  griechischen  der  stamm  ci^,  ä^^sam  vor- 
herrschend geworden  ist,  so  begreift  sich,  weshalb  hier  di« 
mit  den  fragwörtern   componirte  partikel  von  diesem  her- 
stammt^  während  sie  in  den  andern  sprachen  mit  eka  ssth 
sammenhängt.    Von  dem  deutschen  ga  aber  wird  man  glau- 
ben  müssen j    dafs   es  wenigstens  in  diesen  fsusammenser 
Zungen    mit    lat.  cum    nicht    unmittelbar  zusanamenhängt 
sondern   nur  insoferu  beide   von    demselben  eka  stammen. 
Ucbrigens    hat    auch    schon    Härtung    über    die    casii^ 
p.  281,   wie  ich  erst  jetzt  bemerke,    das  d  aus  bI^  erklärt, 
jedoch   ohne  nähere  begründung.    Der  mangel  des  m  (voo 
sam,  afi)  rechtfertigt  sich  genügend  durch  die  vergleichung 
von  anlovQ  (lat>  simplex)  ctnag^  u.  a. 

Sehen  wir  nun  noch,  was  ftir  ein  positives  resoltit 
hr,  M,  gewonnen  hat:  ^es  steht  unzweifelhaft  fest,  dafs  die 
ursprünglichen  formen  för  'ixarTrog,  ä'ÄaTBQOQ^  iy-rir^jd^i  im 
griechischen  ^ixanTog,  jrmarBQog^  j^^xars^i/'s  lauten,  die  ib» 
nen  m  gründe  liegende  einfache  form  also  ^-ex«,  für  derö 
etymologische  erklärung  ich  indefs  irgend  etwas  gutes  Wfr 
der  anderwärts  gefunden  habe,  noch  selbst  im  augenblic^ 
anzugeben  wüTste**-  Dafs  das  digamma  jener  wÖrter  jiichb 
weniger  als  unsiweifelhaft,  sondern  sehr  unwahrscheinlich  i^ 
habe  ich  oben  nachgewiesen.  Aber  auch  in  dem  falk 
dafs  es  hei  denselben  früher  als  bei  andern  wörtem  schwÄU- 
kcnd  geworden  wäre  und  daraus  die  erscheinungen  in  '^ 
homerischen  spräche  und  im  böotischen  dialekte  erl 
werden  müfsten,  würde  ich  nicht  in  der  läge  sein,  mit  I 


\ 


M.  auf  jede  etymologische  deutung  verzichten  zu  müssen,' 
soDdern  vielmehr  die  gegebene  erklärung  vollkommen  auf- 
recht erhalten  können,  nur  mit  der  modification,  dafs  nun- 
mehr die  mit  den  fragwörtem  xategog  und  xaatog  verbun- 
dene Partikel  jce  mit  den  aus  dem  stamme  eka  erwachse« 
Den  Partikeln  que,  uh,  eo,  ga  noch  unmittelbar  zusam- 
menzustellen wäre;  denn  die  möglichkeit  einer  herleitung 
des  jre  aus  eka  ergiebt  sich  aus  den  von  mir  in  dem  frü- 
hwen  au&atze  s.  331,  335  gemachten  combinationen. 


Obiges  war  längst  niedergeschrieben,  als  mir  Benfey's 
vtikel  über  ixaregog,  l^xaatog  im  fünften  hefte  zukam.  Es 
hi  mich  gefreut  zu  sehen ,  dafs  die  ansieht  dieses  ausge- 
zeichneten Sprachkenners  gegenwärtig  mit  der  meinigen  in 
den  meisten  punkten  ganz  übereinstimmt.  Derselbe  erkennt 
o&mlich  mit  mir  an 

1)  dafs  ixctTSQog,  ^xaatog  nicht  das  digamma  gehabt 
baben; 

2)  dafs  die  erscheinungen  der  homerischen  spräche  auf 
einen  andern  anlautenden  consonanten  {a  oder  j)  schliefsen 


3)  dafs  xarsQog  und  xaatog  in  jenen  Wörtern  alte  in- 
terrogativa  sind. 

Eine  differenz  besteht  nur  in  der  erklärung  des  vor- 
gesetzten L  Hr.  B.  nimmt  nämlich  ein  ursprünglich  anlau- 
tendes j  an,  und  fQhrt  jene  silbe  auf  das  sanskritische  re- 
lativum  ja  zurück.  Dafs  aber  eine  Zusammensetzung  aus 
dem  relativum  und  interrogativum  eine  allgemein  affirma- 
tive bedeutung  angenommen  habe,  sucht  er  aus  dem  sans- 
bntischen  gebrauche  zu  rechtfertigen,  wonach  das  relati- 
vtun mit  dem  entsprechenden  interrogativum  und  gewissen 
Partikeln  (ca,  cid)  verbunden,  eine  derartige  bedeutung 
zeigt,  z.  b.  yayä  kayä  ca  vidhayä  auf  jede  weise, 
T&dä  kadä  ca  zu  jeder  zeit,  yena  kena  cit  mit 
^llem.  Dieser  deutung  scheinen  mir  aber  erhebliche  be- 
denken entgegen  zu  stehen. 


Ahr^ns 


Zuerst  ist  yoo  hm.  B.  nicht  nachgewiesön  worden, 
dafs  die  homerische  spräche  bei  irgend  welchen  andern 
Wörtern,  namentlich  auch  bei  den  relativen,  spuren  eines 
in  lebendiger  kraft  erhaltenen  anlautenden  j  zeigt.  Ohne 
eine  solche  nachweisung  naufs  aber  seine  annähme,  dafs 
üy-aamg  bei  Homer  sehr  oft  mit  j  gesprochen  sei,  höchst 
gewagt  erscheinen,  während  meine  annähme  eines  wandel- 
baren ff  durch  gute  analogien  gestützt  ist  Ueberall  läfst 
eich  deutlich  erkennen,  dals  unter  den  drei  Spiranten,  ge- 
gen welche  die  griechische  spräche  eine  abneignng  zeigt, 
im  anlaute  am  frühsten  j  abgeworfen  ist,  später  0,  ana  spi- 
testen  ^f*  Der  verlust  des  ersten  ist,  soviel  ich  sehe.  10 
der  homerischen  spräche  schön  ganz  entscbiedeii;  hinsicht- 
lich des  anlautenden  ß  ist  sie,  wie  nachgewiesen,  wenig- 
stens bei  manchen  Wörtern,  noch  in  der  Übergangsperiode 
begriffen;  das  alte  anlautende  j-  fehlt  anscheinend  nur  ia 
jüngeren  theilen  der  homerischen  gedichte  oder  in  verderb* 
ten  stellen  der  älteren. 

Wenn  ferner  hn  B-  durch  corabinationen  nachzuwei- 
sen sucht,  dafs  die  Zusammenstellung  des  relativ  ums  mit 
dem  interrogativum  die  allgemein  affirmirende  krafl  auch 
ohne  den  zusatz  einer  partikel  haben  könne,  obgleich  eine 
solche  im  sanskritischen  gebrauche  unentbehrlich  ist,  so 
will  ich  die  möglichkeit  zugestehen*  Aber  wenn  derselbe 
das  lat,  quisquis  in  solcher  weise  aus  dem  relativiun  und 
dem  interrogativum  zusammengefügt  glaubt,  so  wird  docli 
die  gewöhnliche  annähme,  dafs  es  durch  Verdoppelung  eot- 
standen  sei,  durch  den  entsprechenden  gebrauch  der  ve^ 
doppelten  relativa  im  sanskrit  (z,  b.  jadä  jadä  ^^  ubi-  ' 
u  b  i ,  j  a  t  b  a  j  a  t  h  4  ^  u  t  u  t )  aufs  stärkste  gesch  ützt.  An- 
scheinend richtiger  ist  die  vergleichung  tou  oßTtg^  und  ich 
will  meine  bedenken  über  die  ursprüngliche  gestalt  diese* 
pronomen  hier  verschweigen,  weil  sie  einer  ausftihrHcheivD 
darlegung  bedürfen.  Auch  räume  ich  ein,  dafs  aus  der  za* 
sammenstellung  dos  relativums  und  interrogativnms  eiu* 
Zusammensetzung  habe  hervorgehen  können,  in  welcher  6 
erste  theil  unflectirt  bleibt     Eine  solche  wird  hr.  B,  oh 
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zweifei  auch  jetzt  noch  in  6T$g  (gen.  orco,  otbv^  otov), 
oTKdQy  onovy  onoXoQy  bnoTBQog  u.  s.  w.  anerkennen,  wie  er 
es  warzellex.  I,  400;  II,  143  gethan  hat.  Somit  muis  er 
aber  glauben,  dafs  ixaregog^  lixactog  und  onotsgog^  onoorog 
eigeotl.  ganz  identisch  sind ;  denn  xarsgog^  xaatog  sind  ja  nur 
die  alterthümlicheren  formen  für  Ttöregog  (ion.  xorsgog)  und 
Jiooxogj  und  das  i  so  gut  wie  das  6  sind  nach  seiner  hypo- 
these  das  unflectirte  relativum.  Aber  diese  Identität  beider 
paare  scheint  mir  höchst  unglaublich  zu  sein,  da  dieselben 
schon  bei  Homer  nicht  allein  in  ihrer  bedeutung,  sondern 
auch  in  ihrer  form  aufs  entschiedenste  gesondert  sind;  denn 
vsahaoTog  (nebst  ixdtSQ&e)  hat  die  spuren  eines  anlautenden 
coosonanten,  dagegen  nie  die  Verdopplung  des  consonanten 
wie  in  oanorsgog  {onoarog  kommt  bei  Homer  nicht  vor), 
WÄwg,  oTinoiog  u.  s.  w. 

Eine  wichtige  bestätigung  meiner  eigenen  ansieht  über 
^xtqog,  txaOTog  gewinne  ich  gerade  noch  vor  der  absen- 
duog  dieses  aufsatzes  aus  Huschke^s  eben  erschienenem 
werke  über  die  igu vischen  inschriften  p.  71.  Festus  bietet 
nämlich  se  quamque,  seorsum  quamque,  wo  Huschke 
mit  recht  lieber  sequamque  schreiben  will;  die  iguvi- 
schen  tafeln  aber  haben  VI,  a,  11  seipodruhpei,  was 
Huschke  durch  seorsim  utrobique  erklärt  (vgl.  IV,  14 
putrespe  =  utriuaque)  *);  Huschke  vergleicht  passend 
CatulL  XXI,  3  utrimque  secus  und  Lucret.  III,  306 
inter  utraque  secus,  und  utrimquesecus,  von  dem 
einfachen  utrimque  wenig  verschieden,  ist  auch  sonst  im 
gebrauche,  undiquesecus  bei  dem  späten  Solinus.  Das- 
'  selbe  angehängte  secus  erscheint  in  altrinsecus,  ex- 
trinsecus,  intrinsecus,  in  welchen  wortem  es  sich  um 
dengegensatz  zweier  selten  handelt.  Offenbar  ist  dieses  se- 
<^n8  fast  gleichbedeutend  mit  dem  von  Festus  in  der  er- 
Uämog  von  sequamque  gebrauchten  seorsum,  welches 


*)  Die  heransgeber  der  nmbrischen  Sprachdenkmäler  haben  das  sei  als 
^Position  gefaTst  und  ^anbten  es  daher  von  podrrnhpei  trennen  zu  mtts- 
"^  A.  K.  xoBbT.  sprachdenkm.  I.  §  67.  S ;  II  p.  76.  96. 
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auch  zuweilen  die  gewöhnliche  bedeutang  des  secus,  näm- 
lich aliter,  zeigt,  vergl.  auch  Lucn  111,638  vis  aliqaA 
ut  seoreuin  partem  Becernat  utramque.  Ebenso  we-* 
nig  scheint  es  zweifelhaft,  dafs  jeaes  präfix  se,  umbn  sei 
die  Vereinzelung  bestimmter  bezeichnet,  deren  begriff  auch 
schon  in  quisque,  uterque  enthalten  ist.  Bedenkt  inaii 
nun,  dafs  dieser  begriff  noch  schärfer  iu  den  griech.  tm- 
atoQ^  indrs^og  hervortritt ,  so  mofs  die  Identität  jenes  se, 
sei  mit  dem  griechischen  präfix  för  sicher  gelten.  Auch 
die  quantität  kann  dagegen  kein  bedenken  erregen;  denn 
der  umbrisühe  voeal  ei  ist  anch  kurz,  s-  Huschke  p»  538, 
der  ihn  freilich  iu  jenem  sei  ohne  entscheidenden  gnind 
für  lang  hält.  Somit  entsprechen  also  dem  sequiaqoe 
genau  in  ihrer  bildung  das  com  parati  tische  ixdr^tjog  und 
das  superlativische  '^xaörog  (nach  meiner  hypothese  früher 
ca-AciTEfmi; ,  aixaarog)^  nur  d*ifa  das  suflix  fehlt  wie  nmge^ 
kehrt  in  uterque,  qnisque  das  praefix.  Man  vergleiche 
damit,  wie  in  den  deutschen  sprachen  den  fragwörtern  die 
allgemein  affirmirende  bedeutuug  bald  durch  die  verbunde- 
nen präfixe  ^o,  io  und  ga,  gi,  ge  gegeben  wird,  bald 
durch  eines  von  beiden. 

Jenes  präfix  se  nebst  secüs  und  seörsotn  häng«G 
unverkennbar  auch  mit  der  untreunbareu  präposition  gct 
alterthtlmlich  auch  cum  abh  ^^  sine,  mit  sine  selbst,  eod- 
hch  mit  der  conjimction  sed  zusammen,  welche  wÖrter  ioö- 
gesammt  den  begriff  der  absoodcrung  enthalten ,  auf  wel- 
chen auch  die  gewöhnliche  bedeutung  von  secns,  nämlich 
all t er,  sich  leicht  zurückfuhren  läfst.  Auf  die  wahr- 
scheinlichste etymologie  dieser  sippe  leitet  Grimna's  he- 
merkung  gramm.  III,  261 ;  j^über  den  einfachen  stamm  (toi 
goth,  sundrö,  ahd,  suntar  ^  seorsum )  liegt  noch  dun- 
kel;  vielleicht  ist  das  lat  se,  sed,  sine  und  singuli 
verwandt;  gmndbegriff  scheint  vereinzeln,  trennen."  Dali 
singuli  den  stamm  für  den  begriff  der  einheit  sam,  sein^ 
sim  (vgl,  Simplex)  enthält,  kann  für  unzweifelhaft  gfi- 
ten,  und  denselben  darf  man  nunmehr  auch  in  den  andern 
fraghchen   Wörtern  anerkennen,    da  das  m  dieses  etamiBi^s 


im  griechischen  mehrfach  verloren  ist  und  die  bedea- 

vereinzeln  sich  ans  diesem  Ursprünge  am  einfachsten 

i.     Daus  aber  dieser  begriff  in  jener  sippe  der  ur- 

glichere  und  der  allgemeinere  der  trennung  erst  ent- 

It  ist,  lehrt  u.  a.  die  vergleichung  von  secedo,  se- 

>  mit  discedo,  discerno.  Mit  sed  vergleiche  man 

hd.  adversative  allein.     In  dem  adverbium  säcus 

zu  trennen  von  der  präposition  seous  =  secandom 

on  seoins  =  '^aoov  aus  7)x$ov)  scheint  mir  das  suf- 

s  das  distributive  skr.  ^as  zu  sein,  so  dais  dasselbe 

nglich   mit  skr.  ^ka^as  einzeln,  griech.  fiowd^  sy- 

i  ist,  welche  bedeutung  es  in  dem  oben  besprochenen 

iche  als  suffix  noch  sehr  deutlich  zeigt.     Das  alte 

sque,   in  welchem  ich   somit  das  präfix  gleichfalls 

m  Zahlwort  der  einheit  herleite,  wird  am  besten  er- 

durch  Lucil.  bei   Non.  II;  820  sie  singillatim 

im    unnsquisque    movetur,    wo  der  begriff  der 

und  Vereinzelung  statt  des  kurzen  se  theils  durch 

theils  durch  singillatim  ausgedrückt  ist. 

H.  L.  Ahrens. 
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Charis. 

ETBter  artikel. 

Helios  Poseidon. 

In  den  Oxford  EssajSj  contributed  by  Members  of  the 
University,  London  1856,    giebt  hr*  prof-  Max  Müller  eine 
abliandlung  über  vergleichende  mythologißj   eine  ungemeiu 
anregende 5   geistvolle,   wahrhaft   Hebens werthe  arbeit:   mit 
der  vollen  na  acht   der  phantaaie,    mit  bezaubernder  wärme 
zeichoet  der  ver£  das  bild  der  urzeit  in  so  rosigem  licbtei 
dafs  die  sehnsuclit  am  ftiise  des  Belurtagh  schafe  zu  hüten  j 
nur  durch  den  leisen  zweifei  ein  wenig  gedämpft  wird^  ob 
uns  dort  die  Oxford  Essays  auch  wohl  mochten  zugekom- 
men sein*    Denn  unser  verehrter  redacteur,  ao  freundlich  er  1 
seiner  zeit  sie  uns  mitgetheilt,  hätte  doch  vielleicht  anstand  1 
genommen    sie   der  kosakenpost   anzuvertrauen;    aber  witj 
dem  eeij  in   den  Oxford  Essays,   voll  interessanter  frageii] 
wie  sie  sind,  findet  sich  p,  81  ein  urtheil^  welches  wir  jetzt,] 
wofern  der  leaer  nichts  dawieder  hat,  zum  gege o stände  der  J 
betrachtung  wählen.    Wohl  hat  die,s  urtheil  bereits  zustiHi-J 
mung,    misbilligung  —   eingehende  wilsenschaftliche 
digung   aber,   so   viel  luis    bekannt,  noch    nicht  gefunden*] 
und   in   dieser  Voraussetzung   geben  wir,    zunächst  referie-J 
rend,  ans  werk. 

Die  somije  heifst  im  veda  häufig  j,ruDner,  qiiickrae^*! 
oder  einfach  jjhorae",  während  in  der  mehr  vermeQschUclhJ 
teü  griechischen  mythologie,  wie  auch  in  vielen  theilendAl 
veda,    sie    dargestellt  wird   als   auf  ihrem  (bis)  wagen  st<^ 
hend,  der  im  veda  von  zwei,   sieben  oder  zehn  roäsen  gi- 
zogen  wird,  während  wir  im  griecbisehen  ebenfalls  die  qui- 
driga  haben,  Eurip,  Jon,  82>     Diese  pferde  heif^äen  hariteSj 
immer  weiblich.     Sie  werden   genannt  bhadräs,   happy^f 
joyful  L  115  3;    citräs,  many-coloured,  ib,-    gbrtasnas,  ht\ 
thed   in  dew  4.  6*  9;    svancas,   with  bcautiful  steps; 
prshtbas,   with  lovely  backe  5.  45-  10.     So  lesen  wirt 
Ev.  LX,  63.  9:  The  Sun  has  yoked  the  ten  Harita  fc 

jonrney* 
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!,  50»  8x  May  the  seven  Harits   bring  the  bright 

Sun  OD  thy  cart 
V^  13.  3:  The  seven  Harito  bring  him,  the  Sun,  the 

8py  of  the  worid. 

ern  stellen  jedoch  nehmen  sie  eine  menschlichere 

,  and  wie  Uschas,  welche  zuweilen  einfach  apvä, 

rifkt,  wohlbekannt  ist  unter  dem  namen  der  „schwe- 

>  hei&en  diese  Harits  auch  die  ^sieben  Schwestern^ 

.  ft,  und  an  einer  stelle  erscheinen  sie  als  die  9,Ha- 

li  beantiful  wings^.     After  this,  I  need  hardly  say 

baTe  here  the  prototype  of  the  Grecian  Charites.^ 

Max  Maller  —  dem  wir  zunächst  allen  dank  wis- 

B  er  es  doch  nicht  verschmäht  den  satz  auch  aus- 

len,   der   ihm    so  nahe  zu  liegen  scheint  —  dafs 

in  den  yedischen  sonnenrossen  das  prototyp  der 

ben  Chariten  gegeben  sei.   Denn  wiewohl  den  com- 

I  Studien  mit  alter  Vorliebe  zugethan,    legen  wir 

frage  vor,  ob  wir  ohne  besondre  mahnung  zu  die- 

»nken  möchten  gediehen  sein,  so  sind  wir  vor  ei- 

ichen  nein  gar  sehr  in  sorgen.    Aber  selbst  nach- 

von  jenem  urtheil  kenntniss  genommen,  da  war, 

len  es  nicht,  ungläubiges  erstaunen  der  erste  ein- 

nd  zwar  nicht  sowohl  wegen  der  begrifflichen  dif- 

•  diese  wäre  zu  vermitteln  —  auch  nicht  trotz, 

ehr  wegen  der  lautlichen  gleichheit  beider  wör- 

^m  gleichen  schofs  entsprofsen,  und  dem  wifsen- 

en  äuge   allerdings  nur  dialektisch  unterschieden, 

iechisch  und  indisch   sich   doch  immer  in  so  di- 

1er  richtung  individualisiert,  dafs  gerade  die  buch- 

gleichheit,   wie  sie  in  harit  x^Q'^  gegeben  wäre, 

sprachen   nur  in  den  seltensten  fällen  zu  finden 

rerer  aber  —  denn  hier  könnte  ja  eben  einer  je- 

m  fUle  vorliegen  —  föUt  ins  gewicht,   dafs  die 

mit  grofsem  X  sich  weder   von  den  x^Q^'^^S  n^it 

,    noch   diese  sich   von  würz.  x^Q  x^^Q^  trennen 

lithin  entweder  auch   das  letztgenannte  verb  mit 

;hen  sonnenrossen  gleicher  wurzel,  oder  Max  MOl- 

:  v^.  sprachf.  X.  2.  7 
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ler's  gedanke  anfsEugeWti  wäre.  Nim  aber  —  yttitm  id 
freue  mich  —  harit  gelb,  roth,  falb  —  heterogene  bpgriia 
wenn  es  je  welche  gab  —  kurz,  wir  geben  Max  Müller'i 
glefehuwg  auf*  —  Dies,  werther  leser,  waren  unsre  ersten 
gedanken  bei  gelegenheit  der  Oxford  Essayg  p.  >^1  ,  ui 
standen  wir  darin  vielleicht  nicht  allein.  Sind  nun  abi 
erste  gedanken  so  gar  häufig  kinder  der  Oberflächlichkeit, 
so  wird  es  gerat hen  sein  die  fraglichen  wurzeln  einmal  eil 
wenig  naher  anzusehen. 

Die  in  harit  vorliegende  wr/f  bar,  in  älterer  form  ghait 
idg.  cbar,  1  gharati  und  ved.  HI  jigharti  ist  als  Terb  » 
der  bedeutnng  sprengen,  tränfeln,  sprühen  belegt;  dafs  aber 
die  daneben  angegebene  bedeutung  leuchten,  brennen,  niühl 
minder  begründet  sei ,  folgt  nicht  blo8  ans  gbarma  gluti, 
ghrna,  ghrni  gluth,  Sonnenschein,  hari  (=  ghari)  grün,  gdl 
feneri'arben  n.s,  w,,  sondern  ebenso  sicher  aus  den  hx\ 
gehörigen  formen  der  schwestersprachen  * ) ;  so 
sehen  w^ff.  Z^9^  Z^Qono,  ^al  ^dh  wein  eig.  i.  q.  bi^ 
jj^ttA-Xfj,  yo?u  X^^*V*  'A9^  {fiTOQ  ;  argn^)  yjit7iu(xt  ygm 
XQv  (kar  xak  :  <^ru  y,Xv)  yjjv-ao  ^  -/kv  x^^tf*}  3t^^&^ 
/Aa»if-£>o,  V  durch  vriddhi  absorbiert),  wo  die  bedei 
der  gelben,  grünen,  rothen  färbe  —  in  ;^owwoe  verflöd 
der  färbe  (Oberfläche)  schlechthin  —  zu  tage  liegt,  eatili 
in  Position  wie  nicht  selten  —  vgl,  f%U)  ^m^^XJ.iijn^ä 
wzi\  x^^  in  ;»f^^^ö  grünfntter,  aus  ;^i//o,  sowie  in  lix^l 
thema  'jixMd  ^=  ifa-xik-jv  idg.  saeharju  hell  lencbteii« 
tribut  der  sonne*  —  Fragen  wir  weiter,  nach  welcb 
meinsamen  merkmal  diese  an  sich  doch  immerhia 
eebiedenen  färben  möchten  benannt  sein,  so  werden  ^\ 
dasselbe  nnr  im  ergufs  des  lichtes  selbst,  in  seiner  wirkl 
aufs  äuge  snchen  dürfen:  was  dann  freilich  für  die  ui 
weder  auf  Euler  noch  Newton,  sondern  auf  dem  eindi 
des  aus  nächtigem  dunkel  brechenden  Sonnenlichts  bei 
Wie  auch    uns   das  licht  noch  quillt  und  strömt, 


*)  Schleicher  kirchenßL  gratniu.  p,  109,  Pictet  Oritfiuea  Indo-EurM 
p.  1Ö4  ff,  ^ 
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it   dasselbe   einem   regenschauer  gleich  land  und 
wflutheD.    Sv.  II,  1.  2.  XIV,  2  *). 
rljU^  sijate  silryah  aäcä  udy^D  n^xatram  arcivat 
n  aufgang  leuchtendes  gestirn  ergiefst  zugleich  die 
orgenUcht.  —  Lassen  Anthol.  Sanscr.  (Bonn  1838) 

fiijSL  ush&so  r6camän&  ^sthur  apam  normayo  rü- 

^aotah 
»gen  auf  der  morgenröthe  wonnen,  erglänzend  wie 
er  lichte  fluthen. 

L  VIII,  1.  fiwg  fihv  XQoxonsnXoQ  kxlövaro  näöav  hn 

XIII,  227    vntiQ  äka,    vergl  II,  850   v3(ü(j  im- 

alap.     Aesch.  Pers.  497   nglv  axsSaa&rjvai  i^-eotJ 

Virg.  Aen.  IV,  584   et  jam   prima  novo  sparge- 

le  terrae  (aurora).     Sil.  V,  56   Solis  equi  sparsere 

vid.  Fast.  I,  78  (von  einer  flamme)   et  tremulum 

>argit  in  aede  jubar.  —  Nehmen  wir  also  für  obige 

jigharti  den  lichtergufs  als  grundbegri£P,  so  wird 

ehe  bedeutung  (träufeln,  leuchten),  ihre  verwen- 

bezeichnung  gewisser  lebhaften  färben  verständ- 

ir  tragen  kein  bedenken,  wie  in  aroQ,  argo)^  man, 

w.,    so  auch  in  ghar  ghra  wesentlich  identische 

zunehmen:  wzf.  ghrä  jighrati  entwickelt  seine  be- 

-  riechen  —  nach  der  in  Phaedr.  fab.  3,  1 , 3  odo- 

(testa)  jucundum  late  sp ärgeret  gegebenen  an- 

Wie  hienach  dieselbe  wurzelumbildung,  die  in 

n  begriflF  der  färbe  führte,  in  der  mit  xqo)  gleichen 

len  des  geruchs  ergab,  so  werden  wir  nicht  minder 

neutra  *flagus  (glänz,  flamme)  und  ""fragus  (ge- 

1  —  wozu  flag(e)r-are  frag(e)rare  denominativ  — 

JT  Wurzel,  idg.  pharg  skr.  bhargas  (fkayog,  ablei- 

:  der  sprabhgeist  in  unbewufstem  aber  unendlich 

ntg  hier  bemerken,  dafs  auTser  einigen  zerstreuten  hymuen  mir 
literatur  nur  Rosen's  Rik  (buch  1),  Benfe/s  S&mavdda  und 
.  sngliiglieh,  mithin  meine  citate  nur  so  weit  Belbst&ndig  sind; 
ireiter  band  z.  b.  aus  dieser  Zeitschrift  (Z.),  dem  Petersburger 
n>.)»  Benfey's  glossar  (Gl.)  u.  s-w. 
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sinnvollem  verfahren  überträgt  die  begriffe,  wie  jener  blinde 
sich  die  rothe  färbe  durch  trorapetenschall  verdeutlichte. 

Der  begriff  lebhaften,  ja  blendenden  Jitihta  geht  leieht 
modifi eiert  in  den  der  wärme,  der  hit^e  —  so  in  gharnia 
=^  d'BüfÄO  —  weiter  2.  b.  in  ghrt4  „geschmolzene"  butter, 
in  den  des  schtnelzens  über;  und  wir  dürfen  erwarten^  datg 
regiingen  des  gemüths,  die  sich  wie  freude,  zorn,  ecbam 
durch  verfärben,  erröthen,  erglühen  äufsern,  gerade  mittiflf 
dieser  wurzel  bezeichnet  werden.  Hierher  gehört  ^tinachfit 
ghrna  f.  eig.  wärme,  dann  gemüthswärmf»,  mitleid;  weiter 
bedeutet  ghar,  bar  zürnen,  so  haras  n.  zorn,  eig*  glitth  ui 
mit  t^tgog  identisch,  und  als  verb  IX  Atm.  zürnen,  raaei^ 
eig.  erglühen,  sich  verfärben,  mit  dativ:  ßenfey  gl,  I3J* 
s.  vi-praeh: 

ayam  ha  tübhyam  Varuno  hrnite 
ja  Varuna,   er  ist  es,  der  dir  zürnet.     Ib,  33  b  s.    sam-üb: 

kirn  asmabbyam  jatavedo  hriuöhe 
was  zürnest  wieder  uns  du,  Jätavedas?  Kv,  I,  25,2: 

mä  hrnänäsja  manjave 
dem  grolle  nicht  des  rasenden»     Z.  VIII,  66: 

prati  samräl  ahm  an  o  grbhäya 
und  niromX  o  kot^ig,  nicht  im  zorn  entgegen. 

hr'ni  gluth,  zorn,  denomin.  brnijä  zürnen  * ).  Hierher 
sicher  x^lo  '*)  galle,  zorn,  sowie  das  bereits  erwähnte  j^tiktt, 
splendida  bilis  als  sitz  des  zorns,  der  raserei.  Benipr- 
kenswerth  ist  in  dieser  wurzel  das  schwanken  des  anlaute: 
dem  guttural  gegenüber  haben  wir  in  &£qu6  i^i^og  du 
dental,  im  sanskrit  selbst  in  bhri  IX  bhrinäti  bhr'm  bhrnivA 
(unbelegt)  labial,  und  mnls  wenigstens  letztrer  wech§<i 
wzf.  skr.  bhar  idg,  phar  als  proethniseh  gelten,  denn  s^ff- 
sehn  davon,  dafs  zu  diesem  phar  offenbar  die  schon  €^ 
wähnte  wzf.  idg.  phar-g  (vgL  var  var-g  vrj ,  aar  sar*g  #1^ 
yu  yüj)  als  sekundärform  gehört,  so  entspricht  jenem  diw^ 
bhf  u»  8«  w.   ohd,  brenne,    goth*  brinna  ^   bri-nv-a   ii^«» 

*)  Wt'stergaÄJrd,  und  Pjcfcet  p,  25ß,  Kißhm  iIicbb  fijrraew  nicht  gtit 
hf,  Aufiürre. 

*♦)  Vgl  Sohw^üef  Z.  1,  6ee. 
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i-Ami  *q>BQ¥vwj  Tgl.  Kuhu  zeitschr.  II,  4()3:  der  proe- 
e  anlaut,  wie  es  scheint,  schwankte  dialektisch,  ohne 
r  nöthig  hätten  mit  Benfey  gloss.  s.  hri  gerade  den 
Is  den  organischen  za  nehmen,  da  vielmehr  die  ma- 
ier sprachen  ftkr  den  guttural  zeugt.    Hienach  würde 
l>.  nhd.  warm  =  gwarm  aus  gar-m,  brennen  brand 
y^f  (ploi  flagrare  verwandt  sein,  eine  behauptung, 
B  kenntnis  der  organischen  wurzelform  sich  freilich 
genug  ausnähme.  —  Endlich  erscheint  neben   hr 
li  ekr.  wzf.  hri  III  jihreti  sich  schämen,  eig.  errö- 
d  zwar  auch  diese  noch  in  der  vergleichungsweise 
>nn  hr,    c.  acc.  (cf.  Corydon  ardebat  Alexin)  Sv. 

m&  no  hrnithä  4tithim 
;häme  unsres  gastes  dich'^,  Benfey,  nach  wohl  un- 
sher  aufTafsung.  —  Sehen  wir  also  die  alte  w.  idg. 
ar)  in  verschiedenen,  aber  unverkennbar  verwand- 
elformen  zur  bezeichnung  leuchtender  färben,  des 
der  wärme,  des  zorns  und  der  schäm  verwendet, 

wir,  um  hiemit  zugleich  den  begriff  der  freude, 
QiT  ZU  vermitteln,  zunächst  eine  slavische  paral- 
»he  die  proethnische  theorie  durch  moderne  praxis 
t:  russ.  kras-ka  färbe,  krasnoT  roth,  schön,  krasa 
,  krasnjeti  erröthen,  —  krasovatisja  sich  freuen; 

bedarf  es    noch   einer  formellen  zwischenbemer- 

m  den  durch  reduplication  und  sufßgiertes  s  ge- 
lesiderativen  steht  im  sanskrit  bekanntlich  eine 
rit  verzweigter  wurzelformen  mit  deutlich  secun- 
jedoch  ohne  reduplikation.  Es  lohnt  sich  viel- 
bt  nach  einer  ableitung  dieses  s  zu  fragen  —  vi- 
inter  omnes  atque  densa  litera,  Terentian  —  und 
>  es  vielleicht  der  wurzel  suffigiert  sein,  um  durch 
les  wesen  anzudeuten,  dafs  die  thätigkeit  leben- 
,  unwillkürlich  vor  sich  gehe.  So  vergleiche  man: 
^hen  —  i-s  ish,  lebhaft  (unwillkürlich)  gehen  = 
verlangen. 


m 
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wrz,  dbar   dhr   lebenskräf- 
tig sein 

wrz.  mar  theil  haben     — 


wtÄ.  ar  sich  regen  —  ar-s  rsh    aich  unwillkürlich  regen, 

strömen. 

wrz<  vah  in  fortschreitender  —    vah-s   vax  durch  innem 

bewegung  sein  trieb    fortacb  reiten    ^ 

wachsen. 

^  dhar-s  dlirsh  es  unwill- 
kürlich beweisen  durck 
muth^  Verwegenheit. 

mar-s  mrsb  sich  seinen  tbeU 
willig  gefallen  lassen. 

Haben  wir  nun  oben  in  ghar  III  jigharti  den  licht€^ 

gufs  mit  recht  als  grtiadbegriff  genommen,  ao  wird  nact 
dem  zutritt  dieses  sekundären  s  die  wurzelform  gbar-s  m 
willkürliche  färbung,  ein  lebendiges  farbenspiel  des  subjects 
bezeichnen  dürfen. 

Virg.  Georg.  III,  198  tum  segetes  altae  campiqne  natao- 

tes  lenibuß  horreacunt  flabris. 
(Hom.  IL  XXin^  599   qtb   rfoitsaovaiv  agovgat  acU.  era* 

Ovid.  Met.  IV,  135  exhorruit  (Thiabe)   aequoris  instar 
qnod  fremit,  exigua  quum  summum  striugitur  auri, 

(IL  VII,  63    Z^qmQQio   kx^vctzQ  noptov  am  (f(it^ 

oopvuhfQio  viov^  u&lavH  M  r£  novrov  in     airrf^ch 

An  solch  wogendes  farbenspiel,  diesen  lebendigen  liciit* 
Wechsel,  welcher  den  gegenständ  „überläuft*^,  schliefst  aidk 
der  letztgenannte  begriff,  wenn  aucb  sekundär,  doch  aufö 
innigste  auj  wonach  weiterhin  unsere  wurzelform  gba^% 
sinnlich  gefafet,  das  mit  jener  empfindung  verbundene  sick 
aufrichten,  starren  (des  haars,  der  Ihren  u,  &.  w.},  geistf 
den  Bchauder,  gleichviel  ob  der  wonne  oder  des  entsetxeoäf 
bezeichnen  konnte.  So  ist  im  sanskrit  der  eher  ghpli*n 
ghrsh-ti  —  (pgiaaBi  äi  r€  vwt^>p  vTiEfjiUp  Iliad.  XIII,  473  — 
nach  der  etarrenden  börste  benannt,  ja  nhd.  bors-te,  en^ 
to  bristle  gehören  mit  dem  bekannten  aulautswechsel  selW 
hierher  j  und  wie  Homer  am  eher  das  emporgesträubte  i 
als  reichen  der  kampflust,  des  eifers  hervorhebt,  hat  gbr% 
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sugleich  die  bedeutuiig  eifrig,  ghpihu  adj.  schou 
iner  die  der  munterkeit,  des  mutbwilleus. 
e  nun  oben  ghar  :  bar  :  br,  so  bier  ghar-s  :  bar-s 
Diese  wnrzelform  brsb  I  barsbate  IV  br'shyuti  be- 
non  recbt  eigentlicb  das  gefilbl  des  „überlaufeiis^, 
18  tioh  aufiicbten  des  baars,   sowie  die  affecte  der 
ind  des  Schauders;    CL  X  barsb^yäuii  (gaudeo)  ist 
eo  SS  horseo,  wooeben  die  correspoodierende  be- 
der  wonne  im  namen  einer  lat.  ebegöttin,  Uers- 
egt.   Wie  treffend  sieb  römiscbe  dicbter  ibres  bor- 
mten,  um  das  griecb.  (fQiaau)  wiederzugeben,  ba- 
geseben;  übrigens  scbeint  im  griecbiscben  —  denn 
lelbst,  denominativ  von  (f'(nx  f.  wenn  überall  ver- 
legt weit  ab  —  dem  lat.  verbum   nichts  genau  zu 
len.     Denn  wenn  aucb  keine  geringere  als  Bopp, 
Benfey  x^^Q^  ^^  ^F^^  gezogen   baben,    so  stellt 
d  gleiebung  docb,  falls  wir  anders  die  individuel- 
ssetze  der  einzelspracbe  zu  ratbe  ziehen,  als  eine 
;licbe,  ja  verfeblte  beraus.      Dies  näber  naebzu- 
sbe  ich  zunächst  einige  analoge  fälle: 
Ig.  ar  sieb   regen,  desid.  ar-s,    skr.  rsh  I  arshati. 
strömen.     i{)QH,   iggeTw  u.  s.  w.;   äol.  adv.  ^(>^£i'r/. 
se  formen  nicht  etwa  digammiert  waren,  s.  Butt- 
iL  11,170,    Abrens   dial.  II,  46.  —   i/od-ßr,  ion. 
*  aggsVf  Curtius  grundz.  no.  491.  —  idg.  arsapha, 
>ba,    äol.  kQQocfo  in   iQoacfaajTir^  Alkäos  fr.  90, 
als  junger  stier,  ep.  elgafftcivrjg*). 
ig.  kar,  skar  scheeren,  schneiden,  xsioia  IV,  Desi- 
>der  iterativ)  kar-s,  skr.  krsb  I  kärsbati,  VI  ki> 
ben  ziehen,  pflügen.     Hieher  die  samothrakischen 
neu  !äii6xegao,   -aa  heilige  pflüger,  zeuger,  und 


Legerlotz  d.  zeitschr.  VTII,  68  äholiche  auffafsung,  nur  mufs  ich 
g  auf  fQKfo  ablehnen;  ebenso  in  erw&gang  der  Äol.  form  eine 
\  meinnng,  daTs  hier  vrshabha  zu  gründe  liege.  —  Ich  bemerke 
lie  fragmente  Hesiods,  Eumelos  u.  s.  w.  nach  Marckscheffel  Leip- 
1er  lyriker  nach  Bergk  Leipzig  1868,  der  tragiker  nach  Nauck 
t  cttiert  sind. 
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nach  derselben  ansch^unng  KövtjiSto  ^^  xogc-iöio  Bhelicb.-- 
xo^öi-i^,  Ttvp}  Hesycli-  ^  ibrche,  vgl.  skr,  krsbi  (aus  karsi) 
da^  pflügen,  —  xooüw  Hesych.,  woraus  xoo^ev  xuv(i£Vj  mit- 
hio  auch  xitvod  aus  xo(}Ga*  —  Äe&eb.  fr,  244  anoxo^ßüiffafii 
vatg.  anoxEiQct^ivmg'  xJüfFOf^ /^(i  roixctg,  Hesych:  vielmehr 
von  einem  xo£J(TO  d-,  welchem  skr^  9irsba  (ans  karsa)  ge- 
nau entspricht,  der  köpf  nacb  dem  haarwncha  als  der  schür 
benannt;  allein  'a6(}ü}]  schöpf,  schlafe,  köpf,  gebort  aller- 
dings auch  bierber,  wie  wahrscbeinlich  auch  lat.  cerritu-s 
=  cersitus  wabusinnig,  also  eig,  kopfsüchtig. 

3)  idg,  cbar-ö  skr.  ghrsh  I  gharshati,  zerreiben*  Hie^ 
her,  abgesehen  vom  seeundären  auslaut,  unser  gries,  grüs, 
engl,  gr(i,  ou)nd^  und  etwa  xH^^^j  X^^Q^  ^^  ^^^  bedeutung 
dörr? 

4)  idg.  tar-8  skr.  trsb  IV  trsbjati  dürsten.  Tio^rourni 
X  tarshajämi  -^  torreo.   ~~  ra^GQ  raoao, 

5)  idg*  tbar-s  skr.  dbrsh  V  dbrshndti;  &agaog  iß-ag^o^ 
i^gdaug  äoL  r^igaog,  —   X  dharshäyati  ß^aga^l  &agg£i, 

6)  idg.  par-8  skr.  prsh  I  parshati  (apargere ,  irrigarej. 
Iligöi^'g  ni.  lUgü}^  f  Ilegatv,  oqiv.  IhgöEia  quell  Pam 
U,  1 6,  6,  Jankgam  attribut  der  Dioskuren.  —  Ihtgrjv  = 
"Iva^og,  lIugi]P7],  diese  erweicht  aus  JT^fo.,  partic.  ätm,  ^ 
Auch  hier  die  parallele  licht-  und  wafserstrom. 

7)  idg.  mar-s  skr.  mrsh  I  marshati  (id.)  Alagöm-^ 
Mogütoiu 

8)  idg.  var-8  skr,  vreh  I  varshati  (pluere,  irrigare).  i^ 
00/ilvi/i/ Nikander.  X  varsbayati  ovqsJ?  ^  varsha  m.  hmi 
dggn-tfogoi,  —  iggfjpo  ecbaf  in  igg^voßoGm  Sopb.  fr,  588, 
falls  es  nicht  zu  wrz.  var,  wozu  wolle,  gehört. 

9j  idg.  par  brennen,  Hes,  tb,  856  ing^tst  aus  i-mg^-m 
wie  iax^  aus  ^«rs^e;  neben  pra  [Kctl  :  xlf^  m  niangiim^  mi 
prn  (kar  ;  ^ru),  dessen  desid.  pru-s  skr.  prush  plush  {pm  i 
^rushj:    sämmtlicbe  formen   proethnisch    diflPeren ziert.    J^B 
griechiscben  ist  die  wurzellorm  prus  (vgb  ngoüix*  :  ;tc^£»0l^^| 
zu  purs  umgesetzt  in  iivaöo  feuerbrand,  fackeb    Auch 
B,dl.nvgöu^  gg6   gehört   wohl  (nicht   zu  nvg  sondern)  hk 
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10  eigentl.  brandlustig,  woraus  durch  flbertragung 
bedeatuDg  brandroth  wohl  ergeben  konnte. 
>  idg.  kar  brennen,  kochen,  skr.  ^r  in  ^rta,  sonst 
kochen,  desid.  ^rish  I  ^rtehati  brennen.  Hierher 
rselben  analogie  xigaOf  ggoj  yon  Galen  durch  XQ^f^^ 
iXQ^^  oder  ^av&ov  erklärt,  also  brandgelb.  —  In 
Ikllen  scheint  im  sanskrit  das  entsprechende  desi- 
ni  fehlen: 

nag  noQ  (inoQov),  ngm  —  desid.  noga^  adj.  nogavj 
lOQOVPw  gern  gewähren,  nogaaivw  von  einem  thema 

• 
igoao.  Ist  Cj  wie  ich  glaube,  wurzelhaft,  so  setzt 
(  wie  &Qaav  ein  d-agav^  Saav  ein  Savav^  mit  noth- 
nt  eine  ältere  dogao  voraus,  weil  nur  diese  die 
;  des  a  erklärt*);  und  wäre  dann  dog-a  wohl  ^ 
ie  äßXqv  u.  s.  w.),  desid.  zu  wrz.  gar  I  garati,  ir- 
>n8pergere. 

Tvgatjvo.  —  Ist  die  gleichung  J.  Grimmas  myth.  23 

:  :  ]>ur8ar  begründet,  so  werden  diese  namen  sich 

ch  die  trink-  ib.  489,   sondern  durch  die  baulust 

1  lafsen.  —  Russ.  tvari  geschöpf,  tvorez  Schöpfer, 

ichen,  thun,  tverdi  feste,  firmament.    Im  sanskrit 

eilen;   so  dafs  „mit  eifer  thun^  wohl  die  grund- 

{  dieser  wurzel  war.     Also  idg.  tvar  (eifrig)  wir- 

kffen,  desid.  tvar-s,  griech.  rjrega  rvga,  part.  ätm. 

ggtjvo  werk(bau)lustig,  ursprünglich  wie  J^urs  at- 

*  baumeister  der  himmelsburgen  tvgaBig  riggug  — 

n,  70  heiXav  Jioq  686v  (milchstrafse,  vgl.  Kuhn 

)  naga  Kgovov  rvgaiv;  hier,  wie  skr.  pur  him- 

durch  noXiv  erklärt  —  tvgaog'  t6  iv  vipu  ijixo- 


liMem  pnnkte  herrscht  noch  Unsicherheit;  die  gleichung  Asan 
it  nach  griechischen  lautgesetzen  ebenso  unmöglich,  wie  ijcav 
lach  formiert:  wie  denn  ein  nicht  unbeträchtliches  Verzeichnis 
Ue  unschwer  zu  stellen  wäre.  [Eine  andere  erklänmg  des  ur- 
d^ötfo«  sowie  des  zwischen  vokalen  erhaltenen  a  s.  zeitschr. 
Amn.  d.  red.] 


im 
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öa^fjuäifQv  Said.*),  wie  denn  selbst  wolkenkukkuksburg  auf 
idg- reminiacenz  beruht:  —  sodaEo  übertragen  auf  gewisse 
iiD  cyklopenbau  geacbickte  volkgstämme. 

14)  iivgüö^  Symbol  des  blitzes  —  Kuhn  b^rabkiiofl 
p.  243  f.  —  und  zumal  im  schlage  seine  wunderkraft  be* 
während.  Daher  ich  wzf-  itvuiJ  aus  *t^€^G  als  desid.  ^a 
dhrarati  (vadhakarma)  Nigh.  II,  19  — jüngere  formen  dhtir 
IV,  dhur-v  I  —  schlagen,  erschlagen,  betrachte;  also  ^t^<?o 
schlaglnstig. 

Umgekehrt  fehlt  im  eanskrit  auch  wohl  einmal  die 
Wurzel,  während  das  desiderativ  vertreten  ist:  so  mphj 
desid«  der  alten  wrz,  mar,  griech<  p^igoQ  u-  8.  w-  Denn  weiu 
Benfej  wurzellex.  II,  40  auch  hier  eine  wzf.  ^l^qü  statuiert, 
so  hat  er  sich,  wie  wir  anderswo  bemerkt,  durch  f^^o^^mpto 
irren  laTsen,  welches  aus  ^ogri^io  entstand. 

Ist  vorstehendes  Verzeichnis  nun  auch  weder  vollstän- 
dig noch  fehlerlos,  so  genügt  es  doch  wohl,  um  in  betreff 
der  desiderativen  wurzelformen  auf  ga  die  regel  abzuleiten: 
Proethnische  wurzeiformeu  auf  rs  schliefsen  im  griechischen 
auf  ga,  QQ,  und  falls  die  doppelconsonanz  sich  nach  b  und 
0  (nicht  nach  a^  i,  v)  verflüchtigt,  werden  diese  vokale 
resp.  zu  £t,  ot'  diphthongiert  ** ),  Auf  grund  dieser  regel 
also  mufsen  wir  —  bis  zum  beweis  des  irrtbums  wenig- 
stens —  die  in  ^aiQtfj  gegebene  wrz.  x^9f  nicht  x^9^f  ^^^ 
skr,  hrsh  idg.  char-s  trennen. 

Wie  das  denn  längst  von  andrer  aeite  geschehen :  Cur- 
tius  grundz.  no.  185  giebt  nach  Äiifreeht's  Vorgänge  ^tiigm 
=  skr,  härjämi  (amo,  desidero),  und  dals  die  dort  ange- 
führten werke,  zeitschr.  f,  alterthumsw»  1847  und  umbriscbe 


* )  Hic7,u    stimmt    f.B    aufa  bcfite ,    flaffi   Aeolog  ( 9.  w.  u.)    l>d  So«tiiiWi 

fWeleker  trag.  861)    riüc  y^id  Ti'^{irii'lttr  ßftmltvq  TnTfMr  hcifst,    was  h»«f' 

nach    aus    ächti^f   sagü    geöchopft    wäre?.     Ebeuao  niiid  die  TyrrheucrT    welch« 

im  hymmJÄ  den  Diuny«o»  (die  bohd^)  raabtri^    solche  wölkend ItmotiF*!],    dewi 

I^TBinvtttidluiig  in  Delphine  |in  »o   gefrjmite  wölken)  daä  gewitter  FchUtr^t. 

**)  Diese  regcl  übersrhreiten  zu  dürfen  (wie  mehrfach  in  d.  zeitAchrOi  <l*rf 
man  aieh  nicht   anf  metrische  conecsflionen  {Xfy^rr^^(Ta  u.  «-  w,)^    auch 
etwa   auf   TeFeinzelte    dlalektUcbe   formen   berufen,    die  selbst   wenn 
überliefert,  für  gemeingriechiiche  formen  wie  j^a^^ea  j^ae»  nk^hta  bewiii4jiso,' 
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]enkmäler  mir  nicht  zugänglich,  bedaare  idh  um  so 
ils  ich  die  gpründe,  worauf  so  bewährte  gelehrte  ihre 
stützen,  nicht  zu  errathen  weifs.  Dafs  übrigens 
tilant  in  hrsh  nur  sanskritisch  sei,  mufs  ich  selbst 
len  Yon  horreo,  grausen  u.  s.  w.,  schon  wegen  der 
I  in  abrede  nehmen.  Dafs  die  bedeutung  der  „an- 
5rter^  von  hrsh  abweiche,  muls  ich  für  x^^Q^j  wenn 
pememt  ist,  ebenso  leugnen.  Suchen  wir  also  eine 
insioht  in  die  bedeutung  von  haryämi  sowohl  als 
SU  gewinnen. 

ryati  ist  Nigh.  II,  14  unter  den  gati-,  U,  6  unter 
itikarm.  verzeichnet:  was  von  vom  herein  anzeigt, 
I  bewegung  auf  ein  ziel,  und  weiter  wille,  verlan- 
reichen  durch  dies  verb  bezeichnet  wird.  Da  wir 
d  leser  noch  nicht  auf  Wb.  s.  v.  verweisen  können, 
en  einige  beispiele  nicht  überflüisig  sein.  Wb.  s. 
l: 

Indra  kratuvidam  sutam  somam  harya 
ümm  hin  begeisternden,  geprefsten  soma.     Rv.  I, 

»homä  havishab  pr^thitasya  vitäm  häryatam  vrshana 

jushethäm 
lomal  vom  vorgesetzten  opfer  efst,  langet  zu,  ihr 
ilst's  euch  schmecken.    Uiad.  XIV,  337: 
%l  Öiq  Q     i&ekei^  xai  roh  ifikov  inkero  ö-vfitp. 
20: 
pravanta   sämaneva  yoshäh    kalyänyäh    smÄyamä- 

näso  agnim 
ya  dharäh  samidho  nasanta  ta  jushän6  haryati  jä- 

tavedäh 
Q  heran,  wie  zur  Umarmung  frauen,  die  lieblichen, 
dnden,  zum  Agni; 

er  tropfen  geben  ein  zur  flamme,  und  froh  genie- 
rbt  sie  Jätavedas.     Aesch.  Prom.  653 : 

KvTtQiv  aiQEa&ai  &ikH. 
:,397: 
mv  ^v  X    k&ÜMfu  (piXtiv  noiijaofi    äxoiriv. 


Biad.  Vr,  165: 

Od.  111,272: 

iä-tXwv  t&ilovGav,  haryaa  haryaottm. 
Ib.  V,  155: 

Tiaf}'  iyvx  k&iXwp  t^^Xovaij  aharyan  haryantya, 
Vgl  Doch  Rv.  I,  62,  11,  Sv,  I,  6.  1.  5-  12  upatir  u^kn- 
tarn  mit  Aeach.  Prom,  218  ix6v&'  ixovTi,  wie  deou  wurzel 
Tag  sich  an  bedeutung  mit  haiy  aufs  engste  berührt;  pro- 
ethoiscbe  formeh 

GL  p.  65  n.  2:  dhanor  adhi  pravatä  yasi  haryan 
begierig*)  gehat  du  abwärts  ob  dem  bogen, 
wie  im  griech*  d-iXwp  sehr  häufig. 

Wir  sehen  hier  &iXm  und  haryämi  sich  im  gebrauch 
entsprecbeüd;  io  der  composition  mit  4  und  prati  tritt  das 
etwas  minder  klar  heraus,  weil  das  griechische  verb  nicht 
so  corapoDiert  wird»  —  Zunächst  ä-harjati,  eig.  heran  wol* 
len,  durch  den  willen  heranziehen.  Sv.  I,  3146  mit  Roth 
Nir,  V,  12: 

Kada  vaso  stotrAm  haryata  a 
wann,  guter,  ist  das  loblied  dir  genehm?  {&iXmv  avadi^Ei;} 
ib.:  a  rodasi  haryamano  mahitvä 
der  beide  weiten  liebend  hegt  in  hoheit**). 
Dann   prati-haryati,    eig,  entgegenwollen ,  willig  entgegen- 
kommen,   gütig  aufnehmen,    ^ikwv  (aa/i^j/w^p   7tQ£V^£Uüig} 
öix^raij  n^ogdix^Tm.     Rv.  I,  40.  6: 

imäm  ca  vucam  pratiharyatha  narah 
und  diese  red'j  ihr  beiden  E  nehmt  ihr  willig  au£  Ib,  I,  57-4: 
nahi  tvad   anyo  girvano  girah  saghat  xoriir  iva  prati  do 

harya  tad  vacah 
weil  dir  allein,   preisfreudiger I    wird  preis  zu  theil,    dies 
unser  wort  nimm,  wie  die  erde"*},  willig  auf.  Ib.I,  93.1: 


tnDg, 


*)  Beii%  „fifflndig**,   docli  leagt  dos  folgende  fUr  dio  normale  b^^ett- 


**)  Ohne  ketmtitls  des  KUeamiiieDhanga^  TauthmaTsend. 
•••)  So  die  überliefernngf  anders  wb*  $.  so^i. 
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illhoin&T  imiip  8ü  me  ^rnat&m  ▼rahanA  h4vam 
BÜkUEoi  luujatam  bh4yatam  dä^üshe  mkjah 

Somal  o  höret  schön,  ihr  stiere,  diesen  meinen  mfl 
die  gesänge  willig  anf !  und  seid  dem  opfernden  zur 

Nir.  p.  160: 

irftsa  fndrayanta^  sajöshaso  hiryanarathäh  suvit^ya 

gantana 

▼o  asm4t  pr&ti  haryate  matis  trshn&je  n4  div4  tits& 

udany4ve 
ihrBudra^s!  Indra's  mannen,  insgesammt,  anfgold- 
m  wagen  naht  heran  zum  opferfest  — 
rt  Ton  uns  willkommen  dieser  lobgesang  —  wie  him- 
Isquellen  dem  nach  wasser  lechzenden. 
•  I, 101,  10:   u^4n  havyani  pr&ti  no  jushasva,    lals 
nre  opfer  willig  dir  gefallen,  wo  u^4n  (ixcip)  i.  q. 
yan  (&klwv). 

29:    diyfisvog  Uga   xaka  naga  ffvfixäv  avO-gcintav, 
gegensatz  dazu  Hes.  Opp.  725: 
)  yag  roiyi  xXvovaiv  ccTtoTtrvovöt  8i  r    agdg, 
nt.  1019:  x^'  ov  dixovrm  &vaiaSag  htag  hi  &6ol 

nag*  i^f4wv. 
B  adjektivisch  gebrauchte  partic.  fut.  pass.  endlich, 
welches  als  attribut  Indra's,  Agni's,  besonders  So- 
rkommt,  scheint  dem  grundbegriff  gemftTs  die  be- 
„wünscheus-,  ersehnenswerth  ^  fiberall  passend, 
ist  ayiharyatakratu  Ry.  I,  63.  2  eig.  dessen  wille  sich 
n wegwollen  (Wb.  abwenden)  l&fst:  kurz,  wir  zwei- 
ht,  dafs  Yäska  dies  yerb  mit  recht  durch  pr^psä, 
(pra-tps  zu  erreichen  suchen)  erkl&re  *).  Ja  Curtius 
ist  augenscheinlich  derselben  ansieht,  indem  er  har- 


»nn  Täska  freilich  rathary^ti  (er  Alhrt)  auf  rathaip  haryati  (er  be- 
wagen)  znrUckfUhrt,  so  wollen  wir  das  nicht  loben;  ob  aber  die 
ehe  denominative  viel  glücklicher  gefafst,  scheint  uns  noch  ein  we- 
sh.  Hat  man  z.  b.  die  gleichnng  sapary^ti  oqiilXn  sepelit  einmal 
nd  anerkannt;  denn  es  bedarf  der  begriffsvermittelnng  die  sich  nicht 
rse  geben  IttTst),  so  wird  man  minder  als  sonst  geneigt  sein,  jenes 
ke,  nicht  etwa  blofs  sanskritische,  sapar  anf  sapas  oder  sapant  an- 


m 


Sonne 


yämi  durch  amo,  desidero  übersetzt :  diese  bedeutung  aber^ 
glaaben  wir,  genügt,  um  die  Zusammenstellung  des  verbs 
mit  xtxipm  abzulehnen.  So  verlockend  die  gleich  he  it  der 
form  sei,  in  der  bedeutuDg,  sahen  wir^  deckt  sich  haryati 
mit  xi'ilH  (mit  welchem  es  verwandt  sein  wird),  wahrend 
XCffoei  den  plötzlichen  affekt  bezeichnet.  Denn  so  viele 
stellen  sich  finden,  wo  x^'^9^  ^^^^  ™'^  synonymen  wie  fiÖE- 
G&aif  ti^^EG&at  immerhin  vertauschen  Heise,  so  beruht  diese 
möglichkeit  doch  nur  auf  der  unvermeidlichen  abnutzung 
des  Worts,  ohne  dals  wir  den  grundbegriff,  wie  er  beson- 
ders in  xf^od  gegen  rjöovfj,  wrfQüdvvt}^  r^aiptg  deutlicli  ab* 
sticht,  deshalb  in  abrede  nehmen  dürften*  s.  die  alten  de- 
finitionen  im  Thes.  s.  yctQa  :  noo^^ffaTog  t/u//?)^  ijiaQügq  m 
Sid^vatg  eine  plötzliche  erhebung  und  ergiefsung,  üJm 
üxigtfjua  Tt  kiTTi  rijg  "i^wxm  ^i^i  springen,  tanzen  der  seeler 

wozu    Soph.   Äj-   (j93     dffül^*     EQOJTl     7T£giX^0l]g     ff    aVETlTOfiaV 

—  man  beachte  das  zusammentreffen  von  wurzel  '/f^ü  mit 
qjgtx  —  Aescb-  Cho,  232  X^9^)  ^^  .*"?  Knkay^g  rpoimg^ 
Äg,  261  ;fmja  «'  vfpijofiei  äcixgvov  ^xx€c?,ovithn},  den  besten 
beleg  gewähren;  ja  das  seltsame  etymon  Plalons  Tt]¥  ^lo- 
yvüip  TCftt  EtfTiagmP  t%  pofjg  ti}g  ^fvpig  —  also  x^Q^  ^^ 
^im  und  ^m  —  beruht  dem  sinne  nach  auf  lebendigem 
Sprachgefühl.  Mit  diesem  grundbegrifie,  wie  zu  erwarten, 
stimmt  denn  auch  das  syntaktische:  haryati  äilu  c.  acc.j 
^aiüu  T0u\  ^m  Ttvt  —  wogegen  der  acc.  nur  in  gewissem 
vereinzelten  (Kühner  gramm.  §.  n53),  hier  gleicbgtSltig«» 
fallen  vorkommtp 

Als  Bopp  und    nachfolger   wrz,  x^'9   ^^^  l^r^^i   zmüWr 

menstellten,  waren  sie  trotz  des  formfehlers  der  sache  nact 

im  rechte;  x^k'^^  ^^^  hrshyati  decken  sich  begriftlich,  mi 

wird  die  gleiehung  völlig  correct,  sobald  wir  nur  statt  de« 

desiderativs    die    zweifellose    grundform  ghar  IV  gharyatit 

•  idg.  charyati  für  ;^ß/oe*  zu  gründe  legen.     Auch  hier,   wi^ 

,80  oft)    handelt  es  sich  nicht  um  aufhebung,    sondern  uUi 

'  modificieruDg  des  ersten  gedankens,  und  unserm  hrsh  :  chat 

';  ^ag  läuft  mrsh  :  mar:  piag  s.  vorhin,  ganz  parallel   Nach 

letzterem  ansatz  (mrsh,  ueo)   würde  ferner  die  frage,   o^ 
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wn.  x^Q  gleichbedeatende  wn.  ghar  im  sanskrit 
aelbtl  wenn  wir  sie  yeraeinen  müfsten,  nnsre  anf- 
eineewegs  wiederlegen;  indefe  wir  glaoben  ans  be» 
Bete  frage  zu  bejahen,  und  swar  aaf  gmnd  jener 
identischen,  vedisehen  wzf.  hr  IX  hrnite.  Das 
ü  der  bedentang  nämlich  —  er  zflmt,  er  freut 
umal  es  in  harshayati  er  freut  sich  =  horret  er 
,  ganz  ähnlich  vorliegt,  dies  scheinbare  wiederspiel 
itung  fällt  bei  dem  yon  uns  zu  gründe  gelegten 
ben  so  wenig  ins  gewicht,  wie  die  (ethnische)  clas- 
iz  x^Q  IV,  hr  IX:  dennoch  willkommen  aber  bleibt 
agä'  ogyi^y  17  OQyiXog  —  wo  oQyiXov  gebelsert 
ine  glosse  die,  da  x^Q^  freude  jedenfalls  dasselbe, 
h  die  beziehung  auf  hr  IX  ins  rechte  licht  tritt 
)  falsung  aufs  beste  bekräftigt. 
m  wir  nun  im  vorstehenden  uns  nicht  vergebens 
ms  der  in  wrz.  ghar  gegebenen  grundanschaunng 
•guls  und  färbe  —  die   bezeichnung    der    verfir- 

Qberlaufens,  weiter  die  gewisser  plötzlichen  af- 
ivonne,  Schauder,  freude,  schäm  und  zorn  —  ab- 
80  werden  wir  den  bei  der  gieichung  x^Q*^^  harit 
rängenden  schiufs  —  /a()£r  von  x^'y^^  ^^®®  ^^^^ 
Eichung  zu  barit  —  als  einen  übereilten  bezeich- 
bin  fbr  diese  Wörter  allerdings  wurzelhaften  zu- 
mg  setzen  dürfen.  Möchten  wir  also  Max  MOl- 
rit  recht  geben,  so  glauben  wir  nach  wie  vor  die 
iche  Übereinstimmung  in  x^Q^^  harit  fbr  zufällig 

sollen.  Denn  das  indische  wort,  wie  uns  scheint, 
speciell  indischer  weise  formiert  s.  d.  zeitschr.  II, 
8  dagegen  ;^a£)er  anbelangt,  so  liegt  dies  thema, 
nehr  ;^ao/ro  freilich  in  x^Q^'^oyXwaaüv  Aesch.,  x^' 
nakr.  zu  gründe,  bildungen  denen  wir  wie  ähn- 
18  später  und  spätester  zeit  als  eigenheit  der  ur- 
ksthflmlichkeit  absprechen  mflfsen;  sonst  aber  ist 
»iT,  sondern  wie  zahlreiche  composita  und  ablei- 
besonders   x^Qhf^^   X^(f^^^9    sowie   x^Q^S   X^' 


%%% 
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gt^v*)  selbst  zeigen,  ;^a^t  als  echtes  thema  zu  setzen«  Dar 
her  ich  denn  in  ^dgiTog  u,  e.  w.,  in  dor*  l^gräturog^  0tu*- 
Tog  das  r*  wie  in  jigTitiiHoq^  ©iutdog  das  ^,  nur  als  eine 
erweiterung  des  alten  themas  betrachten  kann,  die  erst  atif 
griechischem  boden  eingetreten  und  an  sieh  bedentungalos, 
lediglich  dem  Umschlag  des  i  in  jod,  resp*  des  v  in  vm^ 
wehren  sollte.  In  äbn  Heber  weise  ögvi,  mvi-if-  oovi*Xy  ^^ 
iXui'vd-  MXpLi-yy,  Uebrigens  hat  sich  in  diesem  punkte 
keine  feste  regel  gebildet-  Der  erweiternde  laut  selbst 
blieb  schwankend;  im  allgememen,  wie  bei  so  jungen  bil* 
dungeo  natürlich^  herrscht  in  der  altem  litcratur  die  vo- 
kalische, späterhin  die  consonantische  flexian  vor,  Äack 
die  Willkür  des  Schriftstellers  kommt  in  betracht;  ^^A^ 
Sog  Äeseh.  fr.  428,  i^r^ii^oe  Sopb.  946,  iSinSa  948  {U^iS 
auch  Sappho,  Phrynichos)  werden  von  grammattkem  ge- 
tadelt Wir  enthalten  uns  jedoch  hier  auf  diesen  eootro- 
versen  punkt  näher  einzugehen  j  er  hängt  mit  der  jetzt  fid 
gebilligten  participialtheorie  zusammen^  auf  die  wir  um  m 
mehr  wünschen  möchten  einmal  im  Zusammenhang  zuröct 
zukommen,  als  wir  bekennen  müfsen,  von  der  berecbtiguog 
derselben  noch  nicht  überzeugt  zu  sein*  So  halte  ich  z,  b*, 
um  der  einen  frage  zu  gedenken,  selbst  die  neutra  auf  as, 
griech,  og,  lat*  us,  nicht  für  partieipien,  sondern  für  infiai* 
tive,  aus  denen  in  Verbindung  mit  einem  hülfsverb  weiter* 
hin  das  futurum  u.  a.  formen  hervorgegangen.  Doch  wir 
kehren  zu  Max  Müller  zurück.  —  Wir  modtfieieren  also 
dessen  meiuung  dahin,  dafa  wir  nicht  harit,  sondern  du 
weseütlich  gleichbedeutende  häri  mit  ;f«pi-T  zusammenhaJ* 
ten,  und  zwar  um  so  lieber,  als  es  —  was  gerade  bei  wort- 
bildenden Suffixen  nicht  gleichgültig  —  im  accent  mit  dem 
griechischen  gleichsteht.  Von  hier  aus  also  müssen  wif 
die  Untersuchung  weiter  führen. 

Wir  erwägen  hari,  adj,  feuerfarbig,  falb,  zunächst  ib 
attribut  Soma's;    als  solches   bezeichnet  es,    wie   ähnliebe 

*)  möge  dieger  endung  ist  irrig  an  genommen  IJiad.  V,  874  j^am* 
Arißtareh  ^  Xr,  242  ^s^iv  /hh^  vielleicht  auch  Hee.  th*  &03  x^i^tt  tm{ 
KTiatin'^  wo  deiigl.  altei  digamma,  tv  ^  vtim,  nachwirken  kantilc. 
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desselben  (arusha,  aruna,  babbru)  tirsprOnglich 
"  die  färbe  des  göttcrtranks.  Allein  wie  die  rege 
der  urzeit  gern  ex  iingue  leonem  bildet,  so  wird 
t  Terroittelung  der  soma-hari  zum  rothross.  Da- 
ehrfach  wiederkehrende  prädikat  krand,  wiehern: 
:anikradat  —  acikradat  vrsha  harih  —  harir  ar^ 
idan  yonim  abhi  priyam  —  vrshä  hari  rÄjeva 
ü  gä  acikradat*)  und  sonst;  daher  der  häufige 
nit  a^vanämäni  wie  apva  atya  arvan  haya  sapti, 
rie  acodas  luigespomt,  und  ähnliche  züge,  wel- 
)nOge  darthun,  wie  geläufig  jener  zeit  dies  bild 

•  Allbekannt  sind  ferner  die  hart,  die  beiden  falben 
eh  diese  benenniuig  attributiv  zu  fa&en.     Denn 

•  solches  hiefs  idg.  akva  **),  d.  h.  wir  haben  au- 
dafs,  obgleich  dies  wort,  wie  jedes  Substantiv, 

les  nur  merkmalsname  war,  es  sich  als  gewor- 

idg.   sprachgeftihl   bereits  zum  anschauungsna- 

batte,  mitbin  nicht  mehr  attributiv,  z.  b.  in  der 

,schnell^  verwendbar  war.     Da  sich  nun  durch 

9es  das  bcwufstsein  des  ursprünglich  bezeichne« 

Is  verdunkelt  oder  schwindet,  so  war  akva  als 

oae    dem    Indogermanen    möglicherweise    schon 

)rständlich  wie  mno   oder  aihva  dem  Hellenen 

•  Was  dagegen  hari,  harit  bedeute,  konnte  der 

t  vergefsen.      Er   konnte  jederzeit   über   diese 

verfügen.     Es  konnte  noch   in  ethnischer  zeit 

gischer  usus  sich   für  sie  bilden,   dem  in  den 

achen  nichts  entspricht.     So  gewiss  die  Indra- 

roethnische  zeit  zurückgehen,  Indra,  das  wort, 

proethnisch  sein,  weil  es  dann,  gerade  wegen 

ittB,  «tier,  konnte  man  krand  auch  mit  ^  brüllen  **  übemetzen, 
lig  wichtig,  da  jenes  wort  so  wie  gävas  doch  miUbcrsctzlicti 
tvntas  D.  Qoij.  I,  6  von  Ariost  sagt  (si  habla  en  otra  leii- 
^90  1b  gnardar^  respeto  algnno;  pero  ri  habla  en  su  idioma 
gai.  mImmi)  gilt  Yon  den  Veden  zu  allermeist. 

ndt  das  edUi  ritterliche  ross  nnr  so,  vgl.  a^vin,  Inrnvi 
m  cWdftlliaft  geblieben,  ob  aufserdem  einer  der  von 
YtfttHTH^  anadrttcke  als  proetimiscb  gelten  könne. 
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der  weiten  versiweigußg  dieser  mytlien,  sich  wohl  irgi^ndwo 
in  bltiropa  wiederfiDden  würde*  Dem  primitiven  Ärief  biei 
er  wohl  noch  iiberwiü^^end  Akva,  Varsan,  Varsapha*  I« 
arischen  gewitt erkämpf  hatte  der  stier  mit  dem  draübei 
gt'stritteij,  woraus  sodann  der  ludrÄ-Vritra  der  Tedidüir 
der  Dionyaos-Lykoergos  der  pelasgigchen  zeit  gewofiflt 
Weitere  drei  Jahrtausende  gaben  trilogie,  legende,  balli 
dazu,  und  nachdem  so  der  alte,  ehrenfeste  stier  wii 
geworden  was  er  gewesen,  heilig  und  poetisch *,  «ri 
kette  geschlofeen  und,  dank  sei  es  den  Veden,  aui 
Verständnis  gewonnen. 

Was   aber  vom  namen  des  gottes  gilt,    der  ethnisdl 
Ursprung,  darf'  von  dem  seiner  rosse,  der  hari,  ja  wohl  üA 
gelten.    Als  herr  derselben  heifst  Indra  u,  a.  hari-vant 
mit  den  hari) ;  wie  man  sieht,  bucbstäblicb  yam-^tvr^  i 
cbarivant.    Was  hiefy  das  nun?  Mit  anmuth,  folglich 
den  versehen,  oder  umgekehrt?    Keins  von  beiden, 
mit  (lebhafter)  färbe  oder  farbigem,  mit  rötbe  oder 
(snbst.   und  adj.  iudiflerent)  versehen:    wonach  sich 
ethnisch  x^9^  ^^  Substantiv,    hari  als  adjektiv  fixierte. 
möglich  bleibt  es  auch  lediglich  chari  als  primitiv,  daa 
eeasiv-adjektiv  yai^ifBPt  harivant  dagegen  als  ethnische 
düng  zu   nehmen.      Auf  die  vorhin  gegebene  begn&i 
basiere  ich   nun   allerdings  die  gleicbung  )^aQi  bari,  ;^«fl 
^EVT  harivant;    aber  ohne  dais  wir  deshalb  den  vedii 
usus,    die  bessiehung  anf  Indra's  gespann,    in  proethi 
zeit  zurückdatieren  müfstem    Vielmehr  wie  innm^  eqiii 
Homer  und  Virgil  müföeo  auch  den  Ariern  die  göti 
akväs  geheifseu  haben.     Immerhin  wird  dabei   manch«! 
tribüt,  wie  4kuas  akväs  (üixie^  innoi)  u.  s,  w.j  proetbnti 
gebrauches  sein.     Aber   die  neigung  das  hauptwoii 
sein  attribut  zu  verdrängen,  zu  welcher  in  den  Veden 
zahllose,  bei  Homer  nur  spärliche  belege  finden,  wird  i 
sehe  eigenheit  sein.     Sie  spricht  sich  aus  z-  b.  auch 
nem  Verzeichnis  bestimmter  göttergespanne ,  wie  es 
Italien  und  Germanien  vereint  nicht  liefern  konnten, 
1,  15  hari  Indrasya,  rohito  'gneh,  harita  ädityasya  Li. 
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1  allgemein  gültig,  gerade  apTa  fehlt.     Denn  al- 
•t  ee  auch  neben  jenen  besondern  ausdrOcken  in 
nnne  flblioh  geblieben,  z.  b.  St.  I,  11 35: 
I  7Qnxy&  hi  ye  tay&  *^vÄ8o  deva  e&dhavah*) 
schirr^  die  rosse  denn,  die  wackem,  himmlischer! 
Ib.  II,  8383: 

cvi  hi  yijintyaty  apy&&  ady&  'mnän  ushah 

,  opferreiche  I  denn  die  rothen  rosse,  UschasI  beut* 

nun  die  hart  anbelangt:   wenn  auch  in  den  mir 

fiUlen  sich  wohl  sonstige  attribute,  wie  vfshanA, 

ajftra^pyA  u.  s.  w.,   nicht  aber  das  bauptwort 

»)  daneben  findet,  so  wird  dessen  ungeachtet  hart 

mand  wesentlich  anders  fafsen  wollen,    als  das 

\  sonstigem  gebrauch,  noch  bedenken  tragen  es 

ilich   in  hohem   mafse   substantiviertes  adjektiv 

zu  nehmen.     Wir  meinen,    es  berechtige  oder 

zwinge  uns  nichts  dem  adj.  hari,  geschweige 

dl  ind.  harit,   obgleich  jenem  ein  proethnisches 

r  that  entsprach,  die  substantivartige  bedeutung 

kon  fbr  die  proethnische  zeit  zuzuschreiben;  so 

die  gleichung  haritas  x^Q^^^S  selbst  formell  ta- 

b  immer  nicht  folgen  würde,  was  Max  Müller 

lats  die  haritas  in  ihrer  eigenschafl  als  sonnen* 

prototyp  der  Chariten  gewesen.     So  sehr  aber 

I  gebrauch  überwiegen,   die  vedischen  dichter 

las  recht,  wenn  nicht  daneben   so  statt  des- 

SU  setzen,  doch  nicht  ganz  yerzichtet  (Wb.  s. 

V,  33,  10   ,|rndr&ya  cakrüh   snyüjä  ji   iu^vä 

schufen    wohlgeschirrte   rosse  ^   —   wo   gerade 

uf  die  erschaffung  derselben  dem  bauptwort 

ches  recht  könnte  bewahrt  scheinen.     Dem  ist 

hi  so,  denn  in  gleichem  zusammenhange  Ry.  I, 


(ra  (wacker,  trefflieb)  =  *ii^»/  könnte  man  ti^tio  lieb,  traut, 
br.  ^&dio  (gefUirte,  Find.  J.  2  fln.)  iet  nicbt  dayon  su  tren- 
ihr  beidea,  wie  ich  glaube,  verwandt  mit  lat  sodalis  vun  *8oda 
Yadh&  gewohnheit,  eo  dafs  Kahn*8  erSrterung  zeitschr.  II,  184 
mm  formen  bestitigt. 

8* 


n^ 


Sontia 


20,  2;   111,  1   steht  hart,   wogegen  sich  apva  auch  auf» 

dieser  beziehrmg  findet  I,  104,  1:  viniiicya  vavo 
\vkn  (lies;  viiyo  avüsaja  äcvan)  „die  zügel  lockernd,  an 
die  rosse  treibend**:  vielmehr  ist  apvä,  a^vän  hier  dem 
metrnm  (Trishtubh)  zu  gefallen  gesetzt ,  welches  fQr  die 
pen ultima  der  reihe  fast  immer  länge  hat,  wogegen  au  den 
beiden  andern  stellen  {Gäyatri,  Jagati)  bar?  tuetrisch  zu* 
läfsig  war» 

Hiebei  gedenken  wir  zugleich  des  für  Indra*s  gespanii 
üblicheQ  numerus.    Wenn  nnn  hier  dual  und  plural  nei 
eioander  erscheinen,  so  werden  wir  nach  der  bekannten  jf- 
schichte  beider  noraeri  die  ursprüngliche  auffalsung  in  er* 
sterem  erkennen*     Betrachten  wir  indess  die  casus   im  eii^ 
zelnen;  nom.  plnr,  härayas  findet   sich  Rv,  I,  101,  10;*  |i 
1;  Sv.  II,  6251  tiberall  mit  a  tvä  vahantu  (buc  te  vehtmtotf 
an    der    letzten    stelle    phantastisch    übertreibend    mit  sari 
häsram,    patam;    an    letztern   beiden  aber  tritt    schon  iij 
V*  2   der  dual  hart  wieder  ein,  wonach  denn  auch  an 
ersten   stelle  der  plural  eben  nur  metrums  halber  eingi 
ten,   ?gl,  noch  hart  84,  2  ^  Sv,  II,  8212.  —  Instr.  plur. 
ribhts   wechselnd  mit  du.  haribhyam,   adverbial,   besoüdi 
mit  upa,  ä-yähi.  —  Dat,  (abh)  plur*  nicht  notiert,  du. 
ribhyäm  (Z.  VIII,  66)  Kv,  III,  35,  7  krtä  dhän^t  ättawto 
haribhyam    „bereit   zum    futter    körner  deinen   falbeu". 
Gen.  plur<  harinäm  mehrfach  mit  sthatar,  ratht,  pati  \h 
ker,  Wagenführer,  herr),  du.  Sv.  I,  3257  sammiplo  haryoi 
—  Loc.  plnr.  nicht  notiert,  du.  Rv,  I,  7.  2  baryoh  saci-^i 
Acc-  plur.  nicht  notiert,  dual  unendlich  häufig,  mita-M^_ 
Rv-  I,  55.  7;     4-veh  I,  63,  2;    jachase  I,  84.  Ö,    besofrl^ 
ders  yuyuje,    yuyojate,  yoja^  yunxva,  juxva  —  yuusjöil^  , 
yunjanti    —    (juktä  nomin.);    und   wenn   hier  .das  iiJ^''i*^f 
nicht   in    betracht  kommt,    so  fixierte  sich  der  dual  ^i 
wohl  vorzugsweise,  weil  bei  diesen  lieblingsmotiven  du 
spann    als   paar  deuthch  heraustritt,  vgl  Sv.  II,  8.  1*  1 
a  gahi    imau    bhadräu   dhüryäv  abhi.      Ebenso  weois 
derswo*)  —  yau  gachatho  nrcaxasau  babbrft  (^=liar 
*)  Eoth,   zur   Uler.  und  geech.  des  Veda,   Stuttg.  1846  p  iS,  «ü' 
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die  ihr  kommt  als  schfttzer  der  mftnner,  wie  die 
klben  zum  soma^  —  Mitra  und  Varuna  als  paar 
n  verglichen;  wenn,  wie  wir  sahen,  sie  als  paar 
Bbha  erschaffen  werden,  so  sind  solche  duale  zu 
istisch,  om  sie  nicht  im  vorzug  vor  dem  plural 
tiT  anzuerkennen.  Und  wenn  der  mensch,  wie 
t  zweien  ehe  denn  mit  vieren  fuhr,  so  mufste  das 
der  auch  der  gott. 

I  der  homerische  gebrauch  bietet  hiezu  unver- 
aoalogien.  Wo  Zeus  II.  VIII,  41,  Poseidon  XIII, 
See  schirren,  steht  dual :  in  6xB(f€p$  TiTvaxero  x^^' 
Tio,  ahcimira,  /ptMT^//(Tiv  id-Bigyaiv  xojüowvts.  Und 
3roen  ist  das  zwiegespann  in  der  art  regel,  dafs 
;e  ausnähme  U.VIII,  185  u.  a.  auch  deshalb  be- 
orden.  Nach  alter  sage  besafs  Achilleus  ein  paar 
ler  rosse;  den  unsterblichen  nagfjoQog  beizugeben 
[,  152  ging  dem  dichter  wieder  das  gewissen. 
Dgelt  es  diesem  dual  keineswegs  an  lebendiger 
bkeit.  Aber  er  hat  doch  dem  plural  schon,  im 
zum  vedischen  gebrauch,  gröfseres  recht  einge- 
ide  numeri  wechseln  sehr  frei ;  so  besonders  Iliad. 
!— 458  I'titioi  .  .^.  xlalov  . .  nvi^iö&f]P  ...  tw  , , , 

.  .    fJlivOV    .  .    ixOVTBQ    .  .  .    iVKfxiuipaVTB  .  .   fAVQO^h- 

%VQOfiivoi  . . .  ÖEihü  . . .  (fifdit  . . .  Vfiiig  ö'  karov 
i&avaTO)  tc  . . .  «^lyrov  . . .  vfilv  . .  .  acptoip  . . . 
. .  innoianf  . .  reo  • .  ßaXovxt  . . .  icpsgov.  Gen* 
nt  der  präposition  als  stfitze  zu  bedürfen,  ¥,42 
Vf  XIX,  396  iqp'  innouv.  Undbei  fci/^'iAiJvat  nun 
10  ^vyov  äyeiVj  V7t6  ^vyov  XvBiVy  wo  wir  im  ve- 
Q  dual  stabil  fanden,  scheint  er  nur  IL  XXIV, 
commen.  So  würde  sich  deun  das  urtheil  im 
hl  dahin  stellen,  dafs  am  zwiegespann  ein  pro- 
dual im  Veda  den  ersten,  bei  Homer  den  zwei« 

gethan,  um  dem  plural  zur  dereinstigen  allein- 
BU  helfen. 

wir  oben  bemerkten,  ein  Verzeichnis  gesonder- 
leepanne  wie  Nigh.  I,  15  lafse  sich  im  griechi- 


118 


Sonna 


Bclieu   nicht  stellen,    so  geht  diese  spräche  dooh  io  einem 
andüni  punkte  wieder  dem  indischen  voran  f.    Beide  Schwe- 
sterdialekte  bedienen  sich  nämlich  desselben  mittels,    alter 
attribute,    jene  um  das  bestimmte  gespatm,   diese  um  d 
bestimmte  rosa  danach  ?m  neonen.   ünserm  hari  entsprich 
der  Bedeutung  nach,    im  griechischen   ein  altes  wort  voi 
dunklem   Ursprung*),    larij'd,    ein    beinarae  Indra^a,    har- 
jra^va**)   dem   gr.  Socvt'hTtno.     Achill  IL  IX,  407,   Nestor 
XI,  68(*  rühmen  rothrosse,  iTznoi  iavitoi^  tou  AchilPs  ros- 
sen  aber   heifat  XVI,  14'^   das  eine  Sdv^f-ogi    dem  audera 
BaXiug^   tidj.  ßctktöj  acheckig,  bunt,   steht  im  eanskr.  citi 
—  eigentl,  kfiffari]^^  Xau^otig,  dann  aber  auch  TTotxt'?^^ 
als    attribut    der   haritas,    die   citrä   a^vä,    mTtOi;   Ttotxrh 
Uschas,    Sv.  II,  8362    nicht  fern.      Dürfen   wir  nun  di 
Achilleus,  wie  oben  bei  saeharjru  angedeutet,  ab  sonnenhe» 
ros,    d.  h.  die   sonne  als  held  gedacht,   faisen,    so  werdea 
wir  demgemäfs  in   seinem  gespanne   die  beiden  proetbni* 
sehen  sonuenrosae  erkennen,  ohne  uns  darum  zu  kömuiero, 
dal's  Homer  sonst  keiner  Heliosrosse  gedenkt*     Denn  di^ 
rosse,  oder  vielmehr  diea  ross  (der  dual  selbst  ist  erst  sd 
stitut   des   singuL)  ist  um  soviel  älter  denn  Achill,  als  did^ 
auffataung  der  sonne  als  ross  älter  ist  denn  die  aufTalsi 
der  sonne  als  held.    Von  interesse  ist  die  abstammung  f^e^ 
selben^   die   wir  jetzt  erwägen  wollen;    sie  zeigt  welüheöti 
gewaltigen    h  int  ergrunde  mythischer  an  sc  bauung  ein  einai' 
ges  mährchen  entwächst,  und  wenn  wir  denn  versucheo  €! 
aus  proethnischeu  ideen  abzuleiten,  so  sind  unsere  compa- 
rativen  mittel  zwar  nicht,  vielleicht  aber  deren  anweuduög 
in   diesem   falle   neu,    und   bewegen  wir  uns  in  sofern  auf 
jun^räulichem  boden*     Iliad.  XVI,  148: 

T(p  di  xai  ^vToiiiöwv  v^ayB  ^vyov  wxiag  inTTovgj 
SccuOqv  xal  Bcekhv,  tw  a^a  ftmiiJGi  niTinO-riv' 

ßouxofiivfi  isifiUiVi  nttQßl  (joov  'Sixiavolu^ 

*)  Benfey'a  aDsicht  wenigfitenäj  GL  v,  sü^candrat  sehe  int  mir  eiDB  gew»gW. 
( I&t's  doch  Wühl  kaum,  wenn  man  Bs  wdtet«  ausftihnirig  seitÄehr^TIl ,  59. 
126   in  erwttgaug  zieht,     Aum.   der  red.) 

**)  Vgl.  noch  Zariaspa,  etadt  i^  Ba^trlem. 
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te  Ten  berührt  aich  mit  Hes.  th.  279  kv  fiakaxiS 
tai   äw&Wiv  üa(}i¥olCi¥   von   der  erzeuguog,  uofl 
Sp'  'ihuapov  nB(fi  nfjya^  yLvit*  ?od  der  gebart  des 
beide  angaben  an  anerer  stelle  zusammeiigefarst. 
rflUingsblumen  sind  aber  eine   —   besonders  auf 
liem  gebiet  bekannte,    Mannhardt  germ.  mythen 
—  bezeicbnung  des  bimmels,  der  also  hier  in  ver- 
ait  dem  Okeanos  tritt.   Wenn  nun  tief  im  volks- 
ourselnde  Vorstellungen,  ich  nehme  dies  als  zuge- 
nf  sinnlicher  anschauung  beruhpn,  und  doch  jener 
tte  (horizontal)  umkreisende  homerische  Okeanos 
ohenaoge   nie    gesehen  ward:   so  kann  letzteres 
ursprüngliche  bedeutung  des  Okeanos  gewesen 
DU  femer  Iliad.  III,  3  xkayy^  yigdvuiv  Tiiku  itv^ 
o,  5  xXayyy  raiyB  nirovrai  in   'Sixeapoio  (tudiay 
xEs  Elbe),  Od.  V,  567  äXX  *  aiai  Z^tf/vgoio  ktyv^ 
äj^rac  *Slx%av6ii  avtr^aiv^  Find.  Ol.  II,  73  htta  ua- 
og  (goldklare  wölken,  als  ißvaiov  n^öiav,  Licht- 
of.  Mannhardt  p.  326  ff.,  730  ff.)  (uxsafidsg  av- 
ioiciv*)  xxi.,  Aesch.  Prom,  284  ijxw  Öokixv^  *''^-» 
itt),  Arist«  Nub.  271  'Sixeavov  nargo^  kv  xtjTitug 
f  tütaxB  (Ke(pikai)   NvfUfaig  luftiger  tanz  der 
id  waiserfirauen ;  Möro  Athen.  XI,  491b  dfißgo- 
«a)  ifogiovaai  an    *SixBavoio  godiov  —  wenn  in 
mehr  'stellen  die  Verbindung  des  Okeanos  mit 
i,  vorliegt:  so  werden  wir  in  diesem  ströme  die 
se  swischen  luft-*  und  lichtweit  zn  erkennen  ha- 
sprieht sich  das  selbst  Od.  XI,  1 3.  639  noch  aus, 
IS  epos  in  seiner  weise  die  lichtweit  zum  Hades 
Sinnliche  anschauung  gewährte  wohl  das  bei 
tter  leise   hinziehende  (axakaggtirao  Iliad.  VII, 
ihnliche  gewölk.     Hiemit  hebt  sich  der  wieder- 
b  bei  Homer  die  flüfse  von  Okeanos  stammen 

C^ebt  im  wesentlichen  die  in  den  mjsterien  fortlebende,  pro- 
tiBM  Ewiefkchen  looses  der  heimgegangenen,  welche  das  epos 
iie  sparen  (Od.  a.  a.  o.,  D.  III,  278;  XIX,  258  ■_  hier  beson- 
iChnisch,   ved.  viddhi  tn  asya  no,  vaso!   vittam  me  asjra,   ro- 
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Iliad.  XXI)  196   und  doch   auch    wieder  dunsr&tg   heifseo. 
Daher  wird  Pegasos  (das  sonneoross,  s.  w.  u.)  an  den  quel- 
len jenes  wolkeDStroms,  d-  h.  im  horizonte,  sonnenaufgaug, 
geboren*  —  Auf  der  himmelawiese  also,    am  wolkenstroBi 
ßo(fA{nii\ffj^  in  rossgestalt,  gebiert  dem  (ebenso  als  rosa  ge- 
dachten, vgl  Iliad.  XX,  224)  Zephyr  die  Harpyie  Podarge 
»die  schnellfüisige",  die  rosse  Xanthos  und  ßalios.  —  Al«r 
was  bedeutet  die  Harpyie?  „Hoc  mihi  liquido  coostare  vi'j 
detur,    primam    ootiooera  Harpyiae  fuisse  tnrbines  et  pra-l 
celJaa  vebementioreB",  Heyne  Exe,  ad  h,  L,  wahr,  aber  ohöt  J 
genügende  anschauung-     Hier  und  wohl  auch  Stesich»  frj  ] 
mnici  rmim  Jloöd^yagf  als  rosa,  erscheint  die  Harpyie  sutät  | 
auch  als  vogel,  T?irgiriei  volucrum  vultus  Virg.  Aen,  IH,  21^1 
als   „alte  hälsliche  geflügelte  weiberfigur«  O-  Müller  Eiiiil| 
p.  185-      Diese   züge   stimmen   aber   zu  schön    mit   unsefftl 
wetterhexen  (Grimm  myth.  9Ö7.  H)42 ;  Maniihardt  690.7U)^J 
als  dals,  zumal  ApolL  Khod.  11^  268  t^t^mv  i^äXfAEvm  ib 
hervorbrechen   aus  den  wölken    beüeugt,   wir  sie  nicht 
geister  der  mit  stürm  und  Wirbelwind  einher  fahr  enden  w* 
terwolke  nehmen  sollten.     Die  eiuzelnamen  //o^a^/ij,  He 
th.  267  I^eAAw,  'SlAvnktri^  Apollod.  I,  %  21   ]StKQi'f6*},  Idi 
löTiovg,  'S^xvifot},  'SixuJtoäi]  gestatten,    Celaeno  Virgt  L 
fordert  diese  auffafsung,  vglp  IL  IV,  275  v^(pog  ^tcAai/r^^aij 
T^vTE  maaa . , .  ayEi  öi  ti  Xaikana  no'Kh}Vj  XI,  747  Jesj 
XaiXam  trrog-   floödoxq,  'SiavTiiTt}^  Ke'/uuvm  ApoUod,  U^^ 
Danaiden^  iu  deren  mythus  vieles  (schiff,  fais,  flügel  Of 
Hör.  C.  III,  1 1,  23  —  Amymoue  mit  Poseidon  u,  s«  w.) 
entschiedenheit  auf  wölken frauen  deutet;  KBXmvw^  diePle 
(schifferin  ^  wölke)  mit  Poseidon  Äpd,3,  10,  1 ;  Ks?,€ttv<if  di«j 
delphische,  mit  Poseidon,  O,  Müller  Eum,  p,  175  d.;  A>Aam] 
die  Melia,  Schümann  Opusc,  II,  135;  —  die  -AXayy^  A|>olif 
Rh»  269,    die  bezeichnnng  als  fitycikoio  Jiog  xvPBg  289  i^l 
innert  an  Aesch,  Eum*  126  x?.ayyaiPEig  imm  Hva^v  c£  237|| 
und  in  der  that  vergleicht  die  Pythia  ib.  48  ff.  die  er 
uung  der  Erinnyen  mit  Gorgonen  und  Ilarpyien*    üod 
Kuhn   iu    der  abhandlung  über   Saranyü  —  Efiwvvg^ 
nahe   verwandtschafTt  jener  beiden  erwiesen  hat,    so  li 
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a  ooDseqaenz  seiner  ansieht,  sie  wiederum  mit  den 

en    wesentlich  gleichzusetzen.     In  Erinnyen,  Gor^ 

Harpyien  vereinigen  sich  Windeseile,  donnergetön 

fSmde  gewalt  zu  dem  bilde  der  im  sQden  so  plötz- 

reinbrausenden  Wetterwolke.    Hiemit  hebt  Schol.  IL 

1 347    oi  VBahagoi  Iloaud&voq  xai    *^gnvia^  avtov 

BS  Areion)   yBvsakoyovaiv*  oi  di  iv  r<^  xvxlqi,   IIo- 

q  Ttai  ^Egivvog  der  wiederspruch  sich  auf,  und  Virg. 

I,  252  Furiarum  mazima,    Cel&no  die  Harpyie, 

ib.  2()9  sind  im  rechte.     Bedarf  es  weiterer  bestä- 

so  finden  wir  sie  in  der  sage  von  Pandareos  t(ych- 

lyss.  XX,  66.     IIctvädQSOy  kretisch-asiatischer  sage, 

tpdago  n.  II,  827  —  einem  Helios- Apollon  —  nur 

as  Suffix  unterschieden,  bedeute  es  nun  (würz.  Sag 

*)  d.  zeitschr.  I,  56)  den  allerhalter,  oder  (wrz.  päd, 

fSagto  von  rvd)  den  schreitenden,  ist  wie  der  atti- 

idion  „der  alUeuchtende^  ein  Helios-attribut.  Wenn 

jTSS.  XIX,  518  die  nachtigal    allein  als  Pandareos 

erscheint,  so  mQlsen  wir  f&r  unsre  stelle,  wie  die 

sage  ja  auch  an  die  band  giebt,  die  schwalbe  als 

r  hinzunehmen:   denn  Paus.  X,  30,  2  nennt  Ka- 

od  KXvtifj^   letztere  „die  herrliche^  offenbar  die 

I,  Kafisigw  dagegen,  von  KagA^igo  (Rhodos,  yergl. 

ogviq  Thuc.  II,  29  nachtigal),  die  von  den  rhodi- 

ndem  begrfifste  schwalbe:  '^X&\  tjX&t  x^^^^^y  ^^' 

g  äyovaa,   xaXovg  kviavxovgj   kni  yaöriga   kBVxd^ 

\  fiihxiwa  xrA.     Bergk  p.  1034,  vgl.  noch  Ilgoxvfj 

17,  ngaxvri  seil.  ;^€^cJaii'.     Diese  beiden   also  sind 

is-Pandareo8  töchter,  weil  sie  mit  der  sonne  heim- 

7(»o$  ayytXog  lfjiag6(fwvog  dijSiov  Sappho,  Jiog  dy- 

ph.  El.  149,  vevfiai  aoij  vevfjiai  Iviavaiogj  cHarB  ;^€- 

v  der  timahme  «einer  ganz  nngriechischen  Wortfamilie**  kann  ich 
ten ,  denn  skr.  dhar  (d.  h.  eigentlich  lebenskräftig  sein)  ist  durch 
raten,  wozu  gelegentlich  das  nähere:  einstweilen  bemerke  ich  nur, 
itansiy  dardhar  s=  raX&al  nach  Benfe/s  regel  wurzell.  I,  204  zu 
nt  in  TaX&vfito  enthalten  ist,  also  «der  leben,  nahrung,  kriftig 
ürt**  (vgL  ^o^ai^io),  der  epische  herold,  aber  nrsprttnglicb,  wie 
•ttribnt  des  götterheroldfl,  des  phalliachen  Hermea. 


m 
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liStöv^  Eiresione  der  V.  Homer!  33:    ^tfsto  3k  räde  Ir  tfj 

^dfttp  knl  no'kvv  '^t^ovuv  imo  twv  TiatSwv  utb  ayu^oui*  iv 
T/7  ^o^tfi  Tüv  L^Tiüklmvüg.  —  Früh  verwaist  v.  67,  flügge 
geworden,  waobsen  &ie  uoter  der  götter  liebevoller  hut  (Ev. 
Matth.  VI,  26)  heraa,  gehen  aber,  weil  sie  im  aelben  Som- 
mer nicht  brüten,  der  ehe  verlustig  v.  77: 

Tötp^a  Sä  rag  xav^as  '^^Ttmm  apt^QuipavTü 
Hai  (j  idoöctv  arvyiQiiüiv  'EgimGip  atuptTto^BveiVm 
Was  kann  klarer  sein?  —  Im  stürm  eotrafil  zu  den  Eriö- 
nyen,  den  eilenden  wölken*),  sind  sie  verschwunden  —  herbst- 
wanderiing  — ^Etud^vt  Ö'  6t g  ä(f>avTog  tJ  Nukov  jj*  TtlMiutpiy- 
Und  ausdrücke  wie  Od,  I,  241  vvr  di  uiv  {axXzt^g)  ''J^nvirn 
apflQsiipavTo  werden  ursprünglich  die  entrückung  der  sede 
gen  himmel  (elbe,  pitaras),  den  tod  selbst  bezeichnet  ha- 
ben, wie  umgekehrt  bei  den  Orphikern  Arist.  de  anim.  I, 
5j  15  (fi^ai  ya^  Trjv  'ipv^v  lic  rov  okuv  (dem  weltgeist) 
eifftiifcei  dpaTTpEovTtüu  {tiöp  avtf^ixinmv)  ffBooiaivriv  vjid  r<t*^ 
apäfitJiiVf  beiNägelsbacb  nachhomer.  theo],  des  griech,  volksgl 
p,  403. 

So  würden  also  die  Achillensrosse  wenigstens  mütter- 
licherseits dem  Äreion,  dem  Pegasos  nahe,  ja  gleich  ste- 
hen; aber  es  bleibt  die  differenz  des  erzcugers,  denn  diese 
sind  Poseidons,  jene  Zephj^rs  sprörslinge.  Wie  letzteres 
zu  falsen»  darüber  könnten  wir  leicht  ins  klare  kommen, 
zur  allegorie  nämlich,  wenn  wir  den  Xanthos  selber  hören 
XIX,  415  vcüi  M  xcti  x^v  äfitx  nvat^  Zs^vooso  tfioifisv^ 
f^PTiiQ  kXaq)Q0TäTf2P  <paV*  ififiBVcti ;  doch  wollen  wir,  oif  yd^ 
ptftJ  Ttg  iov  yopop  aitog  apiypo)^  der  mythologischen  ein- 
sieht des  denkenden  rosses  nicht  zu  rasch  vertrauen,  — 
ZiffVQQ  wird  seit  Bnttmann  lexiL  I,  12t  von  ^6(fo  wb' 
geleitet,  eine  bei  Beofej  I,  616  in  behutsamerem  aas- 
druck gebilligte  verbinduag.  Wäre  nämlich  suff.  t'^o,  wie 
10,  f£pt  in^o^'-io  Co<fö-^BVT  taddhita,  so  mnlst©  die  form 


*)  ÜiAd.  IX,  B71  T^?  J'  tiä^otpnl^r^  ^E^n^ifz  fnXvtit  l^  'E\iißtftqqt,  du« 
ymllclie  remuiiac«nx ;  denn  ^^tßfii:  =a  nju  roufft  ursprtLnglich  volketidiiiiM 
gewesen  sein,   »put  itUl  Ixalf-pre^eiat^,   MtlUer. 
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lauten.  Et  ist  aber  krit,  wie  ura  ula  in  bhidura  har- 
ifj'Vfßo  xaßinvlo;    lo  kxv()6  neben   o/v(>o,    was  irren 
desgl.  krit    Heifst  nun  wzf.  C^erp  dunkel  sein,  Coffo 
,  finstemis,   und  erst  durch  Übertragung  nachtseite 
It,  Westen:   so  liegt  in  ZitpvQo  offenbar  nicht  die 
Ire  bedeutnng  des  Substantivs,  sondern  die  der  wur- 
^^ivQO  würde  also  nicht  westwind,  sondern  dunkel 
rdunkelnd  heifsen.    Diese  bedeutnng  aber  f&gt  sich 
der  Hellas  und  Latinm  gemeinsamen  anschauung, 
S^phyros,  Favonius,  als  zeugerischer  frühlingswind 
Vll,  119;  XIV,  458  aiiv  H^vdgog',  ndvrwv  avifiwv 
;  Bacchyl.,    nutrioium   (der  Vegetation)  exercebit, 
—  kurz    alt  gatte  der  frfihlingshore  Chloris,    der 
der  blumen  und  der  blüthen,  gefafst  wird:    wes- 
f  glauben  die  beziehung  auf  ^6<fo  ablehnen  zu  dür- 
ft würde  ZitpvQo  nach  bekannter  regel  skr.  yabhura 
rurz.  jabh  (s.  w.  u.  {]ßi])^  also  i.  q.  yswiato,  q^raX' 
kannte  attribute  Poseidons.     Dieser  aber  ist  ober- 
•  winde,    die  er  erregt  Od.  V,  292  ndaag  ö*  ogo- 
ikXag  xtL   oder  quos  ego!    beschwichtigt:    womit 
er  mit   dem  AioXog  Odyss.  10  z.  A.,    noch  damit 
rspmch  gerathen,  dals  diesen  nicht  Poseidon,  son- 
is  als  tafxiag  avi^a/v  ib.  21   eingesetzt.   Denn  letz- 
fuht  wie  6  dk  roTaiv  iv  disSdaaaro  rifidg  Hes.  th. 
km.  fr.  63  Tidkoig  inakev  Saifiovdg  (Bergk  Siavo- 
kddaoato,  Aesch.  Prom.  229  Saifwa^v  vk^iu  yigce, 
System  der  nachgeborenen;  Aeolos  aber  heifst  7;r- 
sohn  des  'InTtora  •—  stehendes  attribut  Nestors*) 
=:  vid'TOQy  würz.  1/6 J,  skr.  uad  rauschen,  tosen, 
\  vgl.  ISidri^  Niaxo  u.  aa.)  eines  entschiedenen  Po- 
ippios.     Und  wenn  es  Schol.  Od.  X,  2  heifst  ^i'o- 
ovtog  fdkv  'Innotov   tov  Mifiavrog  (iveQog  öi  "EX- 


trdings  auch  andrer  heroen,  je  nach  versbedUrfiiis ,  aber  Nestor's 
MttUer  Prolegg.  p.  853.  Bedenklich  Benfey  II,  181;  die  bemer- 
'  8.  Ttvuffoqj  dafs  bei  Homer  der  mune  durchweg  zum  eharakter 
Hc  die  ttberlieferton  namen  der  heroen  nur  in  ioweit  solifsig  all 
he  entgdtterung  gestattet 


Ül 


S(»nn€ 


r 


li^Vüg  og  ijy  Jiog)  —  SO  bleiben  wir,  mögeo  wir  den  Keii- 
taiirea  oder  den  Giganten  d.  n.  setzen,  immer  im  Bereiche 
ebeu  jenes  gottea.  Für  den  erstem  gewährt  Hesiod,  Scbüd 
184,  wo  es  heifßt  dafs  die  Kentauren  eich  geschart 

adri,  fels  ^ambara*)  fleckige  dunkel 

^f}l€TOV  t'  OvQBlOP     TB     fiBXfxyyairi]V    TB    MttictPTa 

varaha,  eher  f^iri,  berg  aaura,  bauchend,  lebendig, 

eine  jener  TÖllig  klaren  parallelen  zwischen  indisclier  und 
griechischer  sage,  wie  sie  sich  den  comparativen  studieD 
schon  mehrfach  ergeben  haben.  Die  beigesetzten  iDdisolieD 
Wörter,  wie  man  siebt ^  decken  sich  begrifflich  mit  dea 
Kentaurennamen,  oder  geben  doch  (bär,  eher)  eine  ver- 
wandte ansehauung:  wohlan,  sie  sind  Nigb.  I,  10  sammtr 
lieh  als  wölken namen  verzeichnet  So  dafs  Kuhn's  an- 
sieht, Kentauren  wolkendämonen,  sich  hier  auch  an  deü 
einzelnamen  sichtlich  bestätigt*  Fels,  roCs,  bar,  berg  sind 
wölken,  ^^zottige  bergriesen"  O.  Müller  Orch,  p.  192,  vor* 
trefflich,  nämlich  wolkeuriesen,  Mimas  dagegen  etwas  mo* 
dificiert^  denn  es  ist; 

pLi-fia-vr  :  ftBfiafoj  ==  yi-ya-tfr  :  yByafor  ^^  ßi-ßd-vt  : 

ßEßofor^ 

also  ^ifiaPT,   paroxyL  als  n.  pr.,    partic.  präs.  zu  ^itptaf^T 

[fiEftatog)^  hastend,  eilend  =  die  eilende  wölke  als  träger 

des  windes,   daher  oben  asura,  von  asu  i.  q.  tpvxtj  hauch, 

attribut   der  Maruts  Rv.  I,  64,  2,   daher  Od.  III,  172  r)vB- 

^pLO^vra  MiftavTct^  mythische  benennung, —  Setzen  wir  da- 

^  gegen  z*  b-  nach  Eiirip,  Ion  218  oqqJj  tov  daiov  Mitiatrtti 

xaraidaXiH   den  Mimas   als  Giganten,    so  wird    die  bezie- 

hung  auf  Poseidon   noch   deutlicher,     Denn  wie  wir  in  d. 

|zeitschr.  1,518  ff.  aus  dem  einen  Gandbarva  eine  vielbeiti 

ein  gandharvenvolk  sich  herausbilden  sehen,  so,  meinen  wir, 

sei  das  gigantenvolk  aus  dem  einen  Ft-ya^vr,  dem  zeuge* 


*)  Ängßnoramßn,  dafn  ^ambara  ^  ^abaJa  ieitpchr,  JT,  314;  V,  148,  ri 
'  npara,  -In,  ^ary»  ?&ly&;   Nigb,  I,  12  9ambafam  mit  llomcra  ;t#aa*'  vdmiti  ^tm 
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9  wie  Dicht  minder  das  kyklopeDvolk  aus  dem  einen 
«t  dem  radaoge,  beide  namen  als  attribut  des  He- 
BeidoD,  hervorgegangen.    Denn  wo  aus  gleichartiger 
die  eine  gestalt  mit  besonderem  gewicht  hervortritt, 
die  voraossetzang  nrsprQnglicher  einheit,  wo  nicht 
ndig,    so  doch  berechtigt.    So  ragt  unter  den  Ky- 
Polyphem,  so  unter  den  Giganten  Od.  VII,  58  Eu- 
n  hervor,   welchen  letstem  Preller  I,  388  als  bei- 
Poseidons erkennt     Und  wie  der  Gandharva  Tva- 
ivitar,  d*  L  der  zeugerische  Schöpfer,  unter  dem  na- 
vasvat  mit  seiner  tochter  Saranjü  (d.  zeitschr.  I, 
)2)  den  könig  der  seligen  todten,  Yama,  zeugt,  so 
er  Gigant  Eurymedon  unter  dem  namen  Poseidon 
ler  tochter  Periböa  den  könig  der  seligen  todten 
n),  Nansithoos.    Und  wie  Vivasvat  mit  einer  der 
i  ^»gleichfarbigen^  den  ersten  menschen  Manu  zeugt, 
Gigant  Hes.  th.  185  mit  einer  der  Erinnys  ,,gleich- 
**)  den  ersten  menschen**)  —  wie?  das  sagt  He- 
eilich  nicht,  aber  Schömann  sagt  es  Opusc.  II,  141 
t  f.,  in  dessen  ungemein  ansprechender  hypothese 
dem  plural  den  singular  substituieren,  wie  das  der 
igsmythus  heischt:    In   nächtlichem   dunkel   (vvxt 
ruht  zeugerisch  Uranos  (Varuna)  ob  dem  irdischen 
ickt  der  blitz  {ä(t7irj  xaQxce()üSovg)  und  himmlischer 
vt&dfiiyyEQ^  vgL  Genesis  II,  5  f.)  feuchtet  alles  land 
erden  der  Gigant  —  Helios  aus  den  wafsem  —  und 
Sgerin  Erinnys-Melia  geboren:  diese  nun  sind^s,  die 
len-  und  wolkenkind,  den  menschen,  zeugen.  — 
Smann's  hypothese  begründet:  auch  sie  verleugnet 
Q  sinnlichen,  naturalistischen  character  des  Helios- 
hcults.    Der  hellenische  Zeus-Deukalion  zeugt  die 
Q  nicht,    er  schafft  sie.  —  Das  stehende  attribut 
inten,  yrjyaveig,  beruht  wohl  darauf,  dafs  die  auf- 

r  Meli«,  deren  (Umlichkeit  (gleichheit)  mit  der  Erinnjrs  darauf  be- 

de  beide  wolkennymphen  sind,  Kuhn  herabk.  p.  188  f. 

U  er  Minys  heiOen?  dann  hätten  wir  einen  schöpAmgsmythua  von 

I. 


im 


Sonne 


gilbende  sonne  gleichsam  aus  der  erde  heraustritt,  inde^ 
eeo  mogeD  schlechte  etymologie  und  die  idee  der  auto 
chtbonie  mitgewirkt  haben.  Sonst  aber  spricht  sich  ihr  we- 
gen  als  BoonBD   auch  in  ihrer  heimatb,    dem  (mjthisoheD) 

„fenerlande"  Plilegra  (W<  Schwartz  scblangengottheitea  p« 
34),  in  ihren  blitz(schlaDgen)förmigen  fursen,  sowie  in  den 
vogelnamen  Älkyoneus  und  Porphyrioii  aus,  die  wie  da 
geflügelte  Garutmat  zu  fafsen  sind.  —  Doch  wir  kehrea 
SU  Aeolos  zurück. 

Die  nlit^tt}  vijfSQg  Od.  X^  3  ist  deutbch  als  wolken- 
burg  beschrieben;  desgleichen  haben  wir  v.  19  öwni  fm 
ixdeioa^  aaxotf  ßoog  ii^'VBioitim^ ,  'ivda  §k  ßvxtaiov  di/ium 
xariSt^fTE  Hi^^vßct  in  dem  schlaueb  der  abgestreiften  kiii- 
haut  eiu  bekanntes  Symbol  der  wölke,  vergl.  Mannhardt 
p.  42,  Grimm  p.  1041^  die  wir  schon  vorhin  als  trägerio 
des  wind  es  erkannten ;  auch  das  vastum  antrum  Virg-  Aeo, 
I,  53  will  nichts  andres  sagen.  Leider  haben  wir  ftlr  aluilo, 
da  wir  den  ausgefallenen  consonanten  lediglich  rathen  mß- 
fsen,  kein  ganz  sicheres  etymnu;  ist  at^o-Xo  zu  setzenj  m 
Terbinde  ich  den  namen  mit  idg.  aiva  *),  skr.  eva  lauf,  gang« 
also  mit  liifai,  m  guna  wie  in  i&  attim;  wb-  s.  v.  pat4- 
yadbhir  evais  fliegenden  laufes  n-  s.  w.,  was  die  bedeutiuig 
beweglich,  j^gänglicb",  sekundär  flackernd,  schillernd,  su 
gestatten  Bcbeiut,  vergl,  Er.  I,  87,  3  t6  krilayo  dhünay4i 
jene  spielenden  (beweglicheu)  stürmischen  (die  Maruts,  beide 
adj.  zugleich  attribut  von  rossen),  3T,  8  yeshäm  ajmeslm 
{oyfiQttrt)  prthivi'  rejate,  in  deren  lauf  die  erde  zittert 
Aus  der  ehe,  in  welcher  bei  Homer  dieses  Aeolos  s5bo€ 
mit  ihren  Schwestern  (vergL  männliche  und  weibliche  Ma- 
ren) leben,  nahm  Euripides  den  stoff  zu  einer  tragödi«, 
welche  die  liebe  der  Kaoake  zu  ihrem  bruder  Makareos 
darstellt;  er  läfst  ihren  vater,  den  Hippotadeu,  von  Aeolos 
Hellens  sehne  stammen  ( Weicker  trag.  p.  862),  und  di^ca 


•)  Hierher  mdh  jifj'ut*^  {j4ta<;l  Über  digamma  Ahreua  Dial.  Dw.  p.4i}, 

ält«reit   themä   «r^a    AlkHos  fr.  48    cf.  Hesiod  fr,  ISO,     duirti    auffix  m  *« 
aiva  at^o  gebildet;    vieUeicht   auch   aittö    mJ^t^H  (AhrauB  ib.  4öj  Bapcri*^ 
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19  niobt  des  windmaDos,  tocbter  heifst  Kanmke  Apd. 

Hier  gebiert  eie  vom  Poseidon  den  l/ikww-g  vgl.  Ao- 

H>g  aXmj  Oppian,  vom  meere,  aber  ureprQi^licb  ge* 

e  oben  iBtuwv  zu  fafsen  —  dessen  gattin  'Itptfiidua 

m  von  Poseidon  die  s.  g.  Aloiden,  Otos  nnd  Ephi* 

apftngt.    Nan  ist  krfiaXrri  alb,  mar,  incubns,  vgl. 

irdt  p.  713,  ito  (Iliad.  V,  38d  fuv^itoii)  skr.  vkia, 

ilso  beide  d&monen  des  sturms.    Ab  solche  scblie- 

a.  a.  o.    den  Ares   während  dreizehn  monate  ins 

KiTs  —  halten  die  sonne  während  der  winterzeit  in 

gefeiselt:    dreizehn    pluralität  überhaupt,   fa(s  s« 

Ni^.1, 10  ko^  fafs  »b  megha,    Grimm  myth.  p. 

ne  vnl  honig  (amrta),   tunne  tqI  feddem  (schnee) 

142,  fafs  der  Danaiden  u.  a.  m.;  —  wachsen  gigan- 

korzem  leben  heran  Od.  XI,  305  £f.  vgl.  Sv.  1, 1222 

chi9os  t&runasya  vaxathah  ,,denn  wunderbar  ist's 

mchs,  das  zarte  kind^,  Benfey,  vom  aufflammen- 

ar;  —  thürmen  Olymp,  Ossa,  Pelion*)  —  wetter- 

'  auf,   vgl.  Rv.  I,  37,  6  divÄ^ca  gm^^ca  dhütayah, 

und  der  erden  erschütterer  1  V,  60,  3  pÄnrata^  ein 

]dh6  bibhäya  div&p  cit  sanu  rejata  svan^  vah  „von 

osen  bebt  der  berge  höchster,    erzittert  bang  des 

tiefe  Wölbung^  s.  d.  zeitschr.  V,  139;  —  wandeln 

See  und  see  in  land  Apd.  I,  7,  4,    wohl  nach  der 

hafenstadt  Anthedon  **)  Paus.  IX,  22,  6,  vgl.  Kv. 

bhämiip  pinvanti  payasä  p&rijrayah,  die  erde  ftü- 

oit  milch  (regen)  umschreitend;  —  gründen  in  ver- 

mit   einem    andern  Poseidonsohne   das  sturmum- 

^skra  am   Helikon  (Pos. '^'^ixa^i^to^),  stiften  dort 

der  „drei  alten^  musen,  der  Uranostöchter  Paus. 

wohl  im  sinne  des  Albleichs*^);  —  und  wie  die 


^ommen,  dafs  diese  namen,  von  hana  ana  mythisch,  aof  die  thea- 

srge  eint  in  zweiter  band  ttbertragen  sind. 

eh  hier  (Wismar)  Überschwemmt  nord  einen  theil  der  stadt,   legt 

gilt  trocken. 

i|^  Hes.  Opp.  508  fUftvxe  dh  yaia  udl  vXii  vom  wintersturm  cn 

;  Theog.  69   ne^l  &"    lax'   r^<M  fiikcuva  vom   mnsensang:    wi« 
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Maruts  Rv,  1,  37,  2  rshtibhili  sakdm  ajäyanta,  mit  Speeren 
(blitzen)  geboren  wurden,  V^  60,  3  rshtimaßtali ,  speerge- 
waffnct  heilseD,  so  fallen  endlicb  die  Aloiden,  da  Artemis 
als  hirschkuh  zwischen  ihnen  durchspringt^  im  febl&cbu& 
beide  durch  des  bruders  Speer,  Apd,  I,  7,  4  —  jagen  dea 
mond,  platzen  auf  einander,  heben  sich  auf. 

In  vorstehendem  sind  wir  mit  der  stufe  Aeolos  --  Ka- 
nake  —  Aloeus  —  Aloiden  —  von  Aeoliern  zu  Thrakern 
übergegangen.  In  bezug  auf  letztre  bemerkt  O*  Müller  i 
Orcb-  p.  380:  „keineswegs  gehören  sie  einem  äoliscliäi 
volksstamme  an,  wie  eine  öchleehte  genealogie  des  Aloeü , 
allenfalls  zu  schliefsen  erlaubte**.  Die  schlechte  genealogfc 
bezieht  sich  u,  a,  auf  Apollodor  I,  7,  3-  Nun  machen  wif 
die  Thraker  gewiss  nicht  zu  Aeoliern  —  denn  dann  mQfr 
ten  wir  auch  Arier  und  Germanen  zu  Aeoliern  machen  — 
meinen  aber,  dafs  der  Stammesunterschied  für  rnjiben,  in- 
soweit  sie  erbgut  sind,  nicht  in  betracht  komme,  und  se^ 
hen  keinen  grund,  dem  thrakischen  Aloeus  nicht  eineo 
(thrukiBchen)  Aeolos  zum  ahnherrn  zu  geben.  Ob  Apollo- 
dor echte  sage,  oder  dichter-  und  gelehrtenlaune  berichte, 
diese  frage  hängt  von  der  auffafsung  der  mythen,  einzda 
wie  im  zusammenhange,  ab.  Die  Aloideusage  aber,  mei- 1 
nen  wir,  sei  bisher  nicht  eben  glücklich  gedeutet  worden^  | 
und  wie  sollte  sie,  da  man  'lAfidlttj  von  itfidlTf}  treonen 
mochte.  Schon  h,  Apoll.  DeL  37  ^iaßog  r  t'iya&tfj^  Md- 
xa^jog  ^dog  AtuUmvog  konnte  Apollodor  rechtfertigen,  üs* 
ter  diesem  Makar,  als  stammheros  der  äoUachen  insel,  kön- 


denn  In  diesem  proomium  vieles  ati  noraen-  und  ralkyrenaagen  anklingt.  So 
gleich  vf^rtvffBitqi  yoa  t^n'q  aus  vß-^t^ot  wie  /yfjff.vö  jiuä  t^f^-j-o,  vgL  i'ß  v^ 
vffaXtai,  ß  aus  ^  wie  oft  (dies  etjmuti,  lautlich  modificiert,  häcIs  DöttcrlPiB 
und  Aufrecht  zcitächr,  IV,  280  ff.  vergL  ""VfÜn  „wablingyti** )  ati  das  w»tw*, 
T.  &  MfxütAfi^i^ifVa«  ijlifu  -nftllti  an  den  wulkeuHtt ,  wo  itai  re  Xnnfijftfitrm 
iin  das  baden  der  Vülkyrea,  'und  wiederum  \%  ilS  ft\iti'<ra*  r«  t'  fovta  t« 
t'"  (fSifOftfra  Ti^ö  f'  /ort«^  v.  82  geburtj  Pind»  F.  Ill,  88  Uot^h^dt,  Od 
XZ1V|  eO  tod,  an  Möreu  und  Nüruen;  daher  ich  f/nham  ss  ßo-fna  v*^ 
^i-Tpo  nwch  immer  am  liebsten  als  di«  mufseiicie,  inafBgebflndii  ^  ex-Ätöib«' 
der  wmfiedrauen.  übersetzen  würde. 
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nur  den  söhn  des  ftolischeu  Aeolos*),  nicht  des 
en,  yerstehen.  Wir  haben  also  einmal,  nach  dem 
und  Apollodor,  den  stammf&rsten  Aeolos  mit  Ma^ 
Bkanake,  sodann  nach  Euripides  den  Hippotaden 
it  Makareus  und  Kanake:  woraus  die  resp.  iden- 
drei  gestalten  folgt 

Aeolos,  der  Hippotade,  in  genealogisierender  poe- 
fr.  8,  Eurip.  fr.  14)  zu  Hellens  söhne  umgedicbtet, 
titze  der  äolischen  geschlechter?  Und  warum  nicht 
Irfen  wir  dabei  nicht  stehen  bleiben.  Denn  Xu- 
"os,  Hellen  sind  nur  als  Vertreter  gewisser  stam- 
nigleich  Vertreter  dieses  Stamms,  ja  Deukalion**) 
«  ist  er  anders,  als  der  Zeus  von  Dodona,  wel* 
steinen  (wölken)  menschen  schafft,  wie  der  storch 

die  kinder  aus  den  wölken  bringt.  Und  so  be- 
r  auch  für  Aeolos  der  basis  im  cult.  —   Aber 

zuvor  ein  paar  namen  nach.  Kavdxi]  hat  be* 
sker  trag.  861    mit  recht  als  xctpapj  genommen. 

ist  Mdxag  —  schon  proethnisch  durch  drei  wur- 

mak  mag  mach***)  vertreten:  üppig  sein,  ge- 
achsen,  caus.  zeugen.  So  stehen  neben  einander 
^dko  lActylo,  Benfey  I,  92,  was  er  II,  179  nicht 
em  dürfen,  hieneben  gleichbedeutend  fAvxko  fxv- 
•her  Mvxrjprjj  '^uvxo  {a  intens.)  söhn  Poseidons, 

Tonog  xakXiöavSgoTaTüi; ,  xakktxagnoTarog  —  ob 
le  dem  Apollo  von  Amjklä  esel  opferte,  weiis 

aber  dafs  derselbe  eben  als  fivxkog  dem  Apollo 
jugt  Pindar  P.  X,  o6.  —    Das  v  aber  ist  nicht. 


e  einfachste  sagenform:  cf.  Iliad.  XXIV,  544  Mr'fxrtQOQ  Wo?, 
Chol,  auf  Hyrieus  und  Poseidon,  also  Böotien,  Hes.  fr.  91,  wo 
id  zwar  xamixon'  iv  HUtip  auf  Zeus  zurückgeführt  wird. 
aklwv  von  *d(v)taXo  (wrz.  dvx  in  hSvxe'iaQ  herzlich,  treulich, 
(t^t$  Hesych.,  noXvifvxia  giwfijy  Tariante  Od.  XIX,  621)  lieb- 
rort  des  Zeus. 

IB  no.  462  magh  statt  mach,  weil  er  nicht  die  aspirierte  tenuis, 
nedia  als  primitiv  betrachtet.  Indess  bewegt  mich  u.  a.  gerade 
Z.  II,  888  besprochene  ital.  f  zur  entgegengesetzten  ansieht, 
Uut  auch  sonst  (Äucht,  Fedor,  Feridun)  aus  der  aspirierten  te- 
ilt. 
y^jL  Bprachf.  X.  2.  9 
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wie  Benfey  glaubt,  äoHseh,   sondprii  beruht  auf  einer 

griechischen  eignen  neiguni^,  «  vor  gutturalen,  besoodert^j 
in  V  übergehen    ku    lafsen:    so    in  TTv^tvö  neben  na^v 
(drei  wurzelt",  wie  oben),  vvht^  kvm^  xvxlo  (neben  hin 
€p^vy  ifijV'ATo^   (i'lVKTmva  {ffikEy)^    öifV][,   Dotvy  ügrvH 
Dals  nun  in  udxag  nicht  „  selig  %  auch  nicht  ^grofs"  I 
tius  a.  a-  o.),    sondern   gerade   uä^^o,    umlo  der  gruodb 
griff  sei,  dafür  spricht  Manaijia  die  üppige  ebene 
niens,  vgK  Eurip.  Baoch.  554  uaKug  d  ilimia  üppiges?! 
des  fettes,    Maxctota    quell  Str,  VIII  p.  37?,    Maxm 
Ghioß  Athen,  III  p,  105d,    die  ri^aot  uaKaQMv  der 
als  segensquellen,  vgl.  y&VEf^m  Herod.  IV,  26,   und  wie^ 
kaum  zweifle,    wenigstens  ursprünglich   auch    die   um 
\tioiz    endlich   das  Yerhältuis  zwischen  Makarcus  und  1 
nake  selbst,    vgL  Antipbaues  bei  Athen,  X,  444e  Trag 
ß(ü if  TT oT e  uivo I'  (TTii a r j/ yo v  —  v vx noQ  ch'afi r« l,-  en/jf  Btf  (üq\ 
Agro.    So  kommen  wir  also  fiir  diesen  Makareus  nich^ 
der,  als  oben  b^'i  ZephjTos,  auf  die  bedeutung  yepimüy ' 
Tä?4ao   hinaus.     Dieser  aber  wird  Paus.  I,  37,  2  von 
Pbytaliden  {tpv^  ^vro)  neben  Athene  nnd  Poseidon  — 
r^eoig  mmotg  —  verehrt-    Hieinit  verbinden  wir  Iliad, 
221  ff-,  wo  wir  die  3000  stuten  als  wölken,  die   12 
nach   analogie   der    12  Neliden  und  der    12  ancilia  als 
sonnen  der  12  monate  nehmen;  diese  erzeugt  in  ros 
Zephyros   nächster  genofse  und  rival  (II,  IX,  5;  Cfi 
Boreas   Tiva^oyarrti^^    ein  attribut,  welches  aufser  ihm 
Poseidon,  Areion,  Hades  führen.    Und  so  glauben  wiri 
gethau    zu    haben,    wie   hier  in   einer  reihe  von   walk 
wind-  und  sturmgeistem,  in  Erinnyen,  Gorgonen,  Harpjii 
Danaiden,  Aloiden,  in  Aeolos,  Mimas,  Makareus,  Zepbfl 
ros,  Boreas  überall  das  Verhältnis  zu  Poseidou  durchbricht I 
Äum  Helios-Poseidon,  dem  Phytalmios,  der  da  in  der  mH 
fluth  herrscht  ein  könig  über  wölken,  wind  und  stürm, 
Dieser  selbe  rielios-Poseidon  aber  bildet  zugleich^  i 
das   attribut  des  Aeolos,  mnw^d^atjg  Hes.  fr,  8,  di»J 
gleich  indiciert,    för  die  äolischen  geschlechter  die  n 
geforderte  basis  im  cult,  welche  zum  tbeil  (Nelideii,  fa 
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Igst  ab  solche  erkannt  ist.    Allein  auch  die  Ar- 

agy^j    vergl.    ä^y-v^o^   würz.  a{)y  skr.  raj,  die 

(wölke)  —  ist  ja  die  wolkenfahrt  zur  gewinnung 

iborts,  Tgl.   Mimnerm.  fr.  11  yln^rao  noXiv  xtX. 

rftrmigen  (=3=  y€veaiov,  vgl.  vrshni  widder,  bei- 

s)  Poseidons  sprols,  ist  in  goldner  wolkenhülle, 

IV,  125   (xmeg)    pe(f4ky   ivakiyxiow    rj  r    apiov- 

(fXoyBQyaiv  kgevtfiTat  axriPBaaiv  *),  der  widder 

bild  der  sonne**).     Wenn  er  nun  den  Phrixos 

"ertritt  (Iphigenia  ==  Artemis),  so  kann  dieser, 

söhn  der  wölke,   auch  nichts  andres,  Athamas 

Vater,   nur  der  Helios-Poseidon  sein.     Ist  aber 

'eiter  ein  bild  des  Zeus  Laphystios  ( Preller  II, 

Igt,  dafs  wir  auch  diesen  Zeus  als  (zürnenden, 

er  heischenden)   Helios  zu  fafsen   haben;    und 

ach,  durch  Helios  vermittelt,   Zeus  und  Posei- 

samroenfallen,  so  befremdet  das  um  so  weniger, 

des  Laphystios  zweifellos  aus  grauester  vorzeit 

^eser  Helios- Zeus    also   entrückt  die  seele  des 

**),  in  abgeschwächter  fafsung  das  opfer  selbst, 

nd  yllla  als  vrjaog  fiaxdgojv.    Aber   wir  mfifsen 

ichten,  die  Helios-idee  in  dieser  so  reich  ent- 

age  weiter  zu   verfolgen.   —  Von  eigenthümli* 

Bsse    sind    die   mythen  von   Pherä,    und   wenn 

^rol.  p.  306  im  Admet  einen  "^lÖfjg  äöfiriTog  er- 

erallgemeinern  wir  sein  urtheil  dahin,  dafs  wir 

und  gebieterin  der  chthonischen  weit  eben  sonne 

>etrachten,  gestirne,  welche  im  untergange  der 

lichtige  Symbol  des  todes  werden  mufsten.     So 


wir  den  widder  vom  vlieffle  ecbeiden,  mithin  nicht  als  woUlb 
II,  211),  wogegen  uns  schon  seine  abstammang  von  Poseidon 
int. 

iler  Orch.  p.  160  „der  sonst  vernünftelnde  Hckatäos  hatte 
»rechen  desselben  geredet**.  Man  könnte  ebensowohl  schon 
en  Homer  vom  sprechen  des  Xanthos  reden  lafsen ;  das  kleine 
lieh  die  seitdem  veränderte  auffafsung  märchenhafter  züge. 
rerworrene  spur  dieser  gewiss  ältesten  sagenform  bei  Pindar 
*Tai  yoQ  inf  tf/vx»f  mofilla^  <iP^^$o(. 

9* 


im 
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herrschen  sie  selig  im  „oberlaude*^  (Preller  I,  392  'Yni^i 
Od.  VI  55.  A.  Phäakeuland,    mit  IL  VI,  457  und  Pindar 

IV,  125  quell  von  Plierä)  über  selige,  herrsehen  gestorbö 
aber  geisterhaft  fortlebeud  in  der  unterweit  über  unsellj 
geisten  Später  scheiden  sieh  die  Vorstellungen,  fallen 
einander,  treten  sich  feindlich  entgegen,  doch  ohne  die  tä 
fen  spuren  des  ursprüugliehen  zu  verwischen.  So  ist  i 
nächst  klar,  dafs  wir  in  '!-i-^tö,  !A-^iH-fij  lA-^tS~mvw  nh 
eigennamen,  sondern  wie  in  HXovtwp  lediglich  attrilHS 
eines  %u  supplierenden,  und  zwar  bei  völliger  verstäudlic 
keit  wahrscheinlich  erst  aus  ethnischer  zeit  vor  uns 
Dieser  unsichtbare,  verschwupdene,  wer  könnte  er  anii 
sein,  als  der  zur  dunkeln  tiefe  eingegaugene  Helios;  i 
Vorstellung  wenigstens  der  tiefe  allein,  des  dunkels  alle 
hätte  sich  bei  dern  man  gel  aller  sinnliehen  anschaunng  g 
wiss  nicht  zu  dem  bilde  eines  gewaltigen  königs  über 
todten  verkörpert,  Hiezu  stimmt  denn  auch  Iliad.ISj 
^£1?^  xofrfif;^t>'üi^iö^,  Hes,  Opp.  465  Ja  *^tfuvi(p^  Soph.  0' 
160G  mm}i($t  ftiv  Zivg  ^Oorto^  aufs  beste,  wenn  wir  ä 
Zeus  nicht  als  himraelslicbt  —  dies  bat  mit  dem  cbthtK 
sehen  weeen  nichts  gemein  —  sondern  als  den  unteriri 
scheu  Helios  fafsen*  Ebenso  treten  die  mnoi  cttfdpai 
h.  Cer.  18,  die  attribute  KÄi^roVrw^o  Homer,  ytQimrivtQ  Pi 
dar  (Paus,  IX,  23.  4)  in  bezug  auf  die  sonnenrossej  d^i 
tribut  xvaVQ'/airij  b.  Cer,  348  in  bezng  auf  die  wolfc< 
kappe,  erst  dureh  den  Helios  ius  rechte  licht.  Und  u 
mit  so  vielen  andern  Sonnengöttern  L^mpft  Herakles  Ilii 

V,  395   mit  Hades,    dessen    erscheinen   im  oljmp   hienacr 
begreif  lieb  wird*),     und  so  raubt  er  die  braut,  wenn  d^ 
mond  im  westlichen  gewölk  (h.  Cer.  17  NvmQV  tteöIov 
genbild  zu  i^XvGtuv  tieöiop)  versinkt**),  und  dann  im  näcl 
liehen  gewitter  v.  39  ifmi'ii  donner,  48  ÖalÖE^  blitze, 


*)  Welcker   goUtrl.   p.  395  ii.  7    solche    zÜge    »jdürftn    nicht    in 

lieheren    znaammenhang  rerflochten  werden '*j  . be^fsen  wir   nur  ein 

riumj  ob  sie  dürfuti   oder  nicht. 

**J  Zengun  sind  v.  25  Helioa  tind  Ilekate,  und  zwar  dfese  in  einer  gröli 
fwolke)  d.  h.  die  beiden   personae  dramatis  äfilbsL 
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hr«  I,  455  —  sucht  die  mutter  (Demeter-)  Eriunys 
>rene  tochter,  die  königin  der  nacht.  Dals  nan 
«0  erst  im  malse,  wie  die  Erinnys  sich  zur  göt- 
irbaren  bodens,  des  ackerbaus  umbildete,  mit  dem 
r  TegetatioD ,  der  aussaat  u.  s.  w.  in  engere  bezie- 
treten,  zeigt  der  name  selbst,  in  welchem  diese 
1^  nachzuweisen  schwerlich  gelingen  wird.  Eine 
nebenform  zu  Ih^öitfacoct,  Jlsgoffara  d.  h.  //co- 
MfiUer  und  Oesterlei  denkm.  II,  1.  111  auf  einem 
ilde  von  Volci,  attischen  dialekts,  zeugt  in  die- 
x>Bitum  f&r  ein  thema  7ieQ(fo  (vergl.  kvxo-^^  voc. 
I  der  wrz.  pars  (prsh),  welche  wir  oben  das  strö» 

bt  bezeichnen  sahen ; ipovrj  idg.  pha-nä,  -ffaaca 

a  idg.  pha*ti*),   beides  participien  der  würz,  (pa, 

»oheinen,  vgl.  noch  kvxoifwg:  also  parsaphati  oder 

A  die  licbtglänzende  (Selene).    Wenn  nun  solche 

ethnischer    zeit   als  character  des  ersten  theils 

bt  e  zeigen,  zudem  die  wrz.  nsga  im  griechischen 

▼erb  fortlebt,    so  haben  wir  den  namen  als  pro- 

compositum    zu   nehmen,    mithin  das  pflanzen- 

so  weniger  zu  gründe  zu  legen,  als  sich  proeth- 

ihen    wenigstens    in  ihrem   keim  nicht   auf  den 

g  des  Jahres,   sondern  auf  lebendigste  auffafsung 

Uta  grQnden,   vgl.  Malier  Oxf.  Ess.  p.  58.     Auch 

)r  name  möglicherweise   aus  einer  zeit,   die  den 

licht  kannte.  —  Den  namen  der  mutter  dagegen 

mit  der  durch   den  Daktylus  gebotenen  verlän- 

»rgl.  ikafpt]ß6Xo,  aoffdrego  u.  s.  w.  =  ätjuo-rrjOy 

j'TBQ,  stifterin,  beschützerin  des  Demos,  der  agra- 

delung,  Fgl.  skr.  xiti  =  xriai,  krshti  eig.  siede- 

;nng,  plur.  xitayas,  krshtayas,  stamme,  Völker. 

—  krit  statt  taddbita,  wie  In  aryaman,  jämätar, 

3.  w.,    bürgt  indessen  für  ein  ansehnliches  alter 

lem  attribut  der  Erinnys  selbständig  gewordenen 

ntschliefsen  wir  uns  denn  —  unbeirrt  durch  den 

hAti,  weil  diese  spräche  a  als  wurzelauslaut  za  4  verlängert. 
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ersten  ecliein  der  paradox!  e  —  Hades  und  Persephone  ala 
chthoniBcbe  gegenbilder  zu  sonne  und  mond  zu  setzen^  «o 
wird  dies  paar  sinnverwandt  mit  so  vieleu  andern,  Apoll 
und  Artemis,  Ädmet  imd  Älkestis*),  Aeetes  und  Kirb, 
Jason  und  Medea,  Endyniion  und  Selene,  Äreioa  und  De- 
spona,  Dionysos  und  Ariadne,  Orest  und  Iphigeuia  u,  s.  w^ 
die  mit  einem  bei  eoune  und  niond  natürlichen  schwankes 
bald  als  geschwister  ( Zwillinge),  bald  als  galten  gefkfet 
werden,  ja  die  innige  Zusammengehörigkeit  beider  git^bt 
sieh  mitunter  auch  im  namen  selber  kund:  Hekatos  H^ 
kate,  Helenos  Helene,  /eov^oQ  xovoi]^  Liber  Libera^  Di»* 
nus  Diana,  eine  augenscheinlich  analoge  reihe ^  asu  welohr 
wir  ni<jht  minder  auch  die  vedischen  todtenrichter  Ywtt 
und  Yaini  ziehen  zu  sollen  glauben.  Es  ist  wahr,  soustigl 
indische  monduamen,  wie  mas,  candra,  caudranaas,  glaia^ 
soina,  kledu,  ^Ja^in,  enabbrt,  nirgalaucana  u.  a.  sind  mino* 
lieh,  aber  dafs  das  niMSCulin  im  sanskrit  nicht  toh  jel 
ausschli eislich  gegolten,  dafür  bürgt  nicht  blos  das 
schwanken  im  geschlecht  für  sonne  und  moad  (vgl  Grii 
d.  gramnu  IJI,  :i49  —  351),  sowie  die  mythologische 
gie  der  schw^ster sprachen,  sondern  insbesondere  die  N 
V,  5,  Nir.  XI,  31 — 33  mit  Yamt  genannten  Kaka,  Sinr 
Kubü,  welche  doch  wohl  als  mondgöttinnen  zu  iasfen 
Sind  nun  Areion  und  Despöna,  wie  wir  glauben^  als 
und  mond  zu  nehmen,  so  können  wir,  wenn  Kuhn^ 
Identität  mit  Y'ama  und  Y'^ami  nachweist,  nicht  umhin  dii 
letzteren  ebenso  zu  faCsen.  Hierüber  hat  freilich  der 
nannte  forscher  in  d.  zeitschr,  I,  450  anders  geurtheilt,  n 
dem  er  sie  als  blitz  und  donner  falst:  aber  selbst 
nommen,  diese  flüchtigsten  erscheinungen  seien  zu  seil 
diger  apotheose  geeignet,  so  wüfsten  wir  es  uns  doch 


^ ]  Die  Artemia-Hekste  von  PherÄ  ftlllt  der  Älkcstifl  (ihr  eigene«)  fentnj 
gemuch  mit  Hch langen  d.  h.  verinühlung  im  nächtlichen  gewittert   wie  ob«-  f 

**)  Sind   ah   solche    ans  den  TediBchea  und,  epUtereQ  achrifken  a^hw 
barj    über  kuhü  fi.  Böhtlhigk-Roth  wörterb.  s.v.,    die    mdeta  werden  R.5J 
3<  S2  angerufiin  uad  werdep  aucb  «r  indem  BteUen  mehrfach  erwähnt 

Amu.  d,  r«d. 
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ehaotuig  so  bringen,  wie  gerade  diese,    und  zwar 

lingagatten,  w&ren  zu  berrscbern  Ober  die  seligen 

ID.     Wie  natOrlicb  dagegen   war  es,    wenn  sonne 

nd  sterben,    sterben  mOfsen,   und  trotz  alledem 

erben,  gerade  dies  erhabenste  naturbild,  wie  Max 

3x£  Ess.  p.  60  vom  Sonnenuntergang  bemerkt,  als 

nd  der  eignen  Unsterblichkeit,  und,  fügen  wir  hinzu, 

Ml  deshalb  als  f&rsten  der  abgeschiedenen  zu  nehmen. 

DU  MQUer  a.  a.  o.   gerade  für  Yama  diese  conse- 

oht  gezogen,  so  läl'st  seine  bemerkung  p.  87 :  I  be- 

tir  (der  götter)  original  conception  to  bave  been 

Iways  solar,  uns  wenigstens  nicht  besorgen,  in  ihm 

per  zu  finden,  wie  wir  denn  seiner  ansieht*),  dafs 

idra,  Mitra  Djaus-attribute  seien,   uns  wenigstens 

i&bern,  dafs  sie  uns  als  sonnenattribute  gelten**). 

icheint  ein  von  Kuhn  a.  a.  o.  p.  458,  Roth  Nir.  X, 

ochener  vers  Rv.  I^  66.  4  Yamo  ha  jato  i.  k,  durch 

oeeidon,   die    bezeichnung   des  Yama   als    bahü- 

inthäm  anupaspa^^n^m  Nir.  X,  20  durch  den  no- 

m(}  nokvSiyfiOiV  h.  Cer.  31,  samgamanam  janän&m 

den  **Aiöriq  UytjoiXaoSj  die  worte  der  Yami  Sv.  I, 

^  purtt  cid  arnavän  jagamyäh  „quer  über  ströme 

gar  du  wandern^  durch  Helios  Hyperion,   theils 

tmkel,  theils  anschaulicher  zu  werden.     Von  die- 

M-Yama-Aldes  gehen  wir  weiter  zur  Selene-Yami- 

oder  vielmehr  zur  erwägung  dieses  letztern  wor- 

dberzeugen  uns  zunächst  leicht,  dafs  öeanortj-g  ***), 

hausherr,    hausfrau   bedeute,    man    beachte  nur 

bei  Homer,  sowie  als  anrede  der  Lakonier  an  ihre 

jiegt  nun  der  im  gothischen  durch  frauja,  fraujö 

je  begriff  (herr,  herrin)  unstreitig  in  -noTt]  ^noiva^ 


Welcker  gotterl.  p.  135. 

DÜieli  kein  wiedersprach  gegen  Müller,  da  er  in  Djaos  die  sonne 

rorttber  w.  u. 

ow  8.  V.  „  nachhomerisch  **,  wobei  einmal  das  metrische ,    sodann 

«benehen  ist,   daTs  Wörter  aus  unverstilndlichen  elementen  vor- 

ad.      • 
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go  darf,  wie  uns  scliemt^  die  frage  nach  dem  etymon  des 
ersten  theils  öbü  ntir  noch  den  nach  weis  bezwecken,  daü 
er  haus  bedeute.  Haus  aber  als  wohnsitz  heiiät  idg.  und 
ekr,  Badag  n.,  von  sad  süssen;  und  Rv,  1,21,  5  famist  es 
von  Indra  und  Agni; 

tä  mahänta  sädaspäti  indrägni  raxa  ubjatam  kprnjuh 
SBUtv^  atrinah 

Wenn  nun  Rosen  sadaspati  durch  coetuum  cuatodea  giebt, 

ja  das  augenscheinJich  attributive  sadusas  patis  18,  6  (^'M' 
noatg)  sogar  ein  besondrer  gott  sein  soll,  so  zeigt  8i'J 
divi  rudraso  adhi  cakrire  sädah,  im  himmel  droben  schw 
fen  die  Eudra  sich  den  sitz,  in  Verbindung  mit  NigL  IH 
30  sddaet  (™  Oi;)  himmel  und  erde,  nnd  Hes.  th.  1 17,  12S 
^öog  himmel  und  erde  als  Wohnsitz,  das  anch  in  dem  com« 
poeitum  sadaspati  sadas  sich  zunächst  auf  den  bimmel  als 
götteraitz,  dann  wie  grhapati  (hausherr;  bei  wort  Agni's  wth. 
&,  V.:  vi^väsam  grhapatir  vi^am  asi  tväm  agne  maiiushfnäDi, 
aller  meuachlichen  stamme  hauaherr  bist  du,  Agni)  anf  ^19 
haus,  6()oj,-,  als  Wohnsitz  des  menschen  bezieht.  Das  coifr 
poaitionsthema  aber  von  Uog  ist  idsg^  vorhelleD.  oif^^g^  iba 
sadaspati  GBÖ^gTruTii  woraus  wegen  des  accents  —  proparoi, 
und  mit  suff.  rtj  parox-  —  nach  analogie  von  (t;k-^?i^,  fr.T-etf  i*«% 
ivi'67t-^j  ^fo-^v-v  u,  8-  w.  sich  mit  synkope  der  wrz.  ßäi^. 
ftot%  und  mit  abfall  des  anlauts  önm6T^^  hausherr, 
gab.  In  ÖkßTiotpa^  hausfrau,  geht  noiv^  ^  novict  ai 
pa-ni  t  zurück,  welches  sieh  zum  maso.  pati  etwa 
rini,  ent  f.  zu  harita,  eta  m.  verhäU,  indem  die  alte 
ehe  das  feminin  mitunter  nicht  dnrch  motion,  sondern 
ständig  aus  der  würzet  bildet ^  eine  Verstümmelung  ans 
via  patni  bleibt  heiser  auf^er  frage-  So  heifst  denn  Pe^ 
sephone  Despöna  als  hausfrau  des  unsichtbaren  Helios* 

W.  Sonne. 


(Sdüara  folgt./ 
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Druhen  —  frovjan  —  turgere. 

Tbflring^n   ist  es  eine  weit  verbreitete  sitte,  einer 

nin  bei  dem  ersten  besuche,  den  sie  mit  ihrem  kinde 

m  befreundeten  hause  abstattet,   zum  zeichen  dafs 

r  selbst  schnelle  erstarkung,  dem  kinde  wachsthum 

deihen  wünscht,  frische  eier  zu  schenken,  und  diese 

flberall,  wo  der  brauch  noch  in  Übung  ist,  droh- 

L  h.  eier  des  gedeihens,  denn  drohen,  dröen  be- 

in  der  thür.  mundart:  wachsen,  gedeihen,  wohl  an- 

i.     Man  hört  noch  oft  im  volke:    unrecht  gut 

nicht,  oder:  essen  und  trinken  droht  nicht 

m.     Ebenso  hennebergisch :    es   druht  bei  ihm, 

lit   nicht    bei    ihm   Reinwald  22.  172,    schwäb. 

gedeihen,   fett  oder  stark  werden;    trühaft  gut 

d  Scbmid  144;    schwz.  trüben,   trüehen,    trü- 

rihen,  fett  werden,  trühaft,  trüehaft,  trüeig 

I  woblgedeihend  Stalder  1,311;  appenzell,  trüe ha, 

mehmen,  er  trüehet  wohl  er  gedeiht,  trüehaft 

eihlich  Tobler  157.    Auch  Frisch  II,  392  hat:  un- 

ut  truhet  nicht,  und  Grimm  wb.  II,  1456  giebt 

16  D  viele  schöne  belegstellen   aus  unseren  älteren 

rken  z.  b.  wo  der  geyr  uf  dem  dache  sitzt, 

;en  die  küchlein  selten,   und:  er  kau  vor 

cht  druhen;    aber  obwohl  Grimm  die  erklärun- 

Frisch  (aus  truhe  geldkasten!)  und  von  Rein- 

8  trauen   confiderel)  natOrlich  verwirft,  hat  er 

Mt  keine   hinzugefügt.     Ich  will  daher  versuchen 

te  Verwandtschaft  des  merkwürdigen  wertes  nach- 

I  eben  angeftihrten  mundartlichen  Wörtern  liegt 
ils  die  gemeinsame  ursprüngliche  bedeutung  die 
dllens  und  strotzens  zu  gründe,  wie  dasselbe  in 
hen  wachsthum  eines  gedeihenden  kindes  und  in 
llen  zunähme  des  körperumfanges  bei  einem  dick- 
1  manne  oder  einer  schwangeren  frau  ftkr  das  volk 
ohsten  zur  sinnlichen  erscheinung  kommt,  unzer- 


1^ 


Iteg^I 
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trennlicli  verbunden  mit  dem  begrifie  des  gedeihlichen  frucht- 
baren Segens,  der  guten  ernährung,  der  wohlhäbigen  fülle 
und  stärke.  Aber  die  strotzende  fülle  wird  Jeitiht  zur  lä- 
stigen ßberfüllei  die  schwellende  frucht  wird  allmählicti 
zur  drückenden  bist,  und  mit  dem  wuchernden  wachsen 
uod  gedeihen  verknüpfl  sich  daher  ganz  natnrgemäls  der 
begriff  des  leidens  und  des  Schmerzes,  der  peiu  und  notk 
Darum  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  wir  in  der  hierher 
gehörigen  wartfamilie  auf  verschiedenen  gebieten  bald  die 
eine,  bald  die  andere  dieser  begriffsrichtuugeD ,  bald  auci 
beide  neben  einander  entwickelt  finden,  da  in  dem  physi- 
schen leben  sver]  auf  des  menschen  frucht  und  Jast,  lust  u^i 
leid  so  schnell  nach  einander,  so  unzertrennlich  von  eiuan- 
der  hervorzutreten  pflegen.  Ich  nehme  daher  keinen  an- 
stand unser  drohen  drüben  unmittelbar  zusammenzustel- 
len mit  ahd,  druoa,  druowa  onus,  pondus,  frnctus  Gr.  P-, 
197;  dröa,  dro  f.  onus,  passio;  druöen,  dröeo,  troea^ 
truen  pati  Grff.  V,  245,  mhA  druo  st.  £  frucht  Ben- 
1,401,  denen  sich  regelrecht  anschlielsen  altnord.  l^raaDf- j 
l^roi  m.  augmentum,  l^röaz  crescere  Bj.  II,  506;  ags,  jrrä  — ^ 
viaUj  J7r6vigean  pati,  luere  poenas,  agonizare  Boot,  324^  " 
Ettm.  615;  halbs.  J?reowede  patiebatur  Laj,  11389,  Jtö  ^ 
winnge  aerumnas  Orm,  15205;  mittelengl,  throe  geburts-"i 
schmerz,  todesangst^  to  throe  iu  todesanget  versetzet» 
Johns,  Die  ursprüngliche  bedeutung  dagegen  bat  sich  er^ 
halten  in  dem  vereinzelt  stehenden  mnd,  drunten  torger^ 
I  ut  pondus,  mnl,  drinten  intumescere,  tumere  Hör.  ßelg'- 
VII,  5,  8*  20-  25,  das  doch  wohl  auch  weiter  nichts  als  eio^ 
ableitung  von  unserem  stamme  sein  kann. 

Das  h   in  drüben,    trüben,    trüehen  verhält  fiicl* 
zu   dem  j    in   trüjen,    trüja  und  zu  dem  w  in  druowa 
j?r6vian    ganz   ähnlich   wie  in   drehen  und   drechaeli^ 
zu    tnhd.  draeja    ahd*  dräju    ags.  j^rävan   torquere, 
blähen   zu   mhd,  blaeje    abd.  bläju    ags.  blävau  flare 
in  mähen  ahd.  mahau  7.U.  mhd,  maeje   ags.  mavan  in 
tere,  in  blühen  abd«  blüh  an  zu  mhd*blüeje  ahd.  blu 
oju  ags*  blövan  florere,  u*  a*;  —  der  in  die  beiden  Ball 


i 
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«usweicbeDdo  gattoral  erhält  aber  filr  den  hier  be- 
iten  wortatamm  dadurch  einen  höheren  werth,  dafs 
li  auch  in  den  grieohischen  und  lateinischen  Wörtern 
findet,  welche  ich  mit  den  bis  jetzt  herangezogenen 
aiachen  zu  vergleichen  wage,  n&mlich  zuerst  griech. 
gen.  TQvyog,  dessen  grundbegriif  (das  gfthrend  auf- 
lende  oder  schwellende  gährung  erzengende)  mit  dem 
I  Stammes  sehr  nahe  zusammenf]lllt ;  denn  rgv^  be- 
den  eben  gekelterten  traubensaft,  den  most  oder  jnn- 
nn,  der  den  gähningsprocels  erst  noch  durchmachen 
am  auch  den  in  diesem  procefs  entstandenen  boden- 
elcher  nene  gährung  zu  erzeugen  vermag,  die  hefe. 
bd.  druowa  mhd.  druo  noch  näher  liegt  das  offen- 
nselben  stamme  angehörige  rgv^rj^    die  zur  erute 
loht  des  weinstocks,  des  fhichtbaums  und  des  saat- 
lann  die  weinlese,  die  obst-  and  feldemte,  und  da- 
ipleitet  TQvyäv  ernten,  lesen,  bei  welchen  Wörtern 
D  Zusammenhang  mit  rgvyBiv  (trocknen)  um  des- 
chwerlich  zu  denken  ist,  weil  sie  zunächst  auf  wein 
it,   also  auf  die  in  saftiger  fbUe  strotzende  frucht 
and  dann  erst  auf  das  trockne  kom  mit  übertra- 
rden.     Am  klarsten  aber  tritt  die  grundbedeutung 
rortgmppe  in  dem  auch  formell  völlig  stimmenden, 
2h  die  so  geläufige  lautumstellung  etwas  abweichen- 
t ärgere  (schwellen,  strotzen)  hervor,  welches  ge- 
I  fruchten  und  trauben,  sowie  von  dem  umfang  des 
shen  und  menschlichen  körpers  vorzüglich  gebraucht 
ber  auch  die  beiden  ohne  den  gutturalischen  wur- 
t   auftretenden  lat.  Wörter  turio  (der  frisch  her- 
sende zweig)  und  torus  (der  dicke  auswuchs  an 
mmzweig,    die  aufschwellende  ader,   die  fleischige 
das  schwellende  lager)  dürfen  wohl  als  angehörige 
immes  betrachtet  werden,  vgl.  Pott  etym.  forsch.  I, 


ler  eine  andere  zuerst  von  Bopp  au^steUte  etymologie  von  torua 
gesprochen,  wozu  man  noch  die  von  Midosich  beitr.  I,  227  dasnge- 
iL  ttoln,  meoMh  Ut  ttalaa,  id.,  ahd.  staol  nehme.       anm.  d.  red. 
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Endlich  wird  es  durch  das  gr.  rgv^  (hefe)  nahe  ge- 
legt, auch  noch  eioige  andere  gerinaaische  Wörter  zu  bc- 
sprecheu,  welche  zwar  ihrer  bedeutung  nach  deutlich  hier- 
her gehören,  aber  nach  ihrer  deotabtufe  einer  andern  Wur- 
zel zuzufallen  scheinen.  Wenn  wir  indessen  bei  unzweifelhaft 
urverwandten  Wörtern  abweicbnngen  in  der  verschiebungs- 
regel  finden,  wie  lateiu.  trahere  gnth.  ags.  dragan  ahd. 
tragan,  —  lat.  pater  gotb.  fadar  ahd  fatar,  —  kt 
naater  ags.  mödor  ahd,  rauotar  (vgl,  Grimm  gesch.  4 
d,  spr.  405,  422)j  so  dürfen  wir  wohl  neben  der  regelmaiii- 
gen  Verschiebung  tQvyi^  —  ]?r6i  —  drnowa  für  einen  in 
der  bedeutung  vom  hauptstacum  sich  mehr  entfernendefl 
und  darum  auch  in  der  form  ihm  fremd  gewordenen  ne- 
benzweig  gleicbfalls  die  regelwidrige  anlautreihe  TB  — 
DK  —  TR  gestatten.  Ich  will  daher  die  folgenden  Wör- 
ter, so  viele  bedenken  sich  auch  gegen  einzelne  derselben 
erheben  lassen^  als  möglicher  weise  wenigstens  aus  eiii€f 
und  derselben  wurzel  TURG,  TRÜG  (schwellen,  gähren) 
durch  verschiedene  ableitungselemente  entsprossen  und  zu 
[at.  tnrgere  gr.  rgv^  gehörig,  zusammenstellen- 

a)  altnord.  dregg  faex  Gr.  1%  428,  schwed.  drägg^ 
engl,  dreggs,  dregs  Dfb.  gotb.  wtb,  11,  645*  Vgl.  alta, 
]7rekkr  stercus  Bj,  II,  503. 

b)  ags»  fraest  n.  faex  Ettm,  612j  neben  darstet 
fermentum  und  d regten  pl.  faeces  Ettm.  572;  ahd.  tre* 
8tir,  trester  aciuum,  vinacia,  seneciae,  quisquiliae  Gr£ 
V,  547;  mhd*  trester  Ben*  III,  86,  trast,  trestir  vins- 
cium,  seneciae,  trester,  trestern  quisquiliae,  acinariuEU^ 
mnd.  drester  Dfb.  gl  lat.  gerni.  9,  480,  526.  619,  vergL 
Dfb.  gotb,  wtb.  IL  645.  715. 

c)  ags,  drosn  f.  faex  Ettm.  572;  engl,  drofs;  abd 
trnosana,  trusana,  truosina,  drusina,  drosien, 
trusna  faex,  amurea  GrEV,  546;  mhd.  truoseii  st  £ 
faex  Ben/III,  123,  truosina,  trnosen,  trnfsen,  t ru- 
ßen; mnd.  mnL  druosnun,  druosen,  drulsina,  drü- 
sen,  drufsen,  druyfeen,  drofsen,  drosen,  und  das 
collect,  hd.  getros,  troß;   nd,  nl,  dros,  drofe,   droefs 
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1.  (amnroa,  faex,  vinacium)  p.  32.  232.  619,  cf.  Dfb. 
rtb.  n,  638.  644. 

I   halbs.  draf   quisquiliae  Laj.  29256;    engl,  draff 

egsJobns;  mnl.  draf,  draff  quisquiliae:  mnd.  dra- 

van  wyndruven  acinarium  Dfb.  gl.  9.  480;  ags. 

e  faex  Ettm.  571;    nnl.  drab,  drabbe;   hd.  trap- 

nacium  Dfb.  gl.  619;    ahd.   mhd.  treber  seneciae, 

GrrffV,  481,  Ben.  III,  85,  traber,  trebern,  trei- 

kacium  Dfb.  619;  vgl.  Dfb.  goth.  wtb.  II,  636. 

D  diesen   vier  wortgruppen   liegt  a)  dem  gr.rgv^ 

baten  und   bei  b)  und  c)  ist  der  abfall  des  guttu- 

bt  schwer  zu  begreifen,  e)  hat  überdies  den  vocal 

rzug,    dagegen  steht  d)  am  weitesten  ab,   obwohl 

enföllige  Unsicherheit  der  labialstufe  (durch  welche 

uppe  eigentlich  in  zwei  zerfällt:  draf,  draveren 

>ern,  treber  und  drab,  drabbe  —  trappen) 

Hierum  den  labialen  auslaut  nur  als  ein  veränderli- 

dungselement  erscheinen  läJEst,   wie  es  aus  dem  in 

I  formen  unserer  wurzel  (]>röviau,  druowa)  auf- 

1  w  sich  wohl  entwickeln  konnte.     Was  es  aber 

t  dieser  sippschaft;  von   trufseu,   trestern  und 

i  f&r  eine  bewandtnifs  haben  möge,  so  glaube  ich 

als  die  Urverwandtschaft  der  hauptgruppe:    tur- 

QvyVt  —   )>r6vian,    )>r6az,    |>r6i,  —  dröen, 

,   druowa,   und  also  auch  die  hohe    alterthüm- 

mserer  thüring.  drö-eier  nicht  füglich  bezweifelt 

:ann. 

Karl  Regel. 
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sprach«.     Von  W.  Cors«eti.     Zweiter  batid       LE>i|)ztg  bei   Teii!»- 
uer,  1Ö59. 

Aach  der  zweite  tbeil  von  Corssens  bq  SaCserst  wichtigem 
buche  irerdient  in  der  zeitßchnft  für  vergleicheDde  Sprachforschung 
eine  kurxe  besprechung,  wenn  er  schon  viellmcbt  in  höherem 
grade  ab  der  erste  ein  specielles  interessae  für  die  lateinische 
Philologie  im  äuge  hat  und  darauf  hinsteuert,  uns  die  richtige  auf- 
fassung  der  alt  lateinischen  metriicheD  und  prosodischen  compo- 
sition  zu  lehren  tiod  die  folgerungen  für  die  handhabting  der  kri- 
tik  auf  dem  immer  noch  bestrittenen  gebiete  zu  ziehen.  In  der- 
selben klaren  weise^  die  wir  schon  am  ersten  bände  preisen  mofr 
ten^  ist  die  darstellung  auch  in  diesem  zweiten  durchgeführt.  Der 
erste  in  mehrere  unterabtbeilungen  zerfallende  h au ptab schnitt  be- 
bandelt die  tilgnng  der  vokale  im  lateinischen  nach  allen  rich- 
luiigen  und  Stellungen,  einen  gegenständ,  bei  dessen  bearbeitung 
der  verf.  natiiriich  schon  manigfach  seine  ansieht  über  die  la- 
teinische betonung,  bezüglich  über  deren  geschichte  durchfliefsen 
lassen  mufste.  — -  Die  meinung  Co  rasen  3,  dafs  in  den  perfectfor- 
Bien  auf  ui  von  stammen  der  ersten  und  zweiten  conjugatiou 
die  langen  vocale  s  and  e  wenigstens  mittelbar  ausgestofsen  wo^ 
den 5  unterliegt  denn  doch  wohl  noch  einem  wci hl  begründeten  be- 
denken j  weil  eine  nicht  eben  kleine  anzaht  von  Stämmen  schon 
im  präsens  m  starken  und  schwachen  formen  erscheinen  und 
offenbar  in  den  perfectformen  der  conjugationsunterschied  um  »o 
leichter  aufgehoben  wird.  Ebenso  will  es  uns  auch  jetzt  nodi 
nicht  einleuchten j  dafs  virgo  aus  virago  entstanden  sei,  WiS 
denn  doch  immer  eine  heldenjung  fr  au  bezeichnet,  also  defl 
speciellen  sinn  von  vir  in  eich  trägL  Vergleichen  wir  da«  lat. 
adulescens^  das  gothische  magns  und  magaths,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  eigentlich  auch  in  virgo  (virgoo) 
nur  die  anachauung  des  heranwachsenden  liege.  Die  wurael 
scheint  uns  gleich  der  sanskn  wrz»  vrh,  vrdh  „wachsen**,  woht?r 
auch  VJ'ksha  „bäum''  and  lat.  virga  ^ruthe'^;  das  Suffix  is' 
-on,  sanakr. -an,  unter  welchem  mit  bestem  rechte  Aufrecbl 
Urtadis.  p^  270  auch  lat.  virgon  vergleichungs weise  auftuhrt;  vgl 
noch  vedisches  yoshan,  welches,  wie  es  scheint,  auch  gleich- 
bedeutend mit  josbit  ^frau"  vürkommt.  Bei  der  deutuug  von 
formen,  wie  victrix  u,  a*,  möchte  C.  mit  unrecht  den  engen  Stand- 
punkt des  lateinischen  festgehalten   haben;    schon  die  sanskn^^ 


aoseigmi.  I4S 

i  grfecbiseben  fernitiinbildangen   der  art  entbehren  des 
wiscben  t  ODd  t,  und  sein  verlast  scheint  drum  ein  erb- 
rer  ceit  su  sein.     Jedenfalls  durfte  aber  hier  so  wenig 
n  st&mmen   auf  -on  ein  5   vorausgesetzt  werden,  das 
r  erst  in  einer  relativ  spfiteren  ceit  nach  analogie  des 
s  entwickelt  batte  und  demnach  auch  im   lateinischen 
glich  ist«     Es  frfigt  sich  sogar,   ob  cognitus,  agni- 
ich  aus  einem  früheren  cognotus,  agnotus  hervor- 
Darin  hat  Schleicher  wohl  recht,  dafs  er  einer  grofsen 
a  indogermanischen  wurzeln,  denen  gemeiniglich  &  als 
gegeben  wird,  ursprüngliches  ä  zuschreibt,  und  dafs  er 
namentlich  auch  die  wurzeln  rechnet,  die  als  neben- 
lebe mit  zwischen  consonanten  eingeschlossenem  Ik  ne- 
laben,  wie  mlin,  mn&,  fn^.    Zu  diesen  gehörte,  dSr- 
acb   dem   germanischen   kann   schliefsen,    einst  auch 
w     Sicher  erscheint  5  in  orofta^  yvovttg  und  dem  lat. 
»  wirklich  in  frutectum  neben  frutic^tum  u.  desgl. 
len  sei?    Es  scheint  unlfiugbar,  dafs  -tum  im  lateini- 
ohl  als  primfires  wie  als  secundfires  sufQx  erscheint, 
frutectum  selbst&ndig  neben  ebenso  selbständigem 
m  erscheinen  konnte,  vgl.  Benfey,  zeitschr.  II,  s.  226. 
ans  nicht  recht  einleuchten,    dafs  in   scamnum,  ti- 
ignnm  ein   wirklich  einst  dagewesenes  i   ausgefallen 
¥&hrend  wir  sehr  gern  anerkennen,  dafs  hier  ein  irra- 
lentes  i  sich  findet,  welches  hervortreten  konnte,  wie 
er  zeit  und  in  der  Volkssprache   in  griechischen  wör- 
QS  lateinische  aufgenommen  worden,  wirklich  geschiebt, 
s  =  cycnus,  techina  =.  ^^^^i  mina  =  fAva  u.  s.  f., 
3  zwischen  gutturalen  oder  m  und  n.   Kaum  aber  rührt 
Ifinge  des  vocales  vor  gn,  wie  der  wackere  Schmitz 
tndeutet,  sondern  viehlmehr  von  dem  zwillinge  des  hin- 
iden  gaumennasales,  der  gewifs  im  altlateinischen  schon 
Eiisten  fällen   —   nicht  immer  in  ignarus,   ignotus 
wie    schon  im   filtesten    sanskrit   gehört  ward.     Den 
)  abscbnittes  von  dem  ausfalle  eines  vocales  aus  dem 
}S  einfachen  wortes,   der  für  manche   theile  der  wort- 
id  flexion   aufserordentlich  wichtig  ist,  bildet  eine  mit 
Endlichkeit  durchgeführte  behandlung  einer  anzahl  von 
B  perfectes  oder  vom  perfect  abgeleiteten  tempora,  in 
ausfall  des  arsprunglich  langen  charactervocales  i  statt- 
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gefunden  hat  Zweifelbafl  ist  die  erktaruDg  vod  Dancsitor,  te- 
il ancsi  tu  r,  die  mit  beweisen  sollen,  dafe  einst  auch  in  den  Ut 
perfectfornien  eine  einfachere,  nicht  umschreibende  pasBivforma^ 
tion  möglich  geweseo, 

Der  zweite  theil  des  ersten   hauptabschnittes  verbreitet  sieb 
über  deu  ausfall  von  vocalen  in  compoBitis.    Eine  luasse  von  er* 
ßcheinungen,  die  bis  dahin  ohne  regel  und  gesetz  umherßutete,  tio- 
det  hier  ihre  ganz   einfache  erkläruug;    nur  da   und    dort  uod 
mag  im  einzelnen  falle   ein  leiserer  oder  stärkerer  zweifei  raun» 
finden,     S-  4B  heifst  es,  nachdem   der  wegfall  von  -em  in  di- 
eunx  u.  s^  f.  dargelegt  ist:   In  den   formen   eeptnagintz^  u.i.C| 
septuenniö,   septuennium  steckt  eine  nebenforöa    von  s^ 
tem,   septam,    die  ihr  auslautendes  m  eingehüfst  hat,    wie  ^ 
mid.    Naturlich  betrachtet  hier  C.   das  m  aJs  zum   wortköi^ir 
gehörend:    u  wird   daun  entweder  so  zu  deuten   sein,   wie  q  dlj 
perduint  von  wrz*  da;  oder,  was  wohl  im  lateinischen  der 
logieen  nicht  ganz  entbehrt,  am,  om  ist  zusammen  ^u  u  ge* 
dem   Sehr  zweifelhaft  ist  uns  die  deutung  von  jubeo  aus  joni 
hiheo  5>ich  halte  für  recht  %  die  s.  jO  vorgebracht  ist.     Juh 
scheint  uns    entschieden   unmittelbar  aus  wrz.  ju  ^jbinden** 
sprossen.     Benfej,   zeitachr.  p*  ö,   sieht  darin   eine  causativfcrW 
und  es  fehlt  allerdings  nicht  an  beispielen,    dafs  ein  Ursprung!^ 
ches  p  auch  im  lateinischen  zu   b  gesunken*     Man   durfte  iber^ 
auch  an   eine  Weiterbildung  der  wurzel   mit  h  gleich   altem 
denken,   wie  sie  im  sanakrit  so  häulig  vorkomrat.     Eine  so  ti 
Zusammensetzung,   wie  sie  C.  annimmt  ^  wäre  relativ  jung, 
wir  würden,   hätte   sie  existiert j  im  perfectum   nur  jabai, 
praebui  erhalten  habem 

Eine  ergiebige  ernte  bringt  die  behandlung  des  abfalle« 
vocale  ein.    Auch  hier,  wie  sonst  in  dem  buche,  wird  noth' 
dig  manche  nahe   liegende  erscheinung  mitberuhrt.      Nicht 
wird  gegen   die  erklärung  von  donicum,   donec  einznweodi 
sein,   und    scharfsinnig   i^t  mit  dum  auch    seduni  zusammcj 
bracht  und  mit  „aber  indessen*'  erklärt,  während  sed  als  üoil 
stümmelter  ablativus  erscheint,  Vel,  ve,  u  (in  seu  etc.)  Wß 
mit  vis  auf  ein  ursprüngliches  velis  zuruckgefiihrt.     Ueber  fd 
kann  kaum  zwellVl  walten,   wird   doch  diese  Verwendung  da 
verbums    des    wollena    auch    in    anderen    sprachen    wahrgeno 
men;  minder  einleuchtend  nnd  unerweisbar  ist  die  sache  bei 
Uj  da  das  sanskritische  v4  in  ganz  gleichem  gebrauche  entgia^ 
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)b  Don  TIS  aus  vlis  oder  vels»  vils  entstaoden  sei, 
tuuiin  in  frage ,  da  der  gewöhnlich  in  i  sich  kurzende 
■1  aofser  vor  m  in  volo,  wie  in  fero  ausgestofsen  wird; 
6t  die  Veränderung  des  Ö  in  i  in  dieser  Stellung  auffal- 
irkwurdig  reich  sind  die  nominalformen  im  lateinischen, 
das  suf&L  es  zunächst  in  i  ubergieug  und  dieses  endlich 
denselben  Vorgang  hat  Ritschi  im  268ten  Plautiuischen 
Sr  merces,  mercis,  mers  Dachgewieseii,  was  C.  über- 
haben scheint. 

jEweite  hauptabschnitt  handelt  von  den  irrationalen 

,  deren  grundliche  nachweisung  durch  keinen  spott,  des- 

jreppert  fast  nicht  enthalten  kann,  aus  dem  wege  ge- 

rd.    Diese  Irrationalität  hat  naturlich  immer  ihren  in- 

d,  wenn  auch  derselbe  nicht  immer  alle  zusammenge- 

Gllle  ergreift.  Bald  wird  sie  durch  die  mindere  bedeut- 

nd  geringere  Selbständigkeit  eines  wertes,  bald  durch 

festigkeit  folgender  consonanten,  bald  dadurch,  dafs  eine 

Wortes,  scharf  betont,  die  frühere  oder  spätere  verdun- 

indet   Ein  besonderer  fall  ist  die  Irrationalität  von  vo- 

vocaleu,  dem  C.  darum  ein  zweites  capitel  widmet 

des  ersten,  der  die  irrationalität  von  vocalen  vor  con- 

»ehandelt,  sammelte  besonders  Ritschi  mit  bewunderns- 

Bm  empirischen  tacte,  der  schon  in  seinen  prolegomena 

nmns  selbst  dem  nur  halb  sehenden  in  die  äugen  sprin- 

sich  in  den  späteren,  leider  aber  immer  noch  zerstreu- 

llangen,  namentlich  in  derjenigen  über  die  lateinischen 

'.che  wohl  C.  noch  nicht  benutzen  konnte,    zur  virtno- 

rte.    C.  stellt  aber  nicht  nur,  was  Ritschi,  Fleckeisen 

len,  zusammen:   er  hat  manches  auch  selbst  beobach- 

cht  überall,  gewifs  nur  selten  ohne  allgemeine  aner- 

die  inneren  gründe  der   erscheinung  auf.     Ueberdies 

IS  auch  hier,  wie  denn  das  überhaupt  eine  seiner  scho- 

;n  ist,  auf  die  fortdauer  des   scheinbar  abnormen  in 

eben  Volkssprache  und  in  den  romanischen  sprachen 

em  capitel  über  die  irrationalen  vocale  neben  vocalen 

einiges  einzelne  hervor.  Wir  verstehen  es  nicht  recht, 

^erf.  als  beispiele  von  dem  wegfalle  eines  tieftonigen 

jh  einem  hochtonigen  cogo,  como,  biga  u.  s.  f.  auf- 

doch  in  allen  diesen  fällen  die  länge  des  vocales  nur 

yerschmelzong  von  zweien  sich  erklären  läTst.    Hier 

y0.  sprachf.  X.  2.  10 
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müssen  aucL  wit^der  die  verschiedenen  formen  dea  genetives  sing 
in  der  ersten,  fünften  und  vierten  deelination  zur  spräche  km 
men,  da  in  ihnt-n  verechmebung  und  knr^ung  in  mehrfacher  wei« 
walten.  Die  gestalten  der  erat*?n  und  füiii'tf n  deelination,  die 
i  auslauten,  werden  immer  einer  unzweifelhaften  deutung  entb 
ren  müssen-  Deutlicher  ist  das  i,  das  sich  neben  us  und  u  h] 
genetiv  aus  der  vierten  deelination  einstellt;  wir  sehen  darin 
sjusammenüiehung  von  ui,  nicht  mit  Corssen  den  blofaen  ü^m 
gehliebenen  biodevoeal,  vor  dem  das  stamm  hafte  u  völlige] 
chen  wäre.  In  der  dritten  und  vierten  deelination,  die  in 
innigen  zusammenhange  stehen,  tritt  uns  klar  als  älteste 
stalt  des  bindevocales  Im  lateinischen  o  entgegen  j  welches  dlii| 
weiter  in  o,  e  und  i  sich  verkümmerte,  aber  nirgend  unaereiiifj 
sens  lang  war  oder  es  gar  wird.  Ganz  richtig  und  or 
sind  hier  die  formen  alis,  alid  nicht,  wie  früher  von  m 
als  die  älteren,  sondern  als  die  entstellten  aufgefäfst,  will 
auch  im  deutschen  aiilenti,  eilende  erscheinen.  Es  wird« 
nächst  das  stammhafle  o,  wie  in  inermus,  inermis  tt. 
das  schwächere  e,  i  übergegangen  und  dann  vöüig  verscki 
sein.  Auch  in  dem,  dum  und  do  von  *qüando  nimmt  Cb  i 
Untergang  eines  erst  irrational  gewordenen  vocales  an. 
seine  erklärung  der  Wörter  und  anscheinenden  bzldungsitben  \ 
uig  sei^  läfst  sich  nicht  läugnen;  aber  sie  bleibt  immerhin  I 
hj^pothe  tisch. 

Drittens  redet  C,  sehr  eingehend   über  die  beton ung, 
bei  er  ein  jüngeres  hetonungsgesetz  einem  filtern^  ein  gehunda 
einem   freien   gegenüberstellt     Die   ansieht,    dafs  die   lateini« 
betonung  ihre  gesehichte  gehabt,  dafs  der  ton  etnst  nicht  ab 
an   die   drei  letzten  silben  gebunden  gewesen,   nicht  absolut  i 
eine  vorletzte  lange  silbe  gebannt  war,   ist  unseres  wisaenij 
erst  von  Dietrich  in   dieser   zeitschr,   geäufisert   und   du 
vocalische  gestaltung  in   den  Wörtern  begründet  worden, 
nommen  wurde  sie  dann  und  weiter  ausgeführt  von  Weil 
Benloew  in  ihrem  scharfsinnigen  und  nur  in  einzelnen  pardfl 
zu  theoretiiin.hen  werke  fibi^r  den    lateinischen   accent,    bei 
einläfsÜch  und  auf  breitem  gründe  bebandelt  sie  mit  beistimn 
Corssen,    der  aber  die  Zeiten  scharf  unterscheidet   und  wohl  1 
bestem  rechte  läugnet,  dafs  z.  B.  noch  zu  Flautus  zeit  unter  i 
ständen  dfr  accent  auf  der  viertietzfen    silbe  liegen    konnte 
das    Bentlej    aufgestellt    und    die   nenern    bedeutenden   <s 
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itos  festgehalten   haben.     Beiläufig  bemerken   wir,  dars 
'  amerikaner  Whitney   in  seiner  gehaltvollen  anzeige 
ps  vergleichendem  accentaationssysteme  im  journ.  of  the 
or.  soc  I,  p.  195  mit  Verweisung  auf  unsere  Zeitschrift 
indications  of  an  earlier  different  State  of  things  in  die- 
hoog  spricht    Dagegen  sprechen  sich  Langen   in  sei- 
tfaeilung   von   Benloew    und  Weil,    and  Curtios  in 
Bitschrift  entschieden  gegen  eine  Verwandlung  bezuglich 
ing  der  lateinischen  accentnation  aus.    Liegt  auch  die 
r  frage  nicht  im  einzelnen  so  entschieden  und  bestimmt 
rir  es  wünschen  möchten,  weil  eben  mit  der  entwicke- 
wendig Schwankungen   sich  einstellen,    welche  zeitlich 
ibar  sind,  so  werden  die  gegen  Dietrich  und  Corssen 
iten  gründe  and  deatungen  doch  bei  näherer  prufung 
i  halten.    Gewifs  ist  die  analogie  in  den  sprachen  uber- 
besonders  in  der  lateinischen  spräche  eine  mächtige 
3n  Wirkung  nicht  selten  unsere  tiefste  einsieht  in  das 
smmt;    aber   die    analogie    mufs    selbst    wieder   allzu- 
gedacht werden,  soll  sie   uns  die  lateinischen  sprach- 
i  immer  sich  gleichbleibendem  accente  begreifen  lassen, 
ias  Wesen  des  lateinischen  tones  betrifft,  so  hat  Cors- 
ieden  recht  mit  Benloew  und  Weil  gegen  Langen 
srlieferung  der  alten  grammatiker  festzuhalten,  dafs  er 
Jischer  gewesen^  dafs  er  höhe  und  tiefe  der  stimme 
habe,  wie  das  noch  so  klar  in   der .  indischen   benen- 
accentes,   udätta,  ausgedrückt  ist;  die  musik  ist  ja 
selbst  im  deutschen  bei  der  ausspräche  des  einzelnen 
r  in  die  obren  fallend.    Ueberhaupt  hält  C.  in  der  be- 
er späteren  betonung  an  den  Überlieferungen  der  rö- 
üonälgrammatiker,  natürlich  mit  anwendung  besonne- 
nst und  weifs  in  ihre  lehren  frisches  leben  zu  bringen, 
che  deutungen  finden  sich  besonders  in  dem  abschnitte 
ischlufs,  scharfsinnig  alle,  nicht  immer  überzeugend, 
keine  notb wendigkeit  in  ali  von  aliquis  u.  s.  f.  eine 
te  locativform   zu  sehen    und   damit  für  dieses  selbe 
ocativformen  alibi  und  alii  anzunehmen.  Im  in  in- 
nte  accusativus  sein,  aber  mufs  das  nicht  sein:    so 
deutschen  unterdessen   unter   mehr  adverbial  mit 
tiv  verbunden  ist,  ist  inter  in  interim  mit  der  lo- 
n  verbunden.  Auch  in  interea,  propterea,  prae- 
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terea,    aelbst   in   adversura    ead   sind    die   ablativformen  ad- 
verbial  zu   fasieij,      Trefflidi   eracbeint    uns   die    erklärang    mn 
-ti   in   uti   aus   cuti   (locativaa  von   -to),   aber  unsicher  ist  die 
deutung  Ton  -tera,   das  mit  quem   verglichen  wird.     Beachleni-J 
werth    sind   die   bemcrkungen    über    pe,    p    in    q nippe,    ipa^l 
quiepiamj  worüber  jedoch  C.  nicht  zum  abschlnsse  kommt  Vietl 
leicht   ist    es    nicht    2U  kühn,    bei    dem  p   von   quigpiam 
quippe,  ja  selbst  bei  ipse,   an   das  sanskr,  api,   das  ja  sei» 
verwandten   auch  im  griechischen   und  lateinischen  hat,  zu  dei- 
kern    Sine  wird  von  C.  aus  si,  der  einfachen  form  von  stc  tmÄ 
ne,  eigentlich  ^so  nicht**,   erklärt ,  quia  ans  qui  jam  „wodoa^i 
schon,  wie  schon  *^.    Letzteres  ist  uns  doch  bedenklich.     BetricÄ- 
tetj  wir  quod,  so  wird  aachlich  die  bisherige  erklärung  von  qiii 
als  neutrum  pbr*  keinen  anstöfs  geben.    Das  neutrum  quid  ad 
der  ablativus  qti!  lassen  uns  aber  an  einer  i-form  nicht  zweif&b» 
Ast  wird  kühn,  aber  scharfsinnig  aus  at  set  gedeutet.     Die  b<s 
merkimg  s.  289  über  den  ton  von  dem  abgi^kürzten   ne   steht  fl 
Widerspruche  mit  dem  s.  276,  277  aufgestellten. 

Der  vierte  haupttheil  des    buches  beacblägt  wortbetoaBBi 
und  Versbau,   nnd    daran   knüpfen   sich  die  fulgerungen  für 
philologisch   kritische   behandinng   d^r  altrö mischen    poesie- 
innig  wir  talente  und  verdien&te  Bentleys,  O/Hermanns 
Ritschis  bochachteu   und   verehren,   so' werden   wir  denn 
durch  die  wucht  der  schlicht  hingeatellten  beweisgründe  bewi 
in  der  frage ,  ob  im  alten  lateinischen  verse  neben  der  quani 
immerhin  secundär,    auch   der   accent  bedeutsam  gewesen 
Corssens  seite  äu  treten,  der  dieses  entschieden  verneinL 
frage   ist  aber  so  ganz   eine   der  speciell   römischen  philol* 
dafa  ihre  beaprechung  nicht  in  diese  Zeitschrift  gehört. 

Das  werk  von  Corssen,   eine  frucht  ohne  zweifei  lanj 
gen  aammelns  nnd  sichtens,  ist  eine  zierde  der  hcnligen  s| 
Wissenschaft  und  durch   seine  anfserordentliche  klarheit  ui 
diegenheit  ein  uoentbehrlicher  Wegweiser  sowohl  für  dieje^ 
gen,   die  bei  ihren  umfänglichem  Studien  das  lateinische  nnr 
eines   der  glieder  vom  indogermanischen  Sprachkörper  bei^Eiel 
als  für  jene,   denen  die  specielle  durchforschung  des  lateiniftcli* 
lebe ns aufgäbe  ist. 
Zörichj  im  aug,  1860.  H.  Schweicer-Sidler. 
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die  bildoDg  def  lateinifcheii  infinitivas  praetentit  pasiivi  von 
jftDge.  Wien.  1N59.  liefondcrs  abgedruckt  auf  dem  X.  bände 
denkichriften  der  pbilotophitoh-historifchcn  klaate  der  kaiser- 
(n  akademie  der  witsentcbaften.     58  s.    4. 

vorliegende  abhandlang  serföllt  io  zwei  baapttheile,  in 
igativen,  in  dem  der  hr.  verf.  die  unhaltbarkeit  der  bis- 
r  den  infinitiv  passivi  aufgestellten  ansiebten  nachweist, 
iO  positiven,  in  welchem  derselbe  seine  eigene  erkl&rung 
baiform  zu  erweisen  versucht  Jenen  ersten  abschnitt  be- 
mit  einer  erorterung  über  die  bildung  des  inf.  präs.  und 
ivi,  in  welcher  er  im  wesentlichen  Bopps  ansieht  bei- 
Die   endung  -re   für  -se  tritt   im    präsens  entweder 
devocal   an  den  verbalstamm  wie  in    fer-re,  vel-le, 
Bta-re,    conde-re,    gigne-re,    oder    mit  bindevocal 
ap-e-re,  jnng-e-re  u.a.;  im  perf.  tritt  dieselbe  en- 
an  den  perfectstamm  wie  in  arfui-se,  comprome- 
onspondi-se,  comvovi-se,  dedi-se,  feci-se^  ha- 
Boniura-se  auf  altlateinischen  spracbdenkipfilern.  Rich- 
der  hr.  verf.  das  ss  der  später  gebräuchlichen  formen 
i-sse,  dedi-sse  als  Verschärfung  des  einfachen  s  auf, 
\i  in  caussa,  classis,  assir  (vgl.  skr.  asan,  griech. 
tailAo)  a.  a.  sichere  belege  finden;  er  verwirft  mit  recht 
iche  ansieht,    däfs  in  formen  wie    ad  misse,    cesse, 
dixe  u.  a.  die  infinitivendung  -se  =  -cai  unmittelbar 
'baistamm  gehängt  sei  wie  in  den  griechischen  Infinitiven 
m  neiaat,  zvxpcn,   nX^Sai,     Dafs  jene   infinitive  mit 
id  Benarj  für  synkopierte  formen  zu  halten  seien,  kann 
ezweifeln,  der  die  masse  solcher  durch  vocalausfall  ein« 
ften  verbalformen  im  lateinischen  überblickt  (vgl.  verf. 
n,  26  —  42).  Ob  esse  für  eine  einfache  bildung  es-e 
ist,  in  der  das  dativ-  oder  locativsuffix  e  an  den  ver- 
trat, oder  ob  es-se  das  bildungselement  -se  an  deu- 
te, ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erweisen.     Wenn  Bopp 
in  dem  infinitivsuffix  -se  eine  abstumpfung  aus  es-e 
also  eine  infinitivform  des  verbum   substantivum ,  so 
llerdings  die  erstere  erklärung,  die  auch  der  hr.  verf. 
die  einfachere  und  natürlichere.  In  der  nun  folgenden 
Dg  über  den  inf.  praes.  pass.  (s.  6  f )  geht  L.  natür- 
ier  älteren  und  volleren  form  desselben  auf  -ier  aus 
lanächst  eine  sehr  sorgfältige  und  sprachgeschichtlich 
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intereasante  znsatQtnensteniing   solcher  infiiiitivforineEi,    die  in  ei- 
ner Sei  pioneDgrabscb  rifc,  im  aenatsbeschlufs  über  die  bacGbaDaHetL^ 
bei  den  älteren  dicbtern  wie  Piautus,  Enniua,  Teren^  und  and«- 
ren   dramatikern    vorkommen,    etwa    bis    zur  Sullanischen   mt 
Schon  in  dieser  periode  sind  indi^fs  die  abgestumpften  formen  dpi 
Infinitiv  passivi  auf  -i  die    vorwiegen deu.      Sebr  richtig  sieht  der 
hr-  verf,  die  bei  Lucrez,  Vergil,  Horaz,  Ovid  und  anderen  Spalie- 
ren dichtem  noch  vorkommenden  intiuitivformen  auf  -ier  aU  ei- 
nen  altherkömmlichen    zierrath   dichterischer  aosdrucksweise  IQ, 
da  dieselben  auf  den  insehriften  seit  Sullas  zeit  und  bei  späterea 
dramatikern  vpie  Pomponius  und  Laberius,  die  zum  volk  in  dei- 
sen  spräche  reden,   nicht  mehr  vorkommen.      In  ähnlicher  iwÄr 
gebrauchen  ja  auch  Locrez,  Vergil  und  spätere  epiker   die  gm 
tivformen  auf  -äi  nach  Enning  muster  ats  roccoeo  seh  muck,  wÜr 
rend  dieselben  schon  seit  Terenz  zeit  im  volks munde  abgeslortal| 
sind*    Es  stellen  eich  nun  zwei  klaaaen  jener  infinitivformen  h 
aus,   deren   eine  die  verba  der  co n so nanti sehen   conjugation 
greift  and  die  endung  -ier  an  den  verbal  stamm  hängt,  wie  die 
ier,  ag-ier  u«  a»,  die  zweite  die  verba  der  drei  vocalischen 
Jugationen  umfafst  und  das  sufüx  -rier  anfiigt  Von  diesen 
ben  die  biidungen  anf  -rier  rascher  und    entschiedener  al 
die   auf  -ier,    und   von  diesen   letzteren   hat  nar   der  neuQl 
zehnte  theil  eine  kurze  Stammsilbe,  da  die  daktylischen  dicbttf 
metrische  formen  wie  legier  nicht  brauchen  konnten.    Von 
bindevrocallosen  verben  haben  nur  zwei  die  form  auf  -ier, 
lick   die  composiia   auf  do:    tradier,    didisr,    c  red  ier 
gignier^  die   anderen   -rier   wie    darier,    farier,    affariötJ 
explerier,  adirier,    Verba  der  dritten  conjugation,  welche  & 
erste   pers.   sing.  prSs.  act.  auf  -io   bilden,   fugen   -ier   an,  m\ 
accipier,  decipier,  derupier,  deicier,  eicier,   egredie^" 
Der  hn  verf  geht  nun  aaf  eine  prüfung  (s.  !3  f.)  der  biah*^rig«t 
erklärungsweisen   dieser  infinitivforraen  ein,      Bopp  und  Pott  ^ 
klären  dieselben   aus   einer  Verbindung   des   activen  Jnfinitivi  ffll 
dem  reflexivpronouien  se,    weichen   aber  in  der   lautlichen 
grundnng  von  einander  ab.    Nach  Bopp  soll  amar-ier  aus  aoi*' 
re-se  entstanden  sein,  indem  *se   oder  ein  daraus  entstände! 
-re  sich  zu   -er  umsetzte   und  dann  durch   dissimilation  vi 
zu  ie,  aus  ama-re-er  ama^ri-er,  ward.    Die  gründe,  mll 
nen  L.  diese  erklirung  widerlegt:  dafs  -se  nnd  -re  nach  voi 
gehendem   vocal  sich  im   lateinischen  niemals  zu   -es  oder 
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BD,  dafs  ebensowiMiig  ee  Mich  zu  ie  difutiinilit^rt,  wie  dee- 

emeDS  fSr  vehemenH,  immiio  (ur  ueiuMiio  zeigten,  dafs 

die  infinitive  auf  -ier  wie  dic-ier,   ag  ier  nach  jener 

inerklftrt  bleiben,   die^e  gründe  sind  durchaus  durchAchla- 

Selbst  wenn   man  Ik>pp  die  annähme  einfacher  iuüiiitiv- 

des  activ  wie  leg-e,  duc-e,  nach  der  vediscben  dr^-e, 

len  will,    ans   leg-e-se,    dic-e-se    kann  doch  niemals 

teinischen   lautgesetzen  legier,    dicier    werden.     Auch 

ramtbong,  dafs  formen  wie  dic-ier  aus  dic-erier  eut- 

seien,  ist  durch  keine  analogie  gestutzt.     Wenn  aber  L. 

tis  meinung,  es  könnte  dic-ier  aus  dic-esier  nach  aus- 

S  entstanden  sein,   mit  der  behauptung   widerlegen  will, 

m  lateinischen  niemals  ausfalle  (anm.  21),  so  sprechen 

doch  unlSogbare  tliatsachen.      Die  formen  spei,  diei 

>ere8,  diurnns,   hodiernus,   Diespiter,   meint  L., 

höchstens  beweisen,   dafs  neben   den  vocalischen  stäm- 

-,   spe-  auch  die  consonantischen  dies,  spes  bestan- 

er  da  die  £-declination  doch  erst  auf  speciellem  latei- 

prachboden  entstanden  ist,  so  kann  man  sich  der  auffas- 

fc  erwehren,  dafs  die-,  spe-  durch  schwinden  des  s  aus 

stimmen  dies-,  spes-  entstanden  sind.    Auch  die  na- 

in  Ramnes,  Tities,  Luceres  will  der  hr.  verf.  nicht 

rolleren  Raranenses,  Titienses,  Lucerenses  durch 

IsUifen  Raraneses,  Titieses,   Lucereses  herleiten, 

Iso  s  aasgefallen  wäre,  sondern  umgekehrt  die  längeren 

s  Weiterbildungen  aus  den  kürzeren  mittelst  des  sufßxes 

iten.     Hiernach  wären  jene  kürzeren  formen  also  plu- 

len  0-stämmen  Ramno-,  Titio-,  Lucero-.    Da  sich 

aof  s  auslautende  pluralformen  von  0-stämmen  seit  der 

ilarserkrieges  nicht  mehr  finden   (verf.  lat  ansspr.  I, 

),  so  mufste  man  erwarten  in  späterer  zeit  auch  die 

en  Ramni,  Titii,  Luceri  zu  finden.    Auch  Cerea- 

resalis  will  L.  nicht  als  beispiel  für  den  ausfall  eines 

«seu,   meint  vielmehr  Cerealis  sei  durch  ausfall  ei- 

Cereralis  entstanden,  weil  diese  wortform  zu  schwie- 

prechen  gewesen  sei.'    Wenn  es  aber  dem  römischen 

ht  unbequem  war,  wortformen  wie  gereretur,  sere- 

»reretis,  vereretur  auszusprechen,  so  kann  man  je- 

(Br  den  sonst  unerhörten  ausfall  eines  r  zwischen  zwei 

lateinischen  nicht  als  stichhaltig  anerkennen,  und  es 
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muh  anerkannt   werden,   dafs  Cerealis  ans  Ceres alis  an 
ansfall  eines  s  eutstandea  ist    Auch  in  andern  fälkn   iet  dersell« 
flicht  in  abrede  zu  stellen.     Vergleicht  man  z.  b.  skr.  vas-ant 
„fruhlitjg%  va8*ara  „tag**j  ras-tar  ^bei  tage^j  griech./'«u*T*fl 
j^t-aQ\   lat»  Vesta,  Ter  von  wrz.  vas  ^ leuchten ^  brennen**;  so 
setzt  lat.  ver  eine  form  vi^aer  voraus.     Diese   kann   aber  oiubL 
erst  zu  verer,  dann  aber  etwa  durch  ausstofsung  des  zweiten^ 
zu  verr  und  ver  geworden  sein,  einmal  weil  ein  solches  schwM 
den   des    neutralen   suftixes   -er   in   werten  wie   tub-er,    ub- 
u.  a.  sonst  nicht  stattfindet-,  dann  aber  auch  weil  man  voü  eiJiei 
nominativ  ver  fiir  irerr  nach  der  analogie  von   far,    farriit 
nen  genetiv   verria   erwarten   mufste*     Also  ist  ver  durebi 
fall  des   ursprünglichen    s   and    Verschmelzung  von   e  e  zu  e  i 
veser  geworden.     Ferner  führen  die  formen   vire-s,  viri- 
neben  vi-^  vi-ro   auf  eine  grundform  visi-  von  akr<  wrz,  riil| 
„durchdringen'^.    Kann  man  sich  nun  vi-,  vi-m  anders  erkli 
als  durch  schwinden  des  a  und  verschmelzen  des  i-i  zu  i?  Ai 
die  griechischen  formen  t-^  nnd  ?-<j?i  erklären  sich  aus  einer grn 
form  ft<Si-  griechischen  lautgesetzen  geraafs.    Jedenfalls  ist 
kein  lautlicher  grund  vorhanden,  das  ni  mit  der  bedentung  ,^ 
nicht ^  von  nisi  etjmologisch  zu  trennen,  sei  eSj  dafs  das  s  i 
fiel  und   nii    zu    ni  verschmolz   oder    dafs    erst  auslauteadei | 
dann  das  in   den   wortschlufs  getretene   s   schwand.      Auch 
letzteren  falle  hat  die  länge  von  ni  nichts  befremdliches, 
oskische  uei  svae  ::^nisi  schlief sen  läfst,  dafs  auch  im 
schtvn   das   ni   von   nisi    einmal   lang  war.      Dafs   ni   die 
prohihitive  partikel  nc,  nei,  ni,  sei,  dafs  der  begriff  des  ^f 
den  doch  das  wort  im  Zusammenhang  der  rede  hat,   gar 
sprachlichen   ausdruck   in   demselben  haben  solle,   ist  um 
wahrscheinlicher j   als   gerade    dieser  begriff  durch  doppe 
nicht  selten   sehr  scharf  hervorgehoben  wird   in  der  verb 
nisei   sei,   nisi   si*     Indem   der  hr,  verf,  nun  auf  die 
düng  seiner  ansieht  über  die  in  rede  stehenden   formen  c 
nitiv  präs,  pass,  übergeht^  untersacht  er  zunächst  die  io&ntl 
fieri,   die   er   ganz   richtig   als   blofs   orthographisch  verÄ 
von  den  älteren  formen  fiere,  fierei  ansieht  und  als  acti 
finifivform  auffafst  (s,  19  f,  48  t).    Was  die  etymologie  voiiff ' 
anlangt,  so   leitet  Pott  das   verb  um  von  fu-i-o,  wrz*  f  H'i  ^ 
bhu-,  griech,  t^v-  her,  Curtius  von  wrz>  dhä-,  von  der  im 
eine  p^ssivform  dhi-ja-te  vorkommt,  Kuhn  von  facio.   i 


UIMig«ll.  IM 

n  der  neoetteD   aasgabe   der  Fergleichenden   gnunmatik 
I  a.  88)  die  Pottsche  ansieht  Da  der  hr.  vf.  die  ableitong 
lio  eelbet  verwirft,  so  ist  es  nicht  nöthig,  hier  auf  dieselbe 
len.   L.  neigt  sich  der  ansieht  von  Gnrtias  zu,  obwohl  er 
:liehkeit  der  Pottschen  sugiebt    Der  gmnd,  weshalb  ich 
i  als  eine  nebenform  vom  lat.  de-,  griech.  ds-,  skr.  dha 
kann,  ist  folgender.     Allerdings  findet  sich  skr.  dh  im 
!ien  vertreten  durch  d,  f  und  b,  so  durch  d  in  bildungen 
i-do,    fen-do,    cre-do,    per-do,    in-do,    con-do, 
S  deren   do  auf  wrz.  dhä  zurückgeführt    ist^    durch  f 
ros,    skr.  adhara,    infimus   skr.   adhama,    in    fir- 
cr.  dhira  von  wrz.  dhp-,  durch  b  in  robur,  skr.  ra- 
n  wrz.  radh-,  in  rober,  skr.  rudhira.    Aber  nirgends 
ein  nnd  dieselbe  wortwurzel  im  lateinischen  mit  d  und 
mit  f  für  dh.    Während  im  nmbrischen  und  oskischen 
nefiai  das  skr.  dh  von  madhja-  zu  f  geworden,  kennt 
lische  nur  die  form  mit  d  medius.  Also  ist  es  mindestens 
I  grade  unwahrscheinlich,  dals  dieselbe  wurzel  im  latei- 
di-,  de-  und  zugleich  fi-  lauten  sollte.     Was  ist  aber 
I  für  ein  grund  vorhanden,  von  der  Grotefendschen  und 
1  erklämng  abzuweichen?      Wie    oriri    neben    oritur 
r,  moriri  neben  mori,  adgredirier  neben  adgredi 
lafe  die  einfachen  verbalstämme  or-,   mor-,  adgred- 
fugnng  'des  Suffixes  i  in  die  vierte  conjugation  ubertra- 
ntwickelt  sich  aus  fu-o  fu-i-o.     Das  ui  verschmolz  zu 
»enati  für  senatnis,  in  indn-stria  für  indu-stru-ia 
*ao,    vergl.  griech.   aroQvvfii,  goth.   straujan,    nhd. 
von  wrz.  star».     Auch  im  griechischen  sind  die  no- 
tvgy  „erzeuger**,  gjt-zvund  qpe-zvf*«  „sprofs,  erzeug- 
JT  von  wrz  g)v-  herzuleiten;  aber  das  i  dieser  wortformen 
ur  durch  dissimilation  aus  v  entstanden,  da  das  griechische 
f  in  zwei  auf  einander  folgenden  gilben  meidet.  Die  iotran- 
eutung  „werden**  hat  fio  wie  griech.  i-qiV'V,  ne-qiV'ite. 
teren  lateinischen   spräche  ist  das  i  von  fio  stets  lang; 
jn  messangen  von  fieri,  interfieri,  confieri,  fie- 
re  bei  Naevius,  Plautus,  Terenz  und  Ennius.     Sehr  be- 
ist  es  aber,  wenn  spätere  dichter  in  jenen  ein  r  enthal- 
«rmen  von  fio  der  neignng  der  lateinischen  spräche,  vo. 
ocal  zn  kurzen,  räum  gaben  und  das  i  als  kurze  ma- 
trische formen  wie  fieri,  fiercm  und  fierct  vor  con- 
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sonantisch  anlautendem  folgendeo  wort,  fieree,  fiercmas,  üh 
retis,  fiercot  konnten  aie  für  daktylrschti  versDaafse  nicht  brao^ 
eben,  deshalb  mafseii  sie  das  i  kurz,  während  die  fürmen  ohne 
wie  fiam»  fias  u,  s.  w.,  fiera,  fies  u.  &.  w.,   fiebam,  fi&b»! 
u.  s.  Wi  in  jenes  versraafs  pafsten,  also  ein  grund   zur  verkurzanj 
nicht  vorhanden  war*    Dafa  aber  in  fJerem  das  ersfe  e  deacüi> 
jünctiv-&uffFxe8  -crem  lur  -esem  erhaJten  blieb,  während  es  itt 
audi-rem    u>  a,  geschwunden  ist,    hat   nichts  auffallen  de  reü  dl 
dafs  neben  ed-erem,  liir  ed- esem  sich  auch  die  form  es-se» 
findet,  die  jenes  e  ausgeatofsen  und  das  auslautende  s  des  Itaate; 
mes   dem   s  assimiliert  hat*     Wenn  ich   somit  die  Pottsche 
sieht  für  die  richtige  lialte^  so  kann  ich  auch  in  dem  -io,  -ie 
fio^    fierem,    fiebam    nicht   ein  passivbildungseZement  ündtt^ 
das  aus  der  wurzel  ja-  (ire)  entstanden  wäre  (s,  22  f.)*    M« 
rior  beweist  die  Verwendung  eines   solchen  bildungaeleraenia  ii» 
lateinischen  (Bopp,  vergL  gr,   2te  aufl.  ni,  82)  nicht  j  denn  aelbiji 
wenn   in  skr»  wrz,  mr-  die  actire  bedeutang   „tödten"   die  Uf^ 
sprungliche  aein  sollte,  nicht  eine  intransitive  wie  ^hinschwin 
den*'  oder  ^sterben'',  so  ist  nicht  abzusehen,  w^eshalb  nicht  10 
morit-u-r  der  ausdrack  des  passivs  ebenso  gut  allein  in  deifi 
reflexiven  -r  für  se  liegen  soll  wie  in   amat-u-r  u.  a*     Ebenso 
w^enig  finde  ich  die  alten  formen  adoriant,  patias,  patlaulOi 
congredias    für  jene  annähme  beweisend*     L,  nimmt  an,  der 
wurzelbegriff  in   allen    diesen   versen   sei    ein    activer.     Das  fol^ 
aber  nicht  lur  die  wurzel  or-  in  adoriant  aus  griech,  OQ-vv-^^t 
da  ja  das  starke  praeteritum  oQ-ca^a  die  intransitive  bedeiitnng 
zeigt,  und  die  active  bedeutung  im  griechischen  durch  das  Süflis 
-*'t/  im  lateinischen  durch  die  präposition  ad-  bewirkt  ist.    Und 
vergleicht   man    patias,    patiunto    mit  griech.   iTiaO^ov^   fii- 
novÜa^  so  sieht  man  auch  nicht  ein,  warum  man  das  i  ia  den- 
selben  für   ein   passivsuffe   halten  soll   und  nicht  für  dasselbe  i, 
das  in  cap-io,  rap-io,  u.a.  an  den  einfachen  verbalstamro  g«^ 
treten  ist.     Die  vf;rbindung   regredere  gradum   aber  kann  die 
transitive   bedeutung   der   wurzel  grad-   so   wenig  beweisen  wi* 
eine   Verbindung   regredere  mille   pa&sus,   da  die  accusatke 
hier  lediglich  die   entfern ung  bezeichnen.     Hat  nun   aber  Ü^^ 
mit  wrz.  dhä-  nichts  gemein,  so  kann  man  auch  die  entstebuog 
der  infinitivform  leg-ier  aus  legi*fiere  nicht  glaubhch  iiüdeo. 
Der  üebergang  eines  f  in  h  und  das  gänzliche  schwinden  dieses 
hauchlautes  läfst  sich  zwar  durch  mi  für  mihi  statt  mi-fietn, 
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•hjam,  und  doroh  ama*vi  fQr  ama-hvi,  ama-fai  recbt- 
anoh  macht  der  abfall  eines  aoslautonden  e  keioe  scbwie- 
Aber  dafs  ein  secuod&res  verbam  fio  für  fuio  als  hulfs- 
er  regelmäfsigen    passiven  formbildang  verwandt   wäre, 
einfachen  st&mme  es-  and  -fa,   wird  auch  durch  die 
a,  wie  calefieri,  liquefieri  nicht  glaublicher,  da  in 
eri  seine  volle  bedeutung  als  compositionsglied  gewahrt 
facere  nnd  dare  in  den  Verbindungen  calefacere, 
re  n.  a.    Ich  kann  auch  nicht  verhehlen ,  dafs  mich  des 
»  erklämng    der   griechischen  medial -passiven    infinitiv- 
'Cd'ai  nicht  nbeneugt  hat.     Das  a  derselben   h&lt  er 
rest  der  wrs.  «y-,  -^ai  für  eine  infinitivform  der  wrz. 
id  zwar  entstanden  aus  dhi-ja-e  oder  dhi-ja-e,    in- 
len  stamm  dhi-  oder  dhi-  die  erwähnte  passivbildende 
"sei  ja  (ire)  mit  dem  einfachen  infinitivsuffix  e  getreten 
lange  nicht  die  noch  schwebende  Streitfrage,  ob  in  den 
aen  -fiecr^or,  -fiecr^a,  -a^opj  -a^e,  'G^ijp  das  g 
wnrzel  eg-  oder  rest  des  reflexivpronomens,  oder  end- 
lautlicher Zusatz  ist,  entschieden  ist,  wird  auch  über 
ivform  -a^ai  die  ungewifsheit  bleiben,   und  sicherlich 
den  beweis  nicht  als  gefuhrt  ansehen  können,  dafs  in 
die  drei  verbalwurzeln  e^-,   dhä-  und  i-  verwachsen 
D.  Bei  der  Verschiedenheit  griechischer  und  lateinischer 
ong  überhaupt  kann  die  griechische  infinitivendung  ^aüai 
keinen  halt  abgeben    für  die  erklfirung  von  leg-ier 
fiere  oder  für  die  herleitung  des  verbum  fio  von  wrz. 
anders  erklärt  nun  L.  die  infinitivformen  der  vocalischen 
formen  wie  ama-ricr,  exple-rier,  audi-rier.    Da 
eine  ältere  form  dasi  erwähnt  wird,  so  sieht  er  -rier 
iden   aus  siere  an,  d.  h.  aus  einer  passiven  infinitiv- 
wnrzel  es-  in  der  er  dasselbe  passivbildende  -ie,  wie 
fierei,  fiere,  findet.   Wer  die  Verwendung  dieses  pas- 
m  -ie  im  lateinischen,  wie  oben  geschehen,  bestreitet, 
rlich  auch  diese  erklärung  nicht  als  erwiesen  ansehen. 
.   somit   die    ansieht   Langes,    dafs  legier  aus  legi- 
igegen  amarier,  ferrier  aus  amasiere,  fersiere 
sei,  nicht  als  erwiesen  betrachten  kann,  so  gestehe 
fanden,  dafs  ich  über  diese  formen  noch  zu  keiner  si- 
rseagung  habe  kommen  können,    und    keine  neigung 
allerhand  zweifelnde  vermnthungen  über  dieselben  sn 
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markt  zu  bringen.   Die  infinitiFfornien  sind  nun  einmal  ein  schwie- 
riges problem  der  spräche,   und  an  den  grenzen   des  sprach licli 
erkennbaren  sind  nni^ide riegliche  beweise  schwer  zti  tohren.  Dcs-J 
sen  ist  sich  auch  der  herr  verf,  wohl  bewufst  gewesen,  indem 
seine  abhandlung  als  einen  Erklärungsversuch  bezeichuetj  den  i 
dem  urtheil  der  mitforscher  vorlegen  wollte.    Die  schrift  ist  da 
gehends  mit  Sorgfalt  und  öachkenntnife  gearbeitet^  die  beweisß 
rung  scharfsinnig,  nnr  dafs  man  von  manchen  stellen  dersell 
sagen  möchte:    all  zu  scharf  macht  schartig,   all  zu  spitz  brid 
ab;   besoaders  ist  auch  anzuerkennen,   dafs  der  br.  verf» 
teini sehen  1  autlehre  ihr  volles  recht  wiederfahren  läfst  und? 
mit  griechischen  lautwechseln  eroherungezüge  auf  diesem  ^\ 
unternimmt,   was  jetzt  leider   wieder  selir  auf  die  tagesordm«!  j 
gekommen  ist   Man  kann  nur  wünschen,  dafs  der  hr.  verf»  aiA] 
andere  gebiete  der  lateinischen  form  lehre   mit  disÄer  aorgsarofljj 
und  strengen  metbode  bearbeitet,  von  der  die  vorliegende  schifrj 
zenswerthe  sehrift  zeugnifs  ablegt 

W,  Corssen. 


Guilelmi  Schmit^^ii    stadia    orlhocpica    et   orlhographica 
FrogramtE  dea  gymnABiutns  in  Buren  1860. 

Herr   dr.  Schmitz,   der  durch  seine  dissertation  und 
verschiedenen  aufsetze  im  rhein.  mnsenm  über  lateinische 
pie  nnd   Orthographie  längst  recht  vortheilbaft  bekannt  i^t, 
spricht  hier  das  geminierte  nnd  das  lange  i(I)*  Zufolge  uMfln 
fach  er   nach  Hebten  lateinischer  gramniatiker  wurde   ein  zwi* 
zwei  vocalen  stehendes  i  nicht  nur  doppelt  gebort,  sondern 
von  manchen  doppelt  geschrieben.   Die  doppelte  Schreibung  { 
wohl  von  Cicero  und  Caesar  aus,   wurde  aber  nie  lülgen 
Falsch  ist  die  annähme,  dafs  jenes  ii  für  zwei  consonanten 
nnd  daher  die  länge  des  Je    vorausgehenden   vocalea    sickj 
kläre. 

Man  hat  sich  die  ausspräche  so  zu  denken,  dafs  das  erl 
mit  dem  vorausgehenden  vocale  zwar   zu  einem  diphthongen 
schmolz  und  mit  ihm  eine  silbe  biJdete,  aber  doch  mit  diaei^j 
gesprochen,   das  zweite  i  aber  als  consonant  zur  folgenden 
gezogen  wurde.   Also  ist  der  laut  des  zwischen  zwei  vocale 
henden  i  aus  vocal  nnd  consonant  gemischt  (vocalisch-consom 
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nd  seine  anaeprache  könnte  so  dargestellt  werden:    aTio, 

Qns,  PompeQns.   Wo  demnach  der  dem  i  vorausgehende 

cht  als  Ton  nator  lang  erwiesen  werden  kann,  scheint 

iphthong   lang  geworden  zu  sein,  was  auch  griechi- 

reibung  bestfitigt      Der  satz  Corssens,   dafs  der  be- 

doppellaut  im  anlaute  des  zweiten  theiles  eines  compo- 

cht  gehört  worden  sei,  Ififst  sich  nicht  absolut  festhalten, 

ir  doch  die  Schreibung  GOIIVGT  u.  &.,  und  die  schrei 

roiiicit,  coiiicit,  proiiecit  sind  ohne  zweifei  wirk- 

^kommen.     Die  romer  liebten  aber,   wie  sich  aus  den 

1  deutlich  ergiebt,  nicht  einmal  jenes  zweifach  bezeich- 

eschweige,  dafs  sie  deren  drei  hfiufig  angewendet  hät- 

iger  wurde  das  lange  i  (I),  das  sonst  einen  langen  vo- 

hnete,  auch  zur  bezeichnung  jenes  zwischen  zwei  voca- 

iden  i  gebraucht,  aber  erst  nach  Cicero  und  Caesar, 

icht  in  Opposition  zu  ihrer  weise.    Ein  beispiel  des  so 

ten  I  findet  sich  noch  um  215  p.  Chr.,  während  I  für  i 

vierten  jahrh.  p.  Chr.  noch  nicht  aufser  Übung  war.  Die 

1  am  wenigsten  zu  rechtfertigende  art,  jenes  i  zu  be- 

war  die,  dafs  geminiert  und  doch  das  eine  i  als  langes 

tn  wurde,    il  oder  li,    beides  gegen  ende  des  ersten 

Chr.:    das  ist  eine  der  nacblSssigkeiten  der  römischen 

tiien,  wie  sich  deren  nun  nach  und  nach  immer  meh- 

•ängen.  —    Die  abhandlung  des  herm  dr.  Schmitz  ent- 

ibei  noch  manche  andere  interessante  notiz. 

,  im  sept.  1860.  H.  Schweizer-Sidler. 


herba,  (fOQßtj. 

a  die  bereits  von  P.  Nigidius  gemachte  vergleichung  von 
id  q>OQßi]  läfst  sich  kein  begründeter  einwurf  machen, 
n  man  die  glosse  bei  F.  Diaconus  exe.  *forbeam  antiqui 
US  cibi  appellabant,  quam  graeci  qfogß^v  vocant*  bei 
a  will  Das  h  ist  hier,  wie  oft,  die  vorletzte  schwft- 
alten  aspirata  bh.  Die  form,  in  welcher  die  Wurzel 
I  Sanskrit  erscheint,  ist  BHARV.  Das  verb  bharvati, 
t  sich  nur  in  den  beiden  folgenden  stellen  des  rigveda 
tt.    Rv.  I,  142,5: 


im 


Aufrecht 


agßir  jambhafi  tigitair  atti  bharvati 
*Agni  mit  icharfen  zäbneo  ifgt  und  fi-irBt."     VI,  6,  2: 

yah  puru'ui  prithä'iiy  agnir  anuyÄ'ti  bhärvaa 
'Agni  der  viele    flächen  verzehrend    beimsiacht/     Aarserdem  ei»*J 
scheint  es  in  dem  adjectiv  s«'-bharva  B^7Qa<pijg,    Rv.  X,  94,  3: 
vriksh^ya  ^a'kham  armiasja  bapsatag 

te  BÜ'bbarvä  vrisbabhä'h  prein  aravishuh 
'des  brannen  itrauches  ast  verzehrend  brüllen  die  wohlgenahrtea 
aüere  laot'    Und  Rv.  X,  102,  5; 

tena  su'bbarvaiii  g^tävat  Babasram 
gdvära  Müdgalah  pradbane  jigäya 
'dnrcb  ihn  bat  ein  wohlgenährtes  tansend  nad  dazD  hundert  xm 
rindern  Madgala  im   kämpf  erbeutet*;    wo  die   ga  vah  sd'bhÄT- 
vas  an  die  e^qo^ßot  ßo^p  ayUcu  eines  immerhin  spaten  gedkb- 
tea  uns  erinnero  *). 

Diese  zuBamraensteliang  würde  wie  eitele  spreu  jEerstieben, 
weDn  Rotb*s  aussprnch  {zu  Nin  9,  23),  'bharv  ist  eine  erweiterte 
form  der  wurzel  bha@  (ps^T  selbst  von  dem  engen  staßdpQnit 
des  Sanskrits  aus  begründet  wäre. 

Die  Wurzel  bharv  oder  bharb  ist  wie  manche  andere  »Itt 
form  durch  den  Unverstand  der  indischen  grammaliker  verunstal- 
tet worden.  Die  form  bharbh  kann  ich  fugtich  übergehen,  denn 
dieser  zwitter  ist  kinderlos  verkommen.  Ein  schlimmerer  gaad 
ist  das  verb  valbbate^  essen.  Nicht  nur  fuhrt  Haläyudha  dii 
snbstandv  valbbana  unter  den  synonymen  für  essen  oder  speiBC 
auf,  sondern  es  lassen  sich  formen  jenes  verbs  aus  knostdicbtent 
des  zehnten  Jahrhunderts  nachweisen.  Trotzdem  werde  ich  bei- 
des so  lange  fiir  ein  hirügespinst  der  grammatiker  ansehen,  bbJ 
irgend  welche  belegstelleu  aus  den  veden  zum  Vorschein  koiM 
men  werden. 


*)  Web^r  mii^Kt  noch  axd  die  sich  nur  durch  die  Anlautende  'mffäi 
aspirata  iLntei^chcideride  wnr^elform  pharr  aufmcrksamt  die  sich  m  den  ^^ 
benaimt^ii  EteUeu  findet:  anyäm  icba  pntpharvyara  CaUp.  XJT,  0,  4t  IS  - 
Kath.  ä9,  9  kumaridah  pmplk»mdÄh^  von  eiDfim  JuDgen  mldchen  in  Qppil^  | 
fülle  ^  Äth.  m,  17/3  (vs.  12.  71)  von  einet»  dgl.  Aklaren  {nder  ironi  feil»  I 
tdftli   »n  TerBteheö?),     d,  red- 

Oxford. 
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Das  lateinische  suffix  -t&t  und  -tut 
üt  neben  -tftt  ist  wohl  nicht  blofs  eine  lantlicbe  ver- 
nt  so  sehen*);  ich  sehe  vielmehr  in  -t&t  eine  erweite- 
soffixes  -ta  (in  jnven-ta,  senec-ta,  vindic-ta, 
s.  b.  in  pftha-t&,  griech.  -ttj  in  aQB-tijy  yePB'trj^ 
y  in  -tut  eine  solche  des  saflfixes  -to  (skr.  -tu,  griech. 
in  idfi»tV''g  oder  -ffv  in  -cxv-ro,  -ffv-fiy,  wo  gleich- 
erweitemng  mit  suffix  -ifo  für  -911  z.  b.  ^cxaio-av- 
\a%0'övvri^  dovXo'OVPog^  dovXo-avptj^  legoi-av- 
m-avfrj  —  vgl.  Aufrechts  zeitschr.  I,  481)  etwas  abwei- 
ntong  des  affixes  avfo^  avv^)  durch  das  weibliche 
lildende  safßx  -ti,  wie  denn  auch  die  unversehrte  ge- 
nffixes im  vedischen  -tät](s)  erhalten  ist  Ein  juven- 
zt  also  einen  vorgfingigen  stamm  *juven-tu  (u-decl.) 

In  -tät(i)  mag  die  ursprungliche  länge  des  feminin- 
geblieben sein  (skr.  -tä,  griech.  -rjy),  in  -tüt(i)  ward 
gedehnt,  um  das  zweitantretende  sufßx  -ti  zu  tragen, 
erlust  des  auslautenden  vocals  von  suffix  -täti  anlangt, 
r  für  das  lateinische  dadurch  eine  genugende  erklärung, 

unter  dem  einflusse  des  accents  nach  einem  durchge- 
lautsgesetz  zwischen  dentalen  sowie  gutturalen  und  dem 
eichen  s  den  themavocal  i  schwinden  Ififst  (vorausge- 

dadurch  keine  unbequeme  hfiufung  von  consonanten 
ide  herbeigeführt  wird).  Wahrscheinlich  ist  auch  für 
nd  griechische  in  der  eigenthum liehen  accentuation  der 
sr  auf  -täti-s  (sie  betonen  die  endsilbe  des  primitiv- 
s.  B.  sarvä-tati-s,  zd.  haurvatHt,  worin  ihnen  das 

meist  folgt,  z.  b.  oXo-ti/t  Bopp  vgl.  gr.  §.  829)  der 
jedenfalls  altertbumlichen  Schwundes  des  auslautenden 
3.  Im  zend  freilich  ist  die  ausstofsnng  von  tbemati- 
nst  ohne  beispiel;  das  griechische  bietet  in  dieser  hin- 
lem  lateinischen  mehrfache  Übereinstimmung.    Ich  er- 

an  bildungen  wie  dyvm^T^-g^  qivXan-gy  welches 
nur  syncopierte  formen  aus  •ayycD-Ti-^,  *q)vXaHi'g 
iglicheres  *ayf<0'to-gj  ^qivXaHO-g  sind  und  an  lateinische 
uö-(t)-s  neben  mansu^-tu-s  und  ed-ac-s  für  'ed- 
älterem  *ed-äco-s  (ed-äcu-s);  vgl.  das  skr.  suffix 
a.  —  Die  neueren  romanischen  sprachen  (italienisch, 
)  haben  sich  des  zweiten  Suffixes  -t(i)  wieder  ganz 
ital.  necessitä,  vertu;  franz.  necessite,  vertu. 

regelmäfsigcr  Wechsel  von  k  und  ü  ist  fUra  lateinische  nicht  er- 
»articipien  aaf  -türus  von  den  nominibus  agentis  auf  -tdr,  skr. 
n  vereinzeltes  beispiel  dieses  lantüberganges ,  wobei  man  nicht 
le,  dafs  es  nenbildungen  sind,  deren  d  (allerdings  ursprünglichem 
id)  im  verlaufe  sich  zu  ü  trUbte. 

.  p.  165.  Negritn  in  auguriis  significat  aegritudo.  Hier  hät- 
lolches  durch  kein  suffix  (-ti  oder  -don)  erweitertes  secundäres 
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Ein  lautgesetz  des  mittelhochdeutschen. 

Nicht  nur  uDter  den  deutschen  sprachen,  sondern  unter  cl< 
sprachen  überhaupt  ist  das  mhd.  eine  der  lautlich  am  feinste 
entwickelten,  wodurch  die  hohe  Vollkommenheit  der  metrik  mo^ 
lieh  ward,  die  wir  vor  allem  in  den  Nibelungen  bewundern. 

Ein  den  wohllaut  aufserordentlich  förderndes  lautgesetz  die- 
ser spräche  ist  nun  folgendes.  Tonloses  oder  stummes  e  wird 
zwischen  zwei  gleichen  consonanten  desselben  Wortes  ausgesio- 
fsen;  gehören  die  beiden  consonanten  aber  verschiedenen  Wortes 
an,  so  wird  das  e  metrisch  nicht  gerechnet,  d.  h.  man  lieCs  ei 
beim  sprechen  ebenfalls  nicht  hören.  Dies  gesetz  findet  sich  we- 
nigstens in  den,  nach  Lachmann,  echten  teilen  der  Nibelunge  ntt 
durchweg  befolgt.  Hierdurch  fallen  die  zwei  consonanten  in  eines 
laut  zusammen. 

Beispiele:  1)  warte  für  'wartte  aus  *  wartete,  loktt 
für  *liühtete  u.  s.  f.,  wäfen  für  *wafenn  aus  wafenen,  nl« 
hen  fürnähenen,  van  fürvanen  u.  s.w.  Vgl.  gr.  I*.  683.  96L 

Wie  von  allen  derartigen  gesetzen,  so  finden  sich  auch  luv 
ausnahmen,  doch  dürfte  genauere  Untersuchung  der  stellen  11» 
zahl  wohl  sehr  beschränken.  So  wie  das  e  hebung  wird,  bleibt 
es  natürlich  (denn  dann  ist  es  nicht  mehr  tonlos),  z.  b.  Nn.  1322, 2 
ouch  was  dar  züo  bereitet  u.  a.;  übrigens  finden  sich  im 
participium  gerade  die  meisten  ausnahmen;  das  auslautende  t  wird 
weniger  lästig  empfunden,  als  wenn  demselben  noch  ein  e  folgt 

2)  In  den  von  Lachmann  als  echt  bezeichneten  Strophen  dar 
Nibelunge  (in  welchen  ich  überhaupt  niemals  zweisilbige  senkoof 
anerkenne  *)  gilt  e  zwischen  d,  t  und  d  metrisch  nicht,  z.  b.  82,1 
des  äntwürte  dem  kunege  |  (lies  antwurtem).  584,2  di 
da'hte  der  ri'ter  edele  (lies  da'hter).  846,  4  si  wa  nde 
den  helt  vristen  (lies  wänden).  927,4  se're  zürnde  der 
wunde  (lies  zurnder).  932,  4  |  umbe  alle  liute  der  h^lt 
gemeit  (lies  liuter).  1438,  3  |  si  16'nde  den  spilmän  (üe« 
londen).  1466,  3  do  erbei3te  der  degen  kü'ene  |  (liel 
erbei5ter).  1691,  1  des  äntwürte  dem  kü'nege  |  (lies 
antwurtem).  1774,  4  und  hüote  der  eilenden  j  (liei 
huoter).  2000,3  der  schade  in  duhte  der  v6116  |  (li« 
dühter)  2128,  4  |  zuo  dir  ünde  der  tohter  di'n  (lies  under) 

Wird  das  e  hebung,  so  bleibt  es,  weil  es  nun  nicht  mehr 
tonlos  ist,  z.  b.  430,  4  |  säm  ej  wa'te  der  wint  u.  a. 

*)  Bis  auf  vier  unsichere  stellen  lassen  sich  die  vorkommenden  68  flft 
scheinbarer  zweisilbiger  Senkung  (so  viel  habe  ich  wenigstens  gezählt)  tfrf 
leichteste  imd  sichere  art  beheben,  so  z.  b.  15  mal  durch  die  lesung  i^t, 
zen,  zem  u.  s.  f. 

Jena.  Aug.  Schleieher. 
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Charis. 

Erster  arükel.   (Schluffl.) 

Helios  Poseidon. 

Q  Pheri  gehen  wir  nach  Elis,    um  den  Ursprung-^ 

vuw  Od.  XI 9  236,   hellenisiert  aSixo^i  Hes.  fr.  8, 

jdfjg  Pind.  Pyth.  IV,  147,   fiapeig  Eurip.  fr.  14  ge- 

8ahnoneus  zu  erwftgen.   Apd.  I,  9,  7  nennt  er  sich 

u  ßigaaq  fiiv  k^ijQaufiivag  ^|  ägfiarog  fiBTa  Ac/^jy- 

KÜv  avgiov,  iSlBye  flgovräv   fidklcov  Si  Big  ovgavov 

tg  kafinddag,  Hb^bv  darQdnruv.  Virg.  Aen.  VI,  587 

r  hie  invectus  equis  et  laropada  quassans  . . .  demens 

y>8  et  non    imitabile   fulmen   aere    et  comipedum 

Qidaret  equonim.  —  Als  Helios-Poseidon  herrscht 

18  im  gewitter,   und   von  rechtswegen.     Von  den 

Q  zOgen  sind  wagen  und  Viergespann  als  Heliosge- 

kokeln  als  blitze  (W.  Schwartz  a.  a.  o.  p.  23),  die 

laut  wie  oben  daxog  als  wölke  sogleich  klar;  die 

»er  der  kefsel  dagegen  minder  deutlich.   Wir  dör- 

lier  indessen  nicht  wie  caru  (kefsel)  Nigh.  I,  10, 

zauberkefsel,  den  Quickborn  als  wölke,   sondern 

wie  den  Xißrig  des  Helios  Athen.  XI  p.  470  c,  das 

Unag  ibid.  469  e.  f ,    die  öxdtpT]  in  welcher  TvQOi 

TQo^   indem  man   den  mond  u.  a.  fQr  einen  käse 

die  Poseidonszwillinge  auf  der  rosstrift  (dem  wol- 

d)  aussetzt  Soph.  Tyro  p.  217  Nauck,  als  Sinnbild 

te  fafsen,  welche  der  urzeit  neben  andern  bildern 

bwimmenden,    geldnen,    ehernen    kefsel,   becher, 

ich  erschien.     Dieser  kefsel   also    in  Verbindung 

Wolkenschlauch  bringt,  wie  der  hufschlag  der  rosse 

l,    den  donner  hervor.     So  erklärt  sich  auch  der 

?aXfji(ovsv  ist  nämlich   wie  ^i5a>i/6t;  von  ^idoavo^ 

CDVO,  wozu  der  name  der  Stadt  Ji^cclucivr^  cf.  ^Ax- 

iTjVf]*)  das  femin.,  einem  part.  fttm.  gebildet;  die 


raff,  mftna    sonst  fjiiro,    aber  in  obigen  fallen  länge   durch   den 
*oten. 
.  vgl.  sprachf.  X.  8.  11 
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wzf.  aak  aber   (vergl.  CBXiqvri   von  (^j:bI)  aus  ajraX  =  ski 
svar  (tönen)  entstanden,   wozu  Bcnfey  wurzell.  I,  462  aaX 
atyy   zieht:    dies   ein  deutlicher  fall  ties.  causalen   p,  wz£ 
aaX-n   tönen   machen,    wie  anderswo  mit  Bopp's  billigong 
vgl.  gr.*  p.  1033*)   bemerkt    Lesen   wir  nun  beim  götter* 
streit  Uiad.  XXI,  388   ccfAqii   öh  adXmyl^ev  fAiyag  ovQovi^ 
so  dürfen  wir  aaXfiiavo  mit  Sicherheit  durch  tönend,  doB- 
nernd  übersetzen,  vgl.  Athene  Salmonia  O.  Müller  U.  sok» 
II,  202,    in  ^aXuiüvevq  einen  kgixrvTtog  'Evvoaiyaioq  Htt 
th.  441  erkennen,  welcher  in  vorhellenischer  zeit  als  gevil' 
tergott  verehrt  gewesen.     So   zeugt  er  unter  dem  naMi 
Poseidon  mit  seiner  tochter  Tyro  den  Pelias-Neleus  (deiai 
differenzierung  wohl  auf  Stammeswanderung  beruht),  doi 
dunkeln  {naXio)  wafsermann  (skr.  nara  wafser,  nila  dunklt 
blau,  i.  q.  Nijgeifg^  Welcker  nachtrag  zur  tril.  p.  216  n.  IW; 
das  wafser  des  Neleus  Str.  X,  p.  449  schwärzt  schafe)  dk 
die  im  wolkendunkel   waltende   sonne.     Der  Untergang  ia- 
kämpfe  gegen  Zeus,    die   Vernichtung  der  Stadt  —  zniiMil 
der  hauptsitz  der  sage,  Str.  VIII  p.  356,  Salmone  noch  «pir 
terhin   bestand  —  diese  züge  sind  wohl  erst  hinzugetretfli 
durch  Umbildung  aus  hellenischer  zeit,  welche  in  der  altes 
Überlieferung  nur  den  misglückten  Staatsstreich  zu  erkeniMB 
vermochte. 

Den  korinthischen  zweig  der  Aeolsmythen  werdeawir 
weiter  unten  bei  Pegasos  in  erwägung  ziehen.  Wir  bem^ 
ken  hier  nur  noch,  dafs  in  fast  geschichtlicher  zeit  der  nh 
Präsentant  der  äolischen  Böotier,  Böotos,  ein  söhn  des  Po- 
seidon von  der  Arne,  einer  Aeolstochter,  sein  sollte.  Konn- 
ten wir  übrigens,  mit  übergehung  vieles  ähnlichen,  nur  i» 
den  gröbsten  zügen  vom  Helios -Poseidon  handeln,  söge* 
nügt  vorstehendes  doch  vielleicht,  um  gerade  diesen  g«tt 
als  basis  für  gewisse  wind-,  wetter-,  sturmmythen  irick* 
minder,  als  der  äolischen  stammsagen  hinzustellen.  HieDBcii 
wird  das  genealogische  verhältriis  zwischen  den  beide» 
Aeolos,  wie  es  bei  den  mythographen  vorliegt,  jedenfalU 
anders  zu  beurtheilen  sein,  als  es  bei  O.  Müller  Orch.  p.  132 
n.  9  geschehen  —  dessen  etynion  (AUXoq  von  aiXXM)  nicht 
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itlicb,  sondern  auob  weil  ^'Jioko  sich  von  aioXo  ninn 

Doen  lälst,  alles  gegen  sich  hat     Wir  aber  kehren 

esem  excars  zn  den  Acbilleusrossen  zurOck. 

)  enge  beziehung  des  Zephyros  und  der  Harpyie  zn 

Q  haben  wir  gesehen.   Uebrig  ist  die  frage,  ob  Ze- 

vielleicht  geradezu  als  attribut  Poseidons  zn  fa- 

Ist  Z€(f'VQo^  wie  wir  glauben,  mit  yeveffio^  (pvTäir 

shbedeutend,  so  wäre  jene  aufialsung  an  sich  wohl 

verwerfen.     Poseidon  ist  es,  der  diese  rosse  dem 

icbenkt,   Iliad.  XXIII,  277,   und  die  angäbe  über 

og  ix  {^Botf'iv  yirog  ^ev  ib.  347,  in  Nestors  munde 

bedeutsam,  wird  auf  Poseidon  bezogen.   Auch  fal- 

kchillensrosse,  insofern  sie  sonnenrosse  d.  h.  die  als 

achte  sonne  sind,  mit  Areion  und  Pegasos  zusam- 

ber  dafs  etwa  erst  Homer  dem  Poseidon  hier  den 

I   substituiert  hätte,    diese    annähme    wäre  gewis 

Denn  der  hellenische  geist,  welcher  die  proethni- 

iergötter  verwarf,    humanisierte  oder  etwa  in  ne- 

tn  duldete,  hat  sich   gewis  nicht  am  spätesten  im 

arischen  II.  IX,  189)  Epos  des  hellenischen  stam- 

ifestiert,  welchem  diese  sage  angehört.    So  mochte 

(  lange   vor   Homer   in  Phthiotis  als  vater  dieser 

tannt  worden  sein.    War  er  aber  ursprOnglich  at- 

B  Helios -Poseidon,    so  fiele  dieser  hier  wiederum 

Stammgott  dieser  Hellenen  zusammen,  dem  Zeus 

ona,  von  welchem  wir  diese  rosse  * )  sammt  deren 

m  gegenbilde  Achilleus  doch  nicht  trennen  dOrien. 

ihrem  streit  um  Thetis  (Pind.  Isthm.  VIH,  27  ff.) 

;ne  identität  beider  unter  sich  wie  mit  Peleus  an- 

So    würden  hier   Zephyros,    Peleus,    Poseidon, 

dann  Podarge,  Thetis  —  dann  Xanthos,  Balios, 

—  im  letzten  gründe  resp.  zusammenfallen,  dieser 

er,  der  erste  keim  der  sage,  in  der  ehe  des  kos- 

hen   zeugers  mit  der  Wetterwolke,    beide  als  ross 


i  als  erzeuger  der  A^vinen  bald  Savitar  (Vivasvat),  bald  Dyaui 
ft,  Knbn  zeitschr.  I,  440.  451. 

11' 
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gedacht,     zu   erkennen   sein.      Äleo   Savitar    und    Saranj 
a\h  eitern  dt^r  ^onne  —  sei  diese  muj  als  roös  (zwiegespa 
oder   als   held    geialst.     Dieses  rosses  spräche  aber  ist 
donner,  iiud  wenn  eie  Iliad.  XIX,  418  durch  die  Erinnjd 
unterdrückt  wird,  so  liegt  der  gedanke  zu  gründe,  dafs  \ 
schlielslich   in   den  Wetterwolken   verstumme,  —    Wie  n^ 
im   vedischen   tag   und   nacht  durch   ahant  (beide  tag 
himmel  und  erde  durch  dyavi  (beide  himniel),  vater  mi^ 
mntter    durch    pitarau    (TiaTE^E)    oder   matarau    {litiH^il 
u,  a.  w-  gegeben  wird;  so  ^ürde  dieser  dialekt  JTöi'iVu^ ! 
Baliog  im  dual  rm  ^avitm  zusamuienfafsen:   dies  siad^ 
hart.     Die  Identität  ist  klar:   jedot?h  die  benennungen  sin 
nur  an   bedentung,    nicht   aber,   was  wir  betonen,    in 
form  gleich*   Und  umgekehrt;  Indra  harivant,  aber  Ac 
nicht  so  ydoi^EVT  —  gleiche  form,  verschiedene  bedeutu 
Was  aber  von  bari  gilt,   welchem  im  griechischen  /a^4^ 
wenigstens   formell   entspricht,    die  ethnische  fixierung 
rade  dieses  sinnes,  das  muis  von  barit,  v^elchem  im  grifl! 
cbischen   nichts  entspricht,    um   so   mehr   gelten.     Eb 
stimmt  es  wenig  zu  den  (weiblichen)  haritas,  wenn  wirl 
sen  h,  in  Solem  14  vno  d'  uoa^v^^  innot  (vergL vrshÄnl 
hari ),    in  Cer,  88   {llihoq)   iitTtoiüiv  kKe^tlnjo*  toi  ö' 
6fioxlf}g   xrA,,    in  Merc.  68  'U^hog  fdv   bövpe   .  >. 
<T«v  i?"'   m^otGi  xtX.,    Find.  OLVII,  70  o^etäv  6  y&tfi&k^ 
axTii^tüv  TiaTfjg^  nv{y  nvBortoiV  txo^og  m7ttjt>v;  desto  befser  ab 
stimmt,  beiläufig  bemerkt,  y^vhiliog  zum  Savitar  und  Po^ 
seidon    Geuethlios,     Indessen    finden  sich  allerdings  and 
weibliche  sonnenrosse,   z.  b,  Eurip,  Phoen.  3  'HXts  tb« 
innoiCtP  BiXiüCmv  tfköyctj  und  im  verlauf. 

Wir  verweilen  einen  augenblick  bei  dem  wettkarnj^ 
Iliad.  XXIII,  287  ff*  Wurzeln  die  kampfspiele  im  cult,  J 
stellt  die  wettfahrt  um  die  meta  offenbar  die  tagesfabrti 
Helios  mimisch  dar;  so  galt  solch  leichenspiel  eigentliA' 
dem  gestorbenen  Helios:  so  die  leichenspiele  des  Flelio 
Peliaaj  des  Pelops  K,  Fr.  Hermann  alterth,  II  §.49  n.  ^ 
wovon   mehr  im  folgenden  artikel  *),     Homer  aber  a,  a. 

*)  Die  consequenZi    daTs  alsö  Patroklos  ein  sotineaheld,  klme  Ich  nid 


Charii.  16S 

t  uns  eiiieD  wettkampf  verschiedener  sonnengespanne. 

ie  roese  des  Eumelos  ▼.  288  cf.  II,  763  (weiblich) 

nf  Hades-Admet  und  Apollon;  die  des  Diomedes 

V,  265.  323  auf  den  troischen  Zeus  —  der  gewis 

4sh  dem  hellenischen  ideal   sondern  als  Savitar  ge- 

ir  — ;    die    des   Menelaos   (oder  des  Pelopiden 

38)  auf  Poseidon  Find.  Ol.  I,  87;  die  des  Antilo- 

\ij  cf.  XI,  597  (weiblich)  auf  den  innucoiravog  Ne- 

to  desgleichen   auf  Poseidon;    die  des  Meriones 

)5i   auf  den  Helios -Minos  zurück.  —  Stand  dem 

in  der  kretischen  sage  überwiegt  der  sti erförmige 

flftr  diese  letztem  etwa  keine  besondre  mythische 

[ung  zu  geböte  —  daher  er  sie  ohne  umstände  zu- 

530  — ,    so  hat  er   es   mit  unwillkürlicher  ehr- 

r  der  troischen  sage  kunstvoll  zu  motivieren  ge- 

ift  dem  Diomed,   also  den  einheimischen  sonnen- 

sr  sieg  bleibt. 

ähnliche  auszeichnung  lokaler  sage  scheint  femer 

liegen,    dals  Homer,    im  gegensatz  zu  dem  oben 

nen  zwiegespann,  gerade  den  Hektor  Il.VIII,  185 

dessen  Heliosfamilie   w.  u.  —  mit  einem  vierge- 

oithos,  Podargos  ^vyioi^  Aethon,  Lampos  aetgaZotj 

st.  Freilich  soll  der  vers  kritisch  verdächtig  sein: 

1er  dual  (Kühner  §.  427)  ist  ebenso  unbedenklich, 

jnen  selbst,  deren  Wiederkehr  anderwärts  bei  He- 

ESosrossen  nicht  nnr  nicht  befremdet,  sondern  viel- 

ächtheit  verbürgen  würde,    wenn  es  dessen  be- 

>enn  entscheidend  fQr  dies  gespann   als  sonnen- 

n  V.  189  —  auch  dieser  in  nicht  löblicher  weise 

ilt  —  der    wein    als    deren  getränk.     Wie  man 

>  skr.  Vena,   Kuhn  zeitschr.  I,  191.  521,  ist  der 

3  Soma,  amrta,  wesentlich  synonym  mit  aiißgo^ 

V,  369;  XIII,  35;   außgoairj  V,  777,  deutlicher 

,  II,  120  ambrosiae  succo  saturos  —  denn  futter 

Oljrmpien  ist  noch  bemerkenswerth ,  dafs  das  gesetz  der  Eke- 
Bm  Diskos  (der  sonnenscheibe)  des  Iphitos  eingeschrieben  war, 
r.  I,  189. 
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(statt  des  tranks)  ist  hier  roisverstand  der  sage.  —  Dali 
aber  das  Viergespann  *)  als  solches  (ititioi  rsvgdogoiy  opp 
Ti&Qinnov)  der  homerischen  zeit  bereits  bekannt  war,  fel| 
nicht  blos  aus  Od.  XIII,  81 ,  sondern  auch  aus  der  atti- 
schen Erichthoniossage  (O.  MfiUer  kl.  sehr.  II,  161),  dii 
gewis  nicht  nachhomerisch  ist.  War  es  f&r  tiie  bippisdM 
agonen  einmal  üblich,  so  konnte  es  dem  Helios  aoi 
sten  vorenthalten  bleiben.     Hjgin.  fab.  1 83 : 

Equorum  Solis  —  nomina.  Eons  **),  per  huno  codai 
verti  solet;  Aethiops,  quasi  flammeus  est,  concoquH ft» 
ges.  Hi  funales  sunt  mares;  feminae  jugariae.  Broiti 
quae  nos  tonitrua  appellamus,  Sterope  quae  fulgilM 
Huic  rei  auctor  est  Eumelus  Corinthius.  —  Also  ein  s 
nifs  aus  dem  8ten  jahrh.,  indessen  schon  systematisiert, 
ursprünglich  geschiedenem,  wie  es  scheint,  zusam 
fafst.  —  Coelum  vertitur:  eine  auch  durch  Virg.  Aen. 
250  bezeugte  anschauung,  vgl.  Nir.  III,  22  vi  vartete 
cakriyeva  „es  drehen  sich  tag  und  nacht  wie  zwei 
Rv.  IV  (asht.)  5, 11 ,  1  ähap  ca  krshnam  ahar  arjaoam 
vi  vartete  rajasi  „ein  schwarzer  und  ein  leuchtender 
rollen  wechselnd  die  beiden  weiten"  und  mehr  beispiele 
Benfey  Sv.  Übersetzung  p.  221  n.  4,  vgl.  noch  Kuhn 
abkunft  p.  56  adhi  shnünä  brhatä  vartamänam,  vom 
neurade:  das  über  dem  erhabenen  gipfel  sich  drehte  — 
himmels  nämlich,  conf.  oben  Rv.  V,  60,  3,  —  eine  wie 
nicht  zweifle  proethnische  anschauung,  die  aber  auf 
Eous  nur  willkürlich  übertragen  ist,  da  dieser  name  — 
idg.  äusasia  =»:  einem  lat.  auroriu-s,  i)oio  skr.  aushasya 
blos  den  morgen,  als  zeit  und  weltgegend,  andeutet, 
Eurip.  fr.  999  ^wü(^  V^'X  ^^^ört}^  ki,ikau\VBv  äarriQ^  Apdil 
Rhod.  Arg.  I,  1 273  avrixa  ö'  aXfjuTCCTag  VTiBQkaxB&BV 
dartjg  r](pog  vom  morgenstern.  —  ^i&ioip  concoquit 
vgl.  Eurip.  fr.  888  Baxxiov  —  At&ona  (eins  der  sonnei 
TtSTiaivovT    6()xciTovg  oncoQLpovg'  ^|  ov  ß^orol  xa)Lov6t9 


*)  Herodots  artheil  IV,  189  über  das  Viergespann  ist  wie  das  Mi 
seidon  II,  50  zu  würdigen. 

♦*)  Legitor  Eos,  corr.  Micyll.   Marckscheffei  Hesiodi  etc.  fragm.  p.  897. 
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fona^  eine  ihnliche  ansieht,  die  aber  das  etymoo  nicht 

,  da  vielmehr  al&on^  wie  die  rossnamen  At&wv  U. 

85,   Atf^ti  XXIII,  295,   vgl.  atfwvB,i  innoi  II,  839 

indrothe  färbe  bezeichnet.     Wenn   nan  wegen   der 

«men  auf  ono^  fem.  o;r#;,  solche  Wörter  auf  un  aus 

rkürzi,  diese  endungen  aber  als  pronominalsuffize  zu 

sind,  so  werden  wir  auch  ahiion  nicht  von  ai&ui 

^f    sondern  als  ai&io-no  von  einem  adj.  alf^io  = 

iten,    mithin  Hygins   Übersetzung   nicht  eben   ver- 

Bedenkt  man  indessen,    dafs  die  rosse  (der  Eos 

s  Helios  ihre  stallung,  (fatwcti^  iTi^TuardaBig  Eurip. 

im  lande  der  Aethiopen   haben,    dals  sie  dort  in 

ichtsee  baden  Aesch.  fr.  186,  von  dort  aufbrechen 

m.  fr.  12,  so  wie  dais  dies  mythische  volk  (lichtelbe? 

.  I,  24  zugleich  schwarze! be?)  mit  Eos  eng  verbun- 

so  wird  wohl  klar,  dais  Eons  und  Aethiops*)  ab 

»sse  gerade  dieser  Vorstellung  entnommen  sind.   Sie 

rosse  des  frühlichts,  des  Ostens,  des  aufgangs,  ten- 

gewählte  namen,    im  gegensatz  zu  den  beiden  an- 

ronte  und  Sterope,    mit  welchen  sie  zum  tethripp 

mgestellt  wurden.     Es   lohnt  sich  auch  diese  letz- 

I  äuge  zu  fafsen. 

'  Helioscult  in  Korint h  ist  so  alt  wie  unsre  kennt- 
tt;  die  Pegasossage  besonders  geht  in  die  lelegisch- 
)  der  ganze  cult  in  eine  zeit  zurück,  die  nicht  so- 
himmel,  als  in  der  sonne  der  götter  obersten  ver- 
9\^ir  meinen  nämlich,  dafs  proethuiseh  Div  (nomin. 
»«Vff),  himmel,  licht,  und  Svarya  (sürya,  if?Mf)  oder 
(?}Uio),  die  sonne,  in  geschiedener  bedeutung, 
I  die  höhere  (selbst  geistigere)  anschauung,  neben 
standen,    so  dafs  zwar  Helios  im  Zeus  —  daher 


i  KorinÜiier  Aethiops  Athen.  IV  p.  167d  gab  bei  der  gründung 
m  sein  ackerloos  gegen  einen  honigkucben  weg,  gewis  ein  trave- 
ioB  der  um  geringe  gegengabe,  eine  honigspende  Athen.  XV  p.  698 d, 
lien  ihre  loose  überwies  (Eumelos  fr.  2  datt^ram  cf.  Hes.  Opp.  87 
Cüout&a),  was  dem  volkswitz  dann  freilich  aln  liberale  thorheit 
ito.  —   Eine    andere   auffafsung  bei    Welcker   ep.  Cyclus  p.  246 
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der  Zeus  so  manclier  sage  sieb  mit  Helios  deckt  — ,  nicht 
aber  Zeus  im  Helios  aufgieng.    So  zogen  die  beiden  bah- 
nen des  glaubeuö^    sich  mannichfach  berührend,   kreuzend, 
aber  nie  völlig  zuaamEDenfallend,  neben  einander  her;   und 
wenn  schlielsJieh   der  hellenische  geist  nicht  in  der  ßoime, 
wenn  er  im  licht  der  höbe  den  reinsten  ausdruck  des  götfc« 
liehen  erkannte,  so  ist  in  dieser  entscheidung  die  geistij 
die  ideale  richtung,  in  weldier  er  sich  entfalten  sollte,  \\ 
vorn   herein  indiziert.     Diesem  boden  entwuchs  das  olji 
pische  System^  dag,  als  solches  schon  im  epos  abgeschli 
fseD,  wenigstens  auf  dem  idealen  gebiete  der  literatur  und 
kunst  zu  überwiegender  geltung  gelangte.     In  entgegeogfr 
setzter  riohtung  aber  und  mit  steigender  bedeutung,  treu 
dem  weseu  oder  den  formen  wenigstens  der  urzeit, 
gen  sich  die  lokale  sa^e,  die  mysterien,  ja  selbst  — ji 
ger  wein  in  alten  schlauchen  —  die  orphische  spekulativ 
eine  autiolynipische  ßtrömung,  die  mächtig  genug  war,  m\ 
dem  Helios  in  Korinth  seine  alten  ehren  zu  bewahren, 
sind  bei  Eumelos  fr,  2   HiXtog  rt  xai  'Avtioth}  —  der  mi 
vergl,  Orph.  fnVHI,  18  Lobeck  (AgL  p.  525)  i)ai\ 
Ttal   avTiowact   06hjvi}    —^   als   savitirau  eitern   des 
(HelioS'Poseidon)  uud  Aeetes  ( Helios- Yaraa),  welchen 
vater  Asopia  und  Ephyräa  anweist.   Jener  zeugt  den'B 
mvg  —  rjü^ioQ  o^  niu^t    k^fQQÜ  ~j   dieser  die  Medea, 
che  die  herrsch  aft  dem  Äeoliden  Sisyphos  übergiebt, 
mel.  fr.  3-  4,      Dessen   grab  auf  dem  isthmos  wuTsten 
nach  wenige ,   das  des  Neleus  niemand  zu  zeigen  fr.  5; 
sind  eben  Heliosgräber.   Hicmit  verbinden  wir  Hes.  fr* 

/it;^jw?^|,  aXlöti  d'   aviE  /HEktöGiifjv  dykaa  (fvla^ 

äkkoTB  d'   ah'og  ocptg  xat  aft^iklxog. 

Den  „gewandraächtigen**  (hamramr,  Mannbardt  p.  (il 
Neliden  können  wir  natürlich  nur  als  einen  Helios , 
Savitar  vi^varüpa,    fafsen,    welcher  bald  im  gew5lk  i 
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leod  das  wolkeukleid  *)   anlegt,   bald  es  wieder  in 
barer   schlangengestalt,    als    blitz**),    durchbricht 
lie  ansieht,   welche  W.  Schwartz  in  einem  schon 
li  angefahrten,  vorzüglichen  programm,  welches  ich 
ahn's  freundlicher  mittheilung  verdanke,    „die  alt- 
oben  schlangengottheiten^  (Berlin  1858)  p.  15  auf- 
laft  schlangen   oder  drachen   überall  auf  den  blitz 
nfbhren  seien,  unterschreibe  ich  freilieh  dem  wort- 
DD  sinne  nach  aber  nur  mit  dem  vorbehält,  dals  ich 
bUtz,     diese   schlänge   wiederum   durch    metamor- 
dder  als  körpertheil  (haar,  fufs),  als  waffe  u.  s.  w. 
Helios  beziehe.     Sei  es  erlaubt  hier  einiges  anzu- 
p.  15,  2   longobardischer  summus  deus  —  Helios 
igenform;    p.  16,2   esthnischer  schlangenkönig  — 
le,   ein  ans  blitzen  aufgewickelter  knäuel;    p.  17 
teit  —  gäbe  des  'l^kiog  yspiaiog,  noXvSwgog;  p.  18 
nf  dem  Schilde  —  dieser  als  sonnenscheibe,  adxog 
n.VIII,  272;  p.  21  Ilv^tav  —  wie  riv^d  (mit  gu- 
Iftnge)  zu  Tivd-fiiv  skr.  budhna  boden  (engl,  bot- 
!^rig,  vgl.  Aesch.  Prom.  1048;^i9"oi/a  5*  ix  nv&fAivwv 
gadaivoi^  Orph.  fr.  VIII,  4  nv&fitjv  yaitjg  t«  xal  oti- 
ython  als  chthonischer,  winterlicher  Helios,  mann- 
gedacht,   JsXqyVVt]   von  dekq^v  vergl.  Anacreont. 
Jiowcirpf  dk  VTiSvp,  Orph.  ibid.  3  Zevg  ägajjp  yi- 
g  atpd'iTog  'inXero  vvfÄCptj  mit  28  iegrj  8i  oi  inkevo 
a  xrX. ;    —   p.  23  f.     Erichthonios  —  Eurip.  Ion 
neugebome  sonne  in  der  wölke  von  blitzen  um- 
»er  wie  der  Erichthonios-Pluton  IL  XX,  220,  der 
wg  der  Brimo,   der  Jiovvaog  hxvhtjg  chthonisch 
,  24.  31  Schlange  erh&lt  honigkuchen  —  wie  He- 


Uüb  wir  im  adler  die  sturmwolke,  in  der  biene  die  wölke  als 
i)  spendesin  vgl.  oben  Aeüiiops,  in  der  ameise  die  kleinen  »wim- 
»Ucen  erkennen;  woraus  sich  zugleich  erklärt  fr.  92,  wie  in  der 
!eiu  ans  ameisen  menschen  schafft.  Achillens  der  Myrmidonen- 
•la  Wolkenherzog. 

morphoae  mag  auch  zu  gnmde  liegen  Ry.  I,  82.  12  wo  es  vom 
heifirt  »ein  rossachweif  (blitz?)  warst  du  damals,  Indra*",  etc. 
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Uo8  die  honigspcnde  u.  b-  w.  ;  uod  da  der  hr*  verf^  selbsi 
p,  9 — 11  die  Vorstellung  einäugiger  himmekrieseu,  der  Kj- 
klopeD,  au  die  sonne  achliefst,  p.  17  n.  irn  schlangendia- 
manten  und  (vermuthend)  im  ei  woraus  die  schlänge  sowie 
TyphoD  entsteht,  die  sonne  erkennt  (worin  wir  völlig  bei 
etimraen),  so  wäre  die  frage  nach  einer  verraittelung  obi- 
ger divergenz  vielleicht  2uläfsig.  Sollten  wir  nicht  p,  16 
der  jj  Verehrung  der  gewittermächte  als  schlangen"  ebeD  die 
Verehrung  des  im  gewitter  waltenden,  sich  im  blitz  offen- 
barenden Helios,  p.  17  den  mit  schlangen  haaren ,  schlau- 
genfüfsen,  drachenform,  drachenwagen  ausgestatteten  göt- 
teru  eben  Sonnengötter,  sonnenhelden,  sonnenriesen  zu  grttode 
legen  dürfen?  —  Oder  läge  darin  zu  viel  System?  —  Wir 
denken  nicht  —  wenigstens  nicht,  wenn  man  sich  erinnert, 
dafs  der  urzeit  der  heutige  Helios  ein  andrer  war  als  dir 
gestrige  ^  die  met  amorph  ose  aber  des  heutigen,  die  sie  ijn 
gewitter  vor  äugen  sah,  mulste  sie  wohl  glauben  —  wie 
Periklymenos  bezeugt. 

Im  gewitter  also  bricht  die  sonne  als  schlänge  aus  dm 
gewölk  hervor  —  die  anschauung  ist  klar  —  aber  wie  wirf 
sie  zum  rosa?  ™  Ebenso  durch  metamorphose ,  glauben 
wir,  indem  sie  im  wolkeuklelde  ('AvavoxctiTi]g)  rossformig 
den  himmel  durcheilt*  Haben  wir  hier  ein  paar  thiergöttert 
so  erkennen  wir  wiederum  eine  noch  ältere  anschauung  iB 
Sonnenrade  (pavi,  Kotb  Nir.  V,  5),  welches  wölken  ze^ 
schneidet,  donner  hervorlockt,  feinde  zermalmt^  und  ah 
Diskos,  cakra  (Rad  und  Diskos,  des  Viscbnu  z.  b*,  eioef 
vedischen  Sonnengottes)  zur  tödt liehen  wafle  wird  in  i^ 
haud  des  Helios-Perseus.  Im  rafselnden  rade,  im  wieberu- 
den  ross^  im  heulenden  dracben  (rad  ^  ross  =  dr»ck' 
^  sonne;  vgl,  Kuhn  herabL  p*  55)  aber  liegen  die  ele* 
mente*),  woraus  der  mit  rossen,  drachen  bespannte  don* 
nerwageu  sich  im  glauben  fixierte  —  jenes  plaustrum  df* 
Gordias,    der  eben  hiedurch  als  irdischer  Zeus,    gebornef 


'^j  MBnuhardts  aoflfafäUDg  gernu  in3^€ti   p.  ISO  kann  Ich  nicht  fUr  I 
Ug  EutrefTfind,   am  wenigsten  die  hari  lediglmh  ftir  blitze  halteu. 
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enobeiot.   Weiter  kommen  sQgel  («k  strahlen,  Kuhn 

hr.  I,  529),  peitsche  (ka^,  fidaxi^^  abermals  blitz),  der 

3be  f&hrer  hinzu :  and  so  fährt  bereits  in  griechischer 

auf  dem  agfia  SQax6vxo)v  nTsgwvdiv  (Earip.  Medea) 

I  im  gewitter  der  Helios  Korinths. 

lechte,  alte,  mythische  anschauung,  das  ist  keine  frage 

er  Bronte  und  Sterope,  donner  und  blitz,  als  Helios- 

Aucb   sie  vielleicht  nicht  allzu  jung,    insofern  sie 

itens  den  Helios  als  gewittergott  bezeichnen  —  aber 

verständlich  scheinen  sie  wie  Brontes,  Steropes  Hes. 

),  Pyroeis,  Phlegon  Ovid.  Met.  H,  153  doch  schon 

iihen  auf  jener  sekundären ,    allegorischen  namenbil- 

welche  didaktischer  dichtung  in   ungleich  höherem 

als  dem   ächten  Volksglauben   angehört  —  wie  wir 

rorhin  bei  Eons  und  Aethiops  diese  verständige  ab- 

hkeit  nicht   minder  bemerken   konnten.     Man  sieht 

sieht  und   man   ist  verstimmt  —  und  nie  mehr  als 

ihischem  gebiet.    Aechtem  glauben  wäre  die  Bronte 

oss,  sondern  dessen  gewieher  gewesen.  So  lesen  wir 

163,  1  *)  von  der  geburt  der  als  ross  gefafsten  sonne: 

randah  prathamam  jayamäna  udyänt  samudrad  uta  vä 

•t,  „Sobald  du  wiehertest  im  ersten  werden  **),  auf- 

1  aus  der  sinflut  oder  dem  wafser''  —  hier  geht  das 

er  auf  die  geburt   aus  dem  donnerwetter,   während 

b,  wie  bei   Pegasos,    das   bild   des  kosmogonischen 

lufgangs  vorschwebt,    s.  Kuhn  herabk.  p.  59  f.     So 

ich  denn  Bronte  und  Sterope  als  Substituten  des 

I  betrachten,  welcher  etwa  dem  proethnischen  zwie- 

i  als  TTaQfjüQog  beigegeben  (denn  Hygins  Scheidung 

i,  funales  scheint  nicht  eben  wichtig),  späterhin  dem 

►   zu    liebe   wieder  bei  seite  gesetzt   worden.     Wie 


ir  durch  abschrift  bekannt.  —  Kuhn  zeitschr.  I,  463  n.  scheint  hier 
herabk.  p.  56  das  sonnenross  zu  verstehen;  an  Tama  als  geber  des- 
chte  ich  festhalten,  da  er  als  Sonnengott  sich  wie  Poseidon  zu  ihm 
regen  n&bhi  ibid.  s.  Roth  Nir.  IV,  21,  vgl.  noch  anyan&bhi. 

l^trrov  yiivofitvoq,  vgl.  ü.  VI,  489  inffp  t»  /r^wTa  yipfircu,  Virg. 
55  primi  sub  lumina  solis. 
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jenes  vedische  sonnenroäs  geflügelt,  an  den  quellen  des 
Ok^auos  (s»  0-),  im  gewitter  (a^ntj  aöauavTivij  Äpd>  IT,  4, 
"2,  blitz  die  Wetterwolke,  Gorgo  Medusa,  zerreilsend)  ge- 
boren, fliegt  Pegaaos  2u  den  unsterblichen  empor  and 
wohnt  im  hause  des  Zeus  Hes.  th.  286  ß^ovrijp  rc  ^rt- 
(Jöniyr  re  <fiQ<t)P  Ju  ii^Tiotvri.  Dem  mythenkreise  Po- 
seidons angehörig,  ist  er  mit  Zeus  sekundär  in  besde- 
hung  gesetzt.  In  rossgestalt,  im  wolkeükleide*)  trägt 
er  donner  und  blitz,  in  dessen  zuckendem  strahl  des  rosse» 
bufschlag  ausbricht.  Unter  diesem  schlage  entquillt  (her- 
nach irdisch  lokalisiert)  der  himmelsborn,  diva  utsäh,  den 
himmelsberg,  der  wölke.  Weiterhin  schwindet  die  idee  der 
metamorphose,  die  beziehung  zum  wolkenkleide  tritt  zu- 
rück, und  so  wird  die  sonne,  wie  in  jenem  vedischen  lied& 
V.  1,  selbst  zum  ross:  obgleich  v.  2  sÜräd  apvam  Vasavo 
nirataahta  „die  sonn',  ihr  Vasu's,  sehuft  ihr  um  zum 
rosse",  an  die  metamorphose  erinnert,  wie  auch  v-  6  ^tms* 
nam  —  patatri: 

„dich  selbst  erkannt^  im  geist  ich  ans  der  ferne,  tief  an 
dem  himmel  fliegend,  dich  den  vogel**); 

Ein  haupt  erschaut'  ich  auf  gebahnten  pfaden,  staublo- 
sen, ein  geflügeltes  sich  eilend**  — 
in  dem  geflügelten  haupt  eine  andentung  des  wolkenklei* 
des  als  ergänz ung  zur  rossgestalt  zu  liegen  scheint*  Wenn 
es  ferner  heilst  ^*  3  äsi  yamo  asj  ädityo  arvann  „du  bist 
Yama^  bist  Äditya  (die  sonne),  o  renner^,  so  finde  ich  dam 
den  Yama  als  Sonnengott  bestätigt,  möchte  aber  in  bezug 
auf  die  auffafsung  desselben  als  blits!  gegen  eine  dem  ent- 
sprechende deutung  des  Pegasos  mich  noch  besonders,  sit 
yenia  verbo,  verwahren.  Sein  hufschlag  freilich  ist  der 
blitz,  aber  nicht  er  selbst.  Man  erwäge  nur  wie  dem  blitf- 
Verzeichnis   bei   Str,  I,  p.  19  HtQavvug  ydo  .  .  ,  xal   rgiatvtt 


•)  Schömann  Opuoc.  II,  2ä5   tqh  Pegasoa  „Tiubem   fulminft 
d«m  wir  also  mit  obigem  vorbebalt  beitreteo. 

**)  Eine  andre  RUffAfaung  Kühn  zeitachr,  IV,  119j    wie  oben  im 
lieben  Max.  BlUUer  a.  a.  o«  p.  53* 
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gOttergettalten  entsprechen,  die  ein  gröfseres  als  blitze 

und  wer  möchte  den  Indra  im  vajra,  den  Thor  im 

er   anfgebn    laTsen;    wie  ich  mich   denn  im  ganzen 

nicht  habe  flberzengen  können,  dafs  diese  flüchtigste 

«oheinnngen  auf  dem  gebiete  indogermanischer  my- 

ie   auch  selbständig  sei   zu  einer  göttergestalt  ver- 

t  worden.    Doch  wir  kehren  zu  Hesiod  zurQck. 

sner  kosmogonischen  ehe  des  Poseidon -Savitar  also 

ar  Gorgo  Medusa,    entspringen   unter   dem   kaiser- 

des  Perseus  (eines  heroischen  Pegasos;    wie  der 

I  identische  gestalten  gern  in  beziehung  bringt)  der 

Chrysaor  ^  das  licht,    oder  was  mir  wahrschein- 

ebenfalls  die  sonne  und  dann  im  gründe  attribut 

iders  —  und  Pegasos  das  ross.     Was  nun  die  na- 

triflt:  so  finden  sich  /(>i;(;ao(),  resp.  ;^()t;<Tao(>o  wor- 

▼erkürzt  (vgl.  rifAaoo  rifidogoy  avvaoQ  avvauQo)  ver- 

Den  göttem  oder  heroen  (Apollon,  Artemis,  Deme- 

pheus)  zum  theil  vielleicht  nach  individueller  deu- 

BS  dichtere   beigelegt:    zweifellos  alt  und  acht  aber 

brmen  als  attribute  ApoUons  II.  V,  509;  XV,  256 

uschen,  h.  Apoll  Del.  123,  Hes.  Opp.  771  von  der 

jedenfalls  eines  sonnen-  und  lichtgottes,  mithin  in 

;  mit  obiger  auffafsung.     Es  ist  nun 

iuaoro  ) 

f        {  .  ygvaaoQO   \ 

wo  j  :  r^fifi  =  ^^^^J^     \  :  XQV^n, 

old  =  licht  (Artemis  Chryse),  würz,  ^op  Curtius 
nr.  501,  also  xQ^<^^o()o*)  gold  (licht)  hütend,  wah- 


er  anders  formiert  noQrjOQo  nebenhangend  (im  zngseil),  TtTQ-doQo 
langend,  fifTfjOQn  überhaupt  hangend,  hoch  (die  beiden  dentachen 
«t  verwandt),  dies  von  Cnrtius  no.  518  erklärt;  avy^oQo  zusam- 
1,  mit  aoia%((jftcu  lliad.  XV,  680  (so  Heyne  mit  recht),  avp  S* 
)9  (angment  normal;  anders  Ebel  Z.  lY,  170)  und  ao^vtiqtq  IVf- 
ennbar  verwandt.  Da  nun  statt  desVriddhi  tj  ebensowohl  w  ein- 
d  o  aber  auf  a  zurückgehen,  so  möchte  ich  jetzt  auch  'Jlanivp 
wie  T^Qot^Oj  avrw(f£d^  'OaqUtv  incorrect  Athen.  XI  p.  490  f.  cf. 
18  —  hieherziehen;  die  bezeichnnng  „der  hangende,  schwebende** 
bezng  auf  dessen  spätnntergang,  welcher  die  phantasie  am  leben- 
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rend*).  Auch  der  karische  Zeifg  XgvaaoQBvg  von  Strato- 
nicea,  der  Zsvg  ^rgdttog  von  Labranda  Herod.  V,  1 1 9  ge* 
hört  hierher;  dieser  ist  nach  Aelian  h.  a.  XII,  30  mit  dem 
^i(pog^  nach  Plutarch  (Thes.  s.  v.  Xdßovg)  mit  dem  nil^xo; 

—  cf.  Nigh.  II,  20  parapu  als  donnerkeilsname  ^,.  auf  eioei 
münze  von  Mylasa  (Möller  und  Oesterlei  denkm.  II,  1,30) 
mit  Tielsxvg  und  'dyx^S  bewaffnet,  zunächst  also  gewitte^ 
gott:  aber  dafs  er  zugleich  Sonnengott,  schliefse  ich  m 
dem  Zevg  "YlXog  einer  karischen  inschrift  (Preller  II,  173) 

—  denn  vkXo  :  Ofsljo  =  vtivo  :  ajrtnvo^  also  vk^o  iudt% 
Bvarya  skr.  sürya**).   Yemer  Ilriyaaoi  hinsichtlich  deri« 
Schömann  Opusc.  II,  206   und  Kuhn  in  d.  zeitschr.  1, 461 
gleichzeitig  gegebenen  ableitung  von  nriyo^  der  allein  ricfc- 
tigen,  wäre  zu  sagen,  dafs  nriyo  :  Tliqyaao  =  inno  :  "bh 
naao  IL  XI,  450,  ndyo  :  Ildyaaai  „Felsingen*,  Ttvgo  :  /fr 
gaao  II.  II,  695  „Weizingen*,  eine  besonders  fiftr  eigeoB»^ 
men  beliebte  bildung,  vgl.  noch  Jdfiaao,  ri&aaoj 
ähnlich  "Egeao^  "Ecpaao,  Jdfxvao^  yoyyvao,  fii&vao; 
kenswerth  "Aqnaca  Engyccaa  JeSuaaa  KdgSaaa  KvQßammtic^ 
MiSfiiaaa  "laao  nYi8aaa{ao)  Ilkdgaaa,  alle  in  Karien.  DilfKiz 
Suffix  scheint,   wie  der  mythus,    über  das  rein  helleDi8d»lii& 
hinauszugreifen.     Minder  gut,   aber  doch  (wie  bei  vo^lN^lHl  i 
gehender  länge,  FlaQvaao  AvQvriao  Ktjffiao  'lakvao  Kvi 
neben  Ilagvaöao  u,  s.  w.)  immerhin  zu  gut  beglaubigt  8cb( 
die  Schreibweise  mit  aa^  als  dafs  wir,  wenn  nicht  vom 
tischen    so    doch    vom    sprachgeschichtlichen    standpi 
Dindorf's  pariter  omnia  vitiosa  (Thes.  s.  yoyyvaog)  unl 
schreiben   möchten:    vielmehr  irren  wir  wohl  kaum, 
wir  in  unserm  suflfix,    etwa  wie  in  ^ikao  aus  fAiaao  /jti 
a  aus  <T(T,    dies  aber  aus  einer,   wenigstens  fllr  uns. 


digsten  anregte  (0.  Müller  kl.  sehr.  II,  p.  123);  indem  ich  eine  frühere,  S  ^  ' 

wohl  bedachte  meinung  (Epil.  p.  18),    wonach  der  name  zu  skr.  v&ri,  inÄi  lenfc 

gehören  sollte,  längst  aufgegeben  habe.  . 

*)    Möglich    bleibt    indessen    die   annähme   eines    suffixes    vara,   ^       - 

Avxrifov  z.  b.  (nomin.  Xvxätüv)  würde  vedisch  rn9ävan,  aber  fem.  mcfclll  k£l 

9&vani  sondern  -vari  lauten,  welches  letztere  eigentlich  ein  taddhita  virrf  >^ 

vara  voraussetzt.  y^ 

**)  Hyllos,  söhn  des  Herakles,  des  vaters  attribut.  f^t 
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bestimmbaren  assimilieruog  hervorgehen  laTsen.   Aber 
em  sei,  in  rflckblick  auf  die  analogie  werden  wir  in 
00  ein   neutram  ntjyag  nicht  wohl  annehmen  dürfen. 
Cartios  Z.  II,  156  hätte  in  nrjyBcifAakXo  ein  neutrum 
kaum  vorausgesetst,  wenn  er  sich  hätte  erinnern  wol- 
afs  die  vedischen  participialcomposita  nicht  blos  tat- 
;ba,  sondern  auch  bahuvrihi  sind,  wenn  schon  der  im 
len  ftkr  letztere  geforderte  accent  —  m^y^aifiaXlo  — 
griechischen  unerreichbar  bleibt.      Das  wort  ist  von 
se,  weil  es  zeigt,  dafs  ein  mit  ninriya  gleichbedeu- 
intransitiv  nriyw  ^bin  dicht**  existierte.  Jenes  nrjyag 
at  Kuhn  a.  a.  o.  mit  vedisch  päjas  zusammengestellt 
tauer  ntjyog^  denn  ich  bekenne  mich,  indem  ich  auf 
tcbtfertigung  ftkr  jetzt  verzichte,    zu  der  in  den  au- 
sler gewis  völlig  verfehlten  meinung,  die  neutra  auf 
skr.  at  und  die  auf  og  skr.  as  für  ganz  verschiedene 
jen  zu  halten  —  dies  ntjyog  also,  was  würde  es  be- 
?  Offenbar  dichtigkeit,  festigkeit,  concret  das  dichte, 
ilbst,  die  himmelsfeste  z.  b.  „this  solidity  and  com- 
mass**   vgl.  Westergaard  s.  stambh  und  drnh,  oder 
tgefahrenen,  festgetretenen  weg  (viam  munire,  a  bea- 
d)  im  gegeusatz  zu  sumpf  und  wiese,  oder  wieder 
itarrten  abdruck  des  fufses,  vestigium,  —  ja  warum 
-  salz?  vgl.  äkeg  ntiyvvvTai  und  Athen.  VIII  p.  383  a, 
er  hypothetisches  nriyog  vielleicht  erhalten  —  denn 
sonst  unbelegt,  kommt  gerade  hier  nicht  in  betracbt. 
1,  meinen  wir,  liefse  Roths  urtheil  Nir.  VI,  12,  dafs 
wegspur,  bahn**  bedeute,  sich  mit  der  Überlieferung 
^  (eigentl.  dichtigkeit)  wohl  vereinigen.     Und  dann 
nislich   es  sei  einem  solchen  kenner  zu  wiederspre- 
ob  seine  ansieht  wirklich  allen  stellen  gerecht  wird? 
[enne  wenigstens,    dafs  ich   an   stellen  wie  der  bei 
gl.  s.  tan:  a  no  vayo  mähe  täne  yähi  makhäya  pä- 
ler  Rv.  I,  121,  11   anu  tvä  mahf  päjasi  acakr^  dyl^ 
madatäm,  wonach  ich  freilich  auch  die  von  Roth 
rte  stelle   ärohantam   brhat^h  päjasas  pari  (ob  der 
en  feste)  fafsen  möchte,    mich  mit  der  behauptung 


176 


Sänne 


dm  genannten  gelehrten  nicht  zu  behelfen  weifs.  So  glaub 
ich  denn  an  der  verwaudtsehafl  dieses  pajas  mit  pajra  fest 
nim^ya^  n}]}'6^   llyjyauo  festhaltnn  zu  dürfen. 

Der  palatal  des  iadischen  worta  bestätigt  uns  ziigleie 
die   bereits  von  Preller  11 ,  55   angenommene  identität  de 
formen   UiqytxGo   und    flT^^atJo;    der  wecbsel  v  :  ö  beruJitJ 
näralich  auf  einem  ansatz  zur  palatalbildting"),  deo  ich  oaclil 
mancheo    indicien    bereits    für    die    proethnische    zeit  aihl 
nehme  **).     Wir    müfeen    auct    diesem    pfade  nachgeheo.  j 
Also   zunächst   JltjöaGOj    der   bekannte  na^i^öQQc;^   t6v  (h»1 
?ror'    'HBTimvo^   ikmv   ttoIiv   ijyay'   lä^tk?.Evg  II.  XIV,  153j 
diese  Stadt  ist  O/ißt^  I^  366,  mit  deren  Helios- Äpolloncultjj 
wie  oben,    X^^i-eri;  I,  37,  Xovöij-g^  X^vafjiö  in  zusanimei>*| 
hang  erscbeineo.     So  überträgt  denn  das  epos  diesen  Pe^ 
dasos,  nach  der  kilikischen  (VI,  415)  lokalsage  gewis  Apfll« 
Ions  oder  Eetions  ross,  vom  Sonnengott  an  den  sonneütä 
ros,  aber  weil  er  docb  den  Achilleusrossen  nicht  gleich  ste 
ben   durfte,   entzieht  ihm  Homer  die  Unsterblichkeit^  od« 
wie  der  biedere  Damm  es  hat,  tertius  et  njortalis,  i.  e, 
stratus  qni  nihil  posset  procrearep   Als  hypostase  aberdie-l 
ses  thebischen  ApoUon  mülsen  wir  den  Eetion  selbst  oeh- 
men;  *HiTiwP  ^  riVfjSTititVy  von  r^vü-tTi  (c£  viitiöt  :  N&u^i 
ütMi')  licht,  wie  r^og^  iJeA/o;  daher  die  Pborminx  lliad.  i 
189,  sowie  der  eiserne  66Xqq  XXIII,  827,  die  von  ihm  | 
worfene  sonnenkugel,  vergL  Rv.  I,  121,  9  tvam  —  divo  dp 
manam  {^log  axuora)***)  ^du  schleudertest  aus  dem  riemei 
des  himmels  ehernes  geschofs"  Kuhn  herabk*  p>  58,  uüi 
cakra  süryasya  ib-  62,  wie  denn  im  diskoswettwurf  (verglj 


*)  Ich  habe  mich  hierüber  bereite  Epil.  p,  46  ff.  auggeuprochfin  {  etw« 
spater  erschien  die  ubhandlting  über  den  «etaeisraue  von  Schleicher, 
aoflif^ht  über  den  echeinbaren  lablalzetaciBmuB  im  gn^cbi^cbcn^  was  mir  I*-] 
sonders  erfreulich  geweseoj   eich  mit  der  meinigen  völlig  deckt- 

** )  So  z.  b.  Ktebeti  im  sanakrit  wrz*  yabb  und  jabb  (concnbare) 
einander;  jener  entspricht  ij^i/^j,  sp.  anp,  aus  Vj  (j  aus  tp  wie  Sftf^ra,  vgl-  jj^f'il 
mai thunasjai  ^i  it  ^t *> v  Utfr 0  ah  iv-o rauft  vei-gci^ti gt  ju gen dbl tuhc ;  v oe^i^iert  f tf  M 
und  guniert  o/if^/w;  diee^r  dagegen  nhd.  ktib-sc,  also  goth.  *kiba  kaf  * 
worau»  folgt,  dafa  bereits  idg.  die  gnmdfonn  gaph  zn  g'apb  raph  geq 
der  anfiatz  ^ur  palatalbildnng  eingetreten  war. 
***J  Bflofey  mirzeÜex.  II,  S4&^  Roth  Z.  II,  44  f. 
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'  gOtterL  p.  474  n.  8)  die  griechische  parallele  ro 
p.  49  geschilderten  germanischen  brauche  liegt; 
mg  des  bekannten  Diskobols  (Müller  und  Oesteriei 
Ib)  zeigt,  dafs  der  Diskos  u.  a.  als  stehendes  rad 
ie  luft  fuhr  in  einer  parabel,  die  jene  unphysikali- 
b  ohne  zweifei  fQr  einen  sonnenhalbkreis  nahm, 
iter  ein  krieger  Pedasos  II.  VI,  21  f.,  troischer  my- 
etzen  wir  eine  kühne  parallele: 
xokioiv  mit  der  Nvuffti  vr/(g  ^jtßaQßagit] 

s-Poseidon  =  Gorgo  Medusa 

Atö^noq  und  Ih)5aG0Q 

=  Chrysaor  und  Pegasos, 

vielleicht  nicht  ganz  verfehlt  ist.   Bukolion,  «rin- 

ein  Helios   —  ist  wohl  klar.     Ueber  die  vv^ttpri 

kenschifferin,  s.  Kuhn  Z.  I,  459  f.,  536:  der  name, 

.)ßaQßaQ'ii]  berührt  sich  lautlich,  und  theilweis 

m  lokale  nach ,  mit  den  ib.  460  f.  erörterten  for- 

'agi^BiV^  rd(}yaQO,  Togyia  (wzf.  yogy  verkürzt  aus 

lenfey  I,  204),  mit  skr.  barbarat&  ib.  382,  ßogßo- 

}.  Pictet   Orig.  p.  57;    er  bezeichnet  dauerndes, 

les  getöse,  des  plätschernden  regens,  des  sprudeln- 

s;    und  wenn  der  erstgenannte  forscher,  wie  ich 

ifle,  die  Vorstellung  der  quellnymphen  mit  recht 

lltem  der  wafserfranen,  wetterhexen  ableitet,  so 

Abarbarea  eben  dadurch  auch  in  beziehung  zur 

ie  ist  milder  gefalst,    allein  Hes.  th.  279  ^i'  f^a- 

£v^  xtX.  ist  nicht  minder  zart  gehalten  als  Iliad. 

oifjtaivatv  u.  s.  w. ;    grauen  und  anmuth ,  wie  die 

'he  darstellung  der  Gorgo  und  so  manches  nym- 

len   zeigt,    in  derselben  gestalt  wunderbar  ver- 

.    Nach  dieser  natürlich  nur  hypothetischen  auf- 

tkrde  nun  dieser  Pedasos  mit  dem  Pegasos  völlig 

fallen,   was  übrigens  auch  Aristarchs  lesart  Hi]' 

Is  hier  17  itacistisch  verschrieben  ist  statt  61,  zu 

scheint     Denn  es  wäre  nsiQSxo  dann  =  ttb^q- 

(o ,  im  sinne  des  äol.  niQQOxo  Ahrens  Dial.  aeol. 

vgL  sprachf.  X.  8.  12 
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p.  151,  erhaben,  Überragend,  vgL  IL  VI,  208  imsi^o^Qv  kf 
fiwpai  öAAwi',  uatüHiche  benenDung,  mabnuug,  eines  bod- 
Denheros;  -b^o  statt -o;jjo5  weil  man  den  oamen,  Parivacha, 
aus  einer  zeit  vor  jener  differenzierung  fertig  überkam j  die 
präposition  endlich  wie  in  ti^qi  ndvTtav  Hfuuvai  aXXwy,  m- 
^iffQüiVf  pergratusj  ved,  poBtpos,  c.  abh,  s.  ob*  päjasas  pari, 
Rv-  I,  50>  10  tämasas  pari  jyotisb  papyantah  „ob  der  finster* 
nis  licht  erblickend**,  und  prägnant  47,  6  rajim  sanaudrad 
Uta  vä  divaa  pari  „segen  aus  der  sinflut  oder  vom  himi 
droben",  Sv.  1,4116  cyäväyä  sadaeas  pari  „stürz  ihn  ?( 
hohen  sitz  herab".  Älter  Superlativ  dazu  ist  äoL  nkgg&\ 
aus  niQJa^iO^  der  erhabenste,  episch  IlQiauö  weil  di< 
form  sich  dem  daktylus  befser  fiigt,  während  in  ll^apu 
ein  nEiQüif^itdri  noch  Dachklingt:  Er  selbst  sammt  bi 
dern  IL  XX,  237  Ti&mvog  (durch  ejnizese,  wegen  dl 
daktylus,  ans  r^d-a-tavo  rtß-i^Hiipo  didhytlna  partio«  ?( 
didh!  leuchten;  M*  Müller  irrig  p*52)  Il^iaftog  ^dui 
KkvTtog  'I'^£T€mv  nichts  als  sonnenheroen:  ich  übersei 
die  namen  der  reihe  nach  „der  leuchtende  erhal 
ßte,  strahlende  herrhche  ankömmling^  —  die  sonne, 
man  sieht*).  —  Incommensurabel  aber  mit  Chrysaor  bW 
mir  Müi}noQ^  denn  so  manche  flüfse  auch  nach  licht 
glauz  benauut  sind,  und  der  flufs  wird  doch  zunächst 
meint  sein,  vom  Aesepos  bei  seinem  dunkeln  waiser  H. 
825  gilt  das  schwerlich.  Auch  ist  das  etymon  dui 
Welcker  tril.  p-  162  trennt  wohl  mit  recht  aia-rfUö^  &1 
die  ableitung  von  at&ca  kann  ich  nicht  billigen. 

Nach  Pedasos  dem  roas  und  Pedasos  dem  krieger 
ben  wir  noch  einige  städte  d.  n.  ins  äuge  zu  farsen, 
XX,  92  nigCE  6k  AhQvtiCGov  xcti  UriSaaov.    XXI,  84 


*)  Der  fall  ^tebt  nicht  aUcin:  ÜberMtzt  man  s,  b^  wie  denn 
naöh  folgende  narnf^ii,  ätrei\  mytholoj^iieher  ^ueammenhöng  sieb  ^k^u,^ 
flt^Mtftyitfta  Xd^ovfa  Uardiiian  ÖfÄ^^rm«  /i^c(£((}/x^  n  die  eTht^ 
cbtboniscbe  PatidoraT  die  einnbezaiiberüde  rlcherin'',  so  zeigt  die^ 
pfende  tuntclireibung  der  hesiodäsehen  Eva-Pandora^  daJs  weiches  Auch  di« 
«prünglichp  bedeutung  dieser  gefltalt  gewesen,  die  umblldnog  derfUilben 
Hesiod  sie  giebt,  in  den  namen  der  iehir«aternympheö  involviert  war. 
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)^,   "AXtm   og  jieXiyeaa^   (pikonroXi^ounv  avaaatt^ 

ov  alniisaaav  {alnuvqv  VI,  35)  Hx^^  ^^^  ^arviowru 

fy^  ß'vycttiQa  Tlgia^og  —  rriqSi  dva  yevofuff&a' 

I  HolvSagog  und  jivxdu)v^  beide  Helios-attribute;  in 

1,  insofern  er  mit  jenem  andern  Lykaon  U,  826  anf 

*  anschauung  beruht,  spricht  sieh  zugleich  die  stamm- 

hschaft  dieser  Leieger  mit  Lykiem  und  Troern  aus. 

üe  Zerstörung  dieser  lelegischen  Stadt  durch  Achil- 

Dg  die  sage,  er  habe  wegen  der  Festigkeit  des  pla- 

belagerung  aufheben  wollen,  als  ihm  eine  Jungfrau 

Stadt  einen  apfel  zugeworfen  mit  der  inschrift  piri 

i^iXkav,  ngiv  Movriviav  Ihjg^  vötag  ydg  ovx  'ix^va$, 

naxcHg;  worauf  wegen  wafsermangels  die  Übergabe 

lei.     Die  Stadt  sei  nach  dem  Pegasos  benannt;  die 

lätten  dem  Bellerophon  so  viel  land  verheifsen,  als 

'  vvx^rjfiigm  nBpirgoxdoei  —  dieser  letzte  zug,  wie 

At,   ursprünglich  auf  Helios- Bellerophon  bezüglich 

herm  der  Stadt  und  ihres  gebiets,  d.  h.  der  weit, 

n  tag  und  nacht  umkreist.     Denn  seien  die  verse 

man  will,   die  sage  —  in  welcher  Achilleus  dem 

\  identischen)   Bellerophon  substituiert  scheint  — 

en  eindruck  eines  lokalisierten  wetterkampfs:  die 

»nrgen  der  wetterdämonen  (vrträni)  bestürmt  durch 

enhelden,  dem  eine  Däsapatnt  den  apfel  —  symbol 

•s-Savitar,  vgl.  die  vom  drachen  (ahi)  Ladon  behü- 

iperidenäpfel,  bochzeitsäpfel  fitika  KvSmvia^  XQ^^^" 

»  —  zuwirft;   diyjcSaiv  xaxaig^  der  bekannte  riesen- 

ftgmatisiert    Hiemit  stimmt  denn  auch  der  name, 

die  feste  bürg,  das  attribut  ainrjsaaa^  sowie  SchoL 

•.  802  mqSaöog  ydg  ro  ogog,  da  diese  wolkenbur- 

nntlich  auch   als  berge  gefafst  werden.     Der  an- 

,    MovTjvia  —  fjiovo  und  fjvia  —  giebt  dagegen 

18  bild  des  rosses.     So  hätten  wir  einen  lelegi- 

thus  in  bestem  einklange  mit  vedischen  und  ger- 

I  sagen:  wie  hätte,  selbst  abgesehen  von  Hesiod 

flfel  fr.  97,    Demetrius  von  Skepsis  ihn  erfinden 

Dürfen   wir  aber  der  (später  verschollenen)  Stadt 

12* 
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geschichtliche  existent  beimefsen,  so  atammt  der  name,  wk 
so  viele  andre,  ati^  der  sage,  die  älter  ist  als  sie. 

Nach  der  Zerstörung  der  Stadt  zogen  die  Leleger  uäd 
Karien^  Str.  XIII  p.  611,  wo  sie  FlTjÖatFa  gröndetea  - 
Steph.  B72-  Ilvr^töa^  Hdt.V,  121  h  ntßfiüfa^VlU.m 
Iv  Jltiädömm  —  hf  ohj  Si  KaQtc^  xat  iv  MiXtjrtp  Jü^ 
ymv  taff'öi  am  t^vßaja  xal  i^vt}  xatommv  S^tKVVTut^  vgl 
VII  p.  321  7JoXla)(^Qv  H  rf^g  KaQÜtg  tatfoüg  ^Ii?Jymy  m 
iovfiata  igtifAa  ^BkeyEia  xaloviuva  —  vgl.  unsre  höüöi- 
gräber,  riesenmauerii ;  die  k^vtiara  Eiad  eben  die  TtTJöacta, 
Hienach  dürfen  wir  wohl  auch  eine  der  11.  IX,  152  am 
Achill  zur  sühne  angetragenen  städte,  Ilijöafrog  aiinBlomea 
10  Messenien,  für  lelegisoh  halten,  auch  sie  späterhin  ver- 
schollen; man  rieth  auf  Methone,  Korone,  Str,  VIII  f* 
359  fg. 

Ueberblicken  wir  die  vorstehende  betrachtung  über 
namen  Chrysaor,  Pegasos,  Pedascs,   so  ist  auffällig, 
wir  Hellenen,  Pelasger  aus  dem  äuge  verloren,  statt  dm 
uns  mit  Lelegern,  Kariern,  Kilikiern,  Lykiern,  Troern 
schäftigt  haben.    Da  nun  dieser  grofse  volksstamni  in 
hellenischer    zeit   neben   den   Pelasgern   die   urbevölken 
Griechenlands   bildete,    ja  in  Epeern,  Aetoliern,  Li 
fortlebte,   so  dürfen  wir  auch  wohl  jenen  eigenthütnl 
Helioscnlt  Korinths,  gerade  weil  er  der  hellemseben 
in  engerem  sinne  wiederepricht,   als  erbtheil  der  lel 
karischen   zeit  betrachten.     Für  die  EndyinioD^Selene-i 
hat  bereits  O,  Müller  prol.  p.  223  mit  bestem  gründe 
gischen  Ursprung  gesetzt,    Uefarigens  mülsen  diese 
Lykier  u.  s.  w*    in    vorhelleuischer  zeit   den   PelasgeJ 
nahe   gestanden   haben,    dafa    eine   Verständigung,   m^ 
mensaustausch,  weiterhin  correcte  helJenisierung  diesem  »*^j--' 
men  möglich  war.    Oder  wie  wäre  es  sonst  zu  fafaeti,  ^^^ 
namen    wie  fU(^t)ciuo,   Ttttmpo,   lit'idaffo  eich  mit  beobiA-j 
tung   hellenischer  lautgesetze    als  indogermanisch  darl 
lalsen?   Uebersetsst  (vgL  Curtius  Z.  I,  36J  können  sie 
sein  —  ihre  bedeutung,  erhabeast  glänzend  festungj 
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dem  grieehischen  ohr.     Oder  wären  solche  namen 
mr  heUenisohes  erbgut  und  erst  durch  das  epos  den 
ellenen   überwiesen  worden?  Dem  dürfte  doch  auch 
»  im  wege  stehen.    So  wird  über  diesen  punkt  von 
forschung  befsere  belehrung  zu 'erwarten  sein, 
enn  im  vorstehenden  ApoUon  als  ein  Helios  gefafst 
sind  wir  aiifser  dem  ötjfAuideg  ävat  xal  xdrw  &{wir' 
*¥'  "HXiog  'JnokXoiVj   6  8i  y    ^AnolXiav  rßiog  auch 
Et  herrschenden  ansieht  gefolgt;    allein   wir  haben 
ohn's  Torgange  zeitschr.  I,  455  ff.  auch  den  Posei- 
einen  Helios  Savitar  genommen,  was  trotz  gewich- 
ddenzpunkte  (K.  Fr.  Hermann  alterth.  I  §.  96,  13; 
1—5)  bedenklicher  erscheinen  kann.    Wenn  freilich 
r  götterl.  p.  48,  2  die  vedischen  Studien  mit  Zoega^s 
lelling's  träumereien  zusammenstellt,    so  vermissen 
unbefangene  gerechtigkeit,  die  wir  an  dem  verehr- 
me  gewohnt  sind.     Ueberzengung  ist  freihch  nicht 
ingen,    misgriffe,   wer  wird  es  leugnen,  auch  mit 
itzeug  der  vergleichenden  linguistik   unvermeidlich 
doch  zur  erklärung  alter,    zumal  proethnischer  na- 
dln die  wifsenschaftliche  basis  gewährt.  —   Giebt 
daia  die  spräche  keine  von  vorn  herein  unverständ- 
men  bildet  —  giebt  man  ferner  zu,  dafs  der  name 
aw^  dorisch  flutlddv  dem  Hellenen  unverständlich 
IG  mufs  er  mindestens  aus  pelasgischer,  kann  aus 
scher  zeit  stammen,  dann  aber  nicht  mehr  den  gott 
res  xax    hi,.  bezeichnen:   was  die  klassische  philo- 
nehin  zugesteht.     Nehmen  wir  sein  amt  als  mee- 
Js  sekundär,  setzen  wir  ihn  für  eine  ältere  zeit  als 
,  und  dann  doch  auch  als  den  geber,  des  trink- 
)efruchtenden  —  und  warum  nicht  regnenden?  — 
,  so  treten  wir  Kuhn's  ansieht  bereits  näher.    Denn 
rintbisehe  Helios,    jener  karische  Zeus  lafsen  sich 
dem  sinne  fafsen,  wodurch   sie  mit  Poseidon  sich 
n.     Wenn  nun,  um  einen  frühern  schlul's  zu  wier 
,    wenn  keines  menschen   äuge  sah  wie  Poseidon 
d  ross  mit  dem   dreizack  aus  dem  felsen  schlug, 
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wollen   wir  nicbt,    um  diesen  ziig  auf  anschaming  zurück* 
zuführen,   lieber  den  fels  (das  gebir^l  als  wölke,  den  drfi- , 
zack  als  blitz,    den  quell  ala  bimmelsborn,   das  ross  *  )  alll 
die  sonne  setzen?  OelFnet  er  weiter  den  irdischen  quell, 
scbafft  er  das  irdische  ross:  so  ist  das  jeuer  himmlisclieti 
tbätivTkeit  irdisches   abbild   —   neben    welchem   freilicb  im 

O  I 

weiteru  verlauf  jene  grundanschanung  in  den  schatten  tritt 
Aber  sie  spricht  sieb  noch  immer  in  Oiärchenbaften  Eögen 
aus,  die  wie  andre  petrefakte  einst  voll  organischen  lebeoil 
waren.     Den  gewaltigen  baumeister,    und  wieder  den  fet 
ßCDSpalter  Poseidon  verstehen  wir  in  binblick  auf  proethni* 
sehe  Vorstellungen  {himmelsburgen,  -felseu)  sogleich,  wÄl* 
reud   solches   walten   dem   gotte    der  irdischen  gewä&er  m 
auschauHcher  weise  nicht   beizumefsen  wäre.     Immer  aber  j 
ist  anzuüehmen^  dafs  im  Helios-Poseidou  als  besondrem  at- 
tribut  auch  eine  besondere   beziehung  des  Helios  gegebeuj 
sei:  die  herrschaft  über  daa  wolkenmeer  (Kuhn  berabkunftl 
p,  134).   In  diesem  sinne  zeugt  er  den  Pegasos,  den  Ä-reioOrj 
schafilt  er  das  ross  —  die  sonne  ans  den  wafsern  — ^,  n^j 
alte  mjtheUf  in  welchen  Poseidon  in  engstem  zusammeDp] 
hange   mit  ihr,    und   doch  anch  schon  in  einem  fühlbarettj 
gegensatze   zu   derselben   erschein*.     Deutlich   aber  ist^ 
Eik;  „der  sohöngeßügelte  Garutmat  (die  sonne,  als  voge 
dacht,  wie  oben  die  Kykiios)  ist  Savitars  (des  He1io»4 
nethlios)  erstgebor ner",  Roth  Nir.VII,  18,  die  identitätl 
vater  und  söhn  ausgesprochen.   Nach  der  sage  von  Maüü-l 
nea  wird  Poseidon   selbst  als  füllen**)  geboren  und  unw\ 
weidenden  lämmern  (lockerm  gewölk,  „ßchäfobeu'^)  verbot  1 
gen.    Diese  mythen  aber,  deren  hohes  alter  durch  die  thi«^  I 
gestalt  verbürgt  ist,  führen  uns  weiter  zu  einer  auJFa(äUBg| 
des  schwierigen   namens,    die  vielleicht  durch    einfacbbettl 
leidlich  wird.   Dafs  liooEtddwp,  ion.  flom-^  Hdt,  IIuaBi^SmrA 


*J  Snvtpio-q,  PreUerl,  36fl    allertimgs  von  ffxt'ipot    dieser  b«ch« 

ist  die  sotm«,    wie  die  Kvitm^^^    lO«  eonDen^chwlitier    vergt.  d.  seit 

120  t    wouach   MüUerB  nuffafsutig  ProL   p.  264  ff.  skti  motlUleiert,      M 

AchilleuM  u.  aa.  rottun  solche  vorhenentsdte  sonn  eil  geataltea  ÜbenU  i 

**\  Sü  der  Inhalt,  w^tiQ  auch  nicht  die  form,  Pfttta.YIU,  B,  3. 
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ot/-*)  IloailSaVj  dor.  Ilotl-  {noru-  floaei^)  ddvy 
U  m  nlvi»,  noTOy  noai  gehöre,  ist  eine  bereits  ältere 
i  ao  welcher  ich  festhalte,  wenn  ich  auch  nicht  glaube 
„sor  kräftigung  des  namens  des  kräftigen  meeres- 
ichers,  in  Verbindung  mit  der  kräftigen  endung  aoav 
OS  metrischem  gründe  von  den  aöden  aufgenommen 
•*)«.    Vielmehr  ist; 

noau  :  ion.  noai  :  äol.  dor.  noil  noau  s=s 
tioIbi  :      -   nokl  :     -        -    noXT  nokBij 
Ich  —  ähnlich    wie    in   nvlair-fzivBg,    yvvai-fiavkg^ 
96go,  KoQOi^ßoy  'Htgi'ßoia,  nvkoiyevig,  ogBi^yevig***) 
*  noöH  Ttoai  notl  als  dativ,  oder  vielmehr  lokativ  zu 
tri  f.  betrachte.  Ich  glaube  nun  zwar  nicht,  dals  der 
^oseidon  „das  wafser  als  das  trinkbare'',  wohl  aber 
0^,   eigentlich  trunk,    auch  das  (trinkbare)  wafser 
le,    s.  ähnliches  bei  Benfej  wurzellex.  II,  74.    Im 
theil  des  namens  sind  äctuiv  öeatp  Öav^  gen.  Saoßvog 
welche  auf  gleiche   grundform  zurückgehen,    zu- 
von  scheinbar  analogen  bildungen   wie  !//uv&daßVj 
'4ayv^  dor.  -ai/  zu  scheiden,  gen.  !/4^v&dovogj   wo, 
dvxdoiVy  das  suffix  van  vorliegt;   so  wohl  auch  in 
\v  'fiiatv  -jwav,  IL  XII,  394  acc.  'Jkxfjidova,  während 
»y,  atwog  anders  formiert  scheint;  so  auch' Eg^idütv 
/?)  ^Egfidv  neben  'EgfiaiojVf  wvog:    alle  diese  au- 
nlidi  mit  taddhita  deriviert,    wogegen  IloaeiddaiV 
positum    zu  nehmen  ist.     Wir  haben  flvXoiysvigf 
;  (in,  aus  dem  berge  geboren)  als  lokativcomposi- 
etzt;    ebenso  im  sanskrit  die  composita  mit  ja,  ja, 
lasi-ja  (im  gemüth  geboren  =  liebe,  Eros),  rte-jä 
geboren,  lebend)  u,  aa.  Was  wir  nun  schon  mehr- 
en, dafs  g,  j   im  griechischen  auch  durch  ö  ver- 

rahrscheinlich  lang. 

elcker  götterl.  p.  623.  f.    lieber  die  „willktir  in  der  ausspräche  der 

•  s.  Müller  Prol.  p.  ?90,  Curtius  grundz.  p.  96. 

eim  in  manchen  compp.   dieser  art  das  streben  den  tribachys  zu 

fsgebend  war,  so  ändert  das  nichts  am  lokativ  als  solchem,  denn 

OS  auf  die  Ittngc  an,    so  konnte  wie   in  «rotpoiir^o,    &avarriifOfto 

irerden.     Wieder  andres  der  art  freilich  nach  der  Schablone ,   wie 

Bn  sp&ter  zeit  so  oft. 
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treten  sei  (wie  k,  c  auch   durch  r),    vergL  noch  SESofor^ 
Safjpcti,    dtddexm   höchst  wahrscheinlich    verwandt   mit  j4- 
näti*)  (noBcit,  wrz.  jna},   so  werden  wir  es   auch    in  //o- 
asidäwp    zwar    nicht  setzen  mufsen,    aber    setzen   dürfexLi 
Dana   wäre  Öawi'  (Öemp,  öäv)  =  }'f\j(^^^'ii^)j  indog<  gäyäoa 
(nascens;  ekr.  jäyamana;  Über  den  ursprünglich  freien  Wech- 
sel der  sufBse  äna  und  mäna  b.  Benfey  kur^e   sanskritgr, 
§.368  n*  2),    also  Iloc^tSaißV   j,der  im   waiser,     aus   dem  1 
wafser  (vgL  jäyate  c.  loc,  matris)  sich  erzeugt,  der  aus  dem 
wafser  hervorgeht^  vgl,  vorhin  die  gehurt  des  sonnanrosaet 
aus  den  wafseni:    die    aus  nebel    und   wölken   hervorbre-| 
cheude,    und  so    die    obmacht    über    sie    manifestierende 
sonne.     Im  System  wird  er  dann  bruder  des  Zeus,    wäft- 
rend  die  hellenische  sage  mit  seinen  eöhnen  minder  freund-  j 
hch  verfahrt  —   Ein  nicht  participiales  lokativ-compositornj 
ist    das    dorische    thema   flotT-da:    ist   der  accent   richtig J 
(Meineke,  AHrens,    doch  cf,  Welcker'a*  a.  o,    p<  623,  i\ 
so  geht  es  durch  eontraktion  mit  einem  Suffix  auf  ein  themal 
Ttorl-da   zurück,    welches    den   skr,  compositis   auf  ja  mul 
spricht.     Wir  bemerken  noch,  dafs  in  solchen  tatpuruschal 
eich    neben    dem   lokativ,    und  zwar    häufiger,    das  reine  1 
thema  6ndet,  e-wtb.  s.  ja  :  agni-ja,  adri-jä,  abhra-ja  u.  aa,)] 
und  so  konnten  wir  aus  lloütö-^iu  IL  II,  506,    nQöi^itif\ 
Anacn  fr.  6,  falls  die  kürze  nicht  blos  nietrischer  art^ 
ioö.  thema  nQüi-öi}^  idg.  pati-gä  entnehmen*  Schon  O.  \ 
1er  a.  a.  o,  p,  290  betrachtet  den  namen   als  patronj 
—  wie  ist  es  damit?    Patron jmiha  zeigen  häufig  die  fonnl 
des  lokativsi  KvA^unl-bi]^ Mivmi'6iu'^4lmmtmin-öih^IriTQi'iM 
üfikü-^h}^  navt9oi-d>j,  Evi]gBi-öfi  (thema  ^gs^)^  selten,  wiel 
in  'Innord-h}   das  reine   thema;    öfter  noch  nicht- Iokati¥e| 
formen,  die  indessen,  wie  namentlich  die  auf  inr^V^,  concas-l 


lymisdil 


*)  Fragend  Eenfej  il^  362   dem    ich  beUtimitie ,    doch  ohne  dflit  a.n 
eiufls  0  zu  setzen;  'i'ielmohr  sclieint  mir  itm^ya.  uHbn«  ^u  jn4  äowoEü  ftl« j 
Denn  dufs  letztere  beide  wurzeln,    ubglekh  pfu<ethnLsch  düTerenzLart *    xtl 
meD|rt;hörenj   zeigea  derlvAte:    m  gehört  in  ju&tJj  yyfimo^   gnaflcif  gutli* 
ilie  form  zii  jnä,  die  bedeutung  zu  jan^  imd  nmgfikelin  lu  ka^n  dt«  Aiftu 
jftu,    bedeumug  zu  jaä:    den  grundbc^iff  giebt  tfoth.  keiua  koin  kinum,   k 
men;  caufttttiv:  sieugen;  geistig:  erkennen* 
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an  das  jeweilige  metrum  scheinen,  so  z.  b.  würden 
'dfij  nUta&tPU-'ifif  fpeQtjn-dij  u.  s.  w.  sich  dem  dak- 
acht  fügen*).    Nach  einer  älteren  ansieht,  ich  erin* 
lieh  nicht  mehr  wessen,    wäre  Ktxqon-iSri  zu  tren- 
>I7  zu  ISüv  üöog  zu  ziehen:  freilich,  laudantur  simili 
merperae,  aber  wer  wird  den  söhn  des  vaters  ahn- 
statt  des  yaters  söhn  nennen.  Kurz,  auch  unsrepa- 
lika  auf  son,  sen  sprechen  dafQr,  das  suffix  öti  mit 
I  skr.  j&  gleichzusetzen,  und  geschähe  das  mit  recht, 
rde   es   obige  deutung    des  öa(av  Sewv  dav  in  er- 
iter  art  bestätigen.   So  kämen  wir  also  auch  in  die- 
inkte,  Poseidon  ein  patronymikon,  auf  O.  MoUer  zu- 
—  und  liefse  die  Verschiedenheit  der  hülfsmittel,  der 
•gischen  auffalsung  es  zu,  wie  gerne  würde  ich  sa- 
lb obige  hypothese  von  meinem  unvergefslichen  leh- 
lehnt  sei:  wie  es  ist,  gebe  ich  sie  als  Übersetzung 
EDsicht  aus  dem  jähre  1825  ins  jähr  1860. 
«eidon,    vater   des   sonnenrosses,   ist  zugleich  (als 
s)  der  eines  anerkannten  sonnenheros,  des  Bellero- 
welcher  den  Pegasos  mit  der  götter  hülfe  zügelt, 
.L  163,  2.     Wir  übergehen  seine  sonstigen  aben- 
om  lediglich    die  schlufskatastrophe  ins  äuge  zu 
Find«  Isthm.  Vn(VI)  44  ff.  6  rov  ntB^oug  Hggiipe  nä- 
kanotav  höiXovt  kg  ovqavov  ara&fzovg  hX&Biv  fi6&' 
y  BtXXBQOfpovrav  Zi^vog.     Hygin  P.  A.  U,  18  cum 
nm  contenderet  evolare  neque  louge  jam  abesset, 
DB  ad  terram  timore  permotus  decidit  ibique  perisse 
Der  heros  ist  auf  seiner  tagesfahrt  —  von  dieser, 
wir,   sei  die  rede  —  bis  zur  himmelshöhe  gestie- 
fctagstunde)  —  da  wirft  das  ross  ihn  ab.  Er  stürzt 
bt  —  Sonnenuntergang.    Pegasos  aber  tritt  in  den 
les  Zeus,  Eurip.  fr.  314  vq)'  oQfiax    kX&utv  Zrivojs 
}q>OQ6ij  welcher  ihn  diaT{}ov  ift/SaXwv  ib.  p.  352  zuf 
lg  getrieben  hatte.     Die  ethische  motivierung  die- 


«nron  sn  trennen  sind  die  feminina  aof  Cdy  *ad  (Nfi^fifi^y  8c<rr«ct3), 
■t  lekandllr  zugetreten. 
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ser  quellen  kommt  Datürlich   nicht  in  betrachi.  —    Wem 

fällt  htebei  nicht  der  kämpf  eines  vediachen  Pegasos  ein^ 
Etapa'ß  (d.  h.  des  schecken,  BaXio^)  mit  Sörya  dem  Sva^vi- 
den  ('YXXq  EvmmSrj\  in  welchem  jener  von  Indra  gesehötzi 
wird.  Und  wenn  Eta^a  rastet  im  lauf  —  wenn  der  soa* 
nenwagen  umgekehrt,  die  rosse  hinten  vorgespannt  wer- 
den —  80  liefse  sich  vielleicht  auch  fragen  (doch  s-  Kuba 
herabh«  p*  62  ff,),  ob  solche  züge  aich  nicht  ebenfalls  auf 
die  Peripetie  der  mittagstunde  beziehen  könnten.  Wenn 
endlich  Etapa  (ib.  p.  63)  mit  den  haritas  zusammentritt, 
so  haben  wir  hier  wohl  eine  ähnliche  Verbindung  ursprüog* 
lieh  geschiedener  rorstellungen ,  wie  wenn  Pedasos  dem 
Xanthos  und  Balios  beigegeben  wird. 

An  das  frische  bild  vom  stürze  des  Bellerophon  schlie- 
fsen  wir  ein  noch  frischeres.  Auch  Bellerophons  ahn,  Si- 
sjphos,  ist  ein  Poseidon,  also  nach  unserer  meinung,  udJ 
zwar  gerade  wegen  des  korinthischen  cults,  ein  Helios-Po- 
seidon. Diese  seine  Helioseigenschaft  tritt  überall  hervor: 
so  gleich  in  seinen  nolvi^Qimj  Tzo^.vcfooGvvai  Theogn*  703. 
712  j  kraft  welcher  er  den  raub  der  Äegina,  wie  Heli^ 
den  der  Persephone,  verräth  —  oder  wie  er  dem  Hades 
verfallt,  entschlüpft  und  wieder  verfölit  —  besonders  ab« 
in  der  endlichen  bestrafung.  Sieh  stammend  mit  band  uad 
fula  wälzt  er  den  gewaltigen  stein*)  —  die  sonne  —  dea, 
himmelsberg  hinan,  auf  dessen  höhe  (mittagstunde)  er  eot* 
sehlüpft  und  auf  der  andern  seite  wie  ein  rad  hinabrollt 
Am  folgenden  tage  wiederholt  sich  dann  das  werk.  — 
Auch  hier  erscheint,  wie  manichfach,  bei  den  Danaidfii 
z-  b,,  das  ehrenarat  einem  spätem  geschlecht  als  strafe; 
auch  hier,  wie  dort  im  stürze  des  Bellerophon,  zeigt  sieh 
dafg  die  urzeit  gerade  das  aufsteigen  der  sonne  als  pro- 
blem  nahm,  während  die  thalfahrt  sich  von  selbst  zn  mw» 
bhen  schien.  An  einen  ferneren  oiisverstand  der  Hörnen- 
den, als  ob  der  stein  zurück  statt  vorwärts  rolle,  schlie&t 


*}  ÄnAXJij^orAi  n&nnt  die  sonne  «men  stein,  noch  altpoptilären  gi^dimkes, 
wie  sie  äIcIi  j»  auoli  sonst  in  der  vorsokratiwhen  pliilosophi«  ftuttpreehtin. 
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lie  auffafsuDg  der  Epigonen,  des  Kritias  (bei  Nauck 

598),    des  Lucretius  N.  D.  III,  1009  ff.,  der  wisfen- 

wenn  sie  Faust  und  Manfred  ins  mythische  zurück- 

b:    aber   würde   man   Aber   die  bedeutung  der  sage 

oken,  wenn  es  dem  dichter  beliebt  hätte,  statt  Xäav 

I,  596  Slöxovy  wie  es  ihm  beliebte  statt  äioxov  VIII, 

äog  zu  schreiben?  —    Die  gewöhnliche  zusammen- 

g  des  namens  mit  6oq)6^  der  wurzelhafle  zusammen- 

nit  diesem  adjektiv  (denn  als  derivat  desselben  dür- 

r  ihn  nicht  nehmen),   ist  wohl  nicht  so  ganz  unbe- 

th  als  man  angenommen.     Sollte  ao(p6  z.  b.  mit  lat. 

verwandt  sein,  so  würden  wir,  da  die  primitive  be- 

{  zu  setzen  wäre,  für  Sisyphos  auf  einen  nicht  an- 

uren  begriff,    den  des  geschmacks,  zurückkommen. 

nacht  der  name  doch  mehr  den  eindruck  iterativer 

Bit.    Nimmt  man  nun  an,   dafs  im  griechischen  a 

8  I  erweicht  sein  könne  —  was  zwar  nicht  sicher, 

in  dialektischer  Wechsel  dieser  laute  {'Odvaaev  Ov^ 

owöo  Zovw^Oj  böot.  ig^  iaa  aus  ^|  und  sonst)  steht 

ens  fest,  so  liefse  aiav(po  =  ai'aavq>'0  sich  zu  wrz. 

iehen,  skr.  xubh  f.  ruck,  stofs,  goth.  skiuba,  nhd. 

I  nnd.  Schübe,  so  dafs  eben  das  haup tarnt  bezeich- 

"e.    Auch  wäre  das  an  sich  nicht  ungefällig,  allein 

t  die  lautliche  bedenklichkeit. 

3  aber  bleiben  die  Chariten? 

rauf  würden  wir  in  einem  folgenden  artikel  zu  ant- 
suohen,    wenn   der   leser   es   erlaubt  und  die  re- 

nar,  im  juli  1860.  W.  Sonne. 
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Zur  kenntnifs  der  dialekte  der  neugriechischen 

spräche. 

Mit  allem  rechte  tnacbt  prof.  Mullach  la  eeiner,  allen 

denen,  die  belebrt  sein  wollen,  viel  neues  darbietenden  and 
zugleicb  ungemein  anregenden  „grammatik  der  griecbischea 
vidgarsprache  in  bistoriacher  entwickelung**  (Berlin,  Dömm- 
lers  verlagsbucbb.  1856),  die  miiii  namentUcb  uusern  Het- 
lenisten  uicht  genug  empfehlen  kann,  auf  die  not h wendig- 
keit anfmerksam,  für  kenutiiifs  der  dialekte  der  oeugriechi- 
sehen  oder  Yulgarsprache  den  vorhandenen  stoflF  durch  ge- 
naue Untersuchungen  und  nachforscbungen  zusammenzutra- 
gen und  zu  gewinnen.  Dies  kann  im  wesentlichen  und 
am  fruchtbarsten  nur  an  ort  und  stelle,  durch  gelehrte  I 
Griechen  und  durch  andere,  geschehen.  Die  Griecbea 
selbst  haben  bereite  seit  einiger  zeit  angefangen,  mit  die- 
sem gegenstände  und  mit  der  zusammentragung  des  im 
munde  des  Volkes  lebenden  und  vorhandenen  wortschats^e« 
sich  zu  beschäftigen,  der  zwar  zunächst  nur  zur  kenntoi/a 
der  neugriechischen  spräche  und  ihrer  dialekte  beitragt,  ancb 
zu  den  bis  jetzt  veröffentlichten,  von  den  kcnnern  als  iQ 
hohem  grade  mangelhaft  erkannten  Wörterbüchern  dieser 
Sprache  zahlreiche  nachtrage  liefern  würde,  jedoch  and 
zugleich,  wenigstenfl  in  gewieser  hinsieht  und  tb  eil  weise,  der 
altgriechiscbeu  lexikographie  sowie  im  allgemeinen  der  lin- 
guistik  zu  gute  gehen  dürfte-  Unterzeichneter  hält  es  ifl 
dieser  beziehung  filr  gerechtfertigt  zu  bemerken,  dafs  die 
in  Athen  erscheinende,  vorzugsweise  wissenschaftliche  Zeit- 
schrift, Nia  flavömQa^  m  ihren  Jahrgängen  1857  f.  iheik 
ein  rkit}(fcdQiup  tijq  xaß'*  -^^ag  ikltpnySii;  yXwüüi^^  (beft. 
186  — 191),  theils  ein  riwrsnd^tov  'IlTtEtQWTVA'^i^  (heft  195- 
201  und  206)  mittbeilt,  welche  in  obigem  betrachte  eine 
reiche  ausbeute  darbieten  und  namentlich  ftir  die  Helleni- 
fiten  gar  überraschende  ergebnisse  gewähren.  Was  dago* 
gen  die  obberührte  dialektfrage  insbesondere  anlangt,  ^ 
geben  die  von  prof  Mullach  a,  a.  o,  s.  91  f  mitgctheiltc 
bemerkungen    ebenfalls    interessante    aufschltisse    über   di* 
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gfaltigkeit  der  dialekte  der  griechischen  valgarspra- 
Die    bereits   in  nicht  geringer  anzahl  erschienenen, 
schon  nichts  weniger  als  erschöpfenden  Sammlungen 
Tolkslieder  (wozu  kflrzlich  die  von  Pafsow,  Popularia 
la  etc.  Leipz.  1860,  gekommen)  enthalten  dazu  gewich- 
»träge,  aber  freilich  sind  sie  nicht  immer  unsem  ge- 
1  zugänglich,  und  besonders  gilt  dies  von  dem,  was  dies- 
Griechenland  selbst  erscheint.   So  gewährt  z.  b.  für 
.pezuntischen  volksdialekt  und  fOr  dessen  merkwürdige 
(fimlichkeiten  eine  kleine  Sammlung  trapezuntischer 
)der  reiche  ausbeute,  welche  in  einer,  im  jähre  1848  f. 
^CD,  erschienenen  Zeitschrift:    0iloloyix6g  ^vvixSi}- 
m  einem  gelehrten  Griechen  aus  Trapezunt  selbst, 
Xanthopulos,  mitgetheilt  wurden  und  von  welchen 
'lerzeichnete  einige  f&r  seine  Sammlung  neugriechi- 
"olkslieder  entlehnte,  die  er  unter  dem  titel:  Mvrr 
f  (Leipzig  1849),  herausgegeben  hat. 
as  seiner  zeit  Ludwig  Rofs  im  dritten  bände  seiner 
auf  den  griechischen  inseln  des  ägäischen  meeres^ 
8.  172  f.  über  eigenthümliche  Spracherscheinungen 
mentlich  eine  ganze  reihe  von  eigenthümlichkeiten 
9  durch  die  schriftsteiler  überlieferten    alten  dori- 
iussprache  auf  den  dorischen  inseln  des  ägäischen 
vorzüglich  auf  den  Inseln  der  Rhodier,  mittheilte 
9  viel&ch  gelegenheit  gab,  in  den  heutigen  dialekt 
lachen  inseln   tiefere  blicke  zu  thun,    das  wird  ja 
iner  zeit  eben  so  wenig  ganz  unbeachtet  geblieben 
ie  das,  was  er  a.  a.  o.  s.  155  über  die  neugriechi- 
gsprache^  den  vorurtheilen  der  meisten  unserer  eu- 
len  Philologen  gegenüber,   bemerkte.     Es  wäre  un- 
,   weiter  hierauf  zurückkommen  zu  wollen.     Wohl 
rf  man  es  nicht  unterlassen,  darauf  wiederholt  hin- 
1,  fQr  wie  nützlich  und  wünschenswerth  Rofs  es  dort 
^  „genaue  idiotika  der  vorzüglichsten  heutigen  mund- 
abzufassen,   und    wie    er   selbst    dazu  den  anfang 
and  unter  anderm  in   betreff  einiger  echtgriechi- 
orte  {xaQntQog  fruchtbar,  ayd&v^og  jähzornig,  £17- 
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mg  der  lebensunterhalt)^  welche  er  theüs  auf  Kasos,  thei! 
auf  Karpathos  im  munde  der  bauern,  hirten  und  scbiffeir 
gehört  hatte,    in   dem  a.  a,  o.  enthaltenen   briefe   an   profl 
Meier  in  Halle  8.  175  erklärte,  dals  de  seinem  j^ philologi- 
schen herzen  gewifs  freiide  machen  würden"  und    dals  sie 
^ebensowohl  in  unsere  lexika  aufgenommen  zu  werden  ver- 
dienten,  als   manche  zweifelhafte  lesart  bei  den  lexikogra^ 
pben,  grammatikern  und  scholiasten". 

Dagegen  will  unterzeichneter  zur  kenntnifs  der  eigm- 
thümlichkeiten  der  heutigen  griechischen  spräche  und  ihrer 
dialekte,  wie  sie  theils  auf  der  iusel  Lesbos,  theils  auf  Kasos     i 
vorkommen,   hier  einige  fernere  beitrage  liefern,  welche  erfl 
aus  der  obgenannten  grJech.  zeitschr,,  Nia  ffavötiga  1859, heft 
227  u,229,  entlehnt,  und  er  will  gelegentlich  damit  fortfahren,  j 

Was  zuerst  die  insel  Lesbos  anlangt,  so  bemerkt  der  ■ 
Grieche,  dessen  aufsatz  mir  vorliegt  und  der,  wie  es  scheiat,  " 
im  jähre  1858  auf  der  insel  Lesbos  gewesen  war,  im  all-  J 
gemeinen  Über  das  griechische  der  dortigen  hewohner,  daß  I 
die  eigen th  11  mlichkeiten  ihrer  spräche  aufi^dlender  art  und  ' 
höchst  merkwürdig  seien,  indem  einzelne  dörfer,  die  zW 
oder  drei  stunden  weit  von  einander  liegen,  häufig  gam 
eigenthflmliche  Wörter  und  eine  eigene  ausspräche  der  Wörter 
haben.  Nicht  wenig  äclitgriechische  wÖrter  seien  im  munde 
des  Volks  und  namentlich  der  franen  gang  und  gäbe,  well 
diese,  ohne  den  aufenthaltsort  zu  wechseln,  ihren  einheimi- 
schen dialekt  und  die  ausspräche  rein  und  unvermischt 
bewahren*  Wer  es  sich  vornehmen  wollte,  meint  der  ob- 
gedachte  Grieche,  ein  Wörterbuch  der  insel  Lesbos  abio- 
fassen,  der  würde  in  den  etwa  sechzig  Ortschaften  dersel- 
ben eine  menge  idiotismen  und  reichen  sprachlichen  stoff 
finden.  Er  selbst  beschränkt  sich  a»  a*  o*  nur  darauf,  der- 
gleichen ans  dem  dorfe  Plomarion  (auf  einigen  landcharteD 
heifst  der  ort:  Plimari)  zusammenzustellen,  und  auf  diesem 
dorf  beschränken  eich  denn  nun  auch  die  nachstehenden 
mittheilungen, 

Die  eilbe  üt,  2-  b*  iö  y^dtpovat^  mTuotav^  öi^fisQov  {aaa- 
gesprocben:  eimeron),  sprechen  die  Griecben  in  Plomarioö 


i 


snr  kenntaiTt  der  dialekte  dar  neugriechischen  spräche.  191 

ie  das  französische  chi  aus;  ebenso  ändern  sie  nach 

Dorier,   die  z.  b.  noxa  und  Ttoxä  statt  tiotb  und 

Igten)  das  r  in  x,  z.  b.  xvgi^  axvkogf  qxaxui  statt 

Tvkog,  qxatid.     Auch  sagen  sie  xlvta  (n'  ötj)  statt 

ligen  ist  ihnen  die  övyxonrj  der  endung  ta  in  rgtiyiv^ 

s.  w.,   wofür  sie  sagen  tQüi/f  kiy  u.  s.  w.    Ander- 

lört  man  häufig  rgoiyov^  kiyov.    In  den  verbalen* 

Xiyovp,  ygdcpovv^  tpdv  {(pdyovv)  u.  s.  w.  sprechen 

V  so,   wie  die  Franzosen  ihr  gn  aussprechen:  U- 

'pdcpovgn^  tpdgn. 

(serdem  finden  sich  im  munde  der  griechischen  be- 
Ton  Plomarion  folgende  altgriechische  Wörter  oder 
ütgriechischen  Ursprungs. 

ii7,  die  gasse,  der  marktplatz,  vornehmlich  derje- 
il  desselben,  wo  die  kafiehäuser  sich  befinden. 
nx^xog  (TagaxTixog),  adjectivum,  z.  b.  raga^xo  vsgo 
regen,  platzregen.  0agf4i^(o  bezaubern,  &dgiJLMfjia 
Dies  wort  —  sagt  a.  a.  o.  der  Grieche  —  kommt 
's  von  &6g^i^a)^  weil  man  der  meinung  ist,  dafs  der 
te  in  einem  fieberhaften  zustande  sich  befindet  und 
st«  Des  ausrufs:  jid^dgfiiard  aovl  bedienen  sie 
lern  sie  die  nachtheile  des  zaubers  und  die  nach« 
Wirkungen  der  bezauberung  abwenden  wollen. 
oV(tf,  geschickt  zu  etwas  sein,  erfahrung  in  etwas 
Das  altgriechische  'jignog  bedeutet  ebenfalls:  tQch- 
iwas,  fertig. 

r,  zu  boden,  das  altgriechische  x^f*^^* 
etcxovcpi^,  asche,  die  noch  glüht  und  heifs  ist. 
kxoiAog^  gleich,  ähnlich. 

g,  tönend,  laut,  von  und  mit  lauter  stimme,  hef- 
g.     Anderwärts  wird  nur  das  adverbium  dxfjd  in 
itung:  laut,  gebraucht;   jedenfalls  ist  es  das  ho- 
aixpa^  schnell. 
wfjiai^  vermuthen,  in  verdacht  haben,  vom  altgrie- 

andem  Inseln  in  der  nähe  Kleinasiens  und  an  der  küste  von 
lelbst  kommt  das  indedinable  ivra  statt  t/?,  vif  itva  vor,  was 
Unog  ans  der  letzteren  form  gebildet  ist. 
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chischen  vfpoQWftai.  Damach  bildet  sich  merkwürdige 
weise  das  adverbiom  (pogovuj  vielleicht. 

?'kvava,  Üdvaßa,  adv.,  zum  Überflüsse,  als  zugäbe. 

Kaötioi^  eine  verzinnte  kupferschüssel. 

UaxvuaTtjg  oder  naxvicisetjg,  ein  grofses  irdenes  geft/k 

Xoivo)  verstecken,  ;ifCü<Tra  im  geheimen*). 

üaQatfOQfjifjmg^  aufiregnng  (znr  tranrigkeit,  zum  nacb* 
denken),  gegenständ  der  aufregnng. 

Javd^  jetzt  (wird  auch  an  andern  orten  von  Lesbof 
gesagt),  jedenfalls  aus  dem  altgriechischen  ^^17  va,  -Ihfdi 
Savd.  Nd  hat  bei  den  Nengriechen  die  bedeutung  te 
hinweisens  auf  die  gegenwart,  auf  etwas  gegenwärtiges. 

Eben  so  ist  die  bildung  der  Ortsnamen  bei  den  Le»^ 
biem  rein  griechisch.  Die  meisten  derselben,  was  nämfidi 
die  bezeichnung  der  Ortsbewohner  anlangt,  endigen  sich  aäf 
latTtig^  iTtjgf  drtjg;  drei  unter  ihnen  haben  die  eigenthfiin- 
lichkeit,  dafs  sie  in  der  mitte  ein  y  oder^  haben,  näOH 
lieh:  jiovTQd,  ^ovTgayoirtjg  oder  u^owQqfoirtjgy  Figa,  Tl- 
gay (irrig  y  FiXia^  FekayciTtjg^  die  übrigen  dagegen  endiget 
sich  auf  ijvog,  avog,  rjcfiog.  Die  Ortsnamen  auf  der  insd 
Lesbos  sind  fast  durchgängig  altgriechischen  ursprangs; 
drei  Ortschaften  haben  ihre  ^namen  von  heiligen:  rj  ayi» 
nagaffxevi],  dyia  Magiva,  ayiog  'Itadvptjg  Figa,  eine  oder 
zwei  haben  türkische  benennung. 

Die  a.  a.  o.  bemerkten  sprachlichen  eigenthümlichkei* 
ten  der  Griechen  auf  der  insel  Kasos  und  ihre  dialektfor- 
man  sind  folgende:  'Agfiaarog  sagen  sie  statt  'EgaatnSf 
yXcSraa  statt  yXwaaa,  nsrovfisvog  gebrauchen  sie  in  activeia 
sinne  für  TieraiPTag,  kaxTagc^o)  (kaxTagi^w)  bedeutet  bei  ib* 
neu  (wie  auch  anderswo):  heftig  wünschen.  Für  x  setze» 
sie  oft  X,  z.  b.  rjgxero  für  ijgx^TO,  xlexrog  (xXsxrog)  ^ 
kxlsxTogi  n  verwandeln  sie  in  cp  (wie  auch  anderswo),  z.fc- 
ocfrd  för  6;rra;  in  manchen  Wörtern,  wie  in  yvgi^o),  t(^ 
yvgoVy  aydnri,  7triyaiv(a  u.  s.  w.  werfen  sie  das  y  heraus  und 
sagen  kvgi^B  (für  kyvgi^e)^  rgivgov,  ctaTtri^  Ttrjaiva)  n.  8.^-9 


*)  Findet  sich  bereits  in  Wörterbüchern  der  neugriechischen  spräche. 
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B  findet  sich  dort  selbst  die  form  kdnow  itkr  ctyd- 

[^yaTivtiv).*)     In  ähnlicher  weise  sagen  sie  auch  i]B<TB 

w€.    Die  fMBrdß^eaigj  wie  sie  auch  sonst  anderswo  in 

tenland  vorkommt,    z.  b.  ng/xa  ftür  nixQa,    ivra  ftkr 

8.  oben)  und  wie  sie  auch  schon  in  der  altgriechi- 

sprache  vorkam  (z.  b.  xgaditj  für  xagdia,    xagregog 

TttQog)^    kennt  auch  der  dialekt  der  Kasier,   indem 

>•  yguivi^cD  für  yvoagil^bi  sagen.   Im  übrigen  sind  auch 

dialekte  aphäresen  und  apokopen  besonders  eigen-^ 

^h,  und  es  finden  sich  da  formen,  wie  '^eZ  (für  6tf>ei8i)^ 

id  '^6  (für  rj&tXa)  und  dergl.  mehr.     Eine  andere 

llmlichkeit  des  kasischen  dialektes  ist  die,  dafs  sie 

'|M)cusativform  des  artikels  t^  das  v  in   den  kon- 

B  des  darauf  folgenden  wertes  verwandeln  —  eine 

die  sich  jedoch  in  der  nämlichen  oder  in  ähnlicher 

itoch  in  andern  gegenden  Griechenlands  findet.     So 

itt  knTjyaivav  xai  sagen   sie  nfjaivax  xai'.     Im  all- 

m  bieten  die  mittheilungcn  von  Rofs  über  die  dia- 

len  auf  den  inseln  Karpathos,  Rhodos,  Chalke  und 

08  a.  a.  o.  s.  173  f.,    namentlich   auch  für  den  dia- 

r  der  Insel   Kasos    manche   interessante  und   lehr- 

lerührungs-  und  vergleichungspuncte. 

les  ist  auch  in  einenif  von  Rofs  im  dritten  bände  seiner  ,,rei8en  auf 
ischen  inseln <<  s.  380  f.  mitgetheilten  volksliede  der  faU,  dessen  va- 
nahe  bei  Kasos  gelegene  insel  Karpathos  sein  soll.     Daselbst  iin- 
le  imperfectform  *nd*  cuva  st.  inäycuva. 

Big.  Dr.  Theodor  Kind. 


f.  vgl.  sprachf.  X.  8.  13 
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Die  lateinischen  nomina  auf  -es,  -itis. 

Es  gibt   im   griechischen   ein    suffix  -ri/  (nom.  -r^;-g), 
welches   von  oomlualstünimen   aller  art  nomina  der  thitig- 
keit  (in  dem  weiteren  sinoe  des  iimgebenä  mit  einem  dinge, 
des  verrichtens   von  etwas)   und  des  Verhältnisses  (wie  des 
besitzes,  der  angehörigkeit,  der  beschaßenheit  u.  s.  w.)  ab- 
leitet, z.  b,  inTiQ-tf^-^  (reiter),  r  o  ^  o  t  ??- s' {bogen  schütze), 
bii^o-iri'Q  (gemeiner  mann,  bttrger  eines  demos),  ay^n- 
Tfi^g  (landmann),    Qlxi-rti-g  (vom  stamme  otsfo-,   hau*- 
genosse^  famulus) ,  tf'Vki-rri-q  (vom  stamme  tfvki^^  zunÜ- 
genösse,  tribuliö),  vai-tf^-g  (schiffer),   ßov^rtj-g  (rinder- 
Hrt),    TEXv'-i-rri^g  (3t<  vi^'^^h  Künstler),    r^cc^e^*-!- 
wrj-g  (st.  T^aTiBC^-}  geldwechsler),  od' -i-rr^-g  (st.  6S6- 
Wanderer),   ^ihq'  -i-tij-g   (et.  ;^w^a,  einwohner),    nßkl- 
TJj-^  {&i.n6Xi-j  bürger),  öwq'  -i-ry-g  (ä/wv,   wobei  der 
Sieger  ein  geschenk  erhält,   ebenso  (fvX?dTJjgy  <FTe(fnvi- 
Tfjgi    agyvgiTtig)f    ftv?.'  -i-Tti^g  {oÖQVg^   deas    molaris),! 
aiptaT-i'Tfi-g  {Xi&og,    blutstein),     n^Baßv-Ttj-g   {^iet\ 
alte%  K^iivogif   vom   stamme  ^^£(T/5v-),    ««xcro-f-ri?-^ ; 
(von  iidxecQ^  der  selige  d.i.  der  verstorbene,   und  ebenso 
ohne  erkennbare  Verschiedenheit  der  bedeutnng  des  prirai- 
tivn Omens  von   der  des  abgeleiteten  fittiltfr^^g  neben  fim- 
Ivg,    tdgi*Ttjii    neben    idgig,    lditfj~Tj]g    neben    *(3ftogl| 
u.  V.  a.     Wir  vergleichen  zunächst,  was  sich  ohne  schwie-| 
rigkeit  darbietet,    und  welche    vergleichung   wir   zum  aü§-J 
gaogspunkt  unserer  weiteren  uDtersuchung  nebmeQ,  grieckl 
Inno-rrj-g   mit    latein.  eques   für   equit-s,    das  wir  inj 
equi-t-8  theiJen,  und  erkennen  in  dem  auslantendeti  i  i 
eqni-   die  in   der  aecundären  stammbildung  fast  regelpil-| 
fsig  eintretende    Schwächung  des  schliefsenden  o  von  dem 
stamme  equo-  (nom*  eqno-s)  and  in  dem  -t-g,   welcb€t$| 
nach  lateinischem  auslautsgesetz  (vergl,  Corssen  ausspr.  IlJ 
66  f.)    ans    ursprilnglichem    *-ta-s    durch    die    mittelstufej 
*-ti-s   hindurch   in   -t-s   verkürzt  worden  ist,    den  nädhl 
Bten  verwandten  jenes  griechischen  Suffixes -Tr;-g,  mit  den | 
das  lateinische  *t-8  auch  in  der  function  merkwürdig  ftbe^| 
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mmt.     Wir  setzen  also   ein   uritalisches  *equo-ta-s 
vgl.  die  feminina  aini*ta,   sSmi-ta  flQr  urspr. -tft, 
einem    griech.  ifttto-rtj-^   Tollkommen    gleich    und 
sn  hiermit  den  weg  gefunden  su  haben,   den  lateini- 
nomiuibus  auf -es  (dr  -i-t-s  das  wfinschenswerthe 
SU   geben  und  sie  aus  ihrer  isolirten  Stellung  im  la- 
then  heraus  in  das  gebührende  nahe  verhältnifs  zu 
riechischen  wortkategorie   zu    bringen.  —   Was  das 
.Suffix  'Tfj  (nom.  -rij-g)  selbst  betrifft,  so  ist  das- 
▼on  dem  griech.  primfirsufBx  -r7/(),  skr.  -tAr,  wel- 
omina  agentis  bildet,  durchaus  verschieden;  denn  der 
1  des  r  begreift  sich  schlechterdings  nicht.     Wenn 
ler  -ri7  auch  als  primärsuffix  auftritt,  so  ist  einfach 
stehen,  dafs  es  auch  diese  anwendung  litt,  auf  wel- 
lebrauch  übrigens  die  überwiegende  masse  der  se- 
bildungen  nicht  ohne  einflufs  gewesen  sein  mag  (vgl. 
agekehrten  fall  im  lateinischen,    wo  das  sonst  pri- 
uffix  -tor  in  formen  wie  ftcitor,  funditor,  jA- 
olitor,  vtnitor  die  stelle  eines  secundfiren  suf- 
»rtritt).     Rücksichtlich   der  vokallänge  des  Suffixes 
[tion.  nom.  ra  z.  b.  iTiTto-ra)  genügt  es  hinläng- 
I  die  zahlreichen  nomina  masculina  auf  -ä,  tj  (nom. 
17-^,  altion.  'ä  in  Bvgvonaj  lat.  -a  z.  b.  in  den 
>la,  -gena,  -cida,  -vena,  -fuga  gebildeten  ap- 
3n   und   zahlreichen  eigennamen)  zu  erinnern,  wor- 
"vorgeht,    dafs   das    griechische  keineswegs  in   der 
l  des  auslautenden  Stammvokals  etwas  dem  femini- 
Bschliefslich  zukommendes  empfand,   wie  sich  denn 
pt  die  bemerkung  machen  läfst,   dafs  die  bezeich- 
s  genusunterschiedes  durch  dehnung  des  auslauten- 
nmvokals  (als   alt  gibt  sie  sich  nur  bei  den  weib- 
-  Stämmen   zu  erkennen)  auch  in  den  indogermani- 
»rachen   eine  erscheinung  epigoner  natur  ist,   wäh- 
Irerseits  nicht  zu  läugnen  steht,  dafs  allerdings  in 
u^hen   die  neigung  sich   offenbart,  den  genusunter- 
u  kennzeichnen,  in  vielen  fällen  aber  eben  sichtbar 
anursprüngliche  weise.  —  Die  bildung  selbst  ge- 
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schielit  im  lateinischen  (ubgeseben  von  den  einwolinerm- 
Dien  und  deu  weDigen  appellativen  auf  -äs  f,  -ä-t-s,  al- 
ter -a-ti-s,  weichte  uueera  Wörtern  auf  *es  f,  -i-t-3  ge- 
genüber gewisaermafaen  eine  besondere  abtheil img  bilden 
und  als  verwandte  zu  dergleichen  griech.  nominibna  aof 
'«r/^tj,  -iJTi^g,  -wTijg  längst  erkannt  sind)  durchweg  so, 
dafs  das  snffix  -t,  älter  *-ti,  nrspr.  *-ta  an  die  stamm- 
auslaute -a,  -o,  -i,  -LI  antritt  (worin  sie  mit  denjenigen 
griechischen  formen  übereinstimmen,  bei  denen  ebenfalls 
das  sufSx  -ri7  an  den  unveränderten  Stammauslaut -& ,  -^/, 
-0  antritt),  nur  dafs  nach  dem  bereits  angedeuteten  gesetze 
lateiniaclier  seeundärer  etammbildung  die  schliefsenden  vo- 
kale der  primärstämme  a,  o,  u  zu  i  geschwächt  werden 
(womit  die  vereinzelten  griech,  formen  zusammenzuhalten 
sind,  wo  sich  -o,  -^/  zu  -b  schwächt  wie  in  oix£-ri^-i\ 
stamm  oixo-i  ffvlB^vT^-g  von  fpv?.f}y  avp^-rti-g  ^0 
&vPf})j  durch  welchen  Vorgang  diese  gruppe  ein  sehr  coo- 
fomies  ansehen  bekömmt,  während  bekanntlich  in  der  grie- 
chtscheo  bilduug  eine  grofse  mannigfaltigkeit  und  ein  bun- 
tes spiel  der  analogie  herrscht.  Noch  sei  über  die  nomiBi 
auf  -es,  -i-tiö  bemerkt,  dafs  sie  meist  der  Sphäre  des 
gewöhn  Hohen  lebens  entstammen  und  zum  theii  ein  arcliäi- 
sohefi  gepräge  an  sich  tragen,  daher  gar  nicht  von  dir 
Schriftsprache  reeipirt  sind;  diese  abneigimg  der  urbanen 
Htteratur-  und  Umgangssprache  gegen  diese  mehr  vulgäre 
wortelasse  ist  auch  der  grund  ihrer  auffalleud  geritigea 
zahl  im  vergleich  mit  dem  wuchernden  reichtbum  der  grie-- 
bübischen  formen* 

Bei  der  erklärung  der  einzelnen  Wörter  nun  kommt  e^ 
sowohl   darauf  an,   die  primärstämme   7.\i  ermitteln  und  t\ 
deuten,   was  in  der  mehrzahl  der  fälle  nicht  allzu  schwii 
rig  ist,    als  auch   namenthch   die  bcfugnifs   zu  der  gaß^^t' 
Zusammenstellung    durch    deu    jedesmaligen    nacbweis  d^*" 
functionsähnlichkeit  der  beiderseitigen  suflßxe  aulser  zweife* 
zu  setzen. 

Als   leicht    erkennbare    bildungen    der    fragliclieD  ^^ 
schliefBen   sich   un   eques   an:    dli-t  (geflügelt,  vogel;  ^^ 
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—  Hinsichtlich  der  bedeutung  des  Suffixes  -t  vergl. 

griech.  xigtiöTtig^  gehörnt ,    danidiTfj^,  beschildet, 

wirtig^  &8tig,  d'WQttxiTrtg,  gepanzert,  u.a.).     caeli-t 

^aelo-,  himmel;  himmlisch,  gott   Das  suffix  bedeutet 

„wo  befindlich,   sich  an  einem  orte  aufhaltend^,  vgl. 

h.  aygcirijg,  landmann,     xtotifJTtjg^    dorfbewohner, 

.     dioi-f  (st.  dtvo-,    grundf.  daiva-,  glänzend,    von 

liv;  reich,  der  reiche.     Vgl.  griech.  ;r(»e^ /9t; r  17$  ne- 

igigßvg^   fAiaXvttjg  neben  ^vHXvg^   l3(}iTt^g  neben 

;,  fAaxagiTfjg  neben  fidxao,  levxtrtig  neben  Aev- 

^affagltfig  neben   xpatfagog^     löiwTtjg   neben 

von  wesentlich  derselben  bedeutung  wie  die  nomina, 

reichen  sie  abgeleitet  sind),  pedi-t  (st.  pedi-,  gegen- 

ron  eques,    vergl.  griech.  ctgfiarirrjg,    zu   wagen 

).     eili-t  (st.  vSlo-;  das  suffix  drückt  hier  aus:  das 

md  herflattem  mit  dem  segel  als  eigenschaft  gemein 

d,  vgl.  griech.  ßccTga^iTfigj  froschgrfin,    aifiari- 

blutfarbig;    also   gewissermafsen   „segler^   von  ihren 

len  angriffen.     Paul.  Diac.  p.  28  M.  Velites  dicun- 

pediti  milites  quasi  volantes).     Umi-t  (st.  lim o-  d.i. 

ersus;    Paul.  Diac.    p.  116  M.   erklärt:   limites  in 

nunc  termini,   nunc  viae  transversae,   querweg  oder 

Is  gränzlinie.     Zum  suffix  vergl.  griech,  yvfivi]Ttjgj 

lewaflfheter  Soldat,  neben  yvfivog,  nackt,  ebenso  i//£- 

;  neben  ipilug).     arqui-t  (st  arquu-,  arcu-;  Paul. 

8t.  p.  20  M.  arquites   arcu  proeliautes,    qui  nunc 

ur  sagittarii.     Vergl.  griech.  1 0^6 tfjg).     circi-t  (st. 

-;    Paul.  p.  20  M.  circites  circuli  ex  aere  facti; 

ih  bezeichnen  circites  metallgegenstände  ad  speciem 

gebildet,    vergl.  griech.  (ffpaigi^Ti^g^  kugelförtnig, 

J/r/yt,',  hagelartig,      Ttlaxitfjg^    plattkuchen,    von 

fläche,    xofif]T7]g  QC.aotfjg^  haarstem,    XB(paXri' 

lld-og,  eckstein,  in   denen  das  suffix  „das  aussehen, 

stalt   von    etwas  habend^   ausdrückt),     palmi-t  (st. 

k;  Paul.  p.  220:    palmites  vitium  sarmenta  appel- 

,    qnod   in    modum    palmarum    humanarum  virgulas 

di^tos  edunt.  —  Geltung  des  Suffixes  dieselbe  wie 
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bei  dem  vorigen),  tarmi-t  (holz wurm?  von  eiDetai  stamme 
*tar-mo-,  wrz*  tar,  grieeh*  tbq^  schaben,  durchbohren, 
in  t  t^-t^öiJj  v.  Der  stamm  tarmo-  ist  ein  adjectiv stamm 
und  das  suffix  -mo  hat  active  bedeatuog  wie  in  al-mn-s, 
wrz.  al;  rücksichtlich  der  durch  dm  siiffix  -t  bewirkten 
bedeutungsmodifiuation  stellt  eicb  tarmeg  dem  lat^dives, 
Um  es  ao  die  seite.  Wegen  des  vokals  der  silbe  tar  vod 
tarmeg  neben  tor-vo-8  griecb*  too-o-g  t  rog-fo*^ 
vgl  m*  lat.  mor-io-r  mit  mar-c-eo  nnd  griech.  ^o^- 
To-g  mit  pi&Q-uivm  Curtins  gr.  et.  I,  296).  termi-i  (voa 
einem  stamme  *ternio-,  würz,  lat.  ter  in  teres  griecb. 
rs^  in  zvKXoxeQ^g^  süffix  -mo  im  passiven  sinne,  eig* 
rundgedrebt,  glattruud^  schlank,  PauL  ex  Festo  p.  367! 
ter m es  ramus  desectus  ex  arbore,  nee  foliis  repletus,  nee 
uimis  glaber,  welche  befichreibung  zu  der  gegebenen  wort- 
ableitung  stimmt;  es  heilst  termes  besonders  der  zweig 
der  olive,  ü*  Müller  bemerkt  7a\  der  angeführten  stell* 
des  PauL  termes  ramum  ad  plant  audum  maxi  nie  desectafli 
significare  videtur  nnd  verweist  auf  Hor<  Ep>  XVI,  45,  wo 
es  heifst:  germinat  et  punquam  fallentis  termes  olivae*  — 
Das  Suffix  -t  hat  in  diesem  worte  dieselbe  function  wie  in 
dlves,  limes,  t  arm  es),  mergi-t  (garbe)  vom  stamme 
merga  (mähgabelj.  Paul.  Diac.  p,  124:  mergae  furön* 
lae  quibus  acervi  frugum  fiuut.  Vgl.  auch  Curtiua  gr  et, 
I,  153.  Es  bezeichaet  daher  merges  eiuen  fascis  spica* 
rum  mergis  compreheusus.  Aus  dem  griechischen  veigL 
man  oßsktryg  (äoroi^)^  an  dem  spie fse  gerostet 5  das  auffil 
hat  also  hier  instrumentale  bedeutung:  ,,  mittels  eines  Werk- 
zeuges gemacht  oder  bereitet"*  gurgi-t  bissen  wir  als  wei* 
terbilduüg  von  einem  nominalstamme  *gurgo-  (nom.  *gur- 
gu-ä  oder  *gurgum)  mit  der  abstracten  bedeutung  „das 
sich  im  kreise  herumdrehen*'.  Die  form  des  Stammes  *gur* 
g-o-  ist  eine  unvollständige  oder  gebrochene  reduplicatiüci 
(s*  Curtitis  zeitschr.  III,  414),  wie  iu  dem  worte  pal-p-üB 
oder  pal-p-um  (das  übrigens  gleichfalls  eia  abstraktuffl 
ißt).  Die  Wurzel  ist  giir  griech*  yvg  in  yv^og  (rund), 
}'V()ogj    6  (kreis)  vergL  Benfey  wl  11,291.     Das  sufiix  -t 
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hier  »ag  dem  nominalstamme  (gargo-)  ein  nomen 

if  (folgKcb  nStrudel  ah  sich  drehender^,  wie  vertex 

TS.  yart,  circomagi).     Vgl.  dazu  die  grieoh.  adjec- 

geaÜB  alylfj'-Tfj'g^  glänzend,  ^p|uar*/-ri9-ff,  BtQt- 

iuM-i  (malleus)  ist  weitergebildet  durch  unser  suSix 

i  einem  mittels  des  primären  suffixes  -o  (urspr. -a) 

ur  Wurzel  tud  (tundere)  gebildeten  adjectivum  agen- 

do-  (urf.  tnda-);    das    sufBx  -t   vertritt    dieselbe 

Q  wie  in  dtves  u.  a.    fömi-i  (brennsto£f,  arida  nu- 

ta  flammae,  z.  b.  folia  arida,  cf.  Verg.  Aen.  I,  174 — 

ron  einem  stamme  *fömo-  f.  *foy-mo-,  nährend, 

▼Sre.  Vgl.  oben  tarmes.    axi-t  (Paul.  Diac  p.3  M. 

mulieres  sive  viri  dicebantur  una  agentes).     Das 

it  mit  unserem  suffix  -t  abgeleitet  von  einem  weib- 

ftbstractstamme  *axaf.  ac-ta  (vgl.  noxa  f.  noc-ta 

do^a  f.  dox^ra)  wrz.  ag  (man   vergl.  der  bedeu- 

über  fac-tio,  wrz.  fac,  anhang,  partei).     Zur  er- 

;  des  wertes  dient  noch   die  glosse  bei  Paul.  1.  c. 

si  (von  einem  neutralen  substantivum  *axi-tium, 

*vi-tium,  gebildet)  factiosi  dicebantur,  quum  plu- 

1  agerent  facerentque.   S.  auch  Varro  L.  L.  VII,  66. 

(Bx  -t  bezeichnet  hier  den,   welcher  einer  gemein- 

ingehört,  wie  griech. -rr/  in  STjfioTtjg^  tpv^irrjg, 

(qnerweg)  und  Mimi-ta  (nebenweg)  fem.  (vgl.  griech. 

er,  Schwester,  neben  xaivirti^g^  bruder,  wohl  von 

itamme  *xaivo'j    verwandt   mit   skr.  kanya-  in 

y  mädchen,  Jungfrau,  tochter)  gehören  in  ihrer  bil- 

ig  zusammen,     trämi-t  ist  von  einem  mittels  des 

-mo  (s.  Aber  das  von  präpositionen  adjectiva,  wie 

IS  von  sub,  primus  von  prisseprae,  prai,  bil- 

ufBx  -mo  Corssen  in  d.  zeitschr.  III,  242)  von  der 

ion  trä  (=  trans)  gebildeten  adjectivstamme  *trä- 

insversus),  ebenso  sSmi-ta  von  einem  mittels  des- 

Miffixes  von  der  präposition  se  (=  seorsum)  abge- 

adjectivum  *s§-mu-s  (=  seorsus,  separatus)  wei- 

Idet.   Wir  erklären  auch  comes  nicht  aus  com  und 

dem  setzen  auch  hier  einen  von  der  präposition  co 
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f.  com  (vergl.  altlat.  co-moinem  f.  com-moinem)  nut 
jenem  suffix  -mo  gebildeten  adjectivstamm  *como-  vor- 
aus, von  dem  comi-t  Weiterbildung  ist  (wie  auch  comi- 
tium  vgl.  servitium).  Neben  lat  comes  läfst  sich  skr. 
amä-tja-s,  rath,  stellen,  eigentlich  mit-seiender,  yon 
ama,  mit  (Bopp  vergl.  accentuationss.  p.  176).  Das  suffix 
-t  hat  in  den  besprochenen  drei  formen  trämes,  sSmita 
und  comes  wie  in  dives,  liraes,  termes,  tudes,  Ti- 
mes eine  art  determinirender  bedeutung.  —  Den  zuletzt 
erschlossenen  stamm  *como-  enthält  auch  das  adverbioni 
CO  min  US,  wo  er  durch  ein  suffix  -no  erweitert  ist  and 
das  oskische  como-no  im  sinne  von  comitium.  So  UM 
sich  auch  aus  ^minus  ein  gleichfalls  durch  suffix  -ao 
fortgebildeter  stamm  *emo-  ermitteln  (von  6  ==  ex).  Den 
hier  erscheinenden  zusammengesetzten  suffix  -mino  yo** 
gleicht  sich  skr.  suffix  -mna,  wahrscheinlich  verkürzt  aM 
*mana,  in  ni-mna,  tief,  von  der  präposition  ni  (yer{|l 
Benfey  wl.  II,  36),  eine  bildung,  die  für  unsere  ganze  ob^ 
deduction  von  einigem  interesse  ist.  —  Der  form  nadi 
sind  die  adverbien  eminus  und  co minus  neutralaccasii* 
tive  des  comparativs;  eminus  ist  also  verkürzt  aus  emi- 
n'-ius  wie  minus  aus  min'-ius.  dmi-t  (amites  pw» 
ticae  aucupales  erklärt  Paul.  Diac.  p.  21)  ist  verkürzt  a» 
*avi-mi-t  (die  länge  des  a  ergibt  sich  aus  Hör.  Ep.  1,33 
aut  amite  levi  rara  tendit  retia  iamb.  senar;  die  zusam» 
menziehung  der  silben  avi-  in  ä  ist  ähnlich  der  von  ovi-' 
zu  6  z.  b.  in  nönus  f.  novinus,  skr.  nava-mas,  vergL 
hierüber  im  allgem.  Corssen  ausspr.  I,  174);  der  primär* 
stamm  *avi-mo-  ist  ein  vom  stamme  avi-  (vogel)  mit 
dem  suffix  -mo  gebildetes  adjectivum  der  beziehung  wie 
brüma  (f.  *brevi-ma,  *breuma,  *brouma;  brümaft 
brevitate  dierum  dicta),  sacri-ma  (vom  stamme  sacro-» 
ad  sacrum  pertinens;  Paul.  Diac.  p.  319  sacrima  appd* 
labant  mustum,  quod  Libero  sacrificabant,  pro  vineis  et 
vasis  et  ipso  vino  conservandis),  aeruma  (f.  aesu-m* 
von  aes  gen.  aer-is  =  ahöna;  Paul.  Diac.  p.  26  aerum* 
utensilia  ampliora  und  O.  Müller  zu   der  stelle)  mit  dem' 
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Suffixe  gebildete  nomina  der  beziehung  sind.  Ebenso 
Ma  ventfimmelt  aus  avi-mi-ta;  *avi-niu-8  ist 
it  dem  saffize  -mo  aus  dem  nomiDalstumme  *avo- 
rater)  abgeleitetes  adjectivum  der  beziehung.  Die 
des  a  erhellt  nur  aus  Pers.  Sat.  VI,  52 :  si  mihi  nulla 
sKqna  ex  amitis,  patruelis  nulla,  proneptis  etc.  und 
unserer  anslegung  des  wortes,  die  namentlich  durch 
gleichung  von  avunculus  (der  mutier  bruder,  oheim, 
tem  durch  das  suflSx  -on  aus  avo-  erweiterten  stamme 
)  wie  homunculus  vom  stamme  homon-)  und 
das  ähnliche  verhältnifs  im  griechischen  zwischen 
irtem  &e2og  (oheim),  Tj^&tj  (grofsmutter)  und  r le- 
inte), worüber  Curtius  in  den  grundzfigen  I,  219 
lehen,  bedeutendes  gewicht  erhält,  nicht  sonderlich 
;o  stehen.  —  Von  dem  suflßxe  -t,  -ta  gilt  hier  das- 
iras  unter  com  es  bemerkt  worden  ist.  mili-t  steht 
It  f&r  *midi-t  (mit  dem   häufigen  Wechsel   von  d 

Jenes  *midi-  aber  von  *midi-t  weifst  uns  auf 
len  *midu-s,  das  wir  als  aus  *misdu-s  entstan- 
sehen  (s  vor  d  fällt  aus:  ju(8)dex,  i(s)dem, 
aco)  und  dem  griech.  ^taito^g  vergleichen.  Im 
chen  würde  ein  *fiia&ü-T7]'g  (vgl.  pnGÜ-uirog^ 
)  dem  miles  f.  midi-t-s  genau  entsprechen.  Vgl. 
riech.  lAta&og  Benfey  wurzellex.  11,33.     cöcli-U 

L.  L.  VII,  71  bemerkt:  ab  oculo  Codes  ut 
ictus,  quod  unum  haberet  oculum.  Aus  dieser 
ellung  von  cooles  mit  dem  erdichteten  ocles 
srvor,  dafs  die  bezeichnung  des  begri£fes  „ein^ 
licht  unbedingt  nöthig  war,  sondern  dafs  eben  jenes 
von  dem  Sprachgefühl  richtig  (quod  unum  haberet 

verstanden  ward.  Wir  deuten  daher  cooles  ohne 
eife  aus  co-ocles  (präposition  co  vor  vokalischem 
les  zweiten  compositionsgliedes  statt  com  Corsscn 
1,  107)  von  einem  stamme  *c6clo-  d.  i.  co- 
>-  (s.  über  Verschmelzung  von  o-o  zu  6  Corssen 
D,  167).  Dieser  drückt,  nach  aualogie  von  c6ps 
•ops  nichts  anderes  aus,   als  cum  oculo  (im  em- 
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pfundeoen  singularen  verstände)^  oculo  praeditus.  Daa 
auffix  -t,  welches  von  dem  stamme  *c6clo-  unser  c6cli4 
weiter  bildet,  besagt  hier  dasselbe  wie  in  divi-t  vom. 
stamme  diTO-  und  griech.  ngtüßv-Tfi-g  vom  stamini 
TiQicßv-.  Ueber  den  primarstamm  von  süpi-t  lafst  sieb 
etwas  sicheres  nicht  ermittelDj  noch  weniger  über  den  TOft- 
paplirt;  über  satülli-t  werde  jedoch  eine  vermuthoDg  niclit 
zurückgehalten.  Wir  theilen  den  primärstamm  *satello 
in  satel-lo  und  nebmeo  ihn  für  ursprünglicheres  *sater 
ulo-  (suffis  -ulo  wie  in  amb-ulo-,  wovon  ambuUre 
aus  amb  ^  circum).  Dem  so  erschlossenen  'saterulA 
nun  vergleichen  wir  griech.  iTälgog  f.  *iTa(>-jo-g  (i 
der  uebenform  Htctoog  ist  der  aolantende  consonant  (iei 
Suffixes  -ja  spurlos  geschwunden)  und  erkennen  in  dm 
sater  von  8ater-(u)lo  und  in  dem  iraQ  (?gL  av-faf, 
von  irao-jo~  die  Vertreter  einer  gracoitalischen  gruoA 
form  *sa-tar  (vgl.  skr.  an-tir,  prä-tar),  welche  Bid 
von  der  veJischen  form  sa-tra  (adverbium  mit  der  h 
deutung  üna,  simul)  nicht  wesentlich  unterscheidet,  Wi 
die  erhaltung  des  ursprünglichen  vocals  a  der  wurzeläilbi 
von  lat.  *sateIlo-  gegenüber  dem  griech.  iraipo-  betriffli 
so  vergleiche  man  griech.  iQ-at-Stog  neben  lat.  ard-ci, 
j^ikog  neben  vallis,  ol-wv6^g  f,  6_fi*myö-g  oel 
avis,  ovog  f.  oc-vo-g  neben  asinus,  iklxy  neben  sa^ 
lix»  Silftvov  f.  S^7i-i-}fö-v  neben  daps,  'in  neben  li^ 
at  in  atavus,  nsXtog,  mlkog  neben  pallidus  u.  a.*)k 
Es  bezeichnet  also  sowohl  griech.  iralgog  als  lat,  satel 
lea  (suffix  -t  ohoe  wesentliche  bedeutung  wie  -n/  in  p 
ftgsaßvTijgj  iögin^g)  ursprünglich  nichts  weiter  als  qi 
una  est,  und  in  den  homerischen  gedieh ten  schlieist 
sich  iratQog  noch  keineswegs  den  begriff  der  genau 
Verbindung  und  freundschaft  ein,  sondern  iral^iog  hei 
hier  nur  sociaa,  comes,  besonders  itiueris  und  militiae  i 
eins.  Auch  darin  ist  der  iral^og  von  dem  satell 
nicht  verschieden,  dafs  er  wie  dieser  im  dienste  eil 
mächtigeren  zu  stehen  pflegt;  nur  tragen  die^rn£ßai(d 

"*}  Dil]  beispiflk  luden  wich  in  Gurtitui'  griedi.  elymologl«. 
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floi^  ipiloi  uod  anders  benannt)  nicht  den  ofBciellen 
er   der  rftmhohen  satellites.  —  Unser  suf&x  -t 
Ml  ohne  asweifel  auch  die  Wörter  koipes,  $o$pe$  und 
.    Aus  MecespUa  (opfennesser;  Fest.  p.  348:  secespi- 
intnr  a  secando)  scheint  heryorzugehen,  dafs  in  die- 
tem  xnsammengezogene  nrsprQngliche  neutralstämme 
versteckt  sind,  an  die  das  sufBx  -po,   wie  sonst 
inischeo  an  dergleichen  st&mme  das  suffiz  -to  an- 
Sne  solche  verkflncnng  vennuthe  ich  auch  in  dem 
I  SiönoTiig  (vielleicht   aus   einem  dtj^i^j  glänz« 
'»  div  [vgl.  skr.  ddva,  herr],  woraus  zunächst  Sitgf 
g  wie  Jivg  f.  Juvg^  Zivg;  von  jenem  8eg  ward 
demselben  snfiBxe  -no  ein  adjectivstamm  diano- 
vnoiva  f.  Sean*  ^oV'ja  ursprünglicher  an-stamm, 
tiva  f.  &iaV'ja  st.  äso-]  gebildet,  mit  der  be- 
,iglänzend%   vgl.  lat.  venus-tus  skr.  tSjas-vin; 
ix  -ri?   von   deono-ttj-g    hätte   sonach   dieselbe 
keit  wie  in  griech.  nQeaftvttjgj  lat.  dtves).  — 
ümie  eines  Suffixes  ursprüngl.  -pa  ist  durchaus  ge- 
igt. Denn  es  besteht  ein  solches  im  sanskrit,  grie- 
nnd  lateinischen  unläugbar.    Es  bildet  dasselbe 
Stämme  1)  aus  pronominal  wurzeln,  erhalten  in  ad- 
gebranchten  casus  wie  skr.  a-pa,  u-pa,  griech. 
^»noy  lat.  a-b,  su-b  (griech.  i>-;io  und  lat.  su-b 
er  vom  reflexivstamme  sva);    2)  tritt  es  an  prä- 
n  und  adverbia  (beides  uranfänglich  casus),    um 
kämme  zu  bilden,    wie  im  skr.  pratt-pa  (prati, 
erkflrzt  in  prati,    wohl  f.  pratjä,   alter  instru- 
eines  themas  pra-tja  vgl.  Benfey  vollst,  gramm. 
nter  dem  suffix  -tja)  und  sami-pa  (s.  Benfey 
K  238),    im  latein.  pro-pe,  sae-pe,   nem-pe, 
)  f.  quid-pe  (neutrale  accusative  von  einer  ab- 
hten  gestalt  des  suffixes  msc.  fem.  *-pi-8,  neutr. 
I  leitet  es  neue  nominalstämme  ab,  so  im  sanskrit 
.cchapa   (testudo,    an    der   kfiste    lebend)    von 
(küste)  s.  Benfey  vollständ.  sanskritgramm.  p.  147, 
es  scheint,  ziemlich  allgemeiner  fiinction;  aus  dem 
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griechischen  sind  wahrschemlkh  Wörter  wie  fte^otp  fc  ^1 
(f07t~g  aus   * fiigo-Tto-g  (vgl.  ffvXct^  f,  rpvXa'A-g  neW 
ffvlaxo-g;  —  „sterblicher",    von  wrz,  niar),   ff>vXöni§ 
üxöXm^^  otifoift  (wie  wein  aussehend,  weinfarbig),  viä^of 
siolko^ft^    }lVQ%pj    Ekloxf)  (=  hXXug)y    doluip  (von  5i 
kt}g\  ÖQVQtp  II.  a*  hierher  zu  rechnen. —  Im  lateinid 
kommt  unser  sufEx   aufserdem   und   zwar   ao   nicht  seil 
mit   einem    andern   euffix  -lo   zu  -pulo  (syncopirt  -pl 
verbunden  vor,  z.  b.  in  am-plo-  f*  ambi-plo-,  du-pl 
(durch  c  erweitert  in  dupli-c,  nom,  duplex,  vgl,  grie« 
SinV-€tx,  nom,  (?i?r^Ä|),  mani-pulo- (maniplo-)? 
denn  überhaupt  gewisse  suffixe  nur  in  steter  verbiodm 
mit  anderen  vorkommen  (zusammengesetzte  sufBxe),  m 
lat.  Suffix   -vent,    erweitert  -vento  (griech.  -^et'r,i 
-vaut)   nur  mit    vorausgehendem  -lo  zu  -lent,    -leir 
vereinigt  erscheint  (also  zunächst  für  -lo vent(o)j   m 
nach    ausfall   des  v   zwischen  den  beiden  vokalen  der  a 
laut   von   suffix  -lo   vor  dem  folgenden  vokale  abgewoii 
wird).  —  Für  unseren  obigen  Ml  ist  die  griech,  formal 
cniq  (Sumpfgegend),   welche  einen  stamm  iX^G^no 
aussetzt,  von  nicht  zu  übersehender  Wichtigkeit.  —  Em 
tert  durch  -uo  ist  unser  suffix  -t  in  aedi-i-uo'  (versd 
den  von  aedi-tumus,  welches  mittels  des  suffixed  -iui^ 
-tirao  gebildet  ist  wie  mari-timu-s,  fini-timu-s  ti. 
und  in  mercedi-t-uo   (PauL  Diac»   p.  124  merceditu 
merceuarium,  quod  mercede  se  tueatur).  Vgl*  mor-t-ü 
f,  *mor-tu-s,    griech.  fiog-ro-g  u.  a,  —    Noch   gel 
hierher  sacerdös^  statt  dessen  man  nach  der  übrigeo 
logie    *8öcerdes    erwarten    sollte»      sacerdös    steht 
6acrid'-ö-t-8,   Der  stamm  sacro-  ist  durch  das 
däre  suffix   -do  (vgl.  gra  vi-dus    neben  gravis,  for 
dus  neben  formus)  erweitert  und  dann  das  suffix  -t 
tels  zwischeuvokals  6,    wie    das  suffix  -tu  in  aegr'-i 
tu-a  an  den  stamm  aegro-,  an  *sacrido,  saeerdo^ 
tener-rimus  f.  *tenri-timus)  angetreten.    Vgl.  grii 
formen  wie  atfiaTi'  ^oi-rtj-g  von  {figarid^     Das  swi 
-t   macht   aus   dem   primärstamme   ein   nomen  agentis  ( 
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sive  Sacra  faciens)   vergl.  griech.  a^tovSirtig  (eine 

I  verrichtend).  —  Oben  haben  wir  als  die  ursprüng- 

gestah  onaeres  suf&zes  -t  erschlossen  *-ta-s;    die- 

nftchsten  steht  das  -sa  f.  -ta  (mit  abfall  des  s  des 

.tivs,  Tgl.  altion.  innoTa)  in  dem  worte  madul-sa 

laat.;    ,,betrunkener^ )  f.  *madal-ta,  *maduli-ta 

r  den  ansfidl  des  i  Corssen  ausspr.  II,  21  f.).     Das 

igliche  t  von  *-ta  ist  nach  1  in  s  übergegangen  wie 

•su-s  f.  *sal-ta-8.    Gebildet  ist  das  wort  von  ei- 

unme,  den  wir  entweder  als  madalo-  (betrunken, 

mi  in  mad-eo,  griech.  fia 8  in  ^aJ-ao),  vgl.  pa- 

von  pateo)  oder  als  madula  (rausch,  vergl.  cra- 

aonehmen  können.  In  ersterem  falle  verh&lt  es  sich 

m   Suffixe  -ta  (-sa)  wie  mit  dem  -t  von   divi-t 

in  letzterem  hat  das  suffix  possessive  bedeutung 

labend^  u.  dgl.,    was  das  primärnomen  ausdrückt) 

ftles,  miles  und  in  griech.  Wörtern  wie  TQWfia" 

(verwundete),   nwywvirjjg  (bärtig),  XQVM^^^^^S 

^de),  lABQ irrig  (theilnehmer),  i^ irrig  (wfirfel  mit 

J  sechs)  u.  a.  —  Aus  dem  sanskrit  ist  mir  nur  ein 

n  ZQ  den  lateinischen  und  griechischen  bildungen 

;,    oAmlich  padäti  (fiifssoldat),    welches  eich  dem 

les  sehr  nahe  stellt  und  wohl  mit  unrecht  für  eine 

lOisetznng  gehalten  wird. 

imftr  ist  unser  suffix  in  den  Wörtern  anti-stes 
iti-stita,  vergl.  umbr.  Prestata  und  Prestota 
ibr.  sprachdenkm.  gloss.),  prae-stes,  super-stes, 
-stes  f.  -sti-t-8  dem  'arti-rr^-g  in  ähnlichen 
oben  compositis  entspricht  (würz,  griech.  crrcr,  skr. 
at.  zu  sti  geschwächt). 

Walter. 
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Zum  elischen  dialekt. 

Eleer,  E^retrienser,  Cbalcidoiser  und  Lakonen  hattn 
eine  Vorliebe  für  die  verwandlong  des  ^  in  p.  Vgl.  AhccM 
dial.  I  p.  226.  227,  3.  4.  5,  11  p.  71—74,  v<hi  welchem  M»* 
riz  Crain  im  philol.  X  p.  523  abhängt.  Wemi  aber  Ahnai 
die  erscheinong  des  elischen  dialekts,  in  wdchem  das  aigaa 
auch  in  der  mitte  des  wertes  vor  einem  consooanlai  ii 
ein  rho  öbei^ng  aoch  auf  den  lakonischen  dialekt  überim-. 
gen  wissen  will,  so  ist  das  sdiwerlich  zu  rechtfertigen,  M^ 
nigst^is  durch  die  beigebrachten  fönf  beispiele  nidit  engm 
sen;  dagegen  konnte  de^  Eleem  die  Verwandlung  desiii 
g  auch  im  wortanfang  zugesprochen  werden.  Der  g|o«i 
fiigjrdßmg'  kvjcoifwg  (=  uicy f]wg)j  der  zweiten  auf  iNt 
che  sich  Ahrens  beruft,  hat  erst  Cl.  Saumaise  Aojuap^s  m^ 
gesetzt,  weil  nach  der  nächsten  glosse  fMigj^ataai"  n^lm* 
aai  (so  Lobeck  Path.  el.  p.  69,  RhemaL  p.  125,  Ahnai 
a.  a.  o.)  oi  ainoi  folgt.  Allein  der  Lakone  hätte  fugjmd 
gesetzt,  und  ol  cnnoi  besteht  zu  recht,  auch  weaa  wir  naoh 
kvxoifiag  'HXuo^  einschieben.  Noch  bedenklich«'  ist  die  a»* 
nähme  iiovqtcoq'  imvxo^'  ol  txvrol  sei  uovqxoq  ^=z  pi^ 
axog)'  fAvaog.  Wir  wollea  davon  absehen,  dafs  das  voit 
gänzlich  au&erhalb  der  alphabetischen  folgeordnnng  stekli 
da  dieselbe  hier  höchst  wahrscheinlich  durch  das  gewiKri 
samere  medikament  der  Umstellung  herzustellen  ist.  Es  BUK 
hen  nämlich  zwischen  lAOVöonoXoq  (lies  fAOvaonolog^  wm. 
selbst  wieder  durch  seine  Schreibung  und  seine  stdhm 
nach  fAOvaj^apov  verdächtig  ist,  und  zwischen  fiovamm 
diese  wunderlichen  glossen: 

UOVQXOQ'  fAV)^6g.  oi  ctvroi 

p,ovQxao'  :iiX6g 

fAOVQTlßoij   flOVÖTr^V    ^'    ^ 

uovoTißoi'  &vaiai 
Setzt  man  dieselben  jedoch  nach  uwo aivei  (lies  uovoai- 
vei)'   7iaQaxo:iTti  fiaiverai^    so  ist   zwar  die  alphabetische 
Ordnung    nicht    unterbrochen,    aber  ot  airroi  würden  dod 
nicht  die  Lakoner  sein  sondern  die  Kyprier,   denen  ich  b 
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sehr.  bdL  IX  p.  366  die  glosse  ftovgaivii  zugespro- 
;o  haben  glaube.    Gleichwohl  ist  fiovQxog  entschieden 
kypriaohe  glosse,  da  uvxog  bei  den  Paphiern  fioxog 
oxoi)  laotete;  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  die  um- 
^  jener  vier  glossen  den  ausfall   mindestens  eines 
I  swischen  fiovgaivBi  und  fiovoxog  in  gewöhnlicher 
▼eranlafst  hat.   Dieser  fehlende  artikel  war  ohnstrei- 
onisch.  Denn  fMvgxog  ist  allerdings  ein  lakonisches 
nur  nicht  ss  fAvaxogj   auch  nicht  mit  Casaubon  z. 
VIII  p.  615  und  Gisbert  Koen  zum  Greg.  Corinth. 
«d.  Schaef.  in  fiovxoQ*  f^vxog  zu  corrigiren,  oder 
berti  in  fiov^og*  f^vzog^   sondern  wie  sich  gebdhrt 
tastet  zu  lassen.     Ganz  analog  gebildet  ist  (povg- 
ffigmfiaj  worin  Ahrens  II,  72.  126  *)  Lobeck  Parall. 
ganz  richtig  (pvgxog*  reiixog  gesehen  haben.    Es  ist 
fnovgxog*  f^vxog,  ol  avrol  zu  schreiben  =  fivgxog^ 
dieser  form  als  syrakusanisch  bezeugt  ist,  und  wie 
pröislinge  des  MY  und  MU  mutus  (stumm)  be- 
eigentlich mit  geschlossenem  munde.   Ein  un- 
»r  dialekt  sagte  dafbr  ßgvyxog.   Die  folgenden  glos- 
len  uns  hier  eigentlich  nichts  weiter  an,  ich  will  je- 
imerken,  dafs  fioigtag'  niXog  wahrscheinlich  aus 
:t)rag'  nijXog  d.  i.  fivgTirrjg  olvog  verderbt  ist  — 
shrte  glosse,  welche  Ahrens  für  seine  ansieht  bei- 
lantet  nagrdSeg'  äfin$loiy  wie  Saumaise  für  nag- 
lerstellte.    Hesych  schreibt  dasselbe  wort  weiterhin 
\g  und  erklärt  afiniXwv  ai  avatdSeg,  Die  verwand- 
te ^Vifrag  (sie)*  ccfineXoTOfiov  Sginavov  xal  yrj  afi- 
►og,  von  Ahrens  Qbersehen,  cvütdStg^  vardg-  rj  Sa- 
neXog,   vor  dg*  nXaatdg  {naatdg  richtig  Perger), 


lireiiB  a.  a.  o.  behandelt  auch  das  lakonische  (^oi>a»'  aXioTitufq  nn- 
idem  er  gegen  die  alphabetische  folge  ^.ovkXa^  corrigirt,  mit  ver- 
mf  qtvXX(<;'  dX^itntq  {ifvXtifq  Theognost.  25,  19).  Oovai  steht 
ttr  ^60*  yfivui^  mit  laconischem  ^  fUr  «^^  wie  quififiij  qüXai  n*  a.  ra., 
r  i7.  Vergl.  tpvlai'  aXwnixfqj  %^lai'  almniut^^  Die  bedentung 
'ncha  (vnlpes)  sondern  lendenmnskeln;  s.  Poll.  ü,  186.  Phot. 
LS,  Lobeck  Phrynich  p.  801.  Ansleger  zu  Hesych.  U  p.  1682,  der 
X  durch  aAiuncxc?,  tpijtpoi  erklärt. 
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wof&r  Lobeck  Parall.  p.  79   unnöthiger   weise   avtrrdg  ver- 
langte, zeigen,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  compositwn  yoü 
laTf^fAi  zu  thun  haben,    dessen  attische  oder  äolische  form 
^vardg^    die  vulgäre  avotäg^   die  kyprische  vardg  laut^ 
Danach  finden  naardg  und  nagrag  ihre  gemeinsame  war» 
zel  in  nagatdg.    So  ist  denn  nur  ^ov,  piaxog*  Xfjixiöili^ 
Qovg  (cod.)  übrig,  wofür  Husums  novQiaxog*  xgixog^  huh 
beck  novQuxog^  Ahrens  novQraxog  schrieben.   In  der  haopt^ 
Sache  hat  schon  Nauck.  Aristoph.  Byz.  p.  189  novQtwto^ 
genügend  zurückgewiesen:   ich   bemerke  noch,  dafs  iasm 
conjectur  schon  darum  unhaltbar  ist,  weil  der  alexaDdrintf 
sehe  grammatiker,   der  natürlich  die  nicht-lakonische  f< 
einregistriren  muftte,  in  seiner  k^i^ytjaig  Aaxonvixüv  : 
araxog  schrieb. 

Bleibt  also  den  Lakonen  nur  im  wortschlufs  ~q  fllr  'i\ 
so  ist  die  zahl  der  beispiele  fiir  ein  sigma  vertretendes  ihfr 
im  Wortanfang  und  in  der  mitte  bei  den  Eleem  sehr 
vermehren  möglich.  Wir  gehen  mit  Ahrens  Dial.  1, 227i 
Böckh.  C.  1. 1  p.  18,  Crain  im  Philol.  X  p.  583  davon  ai% 
dafs  Paus.  Y,  15,  4  den  beinamen  des  elischen  ApoUon  Bi^ 
^log  dem  attischen  Qacf^iiog  gleichsetzt  und  dafs  Hesychioi 
&iQfia  durch  ädsia  kxBxeigia  (Müller  Dor.  I  p.  252)  erkliii 
Der  Widerspruch  von  W.  Dindorf  Thes.  1.  gr.  IV,  329D 
beirrt  uns  ebenso  wenig,  wie  die  ansieht  von  (j.  Cortiai 
grundz.  d.  gr.  etymoL  I  p.  222.  dafs  ß-igi^a  (gottesfriedol 
mit  sanskr.  dharmas  (iustitia)  und  lith.  derme  (vertrag) 
zusammengehöre.  Im  wortanfang  steht  q  in  Qiya'  auk» 
((>«/«  cod.,  em.  Guyetus).  Nicht  hierher  gehörig  aber  Ü 
pi^wv  ved^MV  (giL,wv  cod.)  'EgexQulg^  was  aus  (xoi/jp*- 
^(jdv  verstümmelt  ist,  wie  xovqI^ojv  axfid^wv  vsd^wv  zeigt, 


*)  Eins  der  dahin  gerechneten  beispiele  mufs  ich  ihnen  entziehen.  H^ 
flychios  sagt:  6fVffiü)Q  (cod.,  ö*^viuo()  Mub.  dfi'i(j^io)(j  Phavor.  467,  19)  ;i 
ziq  TTtTQoiötjq  fi/^(>i>xro(;  nngd  AdnoKnv.  6iv8 {tlxri<;'  HQoxoäiiXoq.  ^ 
öfvifKOQ'  xitOHodetXoq  nagd  Adxwmv.  detö(jlviq'  yff  Ttq  u.  s.  w.  i" 
setzen  ist,  steht  aufser  zweifei.  Allein  Hesych.  irrte.  Es  verbirgt  sich  hitf 
wohl  aus  Juba  eine  libysche  glosse:  d^  vnpfäO-  oder  fitv€(pdi&.  ngo*»- 
detXoq  7Ta()d  Aißrffiv,  Vergl.  Doroth.  vit.  Proph.  p.  448  Fabric,  Epiph«"- 
Opp.  II  p.  239. 
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licht  ßgämiv.  nXtj&vvBip  ßa^vveiv  {etw&  ^gdttBiv 

rr<iv),  d»  68  vielmehr  makedonische  form  far  qgaT'- 

t,  erwieeen  aus  (pgaööerai'  nXrjgwrai,   Dem  worte 

€  ond  &iffia  ganz  aoalog  ist  äipfjia^  wenn  Hesych 

wr  darob  nii(9a  und  doga^  aach  durch  Siautj  erklärt 

ort  selbst  und  die  in  meiner  note  dazu  angezogenen 

beortheile  ich  jetzt  anders.   Vollkommen  sichere  und 

öde  beispiele  sind  xogufjTai.  xoaiArjrai^  zu  dessen 

itiguDg  der  Thes.  gr.  Ung.  IVc  1838B  keinen  grund 

da  es  zwischen  xogfid^av  and  xogfiog  auftritt  (s. 

.Bergmann  de  inscr.Cretensi  Berl.  1860,  p.8, 4) ;  dg- 

vov  Tutvgov  döxia  Hes.;  vg^lvri'  fid^rj^  itohg  The- 

23,  21  *),  was  zur  ergänzung  Hesychs  dienen  kann. 

»aro*  agxvuara  könnte  fraglich  sein,  sowohl  weil 

yawgov  folgt,   als  auch  wegen  Bekk.  A.  gr.  I,  230, 

total  doch  zweifle  ich  an  der  richtigkeit  der  Qber- 

;  nicht.     Angesichts  dieser  beispiele  trage  ich  kein 

n  auch  iMigydßwg  piigywGai  und,  wenn  den  werten 

en  ist,    auch  nagrdÖBg  nebst  novgraxog  den  Eleem 

echen.    Gerathener  aber  ist's  wohl  die  zwei  letzten 

o  lassen.      Jixag*  rovg  xgirdg  'Hleioi  glaube  ich 

dixaardg  geschrieben  zu  haben,  wofbr  die  alphabe- 

»rdnnng  spricht.    Eine  form  dixagrdg^  die  ich  in  der 

nahm,  ist  wohl  unmöglich. 


beogDOst.  W,  26  naigaoqy  Trance  *IXtio$q  o  ndiq.  Lies  7id7g  oder 
ta  'Ulilo^  6  jraK)  imd  llhiiliches  mag  unter  Hesych*«  Tiantivq* 
•tecken  mit  angäbe  der  jähre  (-/rf^?),  mit  denen  der  knabe  rrcu^ 
fonouQ,  wie  fUr  xdi^ontQ  Thes.  ling.  gr.  IV,  947  C  Lob.  Path.  El. 
Lesen  ist  dadurch  nicht  gesichert.  Auch  ist  es  bedenklich  im  xXfl- 
Hov  :  »Xi(if  zu  erblicken,  da  xXok     ^^^  nlaifj  führen  wUrde. 

M.  Schmidt. 


f.  Tgl.  sprachf.  X.  8.  14 
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Die  Ortsnamen  auf  Jeben. 

Es  ist  ein  misslich  ding,    Untersuchungen  aufe  Dew 
anzuregen,    die  oft  schon  vorgenommen  für  abgeschloflMi 
gelten;    der  leser  bringt  von  vorn  herein  ein  sehr  erUi»' 
Hohes  mifsbehagen  mit.     So  wirds  auch  mit  den  ortaur 
men  auf  -leben  sein  —  wie  oft  sind  sie  schon  besprodm^ 
und  das  ergebnis  scheint  nach  Pott  (die  personennnmin 
8.  488  flg.))   Cassel  (über  taringische  Ortsnamen  s.  163fl§| 
und  Fdrstemann  (altd.  namenb.  II.  bd.  s.  9i5flgde)  mAtH 
zu  sein.     Cassel  leitet  die  endung  ab  ,,von  dem  dentscbw 
stamme,   den   wir  noch  in  ,,bleiben^  bewahren,    v<m  itt^ 
goth.  laiba   das   Überbleibsel    vorkommt,    ahd.  laiba  o4fj 
leiba,  altfries.  läva,  an.     leifar,  ags.  Ufa,  laf  in  demi 
sinn  als  reliquiae^  (211);   so  dafs  sie  dann  entweder 
in  ihrem  begriffe  ganz  parallel  zu  buwan  und  mauere 
wickelt,  indem  sie  nichts  anders  bedeutet  als  mansio  (211 
oder  aber  bei  weiter   fortschreitender  sprach-  und 
tungsentwickelung   bezeichnet   „das  erbe,  den  besitz, 
unantastbare  bleibende  eigentum  des  einzelnen;  es  war 
heimat  — ;    Albrechtslei ba    war    Albrechtshaus    und 
rechtserbe,    Albrechtsbesitztum"  (212).     Pott  fragt 
ferner   (s.  491),    „ob    nicht  in  den  Ortsnamen   auf -1( 
ebenso  wie  in  denen  auf  -ingen  eigentlich  ein  persönl» 
pluraldativ  enthalten  sei  von  patronymen,   so  dafs  das 
schlecht  oder  die  bewohner,  wie  z.  b.  Parisii,   ihren  W( 
ort  mitbezeichnen",  indes  zweifelt  er  selbst  hieran. 

Drei  mögliche  erklärungen  liegen  also  vor,  erstens 
Förstemann  es  kurz  angibt,  haus,  dann  nachlafs  und 
tens   nachkommenschaft,    und  Förstemann   tritt   der 
ten  bei. 

Noch   etwas   anderes  müssen   wir  gleich  hier  besj 
chen.     Cassel   hat  sehr  schön  bewiesen  (215  —  221), 
die  endung  nur  in  TOringen  sich  finde,   dafs,  so  weit 
endung  reiche,  türingisches  gebiet  zu  irgend  einer  zeit 
wesen  ist,  dafs  sie  iu  ursprünglich  sächsichen  ländem 
fehlt;   daher  er  denn  mit  gröfstem  recht  schliefst,   die 
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sei  dne  tflringitobe,  der  tflringiscbeii  spräche  ange- 
.   Von  Seite  221  bis  zum  scblusse  seiner  ersten  Tor- 
ben abhandinng  bandelt  er  von  den  eigennamen  auf 
ie  sich  in  Nordschleswig,  JOtland  und  den  d&nischen 
findoi,  die  jetzt  -lev,  -lef ,  im  mittelalter  -löf  lauten 
\  wunderbar  auch  im  ersten  teil  mit  jenen  türingi- 
übereinstimmen  z.  b.  Itoslev,  Hillerslev,   Urlev,  Tin- 
s.w.  und  scblieist  daraus,    sicher  wieder  durchaus 
igt  9  ,|auf  alte  beziehungen  von  TOringem  und  An- 
nit  denen  Jflten  in  dauernde  Verwandtschaft  getre- 
dy    alte   berührungen    zwischen   Gothen   und    Tü- 
• 

in   wollen  wir  jene  erklärnng,    die  endung   -leben 

nachlaTs  u.  s.  w«    und     sei    abzuleiten    von    dem 

^  der  gotb.  *liban  heifsen  würde,  ahd.  bi-liban  heifst, 

l>etrachten.     Da  jener  stamm   im  üppigsten   leben 

le   deutsche  sprachen    und  mundarten   ausgebreitet 

nimmt  es  zunächst  wunder,   dai's  die  von  ihm  ge- 

ortsnamen   sich   so  scharf  begrenzt  nur  auf  türin- 

oder    angelsächsischem  gebiete  finden  —  warum 

ach   in    sächsischen    oder    hochdeutschen   ländem? 

da  einen  überall  verbreiteten  stamm  nur  diese  bei- 

idarten  zu  Ortsnamen   verwertet  hätten,  ist,  wenn 

)rigen  so  häufig   mit  ihnen    sich  berührenden  der 

r  war,  kaum  zu  glauben,  zumal  sie  dann  ja  gera- 

nelbe  dort  gebrauchte  substantivum  besafsen  und 

Zeichnung  so  sehr  bequem,  ihr  sinn  namentlich  fbr 

9g  der  geschlechtsgüter  so  nahe  liegend  und  er- 

war,    das  erbe,    das   bleibende  besitztum!    Ganz 

and  sicher  mit  vollstem  recht  schliefst  Cassel  selbst 

ortsn.  2.  abh.   s.  60) :    „  die    eigennamen   auf  -mar 

rall  hin  verbreitet;    dies  ist  aber  mit  den  ortsna- 

f  mar)  nicht  der  fall.     Wäre  nun  der  ort  vom  ei- 

n  benannt,  wie  käme  es,  dafs  im  Süden  Deutsch- 

ro   die  meisten  eigennamen  auf  mar  vorkommen, 

1  einziger  ort  mit  der  endung  mar  erwähnt  wird?" 

ÜB  sehr  richtiger  schlufs. 

14* 
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Aber  ferner,  mögen  wir  nun  -leben  als  nacblafs  oder  a1^ 
üacbkommenschaft  deuten  (als  „haus**  ist  es  Linerweislich),  io 
beiden  fallen  (nicht  blos  im  letzteren,  wie  Förstemann  memtjh 
müssen  wir  dann  personennamen  mit  ihm  verbunden  finded 
Diese  forderung  stellt  auch  Pott  auf;  gerade  durcb  sie  atier 
kommt  er  zu  zweifeln  an  der  ricbtigkeit  jener  deutung  der 
Silbe  ^leben**  als  ^^oacblafa*'.     Auch  mythologische  naraen, 
mit  ihr  componirt,  sind  auffallend ;    dafs  sie  aber  vorkom- 
men, bestreitet  Cassel  wol  mit  unrecht,     Mimile^u,  Mem-^ 
leben  ist   von  Mime   benannt  und   zwar  sicher  von  Jenei 
balbgott,    wie   auch  Grimm   will  mytboK  2.  aufl.  352. 
führt   mehrere    ort&namcn    mit  Mime    zusammengesetzt 
und  sagt  dann  sehr  richtig:  „die  menge  dieser  eigennamö 
geben   ein   mythisches  wesen   kund^.     Sodann   in  JüÜi 
Othänslef,    was  Grimm  myth,  2.  aufl,  Othini  reliquiae 
wiis  nicht  sehr  deutlich  übersetzt.   Was  soll  man  eich  da 
unter    denken?    aber   weiter,      bischleben  ^  bischofslebeo 
liefse   sieh    wenigstens   als    bischafsnachlafs,  erbe  erklä 
wie  aber   will   mau  Topf  leben  —  nach  Cassel   selbst  Tfl 
tubil,  tobil  bewachsener  hugel  — ^  wie  Diugsleben  deut* 
welches  letztere  alle  erklärer  mit  ahd^  ding  concilium 
ventus,   zusammeugesetzt  glauben?    bei  letzterem  wort 
Docb  folgendes  sehr  merkwtirdig   und  sehr  belehrend. 
einer  Urkunde  ans  dem  achten  Jahrhundert  bei  Dronke  coi 
dipL  fuld.  \hS  (Företemann  s.  1371)  wird  derselbe  ort  diu 
feit  genannt  —  so   dais  wir  klar  sehen,    wie  jenes  -leb 
damals   verstanden   und   übersetzt   wurde*      Ferner  Lang 
leben,  welches  Cassei  (iyt>,  n,  122)  in  hinblick  auf  die  fk 
len  mit  dem  adj.  lang  zusammengesetzten  Ortsnamen  — L* 
genatein,  Langenmoor,  Langenhard  —  gleichfalls  zum 
lang  und  nicht  zu  einem  eigcnnamen  zieht;  sodanu  Wasseä 
thalleben,    Holzthalleben,    Steintballeben  —  hier  gibt  fe 
deufcung  des  -leben  als  nachlafs  gar  keinen  sinn,  wir  müs- 
sen deshalb  eine  andere  suchen.  J 
Zunächst  müssen  v^ns  jetzt  die  form  des  Wortes  nlhf 
betrachten*     Zwei    hauptgestaltungen  lassen   eich  hier  vei^ 
folgen,  -Iciba  und  -leba,  4eva,    deren  erste  sich  nur 
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beb  Tom  Harz  findet,  in  Türingen,  der  goldenen  au  und, 

wenn  auch  schon  seltener  im  mansfeldischen,  gar  nicht  im 

BUgdeburgischen  oder  der  Altmark,  wo  die  anderen  herr- 

sehen.    So  bestimmt  sich  Förstemanns  allgemeine  behaup- 

ixmg  bei  näherer  betrachtung.     Indes   auch  in  jenen  süd- 

fiehen  gegenden  ist  die  endung  -leiba  nur  nebenform;  denn 

kein  einziger  ort  ist,    der   nicht  auch  mit  e  und  zwar  in 

beiter  Überlieferung  vorkäme,  einige  aber  ohne  ei,  nur  mit 

e,  z.  b-  Bosilebo*;  bei  Erfurt,  Bösleben  (171,  n.  3),  Eis- 

idbeo  ebendas.  (172,  n.  7),  Elchleben,  Ringleben,  Hastenes- 

ieba  (Hassleben)  n.  s.  w.     Sodann  ist  zweitens  die  älteste 

[  fcm  des  wertes,  auch  bei  den  doppelt  gestaltigen,  mit  e: 

[  Blfi8leva937((69),  Wanzleba  um  890;  Ansoldieslebo  800; 

f  iüoltesleiba  dagegen  874.     In  den  fulder  traditionen  fin- 

im  sich  Gunderichsleba  (Gunthersleben  bei  Gotha),  Gun- 

ioifesleba   (Gunsleben);     Busileba,     Isenleba,    Egilesleba 

(ÜOdeben  Cassel  173),   Elesleba  (Alsleben)  973;    Alagise- 

hdeba;  Albgozesleva;  Wizeleslebe  (-leibe  1140);  Teitileba 

'  819;    Walahsleba,   Walchesleba  973;    Hastenesleba  874; 

fteQich  aus  780  Geurichesleiba,    was  890  als  Gorgesleba 

Yorkommt;    Frekenleba  973;    Bufileba  874,*    Pertihlesleba 

874;  Herfridesleba;  dagegen  Margileiba  (Merxleben);  Bie- 

ndeba;    Avvanleba;    aus  anderen  quellen  Weringozesleba; 

Drogenleye  966;    Rudolfeslebo  800;    Gisalbotisleben   noch 

1143;  Himeleva  1086;  jedoch  Gudisleiben  927;  (193,  n.  101). 

^BanleTa  979;  Grimmereslevo ;  Gerbisleva  1084;  Wilmers- 

Ebw  937  (Wolmirslcben);    Hathumarslebe  961.     Burches- 

fMk)  um  800;  Anegrimeslevo  (Ermsleben)  1045.    Kiniileba 

L  Jahrhundert.     Sodann  noch  Adelolfesleibe  866  (Förstem. 

ttS).    Alle  diese  oder  doch  die  meisten  dieser  namen  ha- 

kn  nebenformen    mit  ei  und  genauere  betrachtung  lehrt 


*)  Ich  folge  allerdings  hier  Cassels  belegen,  da  mir  die  quellenschriften 
sieht  zugänglich  waren;  auf  seine  erste  abhandlang  gehen  obige  zahlen. 
Idi  ^aube  nicht  mir  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  dadurch  zuzuziehen, 
denn  einesteils  ist  Cassel  sehr  zuverlässig,  anderentheils  teilung  der  arbeit 
geboten.  Auch  dafs  ich  aus  Forstemanns  buch  viel  habe,  ist  leicht  er- 
BicfaiUch. 
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zuDlcLst,  dafs  mit  ausnähme  jener  wenigen  genannteD  Tor 
dem  12.  Jahrhundert  kanm  eine  form  auf  ei  sieh  üiidet] 
diese  werden  erst  häufig  seit  dem  12.  Jahrhundert,  wiesti 
in  Cassels  huch  nachweisen  lafst;  so  dann,  dafs  die  na] 
mit  ganz  bewahrtem  eigennamen  also  die  ältesten  memt 
form  auf  e  haben,  e  scheint  also  hier  das  urspriUi^li" 
und  nördlich  vom  Harz,  im  magdebnrgischenj  in  der 
mark  herrscht  es  allein;  so  ist  auch  lebe  leve  die  einii 
form  in  ßaumers  regesten,  die  einxige  in  den  werken 
Bächsischen  geschichts&chreiber  Widukind  und  Tietinar 
Merseburg»  Ich  glaube  hiernach  annehmen  za  dürfen, 
e  der  diesen  formen  ursprüngliche  vocal  war.  Dazu  komi 
dafs  alle  anderen  nebenformen  sich  aus  dem  e  erkli 
lassen»  Denn  was  ist  es  für  ein  e?  wäre  das  ei  V( 
sehend,  etwa  so,  dafs  es  südlich  vom  Harz  fast  aussi 
lieh  gehört  und  geschrieben  wäre,  was  es  nicht  ist, 
wir  sahen,  so  würde  man  an  das  niederdeutsche  ^  f 
denken.  Indes  da  wir  das  e  als  ursprünglich  erkanntl 
da  ferner  immer  ein  a  auf  dasselbe  folgt  oder  folgte; 
wir  sodann  über  die  quantität  dieser  endung  nichts  wii 
(sie  in  irgend  einem  mittelalterlichen  vers  aufzufinden 
mir  nicht  gelungen),  so  handeln  wir  gerechtfertigt,  w 
wir  es  aus  i  durch  den  einflufs  des  flexions-a  zu  S  gebl 
chen  annehmen,  also  löba  urspr,  liba*  Nun  findet  sich 
eere  endung  einigemal  mit  i  schon  in  sehr  alter  zeit,  z.  h. 
filieha  927  (kreis  Nordhausen);  Odenlieben  1124  (Utb 
ben  im  schwarzburg,),  Geurislyben  1143  (Gorschieben  i* 
goldenen  au),  Imilibe  um  1005,  Eislybin^  Tutelieba  I 
Gotha  und  Isenlieba  (Eisleben  in  Franken),  Woher 
in  diesen  seltenen  aber  alten  formen?  ich  halte  es,  fall« 
kurz  ist,  für  den  ursprünglich  jenem  e  zu  gründe  liegi 
den  laut,  der  in  vereinzelten  provinziell  dem  sprachft 
schritt  spröden  formen  sich  erhielt;  das  brechende  a  bat 
noch  nicht  lange  genug  gewirkt.  Das  ie  ist  nun  freili 
höchst  wunderbar  und  diphthongisch  kaum  zu  erkli 
man  müiste  es  jedenfalls  mit  dem  eu,  was  sich  in  unserer 
düng  später  zeigt  (-leuben),  verwandt  ansehen.   Woher  m-p- 
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lieser  diphthong  ie,    der  doch  nur  Schwächung  iat 
?  Mag  man  die  formen  mit  e  oder  mit  ei  zu  gründe 
ie  ist  unerklärlich;    da  es  sich  nun  blos  sehr  ver- 
findet, 80  halte  ich  es  nur  für  Schreibfehler,  etwa 
,   oder  man  wollte  dadurch   das  i  in  -übe  als  lang 
men.     Dies  lang  gebrauchte  i  dflrfle  uns  indes  kein 
r  einwand  gegen  unsere  obige  feststellung  der  ur- 
Uchen  form   der  enduug  sein;    denn  da  man  eben 
(weil  a  folgt)  erwartete,  aber  i  fand,  so  hielt  man 
D  dem  nnverständlichen  wort  —  eben  nicht  fllr  kurz, 
nnlste  es  ja  S  werden,  und  schrieb  es  nun  auch  lang, 
dr  aber  wirklich  das  6  hier  haben,  scheint  mir  eine 
sich  nicht  selten  in  den  nördlichen  formen  findende 
nmg  des  vocals  zu  beweisen,  in  denen  das  6  in  o 
lit,  fbr  -leve  -love,  denn  diese  form  kommt  nur  vor 
Den  Übergang  des  mhd.  e  in  o  hat  Grimm  gramm. 
iL  s.  141,  9   nachgewiesen;    indes  auch  im   nieder- 
ten  besteht  er,  indem  neben  alts.  welda,  weldun  (vo- 
sich  auch  freilich  selten  wolda,    woldun  (Grimm 
.  I,  8«  894)  zeigt     Wollten  wir  dies  o  f&r  lang  an- 
wir  würden  wieder  in  eine  ganz  andere  abliegende 
ihe   kommen,    woraus    mir    seine  kürze   zu   folgen 
(vgl.  gramm.  I,  2.  aufl.  s.  259).     Einige  formen  er- 
a  auch  mit  a,  so  Langelava  (Cassel  196,  n.  11),  doch 
ese  selten;    zu  ihrer  erklärung  denk  ich  an  mnd. 
■  mhd.  bSre,     harte  =s  herze  und   Start  =  st6rz 
1.  a.  a.  o.  s.  254).     Woher  stammt  nun  aber  das  ei 
a?    ich  halte  es  fQr  eine  mundartliche  er  Weiterung 
wozu  Grimm  (a.  a.  o.  s.  185,  7   und   107,  5)  auch 
eispiele  gibt.     Man  vgl.  femer  nhd.  kleiber  specht- 
litta  zu  mhd.  kleben,    altweibersommer  zu  weben, 

6  namen  auf  -leibe,  also  die  südlicheren,  zeigen 
sine  nebenform  auf  eu,  z.  b.  Eckersleuben  1191  (Cas- 
,  87),  Herpfersleuben  (192,89),  Henningslewben 
192,91)  u.  s.  w.  Diese  Verdunkelung  ist  alt,  wird 
af  denselben  gründen  beruhn  wie  nhd.  heurat,  hei- 
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rat,  reiter,  reuter,  heint,  heimt.  Ich  möelite  damit  auch 
35.  b.  zwölf  für  zwelf  und  die  hessische  ausspräche  olf  fär 
elf  vergleichen. 

So   halte  ich   die   schwierigen  vocal\rerfaältn]88e  die 
wertes  für   richtig   erklärt.     Das  e  in  allen   diesen   do 
hochdeutschen  formen  aus  dem  niederdeutschen  eiuflufe 
erklaren,  scheint  mir  bei  dem  zahlreichen  vorkommen  im 
dem   höheren  alter  derselben  unmögüchj    ahd»  e  aber  hifij 
anzunehmen,  scheint  mir  deshalb  unstatthaft,  weil  ei  dafi 
eintritt    nur   im    auslaiit  und   vor  w  h    r  (Grimm  gramn 
2.  aufl.  8,  93)  und  dann,  wäre  ei  ursprünglich,    also  -kM 
die  urforia,   leba  nebenform,    so   bleibt  läve  und  lö?e  \m 
müfsten  dann   auch   för  lang   gelten)   unerklärt;     nur  die 
form  -leube   würde    an  mhd.  hirat  hiurat  ein  aaalogon 
den.     Doch  wie  gesagt,   ich   halte   die  erst  gegebene 
Wickelung  ftir  richtig,     Ist  sie  das  aber,  dann  kommt 
ein  dritter  grund    zu  obigen  beiden  hinzu  gegen  die  ablil 
tung  von  leiben,  denn  ei,  t  geben  nie  über  in  e,  o. 

Nun  die  consonanten.    Hier  wechselt  b  und  v, 
findet  sich  auch  f,  sowie  ferner  hin  und  wieder  nach  dei 
bekaunten   althochdeutschen   auslautgesetz  p,    z.  b.  Alsleip 
1315  (Cassel  I73),    Der  Wechsel  von  b  und  v  ist  so,  di 
b  in   allen  namen  vorkommt,   südlichen   wie  nördlichen, 
dagegen  scharf  abgegrenzt  ist  mit  dem  Harz,   dem  Ma 
feldischen,  Magdeburgischen,  der  Altmark*    Wir  haben  (« 
folge  wieder  Cassels  Verzeichnis)  ßallerslevo  (häufiger 
b  geschrieben)    bei  Äechersleben,    jetzt  eingegangen  j 
Fallersieben  meist  b;  Hillersleve  bei Neuhaldeasleben ;  Wa 
leva  890  bei  Magdeburg;  Wantzleve,   -love  im  Mansfeli 
Saute rslevo  (nur  mit  v)  im  Anbaltischen;  Sinsleve  964  (mefll 
hat  es  und   in    alter  zeit   b)  Gunnesleve   bei  Halberstad 
Gundolfesleba,'     Brandeleve   bei   Oschersleben,    Bustelevd 
1090  auch  Botzlauben  im  kreis  Nordhausen  (Cassel  171,* 
Ingrisleve  neben  Ingrisleybin  —  aber  es  gibt  mehrere 
gersieben   und  hier  ist  wol  der  name  des  tiiringischen  mi* 
dem  der  magdeburgischen  verwechselt;    diese  haben  dat 
oft,    Jegeleve  in  der  Altmark;  Eisleben  im  niansfeldisclh 
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immer  Islere;    Eilsleve  1145,  Eleslevo  (oft  mit  b)  im 

titischen;    Drogenleve  fast  nur  mit  v,    Dreileben  bei 

tleborg;    Widisleve  in  Braunscbweig  mit  v,    dagegen 

deben   in  Tflringen   nur   mit  b;    Dodeleve,    Dedeleve 

I  Dodeleben    bei  Magdeburg;    Walsleben    in  der  Alt- 

:  Wallisleve,   in  den  tradd.  corb.  Waldislef  und  Wal- 

i£    Himeleva  1086  in  der  goldenen  au;    Mimilevu  bat 

nkind,  sonst  auch  oft  b.  Rusteleve  neben  Rusteleyben 

leben«  leb  kann  hier  inne  halten,  um  nicht  ermüdend 

«rden.    All  die  namen  im  magdeburgischen  haben  ge- 

üch  Y,  ebenso  die  halberstädtischen  und  braunschwei- 

en;  dagegen  schwanken  die  formen  in  der  gegend  bei 

ensalze,  k.  b.  Herfridesleba  neben  Herivesleve,  Herbs- 

3o  werden  wir  nicht  fehl  gehen,   wenn  wir  das  b  als 

Anglichen  laut  hinstellen,   wie  ihn  ja  auch  die  jetzige 

Ibnng  bewahrt  hat;    obwol  er  beim  volke  in  den  ge- 

m  östlich  bei  Magdeburg  in   der  ausspräche  schwin- 

z.  b.  Fermerslae,  Fermersleben.     Aber  das  b  gilt  im 

n  und  herrscht  im  sQden,  in  der  eigentlichen  heimat 

ndung  ausscbliefslich.     Das  v  nun  —  wofbr  in  jenen 

)   formen   der   tradd.  corb.   und   zwar  im   auslaute  f 

—  das  V  ist  die  aspiration  der  media,    wie  sie  nie- 

itsch  oft  fikr  in-  und  auslautende  media  eintritt  (Grimm 

Q.  1.  aufl.  s.  213,  2),    schwächer  als  f,   das  sich  des- 

lisweileu  fl)r  v  im   auslaute  findet.     Für  bh  wird  in 

sndschriften  des  Heliand  häufig  v  geschrieben  (a.  a.  o. 

)•  Mittelniederdeutsch  ist  b  inlautend  immer  v  (a.a.O. 

Ags.  tritt  (Cur  die  media  in-  und  auslautend  f  ein 

u  247),    daher  denn  auch  die  formen  der  angelsäch- 

1  entsprechenden  namen  jetzt  meist  mit  v,    Alslev, 

ttelalter  mit  f  geschrieben  werden,  Alslöf. 

ITir  sahen  nun,  dais  diese  endung  nicht  eine  wurzel 

ann  mit  goth.  laibos ,   wir  müssen  uns  also  nach  an- 

lioatung  umschauen.   Von  der  skr.  würz,  lip,  benetzen, 

ichen,  anfeuchten,  leitet  Pott  et.  forsch.  I,  208  und 

f  griech.  wurzell.  II,  123  griech.  leißw,    ferner  kiuvt] 
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sumpf  und  Xuumv  fUr  Xuß^fimv  die  wasserreielie  fei 
niederuug,   aue,    wiese»     Könute    man    hierzu   nicht  i 

-lebeu  stellea?  Das  p  der  wurzel  muiste  goth.  f  we 
alid-  also  entweder  f  bleiben  oder  zum  zweitenmal 
schoben  in  b  üb  ergehe  d,  wie  in  ahd.  3bar  ubar  u*  s^  w.  I 
die  lantverachiebungsreihe  bei  Grimm  wtb.  unter  b,  % 
der  d*  spr,  394  und  407  und  gramm.  I,  585,  Der  i 
mufs  goth.  i  ^  skr.  gr.  i  gewesen  sein,  woraua  denn  i 
das  a  der  endung  e  wurde.  Das  hauptwort  nun,  dae 
ahd.  vor  dieser  uralten  wurzel  bildete,  gieng  nach  d^ 
sten  starken  feminindekliuatiou^  denn  der  dativ,  der 
oft  ?orkoinmt,  endet  auf  -u;  der  norainativ  lautete 
mit  niederdeutscbeüi  hauche  *leva  und  wurde  gotl 
heifsen.  Diese  etymologie  halt  übrigens  auch  sticli^ 
man  genothigt  sein  würde,  gegen  obiges  die  läti 
und  ürsprüuglichkeit  des  ei  anzunehmen:  wir  wüi 
im  deutscheu  dieselbe  vocalverstärkuug  haben  wi^ 
Xw^ii^v  Xu-ßm  gegen  li-^tvri  und  andere  griecl 
sowie  gegen  skr*  lip  zeigt.  Oder  sollte  man  bei^ 
im  deutschen  worte  annehmen?  Die  voealverhält 
Terschiedenen  formen  sind,  wie  wir  sahen,  so  v€ 
dafs  eine  solche  anuahme  vielleicht  nicht  ungerec 
wäre. 

Diese  wurzel  gieng  allen  übrigen  deutschen 
ans,  nur  die  türingisohe  hat  ihn  bewahrt,    ebensoJ 
manches  wort  nur  gothisch,    nur  hochdeutsch,  oii 
sächsieh   oder  altnordisch  ist  —   und    da  das  Xi 
volk  ein   so  abgegrenztes  war   und  namen,  iand 
bis   auf  den  heutige u  tag  bewahrte,   müssen  wir 
auch  der  türiogischen  spräche  eine  ziemliche  selbs 
keit    zuerkennen.     Einen    rest    des    alttüriugi scheu 
*löba  (oder  möglicherweise  Mba)  zeigt  Tielleicht 
schlesische  mundart,  die,  wenn  auch  nicht  ganz 
von,    doch  jedenfalls    mit   der  türingisehen    mu 
verwandt  ist,    in  mancher  bezieh ung   wol   ihr« 
mag,     Priedr*  Pfeiffer    in    der   leider  aus  man^)^ 
nähme  eingegangenen  Zeitschrift  Frommanna  |,dte  dl 
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larten«  gibt  (S.jahrg.  1856  8.  242  flgd.)  eine  samm- 
schlesiscber  Sprichwörter  vom  anfang  des  vorigen  jahr- 
erts,  deren  39te8  lautet:  I,  's  froirden,  a  mecbte  alle 
an  tn  leffel  sezen.   Weinbold  (beitrage  zu  einem  scbles. 
urb.  8.  52)  erklärt  die  redensart:    alle  viere  in  einen 
setzen,   durcb   ^die  vier  fafse  auf  einen  ort  zusam- 
teilen^;    wenn  er  aber  fortfährt  „dieses  leffel  ist  flQr 
SQ  nehmen,  scbwftb.  löffel  :  lauf;  Schweiz,  ausleffeln: 
schnh  austreten^,   so  palst  doch  die  bedentnng  von 
1  SU   schlecht  zur  erklärung  jenes  Sprichworts,   das 
0.  das   gegenteil   bezeichnet.     Auch  die  form  macht 
erigkeit.    Leffel  würde  übrigens  wieder  znnftchst  zur 
teba  stimmen,  nur  dafs  es  auf  streng  althochdeutsche 
die  gotb.  tenuis  nicht  weiter  geschoben  hätte.  —  Ich 
B,   sprachlich  läfst  sich  gegen  die  etymologie  -leben 
r.  lip,  griecb.  keißfuav  nichts  einwenden;  nur  insofern 
i  gewagt,  als  sie  eine  sonst  untergegangene  wurzel  in 
einen  endung  wiederzufinden  glaubt.   Aber  auch  sonst 
alles.    Die  bedeutung  „feuchter  grund,  wiese,    aue^ 
m  wir  abgeschwächt  in  jenen  Ortsnamen  haben,  etwa 
lem  begriffe  wie  feld ;  im  schles.  leffel  noch  allgemei- 
(erade  zu  „stelle,  platz  %  eine  ersoheinung,  die  aber 
nn  immer  mehr  das  sinnliche  abstreifende  wesen  der 
le  nicht  auffallen   kann.     Hat  doch  das  wort  „aue^ 
be  erlitten  und  wird  namentlich  in  eigennamen  ganz 
ar  „für  freier  platz^  gebraucht,  und  bei  *leba  konnte 
m  so  eher  eintreten,  als  dem  von  allem  verwandten 
^hnittenem  wort  früh  der  lebenssafl  ausgieng.    Auch 
unen  werden  sich  nun  leicht  deuten;    die  mythologi- 
so,   dafs  z.  b.  Othänslef  bezeichnet  die  dem  Wotan 
gte   wiese,    wo  er  verehrt  wird  oder  erschienen  ist 
.     Femer  erklärt  sich  nun,    wie  der  ort  dingsleben 
h.  der  zur   Versammlung  bestimmte  freie  platz,   die 
tte  —  auch  dingsfeld   genannt  werden  kann;    es  ist 
die  Übersetzung.     Langeleben  bedeutet  lange,  Topf- 
wiese am  tobel,  hügel,  bergfeld.     Namen  wie  Hadu- 
iba,  Rudolfesiebe  stammen  her  vom  ersten  gründer 
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des  ortea  oder  vom  beaitzer  desselben,  also  etwa  Hadumar! 
flur,  wie  Herokesfeld, 

Man  konnte  mm  vor  allem  daran  denken,  dag  woil 
auch  noch  ira  an  gel  s  ach  sia  eben  oder  englischen  zu  fiödes 
—  doch  alle  meine  spuren  leiteten  ak  Denn  lawn  (wie 
grasplatz)  erscheint  ags,  nicht  und  könnte  lautlich  nuroiä 
mühe  herbeigebracbt  werden.  Vielleicht  auch,  dais  ea 
lej  (über  das  ich  nichts  rechts  erfahren  kann)  verwaadJ 
wenn  auch  nicht  sprachlich  nahe  liegend  ist.  lawn  echeini 
ein  keltisches  wort,  ley  zeigt  sich  englisch  in  vielen 
sonennamen  (Pott  372)*). 

Anziehend  und  wichtig  ist  bei  diesem  worte  noch  di^ 
frage,  welcher  compositionsart  die  Wörter,  die  mit  üifl 
zum  Ortsnamen  zusammentreten,  angehören,  eigentlio^ 
oder  uneigentlicher.  Auf  den  ersten  blick  scheinen 
arten  sieh  zu  finden,  wir  haben  worte,  wo  die  deutBAI 
genetivflexion  eich  zeigt,  andere,  welche  sie  entbehren  #  [ 
zu  entbehren  scheinen.  Genaue  Untersuchung,  deren  ga«j| 
ins  einzelne  hier  zu  wiederholen  und  mit  allen  beispiekal 
zu  belegen  zu  weitläufig,  auch  überflüssig  wäre,  lehrt,  dtftl 
bei  weitem  die  mehrzahl  dieser  worte  im  ersten  teil  dff  j 
Zusammensetzung  einen  geuetiv  zeigt  und  zwar  meist  eiflflij 
der  starken  beugung,  z,  b,  Winricheslebe  (Willersieb 
Elberichsleben  (1256;  Elleraleben);  Wantrichsleiba  (Wai 
dersleben,  vgl.  Cassel  168);  Bilterisleyben  (Biudersl.);  Wes^] 
hnesleva  (c,  175,  n.  12).  Bulziugesl.  (BilsingsK),  Edricierf. 
(Edersl.),  Lutolfesleiba  (LodersK),  Etislebe  (EtÜebeni»! 
Mansfeld.)  sowie  Ettleben,  alt  Etilebe  (bei  Schweinfurt  fi] 


♦)  lawn   wird  jedenfaJU   qicM  hierher  gehSrea»    da   eeine   altert  I 
launilc  lätj    vgL  HallJwßll  dict.  s.  v,  a  plain  place  in  a  woöd^    an  nu^\ 
ghcd  piain;    a  park,    a  laivn.     ^Saltufi,    a   lawiid"   Nominale  MS,  —l 
]ay    sind   iüetitbeh   mit  lea   und   bczcichucn:    sammor   paatnrage   toi 
North.;    any   gfaaa   land;    &   bänk*    West-  a  lea,    üf  pttstüro  West.    *fl 
launde  by  a  loy^  Degrcvant^  23!),      f^tiyfryck,   sward  onco  ploughisdJ 
liw&U  n-  V.  lay,  ley.     Da  bei^e  auch  lukc  und  poad  bedeuten,    »a  gebt»^ 
wohl   auf  ögs.  lagu  wat^r,  soa,  lake    zurück,    znjnal   auch   die  abrigüi 
Haltiwell   angefllhrU'n    bcdeutui;gcn    ftxif  ang^lsichbidchc  wnrzcln  mit  djer  j 
turaluLt  media  aurüt^k weisen,     Aiim.  d.  red. 
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penonennMiieD  Edo,  Eto).   Damit  vergleiche  man  noch 
über  gegebenen  und  ferner  folgende  rein  s&cbsiscbe: 
rsL,  Oobtmersl.,  Errikesl.,  Hatbumarsl.,  Fridumareel., 
»leben  vom  personennamen  Ato?  die  form  Watanes- 
welobe  Caesel  184,  46  beibringt,   wenn  sie  dieselbe 
>leibt  mir  dunkel.     Maresleve  (Marsleben  v.  Maro); 
dedeve   1144,  jetzt  wQst,    bei  Amfurt  i.  d.  provinz 
en.    Die  beispiele  lassen  sieb  bäufen.     Von  scbwacb 
^n  eigennamen  als  erstem  teil  der  Zusammensetzung 
siob  wenige:  in  Türingen  nur  Isenleba  (Eisleben  in 
en),    Odenleve  1090  (Utbleben  nördlich  ▼.  Sonders- 
i),    Urenleba  897  (Urleben  bei  Langensalze);   Bot- 
ben (-lauben  =  leben,    durch   Volksetymologie,   aus 
D   heransgedeutelt?)    bei  Kissingen    und  Gozzenleba 
eben  nordöstl.  von  Langensalze),  in  Sachsen  Drogen- 
Dreileben  bei  Magdeburg),   Frekenleba  873  (Freck- 
im  anhaltischen,  sfldl.  von  Aschersl.),  Badenleve  1022 
I  Badesleva  1084;    Badeleben   im  magdeburgischen) 
tfenleve  (0£Pleben  im  halberstädtischen).     Alle  diese 
en  von  ahd.  eigennamen  auf  -o,  Iso,  Oto,  Uro,  Boto, 
zo,  Drogo,  Friccho,  Bado,  Uffb.   Nun  ist  aber  noch 
eihe  hierhergehöriger  Ortsnamen,   deren  erstes  glied 
beugnng  zeigt,  so  in  TQringen:  Busileba,  Buseleibin 
iron  Buso,  Essleben  (Cassel  171,  3)  von  Huso;   El- 
Elchl.  von  EUinc  (C.  174,7)  1495  Elcbeleben;  El- 
(so  schon  1495  von  EIlo);    das 'schon  erwähnte  Et- 
D  findet  sich  nhd.  als  Ettleben,  Etzleben  und  Ettich- 
—  letzteres  wol  nur  irrtümlich  aus  dem  alten  namen 
ben  erwachsen;  Gügleben,  alt  Gugileybin  von  Cogo; 
iba,  Tutileiba  von  Tuto ;  Rinkeleben  von  Rinko  (wol 
^on  ring  annulns,  woran  Cassel  178, 17  denkt);  Back- 
ten Bacco;    Himelevo  von  Hemmo;   Mimilebu;  Ru- 
I  von  Rusto  (Rossleben);  Aseleben  und  wol  auch  Es- 
in  der  goldenen  aue  entweder  mit  Cassel  vom  eigen- 
Aso  oder  von  ans  deus,  dafs  also  der  ort  ursprüng- 
ine    den   göttern    heilige   feldfläche   bezeichnet  hätte 
.seieben  für  Asenleben  (Äsen  gen.  plur.)  stünde;  Imi- 
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Übe  1005  (EmlebeD)  tod  Imo;  Bufileba  ron  Bufo*  No 
leben  von  Not;  Wigilebe  (Wiegleben)  v.  Wigo*  Uelleb 
Ton  Uiloj  lUeben  von  lUo  (Caasel  191,  88);  Topfleben^' 
Kintileba,  Kindlebeo^  von  Chindo  Bendelebe  von  BendoJ 
Und  in  Sachsen;  Wanzleben  (aiR^h  ein  türingisclier  ofti 
heilst  so)  von  Wanzo  (dtmin,  von  Wandrich,  O.  168);  Slnfr-j 
leben  bei  Aschersleben  von  Sinzo;  Ingeleben  bei  Schöpp«fr| 
Stadt,  Iggeleve  1145  und  Jeggelebeu,  Jegeleve  i,  d,  Ak*] 
mark  von  Ingo;  Belleben,  Beineleibe,  Benleve  1318  voiij 
Benno  (im  anhaltischen);  Dodeleve  von  Dodo,  Dedo;  Gt»| 
leben,  Graselove  von  Graso,  bei  Wolfenbüttel;  LangebTir] 
Langelebeni  Ambleve,  Sambleve  (im  b  raun  seh  wei  gischefl)  1 
von  Arno  Samo  (Cassel  e.  19<>)* 

Andere  formen  indes  geben  sich  gleich  zn  erkeontsil 
so  Eisleben  ^  Isenleve  oder  Isleve;  Kerepleben  in  Tüitt*] 
gen,  Kirsperleyben  1104,  Crispoldesleuben  131 7  (CäbäJI 
t77,  15);  Polleben  beifst  bei  Scbannat  tr.  f.  301  E.rfj 
Pollenlebe,  sonst  (1295)  Poüleve;  Siebeleben  bei  Gcfcj 
Sibeleybin  1143  uod  Sibenleyben  1254,  vom  eigenDaffiÄj 
Sibja  Cassel  191,84;  Woffleben  bei  Nordhausen  heiftkl 
927  Wafiheba,  1247  Wafenleve  (Förstemann  1455);  EM 
leben  findet  sich  (C.  t92,  93)  1221  Ebenleiben,  von  EtojJ 
Aul  eben  alt  Awanleba,  von  Avo,  Hieran  können  wir 
gleich  Holleben  bei  Halle  anechliefsen,  alt  Himleye,  d.  kl 
Huoenleve  von  Iliino,  wo  die  beugungssilbe  zwischen  Bj 
und  1  schwacid;  derselbe  name  Huno  findet  sich  in 
nealeva  (Honsieben  bei  Schötiingen)  stark;  NietlebeB 
Halle  im  15.  jahrh*  Nedessleuben ,  wol  vom  eigenoa 
Nit,  üfilcibe  südlich  von  Meiningen  heilst  jetzt  Unsletoll 
darf  man  hierin  eine  entstellung  von  Usenleben  suchen? 

Aber  diese  formen  werfen  auch  auf  jene  vorhergehen*] 
den  licht,  deren  erster  teil  ohne  bengnng  schien;    sie  stfl^l 
alle   mit   vocaUsch    auslautenden   eigennamen   zusamme 
setzt,    und  man   müfste  also,    wären  diese  dekliniert ^ 
schwache  form  erwarten.    Nu»  aber  ist  es  sehr  erklärli«^ 
dafs  diese  eigennamen  ihr  genetivieches  n  verloren,  da  ä 
leicht  sich  dem  1  assimilierte  und  dann  schwand  oder  aii 
geradezu  ausfiel,    wie  in  jenen  doppeUbrmigen  ortsnaaif^i] 
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eigt;  sohwand  doch  sogar  bei  einigen  die  endnng  der 
Q  deklinstion.     Eigennamen,  Ortsnamen  werden  ihrer 
nach  stets  die  leichteste  form  annehmen,  sind  daher 
erinderungen  besonders  ausgesetzt,    womit  aber  kei- 
KS  im  Widerspruch  steht,  dafs  sie  andererseits  oft  ur- 
lewahreo.    Dazu  kommt,  dafs  mehrere  dor  scheinbar 
ierten  den  vocal  des  gen.  bewahrt  und  blos  das  n 
m  haben,  z.  b.  Bufileba,  von  Bufo,  gen.  Bufin,  Gu- 
I  Totileiba  n. s.w.    Dies  i  schwächte  sich  zu  e  und 
lirt  sich  am  besten  das  e  in  Hime-levo,  Tnteleiba, 
9be;   ich  möcht'  es  nicht  aus  dem  o  des  nominativs 
den  glauben.   Ellichleben,  Elchleben,  EUincleben  ist 
unregelmftlsig  fbr  EUingesleben,  Elxleben;    ebenso 
BD,    fflr    dessen  entstehung  aus  Notesleben  wir  in 
«n,  alt  Nites-leben  eine  analogie  haben.   Ich  glaube 
afs  alle  die  mit  eigennamen  zusammengesetzten  orts- 
auf -leben  uneigentliche  composita  und  aus  anrük- 
les   besitzanzeigenden    genetivs    an   das  wort  -lebe 
den  sind:    Albrechts  lebe,    wie  Perachtoltes   cella, 
>ldes   hova    u.  s.  w.     Anders    freilich    ists   jedoch 
n  nicht  mit  eigennamen   zusammengesetzten,    z.  b. 
ben  aus  tobel-leben,    lange-leben.     Diese  sind   wol 
composita,     wozu    auch    ihr  wortsinn    weit    besser 
denn  feld,    fläche  am   hügel,    lange  fläche,   bilden 
imigen,  eng  zusammengehörigen  einheitsbegrifi^,  sehr 
Ar  ein  compositum  geeignet,    während  der  besitzer 
eldes    doch   immer   etwas   zufälliges,    wechselndes, 
mm    begrifi*  desselben    gehöriges  ist.     Daher  denn 
ingsfeld  starke  form  zeigt  und  mit  recht,  denn  auch 
"icht,   welches  irgendwo   gehalten   werden  soll,    ist 
[>gleich  —  im  laufe  der  zeiten  freilich  kann  das  ge- 
I  —  wesentliches  merkmal  dieser  statte.    Wollte  man 
len,    Langeleben   sei   ein  dativ  plur.  oder  sing.,  so 
dazu  unmöglich   die  alte   form   Langelava  passen. 
m  das  hier  einzuschieben,  denkt  (wie  wir  schon  vor- 
len)  daran,  in  den  Ortsnamen  auf  -leben  einen  per- 
en   dat.  plur.  zu  sehen  —  indes  diese  ansieht  wird 
die   alten   formen   reichlich   widerlegt,    welche  der 
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mehrzalil  nach   das  n   nicht  zeigen;    dieses  trat  an  gewiis 
durch  einen  aprachirrtum,  der  durch  die  vielen  dative  plur., 
welche  sich  in  den  Ortsnamen  finden,  herbeigeführt  wurde. 
Nun  gibt  es  noch  einige  formen ,  welche  insofern  un- 
rege Imälsig  scheinen,  als  sie  an  einen  schwachen  masculic-i 
stamm  dennoch  in  der  Zusammensetzung  ein  s  ansetzen, 
Hötensleve,    von   Huoto,    Wefenslebe  von   Weifo   (Ca 
188»  70);    1188  schon  Wefenslove,    1440  freilich  Weve^" 
leve,    sodann   auch  Wivileeleve»    Bartensleve,    von   Barto^ 
Gersleve  von  Gero  (Giersleben),    Gevenäleben  (im  brauo' 
achweigischen),    1136  Geveneslove,    Widlsleve,    Wetilekn 
im  brannschweigischen  von  Wido<    Entweder  ist  hier  —  ud 
80  in  einigen  namen  wol  sicher  Hötensleve,  Bartensleve  — 
das  8  unorganisch  von  der  starken  form  eingedrungen,  wo* 
bei  man  bekannte  spracherseheinungen  des  nhd.  vergldd«, 
oder  wir  haben  hier  Weiterbildungen  der  betreffenden  ei| 
naiaeu  vor  uns.     Neben  Widesleve  findet  sich  in  Türii; 
Wizeleeleiba,  welches  richtig  vom  eigennaraen  Wezil  (9.jak 
gebildet  ist;  neben  Albo  steht  der  name  Albin  und 
wol  Alvensleben;    Gebino,    Gebeno  findet  sieh  bei  Föfl 
mann  und  ein  Ger  neben  Gero  —  man  vgl*  Ädalger  u*s/w,' 
wäre  wol  denkbar.     Dafs  die  starke  form  der  eigenna 
in   diesen   Zusammensetzungen   überwog,    wirkte   wol 
sonst  auf  die  mit  achwachen  genetiven  componierten :  Wa 
leben,  Sinzleben,  Kutzleben  denk  ich  mir  deshalb  aus  W* 
zenl,  SinzenL,  Gozzetil.  gekürzt,  weil  mau  dadurch 
bar  einen  starken  genetiv  erzielte.    Doch  könnte  Waiiz 
auch  aus  Waudrichsleben  selbst  verkürzt  sein. 

Schliefslich  noch  die  anmerkung,  dafs  Potts  meioo 
vielleicht  stecke  in  diesen  Ortsnamen  leben  vita,  wol  ^ 
alles  vorhergehende  sich  erledigt.    Auch  die  personeniii 
auf  -leben,  die  er  s,  i9i    anführt,  Hartleben,  Sachtk 
Friedleben,  Freiesleben  erklären  sich  nach  unserer  deuti 
des  -leben  sehr  wohl:    Hartleben  ist  einer,  dessen  leba  i^ 
harte,  d.  h,  im  walde  lag,  also  etwa  ^  Waldheim;  Ffii 
leben,  Freiesleben  haben  als  ersten  teil  einen  personennamc 
Magdeburg,  august  1860,  Georg  Gerlaöi 
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Nordfriiiik  i  Bokking  og  Hviddiiig  flerreder  (Nibal  og  Klangtbal 
jgne)  ftf  R.  J.  Lyngbjr.  Kabenhavu«  F.  II.  Eibe;  Leipzig,  C.  B. 
orck.  1858.  57 1.  9. 

g  til  eu  Sendeijjrik  tproglere.  Sprogartent  forhold  til  de  avrigc 
inike.  Dem  forgreninger  Sproglere  for  Rradenip  (Kcr  ller- 
d)  Af  K.  J.  Ljngbj.  ICabenhavn,  i  commitsion  hos  F.  Tl. 
Im.  1858.   107 1.  8. 

»r   verf.   liefert   in   den  beiden  hier  vorliegenden  kleinen 
D  beitrage   rar  kenntnifs    der  in  Schleswig  herrschenden 
)  der  fnsischen  und  dänischen  spräche,  deren  material  er 
mtL  als  landeseingeborener  beherrscht,  sondern  durch  aas- 
ig  einzelner  individuen    sich   gesammelt  hat     Ist  dieser 
r  erforschong  einer  spräche  gleich  ein  zuweilen  etwas  un- 
,    namentlich    wo   es  sich   um  die  Feststellung  einzelner 
mdelt,  da  man  hier  leicht  in  gefahr  geräth  die  rein  indi- 
aussprache  statt  der  im  grofsen  und  ganzen  bei  der  ge- 
imsae  des  volkes  galtigen  zu  nehmen,   so  bürgt  doch  die 
I  mit  der  der  verf.  im  ganzen  verfährt,  dafür,  dafs  wir 
allgemeinen   auf  seine  ansätze  verlassen  dürfen,    da  wir 
(tien  können,  dafs  er  das  so  von  einzelnen  erforschte  an 
i;emein  gültigen  geprüft  haben  werde, 
der  behandlung  beider  dialekte  bildet  die  darstellung  der 
lltnisse   den    hauptinhalt   der    beiden  Schriften    und   der 
;  sich  dazu  im  ganzen  der  von  Lepsius  vorgeschlagenen 
bedient,  durch  welche  er  nicht  wenig-  zur  genaueren  er- 
der laute  beigetragen  hat.     Unter  den  für  die  sprachge* 
besonders  wichtigen  consonanten  der  fnsischen  spräche 
*  die  durch  einen  strich  oberhalb  bezeichneten  t',  d',  T,  n' 
8  hervorzuheben,  weil  sie  den  sanskritischen  cerebralen, 
itstehen  gewöhnlich  dem   einflufs  der  einheimischen   ur- 
zugeschrieben  wird,  gleichstehen  §.  5.   Da  sich  aus  t'  d' 
xit  häufig  r,  1  entwickelt,  so  wird  auch  hier  wie  im  nie- 
ifaen  das  oft  an  der  stelle  älterer  t  und  d  auftretende  r 
if  gleicher  entwickelung  beruhen      Während  diese  ent- 
sich    in    Elangsbal  zeigt,    welches  z.  b.  dem   afr.  ita, 
iled  gegenüber  a^re,  h&are;  blaer  zeigt,   hat  der  dia- 
Nibel  in  einigen  fällen  noch  eine  gröfsere  Zersetzung 
lassen,   indem  er  das  auslautende  d  zum  rein  pala- 
sblaut  des  d'  herabsinken  liefs  und  im  in  laut  sowohl  t 
.  f.  vj^.  sprachf.  X.  8.  15 
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&\n  d  gan^  aufgab;    so   stehen   dem   afr.  Btod,  dede  in  die^ei 
dialekt  stwj,  da;j,   dem  afr,  ita,  bled,  nfr,  3ee,  ble  gegenüb 
—  Beraerkenswerth  ist  auch  der  Übergang  von  afr.  thorp  mu 
toap  §.  10,  wo  der  verf.  annirarat^   das  *i  habe  sich  zunächst  i 
leichteren  ausspräche   des  r  entwickelt  und  diea  selber  sei 
auBgefalteo;  man  wird  wobl  aDzunehmeii  haben,  dafs  der  gatl 
rale  halbvokal  r  in  den  voHen  vokal  a  seines  orgaas  übergeg 
gen  sei ,    doch   kann   sich   der  verf.  ffir  seine  auffassimg  auf  < 
ähnliche  verhaltnifs   von  afr,  bern   zu  nib.  bjän   berufen ,    wek 
die  mittelstufen  bearn,  bjarn  voraussetzt. —  Für  die  dena  la 
scheu  und  den   gernianischen  sprachen  gemeiosanae  f^ntwicldoi 
des  übergauges  eines  in*  und  auslautenden  s  zu  r  ist  beleb 
dafs  die  mundart  von  Klangsbol  die  mittels tufe  rs  (oder  gen 
rz;    z  =  weichem  s)  zeigt  in  virze,   afr,  wesa  (wesen)  sein 
mors  ^  afr.  müth,  mund;  eine  genauere  auseinandersetzong  i 
die  ausspräche  dieses  lauts  wäre  hier  zu  wünschen  gewesen,  i 
mal  der  verf*  über   die  natur  des  einfachen  Tj   ob  es  nämlicli 
dieser  mundart  zungen-  oder  gaumenlaut  sei,  nicht  ru  einen I 
stimmten  resultat  gekommen  ist  {^gl.  §.  7  s.  V^).     Im  geg 
zu  dieser  form  steht  derselbe  Infinitiv  in  der  mundart  vöd  ] 
auf  dem  griechischen  Standpunkte,  indem  er  das  s  zwiseb 
beiden  vokalen  ausfallen  läfst,  er  heifst  vee,  ptc*  mit  conti 
Ten.  —   Als  ein  treffendes  analogon  zu  einer  anderen 
sehen  lautent Wicklung  fuhren  wir  noch  den  inf  sedde, 
der   mundart  von  Nib«d  au ,    welcher  dem  afr,  sedza  od.  ( 
ags*  secgan,   altn.  segja  entspricht;    auf  gleiche  weise  ent 
sich    aus   vorauszusetzenden  <7q}dyj(o^    (TaXmyjto^   Q^*yjt^  geiS 
cFqpßZ|ö3,  (TftkmXoi^  Q^X^^  büot,  (KpäMm^  acdniSSta^  pcö^w  (Ah 
gr*  dialU  1,  17ä), 

Wir  verzichten  auf  ein  weiteres  eingehen  auf  die  ubi^ 
der  kleinen  schrift  behandelten  lautverhältnisse,  wie  wir 
betraehtung  der  flexion  bei  seite  lafsen^  zumal  diese  ebea^ 
besonders  eigen thümlichen  formen  zeigt;  nur  anf  die  farnifitl 
pluralis  des  pronomens  der  zweiten  person  in  Xlangsbt>l, 
0m ,  acc.  dat  jsDm  wollen  wir  noch  einen  kurzen  blick  wj 
der  verf,  nimmt  an,  die  letztere  sei  aus  dem  pronomen  M 
ten  person,  wo  sie  gleich  lautet,  herübergenommen^  beroerkfl 
über  den  nominativ,  dafs  er  ihm  gänzlich  unverständlich  sei }( 
Wenn  nun  auch  ein  überspringen  von  casus  formen  der 
mina  aus  einer  person  in  die  andere  sich  zeigt,    wie  deno  «-' 
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aderdentsehen  dialekten  der  dat.  aec.  pinr.  des  proo.  3.  person 
r  (ihnen,  sie)  laotet,  durch  Verwechslung  mit  dem  gleichen 
des  fem.  sing.,  sn  welcher  der  gleichlautende  nom.  se,  sei, 
dd  ii)  verführte,  so  scheint  dies  doch  hier  nicht  der  fall  zu 
sondern  jene  formen  scheinen  auf  Altere  zuröcksufuhren. 
H>m.  am  sehliefst  sich  offenbar  an  das  wangerogische  jum 
1,  wfifarend  der  acc.  j»m  ans  der  nebenform  des  altfriesi- 
nom.  aoc  jemma  henrorgegangen  ist;  die  frage,  ob  in  bei- 
irmen  uch  noch  das  alte  pronomen  sma  finde,  welches  im 
lahme,  grieeh.  vfi/M^;  fQr  v<Tfug  auftritt,  scheint  mir  zu  ver- 
,  da  auch  im  holsteinischen  dialekt  sich  ein  yum  ihr  ein- 
t  hat,  welches  nachweislich  das  iltere  yü  verdrängte,  vgl. 
hoff  gloss.  zn  Qnickbom  s.  v.  j8m. 

ie  sweite  der  in  der  Überschrift  genannten   Schriften  be- 
>  in  derselben  weise  wie  die  erste  den  sudjutischen  d.  h. 
rigsehen  dialekt  des  dänischen.     Der  verf.  beweist  auch 
lafll  er  ein  feines  gehör  für  die  lantverhältnisse  hat  und 
Knd  es  ja,  auf  welche  bei  solchen  Untersuchungen,  wie  sie 
rHegen,  das  hauptgewicht  fällt;    freilich  aber  müssen  wir 
n,  dafs  viele  der  hier  angegebenen  unterschiede,  wie  dies 
HS  mehreren  gelegentlich  vom  verf.  selbst  gegebenen  bei- 
hervorgeht, noch  nicht  zur  anfstellung  einer  sprachgränze, 
i  JE.  b.  zwischen  nord-  und  sudjStisch  versucht  wird,  be- 
in.    Denn  erstens  sind  ja  die  vom  verf.  gesammelten  bei- 
laoptsäehlich  auf  nur  zwei  kirchspiele  beschränkt,    zwei- 
er bemhen  sie  allein  auf  der  auffassung  des  Verfassers, 
li  möglicherweise  eine  unrichtige  sein  kann;  in  beiden  flSl- 
Gl  daher  erst  sowohl  die  bestädgung  ans  andern  kirch- 
als  durch  noch  andre  beobachter  hinzutreten.   Aber  selbst 
ibgesehen  sind   die  unterschiede  oft  so  geringfügig,   dafs 
mit  kaum  eine  feste  dialektgränze  ziehen  läfst,    weshalb 
l  selbst  sie  auch   für  eine  nur  schwache  erklärt  (p.  27 
n  imellem  nörrejjsk  og  sendeijysk  mal  bliver  altsl  en 
Das  hauptsächlichste  kennzeichen  des  Unterschiedes,  auf 
verf.  daher  auch  wiederholentlich  zurückkommt  (s.  10, 
t  das  allgemeine  herabsinken  der  vokale  im  nordjütischen 
ie  des  sudjutischen,  so  dafs 
sftdyütisehem  a  nordjutisches  S    hal  hal  (hale) 
,  S  „  o    fSV  for  (et  fSr) 

^  o  „  u'  for  fu'r  (fod) 

15* 


228  Kuhn 

siidjütiseheni  a  nordjutiBchea  V  sten  Bti*n  (sten) 
,  ö  ^  j   kör    kyr    (k^re) 

entspricht;   der  verf.  macht  auf  b.  14  passend   aaf  die  ganz  Shü- 
liche    I&ot Senkung  Tom   angelsächsischen   zum  englischen  in  bau 
zu  bone^   tacan   zu  take,   stol  zu  stool,  fet  zu  feet  aufmerksam. 
Ein  anderer  unterschied  beider  dialekte    ^eigt  sich   beim   con&o- 
n  an  tischen  aus  laut,  wo  das  südjüttsche,  eutsp  rechend  der  festereo 
be Wahrung  der  v^okale,   ebenfalls  noch  eine  stufe  altertbümlicbeT 
ist,    als  das  nordjutiache,    indein   es  an   der  stetle  des  altnordi- 
schen ^  ein  j  oder  i  im  ausJaut  zeigt,   während  das  nordjuti&cbe 
den  conson unten  spurlos  hat  verschwinden  lassen,  vgL  altüi^  gUßr^ 
südj.  glaj,    nordj.  gla.     Das  hauptsächlichste  uuterscheidnngaxei- 
chen    endlich  des   sud-  vom   uordjü tischen   ist   der   gebrauch  defl 
bestimmten  artikels  in  der  fnrin  a^  oder  e,   welcher  dem  nomen 
vorangesetzt  wird.     Hier  sind  frühere  forscher  (Worsaae,  Mund 
u,  8.  w.)  ziemlich  einstimmig  der  ansieht  gewesen,   dafs  sich  tnt* 
weder  der  einflafs   der  frisiacheTi   oder  deutschen   nachbarn  gel- 
tend gemacht  habe,  allein  gegen  die  letztere  annähme  seheppr 
den  Verfasser  sich  mehrfach  wenden  und  so  sucht  er  denn  lich 
hier  n ach 2 u weisen,    dafe   der  vorgesetzte  artikel  aus  dem  vmp- 
setzten  pronomen  dem,  hervorgegangen  sei,  wofür  er  stellc^n  dö 
flenshurger  Stadtrechts  anführt.    Er  nimmt  daher  an,    dafs  iü 
sudjütische  früher  gleichfalls    den    hinten  angefugten  artikel  ^ 
sessen,  ihn  aber  allmählich  aufgegeben  habe,  doch  nicht  so  gaiÄ 
dafs  derselbe  nicht  noch  einige  spuren  zurückgelassen  hfitte.,  M 
aber  dann  die  vorsetzung  des  demonstrativen  pronomens  ai 
gleich  allmählich   die   Verstümmlung    desselben    eingetreten 
Was  die  sudjütische  spräche  veranlafat  haben  soll ,    ?on  deio  ge- 
brauch  der  Nordjüten   und  der  übrigen  Danen  abzuweichen, 
fahren   wir  nicht,    es   dürfte   auch   sehr  schwer  sein   dafür  m\ 
andern  grund  als  den  von  den  andern  nordischen  forschem 
gebrachten    des    deutschen    oder    frisischen   einflussea    zu  fin^ 
Ich   glaube  eogar,    dafs   man  die  vereinigte  wirkling  beider  *^ 
nehmen  müsse,  da  der  nrastand,  dafs  nur  das  südliche  und  ir«**' 
liehe  Jütland  diesen  gebrauch  kennen  (s.  17  anm.  1)  deutlicii  F 
nug  die   annähme   der  friesischen  form  erklärt,    indem  wir  t»'*^j 
gerade   die  reste  der  Friesen  noch  heute  ßnden,    andrerseits    ^^ 
deutsche    einftufs  Hamburgs    sowie  der  deutschen   herzogtha*^^ 
(dansk't^'dske  provindser  heifst  es   dort!!)  sich  gerade  dort  « 
ganzen  verkehr  selbst  einem  dänischen  äuge  kenntlich  macbfc 
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Dieser  deutsche  einflufs  saf  das  sudjatische  tritt  aach  noch 

idem  fUlen  henror,    so  s.  b.  in  der  bildung  der  2.  sing,  auf 

in  der  frage,  wenn   es  x.  b.  heifst  pif  ^sto  (piber  da?)  sow 

[sover  da),  drof'sto'n  (traf  da  den?)  p.  73  §.34;  die  erkl&- 

des  yerf.*s,  wonach  diese  form  aas  den  sg.  formen  starker 

rita  mit  dentalem  warselaaslaat  wie  reizt  von  rei5,    skauzt 

skaat  aoch  in  andere  formen  eingedrangen  sei,    wird  nie- 

l   befriedigen.    Aber   auch    im  Wortschatz  der  in  Braderup 

amelten  Idiotismen  zeigt  sich  dieser  einflafs  aafs  deutlichste, 

t  arm    dort   der  allgemeine  ausdrock  für  das  dän.  fattig, 

er  hebamme  ist  das  deutsche  bademutter;    dömsk,  k'lik, 

ns  erkennt  der  verf.  selbst  für  deutschen  Ursprungs;  konk'l 

IS  aach  in  niederdeutschen  mundarten  sowie  im  mittel-  und 

ithdeutschen  vorkommende,  aus  dem  lateinischen  entlehnte 

ir,   das  sich  z.  b.  bei  Danneil  altm.  gloss.  und  bei  Scham- 

andi  in  der  form  kankelbein  (der  sogen,  weberknecht,  eine 

shnge  spinne)  mit  dem  1  statt  r  findet,    davon  sind  denn 

im  göttingischen  kankelig,   wackelig  und  kankeki,    einen 

igen  ^*ng  haben,  abgeleitet:  laor  ist  das  niedd.  ledder,  wo- 

vieder  lier'ng   die   leiter  des  wagens  abgeleitet  ist;    mon 

.6,   erindre  ^n  om  noget)  ist  das  deutsche  mahnen,     of'n 

)  zeigt  im  gegensatz  zur  dänischen  und  altn.  form  (opinn) 

he  gestalt;   pajt  (fra)  ist  das  ndd.  padde;    pis'l  (storstue) 

ie  aach  der  verf.  annimmt,  ndd.  pesel;  ram  (vaeder)  ist  das 

echende  ndd.  wort;    stert  (styrte,  d.  e.  falde  pludselig  om, 

ennesker)  ist  genau  das  ndd.  störte;    volfejl  das  hd.  wohl- 

id  so  noch  einiges  andere.    Es  will  uns  scheinen,  dafs  der 

Mk  in  diesem  falle  nur  durch  politische  antipathieen  hat 

blick  trüben  lassen,   da  er  sonst  eine  so  natürliche  erkl&- 

wie  sie  viele  seiner  landsleute  in  ruhigeren  zeiten  unbe- 

^  aufgestellt  haben,  nicht  mit  einem  so  grofsen  aufwände 

ünstlichen  gründen  zu  widerlegen   gesucht   haben   würde. 

idauem  dies  um  so  mehr,  als  wir  seinen  beiden  hier  be- 

enen  Schriften  im  übrigen  nur  besonnenheit  und  feine  beob- 

gsgabe  nachrühmen  können. 

A.  Kahn. 
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Die  wurzeln /^-T  und  E2!  mit  ihren   alileiUingen,    von  dem 

sinllebrer    dr.  J.   H.  Haynebacb,     Programm   des  grofüb.  tpfii- 
si^hca  g^mQ.  zu  GiefsonH,  18tiU.  29  sa.  A» 

Der  verf.  liefert  in  dieser  abbandlung  einen  in  mancher  be- 
zieh uog  anregenden   nnd   ansprechenden  bei  trag  zur  griechischeQ 
etymnlogie;    er   hat   in    derselben   die    Schriften   der   gni*chiackti 
lexikographen ,    grammatiker  und  commentatoren   sorgfältig  t>e* 
nntzt,    wodurch  er  den  beiden  von  ihm  betrachteten  wurzeln  in 
allen  ihren   Verzweigungen   nachzugehen   im   stände   war;    dordi 
vergleichung   mit   den   verwandten  sprachen   sucht  er   aber  auth 
licht  theils  aaf  die  form,   tbeiis   auf  die  bedentungsentwicklting 
der  von   ihm  behandelten  ableitungen  beider  wurzeln  zu  werf^rt. 
Die   zahl  der  so  von  ihm   herbeigezogenen   wörter   ist  ziemlich 
bedeutend  und  wenn  es  bei  manchen  derselben  doch  nicht  wei* 
ter  als  zum  nachweiä  einer  möglichen  Verwandtschaft  kommt,  bei 
manchen ,    namentlich   denen ,    welche   der   verf*  zur   wurzel  EI 
zieht,  viele,  so  glanben  wtr,  auch  nicht  einmal  solche  tnoglichbf^ 
zugeben  vrerden »   so  wird  man  dennoch  den  Untersuchungen  tä 
verfJs  mit  interesae  folgen,  da  er  in  vielen  anderen  fällen  woW-  i 
beacbtenswerthe  eiymologieen  aufstellt»    Wir  sind  überzeugt,  Mi 
er  nicht  selten  noch  besseres  geliefert  hätte,  wenn  ihm  ubertü 
die  leistungen   seiner  Vorgänger   auf  diesem  gebiete  bekannt  ^ 
wesen  wären,    was  sich   namentlich  auf  mehrere  war  ter  bexiebl, 
die   auch    in  dieser  zeitsc^hrift  mehrfach  eingänglicb   besprocbea  i 
sindj  wie  denn  unter  andern  es  sich  wohl  gebührt  hätte,  beid^ffj 
Untersuchung  des  Ursprungs  von  si  auch  die  andere  etjmolog^i  [ 
wonach    es  ^=  skn  vasu   ist,    weiter    zu   prüfen,      Uebrigens  1«^  | 
merke  ich  beiläufig,  dafs  nicht  von  G*  Cnrtiua,  wie  der  vertj 
s.  26  annehmen  zu  dürfen  glaubt ,    die  gl  eichstell  ung  von 
asu  herrühre,  sondern  dafs  diese  annähme  bereits  von  HöS 
seiner  lautlehre  (Berlin  1839)  a.3Ei4  autgesteUt  war,  anderer^l 
es,  ohne  seine  vergleichuag  zu  kennen  oder  ohne  ihnzuneaMfl] 
nach  ihm  thaten,  zu  ge schweigen.  i 

Zum  sehlufs  noch  einige  tinzelbeiten  j    gleich  auf  der  erstt 
Seite  z,  3  steht  ein   bäfa! icher  d ruckfehler,    indem   das  digaro** 
als  gutturalspirans  bezeichnet  ist,    während   es  s.  3   die  ricbtip 
benennung  der  labialen  erhält,  —    s,  3  wird   die  bewahrung  dö  ' 
a  von  ii^w^og  einem  vermuthlich  euphonischen  gründe  znge&chJ*=^  i 
ben,  da  tivxo^'  unseren  obren  wenigstens  sehr  übel  klinge,  ^  i 
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18  grieehiiclie  ijv  aU  dlphthong  hat,  wSre  ja  die  zusammen- 
lg  ein  leichtes  mittel  gewesen,    um  dem  ubelklang  auszu- 
en;  das  swischen  zwei  vokalen  gebliebene  a  wird  hier  wie 
nrfirts  gate  gründe  haben   und  diese  einmal  zu  untersuchen 
gewiOi  eine  recht  dankbare  aufgäbe  sein;  dafs  nicht  selten 
ihinter  aasgefallenes  oder  vielmehr  assimilirtes  j  der  grund 
swahmDg  sei,  lehrt  die  bildung  des  futurums.  —  Wenn  s.  4 
iwahnmg  des  a  von  aatv  merkwürdig  genannt  wird,    so 
t  der  ver^  die  hfiufige  Vertretung  eines  skr.  ä  durch  griech. 
it  &  dabei  übersehen  zu  haben,   ich  erinnere  nur  an  den 
Qg>  der  feminina  auf  ar  o.  a.    Zu  der  ansprechenden  ety- 
ie  von  vema  ebd.  bemerke  ich  nur,   dafs  auch  Festus  be- 
ie  letzte  silbe  als  aus  gna  entstanden  erklärt  hat  (ed.  Lin- 
m  p.  277).  —  S.  5.    Was  über  die  vergleichnng  von  colo, 
mit  hilan  gesagt  wird,  verdient  beachtung,    nur  ist  hilan 
pithisch,    welches   nur  die  form  huljan   kennt;    auch  hier 
BS  wohl  der  mühe  werth  gewesen,   auf  die  bisherige  ver- 
tilg Ton  hilan  mit  cSlare  einzugehen,  aufserdem  würde  der 
ber  auch  seine  grundansicht  von  Lottner  d.  zeitschr.  VII, 
Iisgesprochen  gefunden  haben,    die  ansichten  Schweizer's 
ir,  IV,  298X  Ebels  (VU,  270)  und  Benfe/s  (VIII,  92)  wa- 
«nfiüls  hier  nicht  aufser  acht  zu  lassen.    Was  der  verf. 
über  color  sagt,  verdient  Zustimmung;  was  variia  betrifft, 
fce  dies  schon  Max  Müller  (zeitschr.  V,  143)   auf  gleiche 
srkUrt,  dagegen  mufs  die  herbeiziehung  von  columen,  cul* 
tolomna  doch  wohl  abgewiesen  werden,  sie  werden  nebst 
;,  nolMftjf  culmns,  collum,  collis,  hals,  halm  zu  der  in 
iegendeo  wurzel  gehören.  —    Zu  vidig  bemerke  ich,   dafs 
ins  dafür  v%atig  lesen  wollte,  welche  conjectur  sich  durch 
•  Testis,  goth.  vasti  sehr  empfiehlt;  vgl.  übrigens  über  v«(rfy 
t^  noch  M.  Schmidt  IX,  306.  365 ;    die   Vertretung  von  ^ 
)  ist  belehrend  für  die  geschichte  des  verschwindens  des 
la,    man  hat  danach,    wie  es  scheint,    zunächst  die  ent- 
ig des  Spiritus  asper  vor  ^  und  danach  den  ausfall  des 
n  lants  anzunehmen,  worauf  dann  auch  der  Spiritus  asper 
ich  mehr£EUsh  in  den  lenis  überging;    ähnlich  ist  die  ent* 
lg  des  ags.  hwa  zu  e.  who,    nur  dafs  die  gutturalspiraus 
ganisch  ist.  —  Wenn  der  verf.  s.  8  sagt,  dafs  dem  griech. 
Aotf,  lat  vallis,  altn.  völlr  entsprechen,    so  ist  dies  nicht 
lenao,  da  nur  die  wurzel  übereinstimmt;  über  vallis  vergl 


Curtius  grdz,  I.  d,  530*  —  Üeber  iärov  und  iävog  babe  ich  m 
d,  zeitichr.  n,  1S2  gesproeheiij  vgl  Curtius  grdz.  L  do.  56&,  da- 
nach fällt  die  aaf  s.  12  \reraachte  erklämng  des  laDg^a  «,  z«mil 
auch  die  länge  von  ^EiViOb*  und  ixovtfog  ganz  anderen  iir3pnia|l 
ist  —  S*  11  und  17  wird  vesci  auf  die  wrz,  ves  zoruckgefOkt, 
ohne  dafs  die  bisher  allgemein  angenomtneQe  zarückiüLruug  aufl 
akr,  vi  erwähnt  wurde* 

Wir   nehmen   von  der  besprechung  weiterer  einzelheilen  Äfr-  j 
stand   und   bemerken   nur  noch  einmal,    dafs  namentlich  die  be- 
Handlung  der  ableitungen  der  wrz.  «V  noch  antafs  zur  darleguri^ 
von  manchen  bedenken  giebt,   die  una  aber  hier  zu  weit  ftibri.:i 
wurde. 

A.  Kahn. 


Prof  Dr.  Blackerlr  Zur  TerglGichentien  et^mologie  (jahreakiÄ 
üb^r  daA  kr  k.  gymuiusLuiu  zu  CzeruovvLiz  iu  der  Bukowiaa.  Cn^ 
uuwitE  165».  16  «1.  4J. 

Der  verf.  behandelt  in  dieser  abhandlung,   welcbe  die  b1»^ 
schrift:    ^die   mit  gutturalen   anlautenden  wurzeln   und  stanime' 
fuhrtj   1)  die  Partikel  xä,  xfiV,  ke  (äv)  und  2)  xoio^,  maa^  nd\ 
andere  pronomina;  er  zeigt  sich  in  derselben  äufserlicb  woblw»'] 
traut    mit   den    resultaten    der    historischen    und    vergleicbeödill 
Sprachforschung    und    liefert    in   dem   ersten    abschnitt  eine  krülJ 
der  über  niv  aufgestellten  ansichten  und  yergleiehungeo ,  wol 
er  namentlich  festhält^   dafs  xh  und  av  etjmologiach  vollaütodi 
auseinanderzuhalten  seien;  wenn  er  dagegen  beiden  nicht  prottO-l 
minalen  Ursprung  zugestehen  will,  sondern  sie  auf  verbalwuri 
zurückführt,    so  können   wir  ihm  hierin  nicht  beistimmen,  wA 
etwa  deshalb,    weil   wir   die  zuruckfnhrung  der  pronorainalu 
zeln   auf  arsprüngliche   begriffs wurzeln  an   und   für   sich  Bf  ^ 
möglich  hjelteu,  sondern  nur  deshalb,   weit  wir  seine  etyraologt' 
sehe  methode,  wie  sie  sich  namentlich  an  den  zum  Schlüsse  bei*, 
gebrachten  grundzügen   ober  av  zeigt,  nicht  für  die  richtige  b«l*| 
ten.     Die  vergleichende  gprachforschung  hat  zunächst  die  alfig 
meineame  wurzelformen    erkannten  lautkorper  festzuhalten  nof 
mufs  darauf  dringen,    dafs  sie  nicht  mit  anderen  ahnlich  U 
den  vermengt  werden ,   eine  aolche  Vermischung  nimmt  aber  \ 
vett  für  die  wurzeln  an  in  dpo^  goth.  ana^  iat*  an,  in,  otLt 
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riech,  dir,  i!  o.  s.  w.  eiDeneits  und  id  lat  amb,  ambo,  0^91, 

»9  tkr.abhi,  nbhao  a.  8.  w.  andrerseits  an,  indem  er  afiqtm 

in  oompoaitnm  ans  dv  und  90)  aoffafst    Um  eine  solche 

me  m5glich  an  machen,  hfitte  der  nach  weis,  was  dies  900 

tSy  geliefert  werden  and  nachgewiesen  werden  miissen,  dafs 

MBS  den  bedeatungen  beider  bestand theile  die  des  a/c<)po), 

entwickeln  konnte  oder  mnfste.    So  lange  dies  daher  nicht 

h&a  ist,  miissen  wir  festhalten,    dafs  an  and  ambh,  agAqf 

ledene  waneln  sind,  and  dOrfen  nicht  den  begriff  der  einen 

ifhellong  des  begriffes  Ton  ableitangen  der  andern  benat- 

Bs  darf  daher  nicht  der  begriff  des  dualistischen  auf  die 

gen   aas   der  warael  an   fibertragen   werden,    wenn  man 

lachweisen  kann,  dafs  er  an  and  für  sich  darin  liege.  Der 

dieint  anxadeaten,    da(s  die  composition  von  afAqtn  sich 

ms  dem  goth.  bai  ergebe,    welches  er  demnach  fSr  eine 

ndige  entwicklang  za  halten  scheint;  allein  dies  wird  sehr 

rseheinlich,  sobald  man  das  accentverhftltnifs  ins  aoge  fafst; 

\d  and  nbhad  haben  den  ton  aaf  der  endung  (von  letste- 

labe  ich  beitrftge  (1,358  ff.)  nachgewiesen  za  haben,  dafo 

ambhaa  hervorgegangen   sei),    wenn  nan  das  jenem  ent- 

nde  goth.  bi  offenbar  darch  das  gewicht  des  accents  am 

anlaatenden  vokal  gekommen  ist,  so  wird  dies  aach  bei 

rwandten  abhaä  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  anzaneh- 

in.  —    Ffir  den  zweiten  theil  der  abhandlaog,   welcher 

ifoiro^  and  andere  prooomina  behandelt,  können  wir  ans 

fassen;    der  verf.  glaubt,  dafs  die  mit  x  and  n  anlaaten- 

mominalformen  nicht,    wie  man    bisher  allgemein  ange- 

1  hat,  identisch  sondern  aas  verschiedenen  begriffswarzeln 

Bgangen  seien;  für  xoTos  ist  ihm  diese  warzel  xof,  goth. 

id   xolog  heifst   ihm  demnach  orsprunglich  ,,8chaa  was 

rl^   x6aog  ,|merk  wie  sehrl^    während  ihm  noiog  „auf 

iskritstamm  spa^  gewachsen*'  ist  Da  sich  nicht  allein  in 

)chischen  dialekten,  sondern  aach  vielfach  in  verwandten 

I  gutturale  und  labiale  in  denselben  Wörtern  entsprechen, 

rf  es  keiner  tiefer  eingehenden  Widerlegung  der  hier  auf- 

n  ond  des  breiteren  ausgeführten  ansichten. 

A.  Kuhn. 
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read*).     Ab 

nicea,  der 
hört  hierher^ 
i^ipog^   nacb 

-  cf.  Nigh, 
münze  von 
mit  nilExvg 
gott:  aber  d 
dem  Zwg  "'Y 

—  denn  vlk 
svarya  skr, 
Schömann  O 
gleichzeitig 
tigen,  wäre 
naao  IL  XI^ 
oaao  IL  II,  Ö 
men  beliebte 
ähDÜch  "EoEtfi 
kenswerth  !, 

Suffix  achemt 
hinauszugreifi 
gehender  ]ä 
neben  flagva 
die  schreibw 
tischen    so 
DindorTs   p 
schreiben   m 
mr  in  unser 
er  aoB  aa^    d 


digöten  anregte  {{ 
wohl  bfldacht« 
g^bSren  floUte,  ! 
*)    MÖglicii 
Avx^ov  z.  b. 
9avanf  Hoadern 
vara  roramtfietal 
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tidite.    Nor  leite  sporeD  aber  sind  von  am  im  dat  pl.  zu 

ikeii.   Nom.  und  acc  pl.  des  Deatnima  der  a-stfimme  ha- 

a  ahd»  eine  mannigfaltige  formation:  der  verf.  weist  nach, 

hin  du,  cbind,  chindir  neben  einander  vorgekommen, 

ie  bildoig  auf  n  hier  nnbeschrinkt  habe  stattfinden  kön- 

Anfoer  n  findet  sich  gerade  in  den  ftltesten  zeiten  auch  o 

ir  dfirfen  wohl  annehmen,  dafs  in  diesem  falle  o  die  fru- 

itwickelong  ans  &,  ä  gewesen  als  a;  ein  spfiter  noch  er- 

odes  a  ist  anch  hier  nicht  das  nrsprfingliche,  sondern  ver- 

!•    DaGi  -ir,  -er  nicht  endnng,  sondern  wortbildend  sei, 

I  sprachvergleichnng  Ifingst  gewiesen  und  namentlich  das 

efastsebe;  auch  in  einer  althochdeutschen  glosse  findet  sich 

chalbire  drijÄrigemo.     Im  nom.  pL  der  weiblichen 

le  ist  nicht  6,  sondern  Ä  die  stehende  form  des  S.jahrh.; 

;  eich  daneben  und  scheint  alemannisch,  was  mit  dem  go- 

I  in  unmittelbarer  Verbindung  steht   Aber  Ä  durfte  eio  rest 

rthnms  sein,  deren  das  ahd.  nicht  wenige  darbietet  Wenn 

ilichen  i-st&mmen  während  des  achten  jahrh.  einzeln  der 

9g.  aof  i  erscheint,  so  möchten  dieses  (wegod,  hlouft, 

}  nach  Dietrich  ursprünglich  u-stfimme,   also  i  ein  rest 

•ein«    Besonders  einlfifslich  behandelt  D.  den  instrumen- 

BT,  wie  er  spfiter  schlagend  beweist,  nur  bei  masculinen 

Iren,  nicht  auch,  wie  Holtzmann  meint  und  mehrere  be- 

B   forscher   nach  ihm  annehmen,    beim    femininum   sich 

Hach  einigen  interessanten  bemerkungen    über  den  ge- 

der  casus,    der   ohne    nähere  bestimmung   durch  eine 

ion  fast  nur  im  achten  jahrh.  verwendet  wurde,  werden 

formen   nachgewiesen.     Neben    u  erscheint  im  achten 

ssonders  o  (wohl  zu  scheiden  von  dem  spätem  o),  selt- 

im  nennten  jahrh.  herrscht  u  vor.    Die  form  in  hat  ein- 

!n  organischen  Ursprung,  wenn  sie  an  stammen  auf  lA 

sonders   an  kurzsilbigen   i -stammen    auftritt;    in    elliu 

)  hat  vielleicht  11  eingewirkt,  anderswo  durfte  sie  unorga- 

in.    Dafs  ahd.  diu  nicht  genau  dem  gotb.  the  entspre- 

Bopp  längst  gezeigt     Ist  nun  dieses  instrumentale  o,  u 

BT  kurz?     Der  verf.   schliefst  aus  der  Notkerschen  be- 

g  diu  u.  s.  f.  auf  länge,    sieht  aber  selbst  ein,   wie  pre- 

BT  schlnfs  sei,  nach  welchem  er  dann  die  reibe  ä,  6,  u 

Falsch  setzt  er  für  diu  den  stamm  de  oder  di  statt 

a  voraus.    Beachtenswerth  ist  die  ansieht,  dafs  die  ahd. 
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adverbien,  wie  upilo  a.  8.  £,  eigentlich  iDstramentale  seien  am 
nicht  mit  den  gothischen  anf  -ba  zosammenhängen.  Es  folgej 
alterthfimlichkeiten  der  u-declination,  die  Bich  aus  den  qneJJeii 
des  achten  jahrh.  ziehen  lassen.  So  wird  für  männliche  und 
weibliche  o- stamme  ein  genet  sing,  anf  6  begrSndet  (fiidoo)^ 
der  aus  altem  au  hervorgegangen  sein  mafs.  Im  dat.  sing,  e^ 
scheinen  -in,  -eo,  -n,  -i  und  früh  schon  e.  Den  ansichten  IVi 
nber  die  entstehung  dieser  formen  können  wir  nicht  beistimmei. 
Sicher  liegt  ihnen  goth.  au  zu  gründe,  das  nun  dmrch  schwi- 
chnng  des  ersten  vocals  zu  in  und  durch  verschiedene  Terschmfll* 
zung  von  diesem  zu  ü  oder  i  (vgl.  tumulti)  geworden.  Der  % 
und  acc.pl.  endigt  noch  zuweilen  auf  in,  u.  Geschieht  dasaiMk' 
im  neutrum  fihiu,  so  scheint  die  analogie  hier  eingewirkt  ol 
haben.  Leicht  erledigen  sich  die  genetive  pl.  auf  io,  So  undtfi 
dative  auf  um.  Die  quellen,  in  welchen  sich  «diese  alterthfioM^ 
finden,  sind  alemannisch.  ^ 

Der  übrige  theil  der  abhandlung  ist  mit  ausnähme  der  sehii' 
berührten  abweisung  eines  instrumentales  far  feminina  der  itt 
Stellung  der  allmählichen  Verwendung  der  declination,  deüa 
keime  aber  schon  im  achten  Jahrhunderte  liegen,  gewidmet  Sehr 
wirksam  ist  auf  diesem  gebiete  das  streben  oder  vielmehr  ft 
unwillkürliche  neigung  ursprünglich  verschiedenes  auszugleidteii^ ' 
dann  die  Schwächung  vollerer  consonanten,  die  kürzung  der  fO- 
cale  und  die  nichtachtung  ihrer  ursprünglichen  qualität 

Möge  herr  prof.  Dietrich,  dem  vrir  hiermit  für  seine  fremri-j 

liehe  Zusendung  herzlich  danken,  auch  andere  partieen  der  all 

hochdeutschen  grammatik  mit  derselben  gründlichkeit  bearbeiMi^ 

und  damit  Sprachvergleichung  und  deutsche  philologie  fSrdero. 

Zürich,   den   5.  august  1860. 

H.  Schweizer-Sidler. 


Zu  »grüserich«  und  »grüse«  in  dieser  zeitschr.  X,l 

8.  79  flF. 

grüse  cespes  ist  auch  mnl.  (groese),  namentlich  beiVoB* 
del  und  bei  Eilian,  der  darneben  groense  (:  groen)  wohl  nw 
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ito  and  in  Ut  atnb,  ambo,  0^91, 
p  S.  w.  ftadreneita  an,  indem  er  0^90» 
Kf  und  tpm  anffATst  Um  eine  solche 
len,  bitte  der  nach  weis,  was  dies  (pat 
und  naehgewietao  werden  müssen,  dafs 
n  beider  bestandtheile  die  des  o/c^o), 
der  mnrtte.  60  lange  dies  daher  Dicht 
iT  ff^atbaken,  dafs  an  nnd  ambh,  dfAip 
^  und  dürfen  nicht  den  begriff  der  einen 
1 1  s  von  abteiton^n  der  andern  benut- 
t   der  begriff  des  dnalistischen  auf  die 

I  an  übertragen  werden,  wenn  man 
ils  er  an  nnd  für  sieb  darin  liege.  Der 

tlalk  die  oompodtion  tod  o/c^o»  üch 
f  rgebe^  welches  er  demnach  fSr  eine 
/M  halten  scheint;  allein  dies  wird  sehr 
hKin  das  ac^ntrerh&ltnilji  ins  äuge  faftt; 

II  den  tOQ  auf  der  endnng  (tod  letste- 
J,;i^dff.}  nachgewiesen  ta  haben,  dafo 

i^nngen   Hei}^   wenn  nun  das  Jenem  ent- 

ibar  dtuch  das  gewiebl  des  aecents  om 

gekommen  ist,  so  wbd  dies  auch  bei 

gleicher  wahrscbeiEÜebkeit  ansoDeh- 

f weiten  theil  der  abbandlang,   welcher 

pronomina  behandelt,  können  wir  ans 

ti  dafi  die  mit  n  und  m  anlaaten- 

wie  man    bisher  allgemeia  ange- 

aas  verschiedenen  b^^ffswunelo 

ist  ihm  diese  wnrsel  xof ,  goth. 

noaeh  ortprOcglieh  uSchaa  was 

tdrt%    wibrend  ihm  froio^  ^aaf 

cbsen^  Ist.  Da  eich  nicht  allein  in 

adera  auch  Tielfach  in  verwandten 

denaetbflit  Wörtern  entsprechen, 

öden  Widerlegung  der  hier  aaf- 

fühnao  aaaiehteii. 

A.  Kahn. 
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allium   aatiTum»  —    ßeit^ufig   bemerkt,    hM   der    lauch   aQch  bi'j 
den  Kjinren  m  Wallis  hohe  geltung. 
Bornbeim  bei  Frankfurt  a,  M. 

Lorenz   Diefetibacb. 


1 )  Zu  /-«l  aus  csvas, 

Herr  dr*  Meyer    hat  in   dieser  Zeitschrift  IX,  4B3  die  i 

gammierang  des  sechsten  zahlwortB  in  weiterer  apedehniÄ 
nachzuweisen  versaeht,  dabei  einige  andere  indogermanische  ) 
eben  (nach  Pott  u.  a.)  verglichen  und  sich  für  Aufrectts 
nähme  einer  nrform  xvax  günstig  ausgesprochen.  Martin  Hltj 
(zendatadien  in  peitsch r.  der  deutsch.  mnrgenL  gesellschaft 
333)  halt  sayvat  =  gesammtheit  für  die  nrsprungliche  form 
erklärt  darana  alle  andern  —  selbst  die  semitischen;  Jedetl 
hat  er  darin  rechte  dafs  er  das  zendische  khahvas  als  die  ^| 
Urform  nächate  gestak  dee  Zahlwortes  bezeichnet.  In  der 
lassen  sich  schon  ans  dieser  die  der  andern  sprachen  — 
man  auch  metathesen  annimmt  —  ohne  besondere  seh  wie 
entwickein,  wie  unterzeichneter  diefa  vor  sieben  jähren 
allgem.  d.  monatsschrift  (1854  pag*  662)  versucht  hat,.  Hier  \ 
die  bauptpunkte  in  übersichtlicher  form. 

Der  dreifache  an  laut  bheb  nirgend,  da  er  jeder  andern  i 
che  zu  hart  war;  das  sanskrit  gab  nach  einander  den  ersten ! 
den  dritten  eonsonanten  auf;  das  lateinische  und  das  gna 
wandten  (wie  das  deutache)  die   gleiche  roetatheae  an  und 
fen  je   einen   der  beiden  noch  übrigen  laute  fort.     Früher 
unterzeichneter  hier  an,    dafs  die  elision  der  metatheais 
gegangen;    herr  dn  Mejer  hat    daa    gegen th eil  wahracheioJiil 
gemacht.     Ziehen   wir  nun   einige  andre  sprachen  hinzu ^ 
halten   wir   für  jene   drei  eonsonanten   des  anlauts  (deö 
lassen  wir  diesmal  bei  seite)  folgende  reihe: 
Grundform  zend:  kh  eh    v,  nämlich  khahvas, 

oase lisch :  ch    &    —  mit  prosthesis  :  achsefs, 
güthiach:  ch   a   —  mit  metatheais  :  (chsea)  saiba^ 
latein;    k    a    —  mit  metathesis  :  sex  aua  svecs, 
griechisch :    k    —   v    mit  metathesis  ;  jre^  aus  o^liHi 
gallisch:  kb  ^ —    v  :  khwekh> 
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albaneslseh:   g   —   j     mit  epithesis  a.  a.  :  gjasht, 

k.-8lawi8ch:  —  ah  —    mit  epithesis  :  shestj, 
Sanskrit:  —  sh  —  :  shash, 

armenisch:  —  —  v  :  wez  (d.  i.  wjetz). 
>er  irrtfaom  von  Ahrens  in  bezog  auf  späteren  antritt  des 
ma  ist  10  dieser  Zeitschrift  schon  II,  267  berichtigt  wor- 
Dafs  das  armenische  dem  griechischen  nur  scheinbar 
eht,  ist  aas  obiger  reihe  ersichtlich;  übrigens  irrt  herr  dr. 
y   wenn  er  aas  Petermanns  grammatik  anfahrt,    derselbe 

die  „regel,  dafs  das  armenische  w  an  die  stelle  eines 
ih  oder  s  treten  konne^.  Vielmehr  geht  aus  der  citierten 
[p.  18),  verglichen  mit  p.  23  and  154  deatlich  hervor,  dafs 
laatwechsel  nach  des  Verfassers  ansieht  aasschliefslich 
1  genannten  cahlworte  wiz  vorkomme. 

2)  Neugriechisch  ^vai  aus  ^vrai. 

e  vor  drei  jähren  von  Vlastos  in  Nordmessenien  entdeckte, 

i  von  H.  Saappe  heraasgegebene  Inschrift  aas  dem  Kar- 

bei  Andania  bietet  mancherlei,    das  für  die  griechischen 

I  von  interesse  ist  und  von  der  vergleichenden  sprachwis- 

It  verwerthet  za  werden  verdient    Far  jetzt  möchten  wir 

■aof  aufmerksam  machen,  dafs  sich  darin  lin.  85  die  form 

=  mai9  findet     Grade  diese  form  fehlte  dem  anterzeich- 

als  er  in  dieser  Zeitschrift  VII,  7  die  entstehang  des  ngr. 

OS  medialem  eJvtai  nachwies;    er  mofste  damals  auf  den 

gefafst  sein,  dafs  dann  aus  mnai  (icanai)  der  conjanc- 

I  za  erwarten  sei,  nicht  aber  —  wie  er  wirklich  neugrie- 

aatet  —  tä  ^tai^  und  vermochte  sich  nur  hinter  die  an- 

au  verschanzen,   dafs  die  form  shai  auf  den  conjunctiv 

;en  und  später  nach  andrer  analogie  (noulrai  —  iroi^Tai) 

geschrieben  worden.     Durch  jenen   urkundlichen    beleg 

pluralform  fjnai  (welche  der  recensent  im  litter.  central- 

it  recht  aus  Imnai  contrahiert  sein  Ififst  —  wie  o^  bald 

$  wird)  ist  obige  herleitong  der  indicativform  ehai  von 

l>estfitigt  und  gestützt 

sei  erlaubt  bei  dieser  gelegenheit  noch  einen  irrthum  zu 

;en.    Hr.  dr.  Meyer  gedenkt  nämlich  IX,  375  mit  freund- 

oerkennung  jenes  aufsatzes,    setzt  jedoch  bei  erwähnung 

uns  aufgestellten  böotischen  Tai^i  die  parenthese  hinzu: 
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^(Ahrens,  auf  den  verwiesen  wird,  gibt  aber  impüi)^  Die 
stelle  lautet  VII,  4:  ,, —  das  sicher  überlieferte  bootiscbe  latp&i 
(Abrens  d.  äol.  p.  208)  =  i<oöiv,  neben  dem  wir  ein  indicati 
visches  {sav&i  oder)  tav&i  voraussetzen  dürfen**  —  u.8.£ 
Zum  überflufs  aber  erkläre  ich  noch  einmal,  dafs  ich  lav^i  bloA 
um  der  paralielität  mit  Eiciv  willen  aus  icav&i  conji eierte  und  es 
mir  dabei  hauptsächlich  auf  die  endung  -v^i  ankam,  erst  ni 
zweiter  linie  auf  das  (  statt  s,  sowie  auf  den  bindevocal. 
Wittenberg.  G.  Stier. 


Man  hat  mit  fast  aUseitiger  Übereinstimmung  das  griedk 
evxofJiai  bisher  auf  skr.  vanch  oder  vanksh  zurückgeführt  (M 
etym.  forsch.  I^  235  und  nach  ihm  Benfey  wurzeil.  I,  17,  BenttJ 
lautl.  255,  Chnst  lautl.  123,  237  u.  a.),  nur  Pott  hatte  die  nüf 
lichkeit  einer  Vereinigung  mit  würz,  üh  offen  gelassen  and  ■■ 
würde  ihm  in  bezng  auf  die  erste  vergleichnng  schwerlich  so  al* 
gemein  beigetreten  sein,  wenn  man  sich  nicht  durch  die  coali- 
nation  von  v&nch  mit  va^,  die  Schwierigkeit,  welche  gerade  itt 
nasal  macht,  zu  erklären  gesucht  hätte.  Diese  ist  aber  keine  g^ 
ringe  und  hatte  mich  daher  III,  327  bedenklich  gemacht;  orf 
dazu  gesellen  sich  aufser  der  lautlichen  noch  begriffliche.  Mu 
mnfs  daher  an  der  vergleichnng  mit  2.  üh  (präs.  ohate  =  evj^am) 
festhalten,  welche  im  wtb.  bei  BR.  jetzt  auch  die  handhabe  nr 
begrifflichen  gleichung  darbietet,  indem  sie  unter  no.  4  die  be* 
deutung  „für  etwas  geachtet  werden,  dafür  gelten^  giebt,  t\ 
patir  na  (nas)  ohase  du  giltst  für  unsern  herrn,  rbhavo  jaohlü 
die  für  die  R.  gelten,  ganz  wie  noiijg  d*  «5  «vjffizat  shai  ytif 
u.  ä.  Auch  die  beiden  stellen  in  denen  die  herausgeber  in  ibi 
(3.  sg.)  die  gleiche  bedeutung  vermuthen,  wird  man  anbedeDkUi 
ebenso  zu  fassen  haben;  dazu  kommt,  dafs  dieselben  für  6ha 0» 
die  bedeutung  andacht  vermuthen,  während  für  6ha  s.  n.  die  be* 
deutung  „begriff,  geltung^  sicher  ist;  beide  werden  durch  tipi 
vermittelt.  Wegen  der  grundbedeutung  muTs  man  anzweifelhift 
auf  würz,  vah  zurückgehen,  was  hier  nicht  mehr  ausgeführt  we^ 
den  kann. 

A.  Kuhn. 


Hugo  Web«r,  etrniol.  beitrug«  znr  jn*iecb.  nprache.  S4I 

ymologische  beitrage  zur  griechischen 
spräche. 

I.     af€iS(o,  koiSogiü), 

i  Die    warzel    des   verbums    ät]ui,    das    eigentlich 

lautet,  liegt  im  sanskritstamme  vä.     Die  einen  er- 

die  griechische  form  entstanden  durch  den  vorsatz 

und  nehmen  als  wurzelgestalt  a-^B  (Savelsberg  in 

ßhr.  VII,  382),   die  andern  (G.  Curtius  a.  o.  I,  29) 

und  erklären  diese  durch  Umsetzung  wie  av^u)  ge- 

•  dem  skr.  vakshämi  (G.  Curtius  grundz.  I,  no.  587). 

e  ansieht  ist  nach  den  griechischen  lautgesetzen  al- 

litig.     Denn  wo   in  sanskritwörtern    zu  anfang  va 

it,  da  tritt  mit  beibehaltung  derselben  laute  —  ab- 

I  Ton  andern  lautumwandlungen  des  va  —  im  grie- 

II  ctv  ein  oder  mit  assimilation  und  schwftchung  des 
1er  ev.  So  entspricht  ovgavog  dem  varunas^  ovSoq 
lern  lat  vad-ere,  avia  der  wurzel  vas.    So  begegnet 

als  die  Griechen  römische  namen  übertrügen,  ne- 
oXoxoi  oder  Ovokovaxoi  fQr  Volsci  die  form  Üvk- 
)  neben  OvovXtovgvog  (Strabo)  OvX&oqvoq  (Polyb.) 
\  weiterer  Schwächung  des  diphthongen  oi;,  in  wel- 
gar  nicht  mehr  gehört  ward  "OX&ogvog  (Plut). 
hrend  also  einerseits  qf-«w,  av-qa,  a-Uad'-a)  G.  Cur- 
w  o.)  die  aus  vä-  (va)  gebildete  griech.  wurzel  av- 
m,  ist  fQr  äfrjfii  eine  um  ein  neues  bildungselement 
te  form  ofS'  anzusetzen,  der  die  form  ofi-aai  an- 
wie  ägi-aaif  fjiaxi'(^cca&ai  den  um  dasselbe  dement 
ten  Stämmen  ag-  und  jM«;^-.  Es  ist  aber  äfti-fAi 
Isensform,  wie  solche  der  äolische  dialekt  in  q}lXf]^ 
'fiij  fiiSrj'fAi^  oixf]'fiif  aavpiTi]'Ui  besitzt  (Ahrens  de 
p.  136). 
»n  demselben  stamme  ist  gebildet  ä^elSco. 

Don  näher  zu  begründen. 

das  lateinische  und   das  deutsche  die  labiale  spi- 
w  bewahrt  haben,  so  entspricht  der  vedischen  con- 

•.  f.  Tgl.  «prachf.  X.  4.  16 
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jugationsform  vä-ya-mi,  vä-ya-si,  vä-ya-ti  das  gotb.  vai-i 
ich  wehe,  das  gerade  so  wie  die  ksl.  und  lit.  form  (G.  Gurt 
a.  a.  o.)  auf  den  im  sanskrit  antretenden  klassencharakter 
ya  (oder  aya)  hinweist.  Auf  dieses  element  verbaler  bi« 
düng  geben  zurück  die  griechischen  formen  Sal-to  :=  da- 
y^mi,  ebenso  ptai-o-fiai,  val-co  u.  s.  w.  Dieser  —  urspr&og* 
lieh  nur  für  präsens  und  imperfectum  geltende  —  klasseii 
Charakter  ist  dann  auch  als  wurzelhafter  theil  in  die  tm 
einer  solchen  vermehrten  wurzel  hergeleitete  wortbildiug 
übergetreten.  So  haftet  er  in  den  griechischen  bildnngesi 
Sal'T-g,  Sai'tv^g,  Sai-rti  und  in  Sai-vv-uai,  während  s.k 
Sa-T-iofAaiy  Sa-a-fiog  auf  den  ursprünglichen  stamm  Jt- 
zurückgehen.  So  setzt  die  spräche,  wie  das  geschichtfidl 
leben  der  Völker  einen  bau  auf  den  andern,  und  auf  gndi 
einer  früheren  form  bildet  sich  eine  neue  heraus. 

Die  gothische  form  vai-an  steht  fbr  väjan^  wie  aUL 
waio,  w&het^  wSwet,  ags.  v&ve,  mhd.  woeje  zeigen  (Lei 
Meyer  in  d.  zeitschr.  YIII,  245).  Da  nun  das  perMm 
3.  pers.  pl.  von  vaian  vai-v6-un  lautet  und  diese  form,  db 
man  „aHautend  und  reduplicirend^  nennt,  offenbar  gebl» 
det  ist  wie  die  griech.  nai-näk^ka),  dai-SccX-koj^  nai-tfcus-cn^ 
fiai-fid^o)  und  der  perfectische  sinn  wie  anderwärts 
der  reduplikation,  so  hier  aus  der  intensivbedeutoDg  •■ 
wächst,  so  weist  die  form  lai-16-un  in  der  bedeal 
kXotöoQi^Gav  ebenso  auf  lä  zurück  wie  vai-v6-un  auf 
(Meyer  a.  a.  o.),  so  dafs  also  dem  skr.  ä  das  goth.  6 
mittelbar  entspricht  und  der  sogenannte  „ablaut^  in 
sem  falle  etymologisch  seine  erklärung  findet 
genauere  betrachtung  aber  lehrt,  dafs  die  den  verben  a/rfto 
und  lotäoQio)  zu  gründe  liegenden  wurzeln  die  eben  g^ 
nannten  vaian  und  das  vorauszusetzende  *laian  sind.  Vd 
zwar,  wenn  wir  nach  analogien  uns  umsehen,  so  findtf 
wir  als  solche  fisiädoo,  fisiSidoß  sammt  fieidog  und  SaiStt. 

Das  verbum  fÄei-S-d-ü),  fisi-ö-id-o)  und  fABi-S^og  eo^ 
spricht  dem  sanskritstamme  smi.  Nach  der  ersten  colijv 
gationsklasse  gebildet  lautet  die  1.  sing,  praes.  ind.  smay 
-ä-mi,   medial  smay-e.     Hiervon  ist  der  diphthong  in  /<«- 
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Uldogt  foiduim   so  abzuleiten,    dafs  die  Schwächung 
in  «  derjenigen  entspricht,  die  in  liino),  TtBiti-w  ein- 
n  ist,   indem   hier  ursprQnglich   der  diphthong  aus 
1  stamme  ilm-,  m&^  befindlichen  i  mit  zugesetztem 
banden  ist.     Hiervon  ist  durch  den   zusatz  eines  8 
0  gebildet,  wie  axe-S-uvw-fu^  skr.  skhad  (6.  Curt. 
.  no.  294)  *)  und  die  nur  durch  den  leichtem  vokal 
edene  wurzel  axiS-va-üi^ai  skr.  skhid,  khid  (G.  Curt. 
i)  von  der  kurzem  wurzel  xa-i-w^  xB-d^-w  (f&r  axeita^ 
),    skr.  ch&,   ohö  (d.  h.  sk^)    in  cha-yä-mi;    wie 
yog,  fiid-^ntTBg^  fisS^  auf  skr.  mä  zurflckgehen  (G. 
lo.  286),  gleichwie  Sei-d-w  auf  skr.  di  (G.  Curt  no. 
Wie  also  xei-w  auf  eine  skr.  form  ch4-yä-mi   hin- 
die  in  reinerer  form  xai^ata  zeigt  „die  erdspalten^ 
rt  no.  45  b),   in  welchem   verbum   das  bildungsele- 
a  (oder  aya)  angetreten  ist,  so  ist  aus  dem  stamme 
lenn   ein  stamm  ^tj-  mit  prothetischem  a  ist  oben 
iBen  worden,  ein  verbum  ^afei-'O)  gebildet  und  hier- 
i^^ft»,    wie  or-d-ior  aus  or-i-or,  wie  «-^«/-/^-w  in 
stamme  auf  may-S  zurückgeht  (G.  Curt.  no.  450). 
e  wir   auf  loidogiu)  eingehen,    sollen   noch   einige 
etymologische    beziehungen    zur  spräche   kommen. 
anze   anzahl  sanskritischer  wurzeln,    die  identisch 
srden  bald  mit  dem  ausgange  a,  &,  äi,  bald  i,  !  an- 
Sie  sind  ausfohrlicher  behandelt  von  Meyer  (s.  d. 
.  Vn,  281.  433).     Was  man  auch  über  ihre  gleich- 
denken mag,   wie   z.  b.   neben  einander  bestehen 
)hi;   kshi,  kshi,  kshäi  (Böhtl.  u.  Roth  sanskritwtb. 
544.  545.  556),  so  bilden  doch  wenigstens  die  for- 
ba  und  kshi  weitere  stamme  mit  demselben  voka- 
nnterschiede,  zum  theil  gesteigert  &  oder  ^,  &i.   So 
auch  die  goth.  form  vi-nd-s  auf  einen  solchen  mit 
tenden  stamm  zurückzugehen.    Bleibt  es  sich  doch 
n  fUlen  gleich,   ob  die  endung  ay&mi  durch  guni- 
nes  wurzelfaaften  i  (ai,  ay)   und   den  bindevokal  a 

lese  Wurzel  ist  bis  jetzt  nicht  belegt.     Anm.  d.  red. 

16* 
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entstanden  angesehen  wird  ay-ä-mi  oder  durch  anhängnog 
der  silbe  ya  an  ein  wurzelhaftes  a  (a-yä-mi).     Ebenso  w»> 
nig  aber  wie  mit  6.  Curtius  (a.  a.  o.)  vind-s   zu  in 
ist  d.  h.  als  nasalirter  stamm  aus  vid  anzusehen  ist^  ehtt^ 
sowenig  darf  auch  lat.  ventus  von  der  form  des  partid- 
piums  eines  alten  verbum  *ve-re  abgesondert  werden«    Si 
ist  zu  trennen  ve-nt-u-s.     Und  zwar  ist  an  das  partiüi* 
pium  praes.   ein  neues  suffix  -o  angetreten,    wie  in  Leno* 
ent-iu-s  von  leuc-ere.     Demnach  steht  auch  das  gothisck 
vi-nd-s  für  vi-nd-a-s,    indem    nach   gothischem  auslauti- 
gesetz  (Westphal  in  d.  zeitschr.  II,  164. 169  f.)  das  suffix  i 
ausgefallen  ist,  dasselbe  also,  was  an  vent-  herantrat  Di»* 
selbe  erweiterung  zeigt  sich  in  skr.  da-nt-a-s,  lit.  darnt^ 
goth.  tu-nth-u-s,   ferner  im  ahd.  su-nt-a,  nhd.  sö-nd-e,  d« 
dem  lat.  so-nt-s  entspricht  (Lottner  in  d.  zeitschr.  VII,  188) 
Es  sind  also  participia  praesentis,  zum  theil  mit  neuen  i^ 
fixen,   in   den   dauernden   zustand  substantivischer  be|fib 
übergegangen,  wie  fo-nt^s,  «x-ovr-,  yig-ovvy  dgäx^atn, 
lieh  wie  de-nt-s  oder  de-nt-i-s  (gen,  pL  de-nt-i-um).  Lei^ 
teres    wort   nämlich    ist   skr.  da-nt-a-s,    griech.  odi-^v^ 
goth.  tu-nth-u  s,  ahd.  za-nd,  lit.  da-nt-i-s,   das  von  G.  Cw» 
tius  (a.  o.  no.  289)   falschlich  von  iö-co^  skr.  ad-mi  ahg^ 
leitet  worden  ist,  mit  der  bemerkung,  dafs  das  gefQbl  ftr 
diese  ableitung  sicherlich  früh   verwischt  sei.     Da  gleMk* 
mäfsig  aber  in  allen  verwandten  sprachen  aufser  dem  pl^ 
chischen   der  anfangsvokal  dieser  wurzel  fehlen  würde, 
ist  diese  ableitung  falsch.    Vielmehr  heifst  der  zahn  so  4 
der   zertheilende  von   Sd-to,    dcc-i-o)  und  6-  ist  ein 
griechischem  boden  vorgesetztes  dement.     Was  aber  Ä 
endung  des  gotbischen  participiums  betrifft,  so  ist  hinllig* 
lieh  festgestellt,    dafs  die  verschiedenen  consonanten  (n)4» 
(D)t  auch   sonst  in   demselben  suflSx   neben  einander  f^t^ 
kommen.     Dem  ausfall  des  suffix  vokales  in  vinds  wieit 
dents  entspricht  der  ausfall  im  lateinischen  und  oskiscM»' 
indem  fonts  für  fontis,  monts  für  montis,  ponts  für  pontii 
sonts  für  sontis  steht  (Corssen  ausspr.  II,  58). 

Wie  ccfü'öo)  von  ^afd-va  kömmt  und  daher  durch  ^O" 
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igenii^  qfoii-og^  wie  Uloina  von  kBlnto,  ninoi&a 
'^&mj  afio$ß6g  von  api^ißw^  so  ist  XotS-oQ^ita  abge- 
▼on  einem  kolS-og-o-^g  und  diefs  von  *kBl8'ü}^  'JLec-M, 
ich  zu  der  oben  gefundenen  form  laian  verh&lt  (14), 
etid-m^  *qfei'W  zu  vaian  (v&).  Dais  aber  die  zurück- 
ig auf  ein  *il€i-ai  gerechtfertigt  ist,   ergibt  folgende 

Asi-ro-y-  ßkäatftjuov  (Hesych.) 
rcn  der  wurzelform  lä  ist  herzuleiten: 

la^ogyög*  avoatog.   ^ixekog  (Hesych.) 

l^'at^ov*  xaxovgyov  navovgyov. 

avSgotpovov.  (a.a.O.  cf.  ^c-d-  skr.  m4,  &b  dhä). 
mer  wie  vinds  neben  vaian: 
Ju-xovgyov*  xaxovgyov  (för  Xir-to^tgyov)  Hes. 
X^wgyog*  xaxovgyog  Hes. 
•  scheint,   entspricht  dem  goth.  laian,    dem  griech. 
[iiSw^  lotdogiüi  das  skr.  11,  lä,  dessen  bedeutung  frei- 
leh  nicht  genflgend  im  einzelnen  bekannt  ist  (Meyer 
eitschr.  Vm,253.  254)*).     Da  es  als  „klebrig  sein, 
sein,  anhängen^  erklärt  wird,  so  könnte  damit  zu- 
ihftngen  lat.  li-mu-s,  griech.  koi-fio-g  und  in  ei- 
lten Wurzelgestalt  *lu,  wie  tik,  tak,  tuk;    q>Xa,  cpli^ 
.  Curt.  no.  412)  Xv-^a  spQlicht,  schmuz,  Iv'&go^v 
nng  lat.  lu-o  (ad-lu-o,  pol-lu-o,  di-lu-o),  dilüv-ium, 
ie-a;  bemerkenswerth  ist,  dals  auch  diese  wurzel  in 
und  Xvfialvo-fiai  die  bedeutung  der  beschimpfung 
9  beschimpfens  annimmt  wie  koi3ogi(o.    Endlich  ge- 
ch  hierher  Xd-ßri  von  lä,    indem  hier  wie  in  sehr 
indem  fällen  ß  aus  dem  v  des  sanskritsuff.  vä  ent- 
rerf.  etym.  unters.  I,  85). 

Es  kömmt  nun  darauf  an,  den  begrifflichen  Ober- 
)rvorzuheben,  der  von  ar^fAi^  zu  aüd(a  gemacht  ist. 
:ztere  wird  gesagt  von  der  stimme  des  men- 
ond  einmal  im  Homer  von  dem  schwirrenden 


Im  gut  nur  von  der  wurzel  U,  da  If  hinreichend  belegt  ist. 

Anm.  der  red. 
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tone  der  sehne  des  bogens:  Od.  XXI,  411t  fi  &'  im 
Xov  aetaSf  ;^€A^oi/t  Bixiki]  cevSiqv.    Da  nun  atjTfjg  der 
(Hom.),    äekXa  der  windstofs  von  demselben  stamm« 
kommen,    da  ferner  ä(o  (aiafa,  äaaa)  schlafen  ide 
ist  im  stamme,   da  also  der  begriff  des  Schlafens 
den  des  hauchens  ausgedrückt  ist,    wie  der  wind 
den  des  blasens,  wehens  (Lob.  rhem.  p.  4),  so  lie{ 
bedeutung  der  wurzel  äijfjii  wesentlich  im  tone, 
bestätigt   der    gebrauch   vom    schwirrenden    tone 
sehne  und  weiter   der  gehauchte  ton   des    gesa 
{deidu)).     Göthe  in   seiner  reinen  unmittelbaren  auffai 
der  dinge,   mit  seinem  der  anschauung  gleichkomme 
ausdrucke  sagt: 

von  dem  berge  zu  den  hügeln, 

niederab  das  thal  entlang, 

da  erklingt  es  wie  von  flügeln, 

da  bewegt  sich's  wie  gesang. 
Der  rauschende,  gehauchte  klang  ist  der  eigeot 
sinn  des  wertes  äeiScD.  Dieser  hauch  der  luft  hat 
nen  unmittelbaren  onomatopoetischen  ausdruck  geßmi( 
dem  der  natur  abgehorchten  labialen  haucher  v 
wie  er  in  der  sanskritform  erscheint.  Ebenso  ist  a 
labialer  laut  zu  anfang  des  wortes  Ttv^co, 

Den  engen  Zusammenhang  von  deido)  mit  ätjui  be* 
auch  das  von  letzterem  gebildete  drj-dojv^  das  wie 
ß-Qri'Sfov  von  ß-giu)  abgeleitet  ist  und  das  nicht  allein 
vogel  bezeichnet. 

drjSova'    ykcoaöida,  lutsracpogcxcSg.     Evpmidfjg  Oiöii 
"***      xal  tovg  avXovg  Sk  kcDTivag  ar^äovag  nov  icprj» 
Bekk.  anecd.  349,  3. 
df]S6va'  (pdijv  (Hesych.). 
Es  liegt  nahe,   auch  av-ko-g  zu  der  wurzel  ai 
ziehen*)  und  av-d^j^j  wenn  nicht  letzteres  der  schoi 
Sanskrit    bereits    aus  va    erweiterten   wurzel   vad-  fi] 
chen  angehörte. 

*)  Ist   mit  dem  Wechsel  von  n  and  1  genau  das  skr.  v&^a  m.  die 
R.  I,  85.   10.         Anm.  d.  red. 
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Dieses  wort  ist  von  G.  Curtius  (no.  187)  mit  dem  lat 
ndo  unmittelbar  zusammengestellt  worden  und  ge- 
t  in  x^Xid-tiv.  Die  wurzel  ist  unbekannt. 
Ohne  zonftchst  auf  die  übrigen  bemerkungen  von  O. 
US  einzugehen,  ist  das  sufßx  ins  äuge  zu  fassen.  Das 
bische  sufBx  ^Stiiv  erseheint  an  verba  auf  iw  gefbgt, 
angem  und  kurzem  bindevokal.  Solche  Wörter  sind 
•iw,  reV'&Qfi'StoVf  x^i^^Swv  (x^^QV^^)l  f^^^B-Stav  und 
e,  bei  denen  ein  solches  verbum  zwar  nicht  vorhan- 
Bt,  die  aber  nach  der  einmal  gegebenen  analogie  ge- 
sind (Benfey  in  d.  zeitschr.  11,  229.  230).  In  Iti-Sciv 
-Ol)  und  ana-Siav  geht  die  bildung  auf  ein  verbum 
\  zurück  (Benfey  a.  a.  o.;  Pott  a.  o.  VI,  337).  Dafs 
I  sufßx  ein  aus  zwei  elementen  zusammengewachsenes 
bt  deutlich.  Im  lateinischen  entsprechen  demselben 
igen  wie  albe-do,  frige-do  von  verben  auf  ere,  wie 
do,  salse-do  nach  deren  analogie  und  cupT-do,  lubi-do, 
•do  von  verben  auf  lo  (Benf.  a.  o.  231).  In  dem 
laltigen  Verzeichnisse  dieser  griechischen  bildungen 
)ck  zu  Buttm.  gr.  gramm.  II,  407)  kann  von  ähnlichen 
Igen  auf  idaiv  im  griechischen  kein  anderes  —  siehe- 
-  beispiel  als  eben  x^^^^^  gegeben  werden  und  die- 
ort  hat  noch  dazu  langes  t,  für  das  sich  keine  ana- 
and  keine  erklärung  findet.  Gehen  wir  demnach  da- 
ns,  dafe  an  den  stamm  ;^6A75-  (nom.  ;|f6Alff  wie  ctfQay- 
)og)  ein  neues  suffix  angetreten  ist  dv,  ovog  =  lat. 
is. 

)a  wir  nun  weiter  folgern  müssen,  dafs  in  x^^'  ^^^ 
i  liegt,  so  wird  folgende  Zusammenstellung  ein  ergeb- 
ifem: 

U'X^'V   iX^S  &aXdaaiog'  xal  oQVig. 
u-'XV^'^'''  ^^  xf'X^ccL'  ^^  OQvea  (Hesych.), 
t  ist  zu  vergleichen: 

Hr-xriX-ng*   nkeovaafiiß  tov  rj'  xi'xi^ag  ydg'   olov,   xgia 
T    oQvi&Bia  xixti^V'  (Etym.  M.  516,  12). 
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Eustathius  (zu  Od.  22,468)  sagt  (795,  20    23^/' 
OTi   dl  tag  xlx^ctg  xi^ijkag  TQtavkkaßcog  *dXsyov  oi  z/^ 
Qisig  xal  wg  kx  rijg  avroiv  cpajvijg  xtjf  Ai£«tv  xai  xix^^' 
OfAOQ  knl  yvvaixsiov  yilcDtog,    ovx   ädtjXov  haru     Xq^öV 
dh  xi^xv^^'^  o^  pLOVov   naga   T(p  xojfiix^^    äkkä  xai  nag 
^Emx^QfKp  kv  T(p  rag  kkaio(pi>ldyovg  XL^^lag*  oxstraina^ 
T^  Ssi7tvoao(piöTfj  (II  64)*   og  xal  ^vgaxoaitov  ki^iv  xa;  ,< 
xix'tikag  Xiyu^  oag  SrjXaSrj  xal  avriav  SmQi^ovrwv. 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  xi-x^-ti  und  xi-x^X-^ij  redor 
plicirte  formen  sind,  dafs  in  der  ersten,  wie  Tielfacfa  soniti 
der  Wurzel  vokal  nach  der  betonten  silbe  ausgefallen  ist 
dafs  dieser  in  der  zweiten  form  in  verlängerter  gestalt  err 
scheint,  der  daher  ursprünglich  a  gewesen  ist.  Dais 
nicht  fälschlich  xi  x^-rj,  xi-xv^'^  getrennt  haben  für  xix'l^ 
xiX'vXri  wird  aus  dem  weitern  verlaufe  dieser  Untersuchung 
hervorgehen. 

Wenn  wir  also  diefs  hier  einstweilen  annehmen,  8o 
liegt  es  nahe,  den  namen  der  drossel  von  einem  stamme 
herzuleiten,  der  einen  ton  ausdrückt.  Wie  der  rabe  iis 
griechischen  seinen  namen  vom  schreien  hat,  die  /e^* 
-avoi,  gru-es  von  einer  wurzel  desselben  sinnes,  ao 
würde  es  vollständig  analog  sein,  dafs  die  drossel  ebenso 
von  einem  tone  xixkj],  xixv^^  benannt  ist.  Da  die  wu^ 
zeln  für  töne  und  geräusch,  welche  mit  k- lauten  und  im 
liquiden  1  und  r  gebildet  sind,  im  sanskrit,  griechisches 
und  lateinischen  zahlreich  sind,  so  hat  natürlich  eine  jede 
ihren  eigenen  individuellen  sinn,  der  sie  von  der  ändert 
abscheidet;  es  ist  aber  ungemein  schwierig,  diesen  b^ 
stimmten  laut  zu  fixiren.  Ja  da  ursprünglich  alle  diese 
onomatopoetischen  wurzeln  der  natur  nachgeahmt  sind,  so  ] 
hat  allein  in  der  Verbindung  der  betreffenden  consonanten  i 
zur  Wurzel  für  die  spräche  das  fortdauernde  gefahl  und 
bewufstsein  ihres  ursprünglichen  sinnes  gelegen,  wie  wir 
heutzutage  in  einer  periode  der  spräche,  die  die  onomato- 
poetischen unterschiede  derselben  für  das  sinnliche  gefühl 
abgestumpft  hat,  noch  immer  einen  naturlaut  an  unser  ohr 
schlagen  hören  bei  Wörtern   wie  krächzen,   kreischen, 
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9 gen  D.  u«,   die  darum    anch  fast  alle    keine   soge- 
ie  lantvenohiebung  zeigen  (verf.  etymoL  anters.  I,  91 
41). 

Diejenigen,  welche,  wie  in  Halle  die  halloren,  auf  den 

"fitng  gehen,    bedienen   sich,  um  die  staare  zu  locken, 

i  einer  kleinen  pfeife  aus  knochen,  leder  und  wachs, 

kr  die  locktöne  nicht  mit  dem  munde,  sondern  durch 

I  druck  des  daumens  auf  das  eine  ende  dieser  kurzen 

I  hervorgebracht  werden.    Der  ton  aber,  der  die  staare 

ht,  so  dals  sie  ihren  eigenen  ton  zu  hören  meinen,  ist 

Indig  der  des  unvokalisirten  chl.    Da  also  xix^i] 

1  Ursprung  im  naturlaute  haben  kann,  so  wOrde  eben 

rorzel    hiervon   diesen  naturlaut  bezeichnen.     Weiter 

findet  sich  die  erste  bestätigung  f&r  die  eben  vermu- 

•bleitung  in  folgenden  Wörtern: 

*ia*  xix^a 

dXfi*  rj Ix^g'  fj  xi^kt],  t6  oqvbov, 

lag'  to  'OiAYiQOV  acDfjidtiov  xai  ogvig^  rj  xix^i],    !/4^i' 

aroriXfjg.  (Hesych.) 

liemach  scheint  es,    dafs  die  den  formen  xixkrj  und 

f  entsprechenden  ix^rj  und  Ixakri  dadurch  entstanden 

lals  X  abfiel.    Es  ist  bisher  oft  angenommen  worden 

nnd  dieser  und  ähnlicher  Wörter  desselben  sinnes  im 

lachen  und  lateinischen,    dafs  y,  x,  r,  &,  si,  q),  A,  u 

ang  abgefallen  und   dadurch  zwei  anscheinend  ganz 

iedene  Wörter  entstanden  sind.     Da  sie  aber  den- 

D  sinn  hatten,  so  folgerte  man  stillschweigend,  mOs- 

)  ursprünglich  auch  im  laute  dieselben  gewesen 

Ein    ansehnliches    Verzeichnis    derselben,    aber   wie 

IS   ohne  die  quellen  und  gewährsmänner  zu  nennen, 

aen  er  sie  in  seine  collectaneen  übertragen  hat,  gibt 

riet  gr.  lautl.  p.  87  f.     Da  durchgängig  auf  den  ab- 

len  consonanten  in   den   gesammelten  beispielen  ein 

blgt,   so  ist  nirgends  ein  grund  ersichtlich, 

die  spräche,    die   ihren   besitz  nicht  nach  willkür- 

aane  bald  annimmt,  bald  wegwirft,  hier  solche  feste 

nanten,  wie  die  oben  genannten,  habe  abfal- 
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len  lasseE.  Da  solche  consonanten^  wie  s,  v,  nattirgei 
nicht  hierher  gehören,  da  durchaus  niemaDd  noch  einen  li 
liehen  grund  für  diese  erscheinung  hat  angeben  koüDH 
so  ist  diese  lehre  von  anfang  bis  zu  ende  falsch.  Nl 
derselben  soll  t]-ui  ^  (ptj^fii  sein,  Eißm  ^  ilfii/Jw,  inJ| 
ftat  ^3^  fiivv^oq  und  xtvv^og^  yyavov  =  ti^yavovi  fen 
mit  beginnendem  x-laut  a?a  ^  yma  (was  auch  G\  Cn 
HO.  132  annimmt),  vßoQ  ^  7tv(f6q^  ahvdiofiai  ^  xvhvSi 

^oy  u,  aa»,  die  mit  unhaltbaren  laut  Verwechselungen  zu 
theil  Von  G.  Legerlotz  (in  d.  zeitschr*  VIII,  116  flP.)  m^ 
stellt  sind.  Diese  ausgesprochene  meinung  wird  bestat^ 
sein,  sobald  vorläufig  nur  einige  dieser  beispiele,  inuerli 
deren  mau  vergeblieh  nach  einer  regel  sucht,  fallen*  fl 
nun  yala  von  ya-  wohl  herkömmt^  so  hat  es  durcliaö 
nichts  mit  al-a  zu  thun,  das  durch  zulaut  und  durch  dl 
Buffix  -^a  von  i-  „gehen"  gebildet  den  betretenem  W 
den  bedeutet  (ver£  etym.  unters.  I,  16);  ferner  a'A-ivSkfH 
von  der  wurzel  dl*  in  ak-itü  „ich  mahle''  herkömmt,  ui 
xvX-ivdiofiat  zu  den  bei  G.  Curtius  no.  81  verzeieboeti 
Wörtern  gehört.  Es  sei  hier  nur  kurz  darauf  hingemesfl 
dafs  die  sanskritwurzel  in  cal  ( Böhtl,  und  Roth  II,  9I( 
vorhanden  ist,  dafs  diese  wurzel  —  wenn  auch  urspfflo 
lieh  wegen  der  nahen  verwandtschafit  dieser  Hquidae  idi 
tisch  —  doch  zu  trennen  ist  von  derjenigen,  die  G-  Card 
(a.  a«  o,)  zu  gründe  legt  und  die  in  car  (Böhtl.  u,  R.  11,9 
ebenfaUs  ihr  urbild  hat  (verf,  Philol  XVI,  681  f.).  .1 
kommen  auf  die  nothwendige  trennung  solcher  wurzi 
die  auch  bei  G-  Curtius  nicht  überall  genügend  ansgefl 
ist,  weiterhin  noch  zurück. 

Deshalb  —  und  die  gelegentliche  erwähming  hiod^ 
allein  an  der  weitern  ausfilhruug  —  wird  nie  einer  darth 
können,  dafs  xi^hj  die  un verstümmelte  und  ixXfi  die 
stummelte  form  sei.  Es  kommt  aber  nun  darauf  an, 
zu  erklären. 

Dafs  im  griechischen  vor  gewisse  wÖrter  die  voi 
a^  Et  u  vortreten,    die  zum   theil  einem  verblafsteu  pri 
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angehören  (G.  Gurt.  no.  598,  verf.  Philol.  XVU,  164  f.), 
zam  theil  rein  lautlicher  natur  sind  wie  k'Qvd''Q6'S  =  skr. 
radh-i-ra-8,  lat.  ruf-a-s;  i-lax-v-g  =  skr.  lagb-ü-s,  lat. 
le?-i-8  a.  aa.  ist  eine  bekannte  sache.  Namentlich  erschei- 
oeo  diese  vokalischen  beiklänge  bei  folgender  liquida,  de- 
ren Verwandtschaft  zu  vokalen  an  den  eigenheiten  der  la- 
tdoischen  lautlehre  durch  Corssen  vollständig  nachgewie- 
sen ist.  Vom  vorschlage  eines  i  aber,  wie  es  scheint,  ist 
bisher  kaum  die  rede  gewesen.  Als  beispiele  sind  dafür 
I   aufgeführt 

j  l-xtig  =  xtig  (?) 

l  l-yviti  =  yotv,  yvv^  u.  s.  w. 

P  'lykfJTsg  =  rk^reg 

"laivSa  =  2ivSa 
'löTtavia  =  JSnavia  (?) 

(Lobeck  path.  el.  I,  75—77). 

Andere  beispiele,  die  von  den  alten  grammatikem  mis- 

gedeutet  sind  oder  die  unsicher  sind,  bleiben  weg.     Sehen 

wir  die  obigen  Wörter  durch,  so  beginnen  sie  mit  ausnähme 

des  ersten  (cf.  Lob.  a.  o.  p.  72)  mit  a  oder  y  mit  liquida. 

Da  bei  (T  diese  erscheinung  aus  dem  spätem  latein  und  den 

^  romanischen  sprachen  bestätigt  ist,  so  hat  sie  nichts  auf- 

\  Idlendes.     Die  beiden  mit  yv  und  yX  beginnenden  Wörter 

Ähren  zu  ix^ri  hinüber.     Da  nun  bei  unbefangener  beob- 

tehtung  des  obres  bei  yX  wegen  des  auf  ;^  folgenden  A  ein 

iäser  vokalischer  i-beiklang  gehört  wird  und  da  l-yvvri  uns 

*  denselben  bei  v  zeigt,  so  ist  in  i^Ar;  der  vokal  der  wurzel 

^foiX  ausgefallen,  der  in  l  xf^X-t]  durch  den  accent  geschützt 

ist.    Eine  weitere  spur  dieses  Vorschlags  scheint  in 

"  l-Aiz-w,  i-Av-ow  beschmuzen 

^T-Xv-g  IL  XXI,  318  schlämm,  koth 
enthalten  zu  sein,    wenn  das  lange  t  durch  das  metrische 
bedürfnis  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen  sollte. 

Der  dritte  der  oben  angeführten  ausdrücke  iX-idg 
kömmt  offenbar  von  dem  stamme  des  wertes  iX-tj  her,  wo- 
durch die  drossel  als,  heerdenvogel  bezeichnet  wird,  wie 
der  ber-ing  unter  den  fischen.   Wenn  Dindorf  für  lA-^ag 
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Ik'kdg  schreibt,  so  ist  das  zwar  unnöthig,  immerhin  aber 
möglich,  indem  dann  das  kl  als  durch  assimilation  aas  h 
hervorgegangen  angesehen  werden  mufs. 

Diese  letztere  bezeichnung   wird   bestätigt   dnrch  das 
homerische  heiwort  vavvaiTiteQogj  das  von  Am  eis  und  vor 
ihm  von  allen  andern  falsch  verstanden  worden  ist. 
Es  kommen  hierbei  folgende  stellen  in  betracht: 
'dv&a  3e  r   oQVvdsg  ravvaiTZTBQOi  evvd^ovtOf  cxia- 
TtBg  T    igtjxig  rs   ravvykcDöaoi    re  xogaivai  sivd- 
Xiai  (Od.  V,  63—65) 

bei  der  beschreibung  des  waldes,  der  sich  um  die  höhle  der 
Kalypso  zieht. 

big  8'  OT  dv  rj  xix^ai  tavvöiTtteQOi  iß  TtiXettu 
f^QXsc  ivmXt]^(aai,  t6  &*  iarTjxy  kvl  &dfjLV(py  txvhv 
kgiifABvai^  arvysQog  S'  VTtsdi^aro  xoirog  Od.  XXII, 
468—470. 
Die  erklärung,  die  Ameis  von  dem  worte  gibt:  lang- 
gefiederte „um  die  vögel  im  fluge  f&r  das  äuge  plastisd 
zu  schildern^  ist  vollkommen  unverständlich  und  bedentet 
geradezu  nichts.  Indem  ich  daher  auf  die  Widerlegung 
dieser  anmerkung  nicht  eingehe,  beginne  ich  zuvörderst 
mit  der  erklärung  des  ähnlichen  wertes  Tai/i;7rr€()Off.  Dies 
wort  kömmt  im  Homer  nicht  vor.  Die  analogie  der  fol- 
genden Zusammensetzungen  mit  demselben  stamme  taw- 
zeigt,  dafs  es  heifst  mit  ausgebreiteten  flügeln,  die 
flügel  ausgebreitet  habend  und  besonders  als  epithe- 
ton  von  vögeln  mit  breiten  schwingen  gilt,  wie  andere 
damit  zusammengesetzte  adjectiva  die  ausdehnung  in 
die  länge  hervorheben.  Diesen  sinn  hat  es  in  TavtmTB- 
QOi  Ü6T  olojvol  (hymn.  in  Cerer.  89),  ahrov  —  TainmU' 
Qov  (Hes.  th.  523)  und  sonst;  diesen  sinn  aber  fordern  un- 
widerleglich vava-iqxrig,  Tavv-yMoaa-og,  ravv-ykoixiVy  raw- 
-i&SLQa,  ravv-Tjxtjgj  ravy-TtsTiXog ,  Taw-TtTegv^,  TavV'(fXoi' 
-og,  TavV'ifvkXog  —  rapav-Ttovg  —  raV'r^'Xsyfjg.  Es  sind 
possessive  adjectiva,  die  „den  besitzer  dessen  ausdrücken, 
was  die  einzelnen  theile  der  Zusammensetzung  bedeuten,  so 
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I   der  begriff  des    besitzenden   immer  zu  suppliren  ist^ 
pp  skr.  gramm.  §.  595).     Und   zwar  gilt  flQr  diese  art 
composita  —  die  in  der  sanskritgr.  die  bahuvrthi  hei- 
—  das  gesetz,  dafs  der  erste  tbeil  derselben  jeder  an- 
redetheil  sein  kann  als  ein  verbum,   conjunction  oder 
jection,  der  zweite  ein  substantivum  oder  ein  substan- 
ch  gefafstes  adjeetivurn.    Hieraus  ergibt  sich,  dals  tapv^ 
t  von  tdvviAi  herzuleiten  ist,    sondern  von  einem  ad- 
nim  Tttvvg,  gleichviel  ob  dasselbe  vorhanden  war  oder 
t.    Ferner  hat   rava^  in   rava-rjxfjg  das  suffix  o  von 
•o-g  verloren  und  ravav-  zeigt,  dafs  dieses  adjectivum 
-/o-ff  gelautet  hat,    so  dals  bei  der  Zusammensetzung 
den  vocal  v  flbergegangcn    ist  (verf.  etym.  unters.  I, 
).    Im  zweiten  theile  der  Zusammensetzungen  ist  wie 
\Krig  von  äxog,  gen.  äxs{a)'Og  der  (verlängerte)  stamm 
^ten,    nur  dafs  im   nom.  wie  überall  bei  den  adjj., 
ron  neutris  auf  og  herkommen,  die  endung  tjg  eintritt, 
ins  eg  wegen   des  noch  antretenden  nominativzeichens 
rlängert  ist;    ebenso  in  'TtTigvy-gy    -iö-uga,    -ykcixiv, 
;   in  Tavy-ykiaats-o-g  ist  wie  in  den  andern  mit  weg- 
ler ursprOnglichen   endung  (77,  ov)   das  einfache  suffix 
(getreten.    Nur  Tavti-leyiig  weicht  insofern  ab,  als  er- 
der vokal  in  der  Zusammensetzung  verlängert  ist  und 
iiyog  vorhanden  ist.    Ueberall  ist  also  das  gesetz,  wie 
»skrit,  beobachtet. 

Bs  ist  blofs  die  gewohnheit  einer  verjährten  interpre- 
\  und  bequemer  wortdeuterei,  die  den  Homer  mit  ra- 
tTBQ-og  dasselbe  sagen  läfst,  was  ravv-TiTBQ'Og  bedeu- 
In  diesem  punkte  ist  die  erklärung  von  Ameis,  so 
er  überall  die  „plastischen^  züge  in  beiwörtem  und 
mtivis  hervorzuheben  strebt,  am  meisten  mangelhaft, 
auch  zum  grofsen  theile  die  schuld  auf  die  bisher 
oangelbaften  leistungen  ftlr  homerische  spräche  fällt, 
ich  vom  einzelnen  selten  eine  genaue  rechenschaft 
• 

Jm  den  wahren  sinn  von  rawal-nregog  zu  finden,  ha- 
rir  andere  auf  gleiche  weise   gebildete  adjectiva  zu 
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betrachten.   Deren  sinn  wird  dann  das  merkmal  der  utite 

Scheidung  für  diesen  fall  an  die  hand  geben. 

Es  ist  schon   öfter  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den,    dafs  derartige  composita   in  ihreni    ersten  theile  ab-l 
gtracte  feminina   auf  ai-g  sind.     Doch  ist  die  ganze  lebre 
derselben  so  Töllig  unklar^  dafs  es  auch  Pott  (in  d.  zejt«ehr. 
V,  267*  268)  nicht  gelungen  ist,  dieselben  in  eine  der  sechs 
sanskritischeD  klassen   einzuordnen.     Ueberdem  sind  durch 
die  späteo   epiker   nach    analogie   der   homerischen    Wörter 
falsche  büdungen  gemacht  worden,  die  natürlich  hier  ans- 
zuschlieisen  sind.     Die  zahlreichen  eigennamen,   die  auf 
diese  weise  gebildet  sind,  welche  Pott  mit  gewohnter  ffill^ 
ausschüttet  (a.  o.  269;  VI,  4K  42,  43.  44.  98)  können  eben- 
falls nichts  zur  ersten  erklärung  beitragen,  wenn  sie  atidb 
diese  hinterher  bestätigen  würden.     Doch   zeigen    die  bei- 
8 p i el e ,    wi e   u^riq  a  A  e  ^ t x cf  ;f  o ^  ( IL  X ,  20 )  r^Q\pijißg oro^ 
»/Uiog  (Od.  XII,  269—274)  u,  aa,  verbunden   mit  dem  gc- 
setz,    dafs  der  erste  theil  solcher  adjeeti  vis  eben  comfiosital 
nie   ein  verbum   sein   kaun,    dafs  diese  bildungen  ebenfal 
zu  den  possessiven  adjj.  gehören.    Hiernach  drückt  de 
zweite  theil  des  composituma  stets  das  objekt  der  im  ver*| 
balsubstantiv  des   ersten   theils    enthaltenen   thätigkeit  anÄJ 
und  aX^i,iy,axoy^  heifst:    abwehr  des    Übels    besitz endJ 
ausübend    wie    TBo^pti - ^ß^otog    die    eigenschaft  des  er* 
götzens    der    sterblichen   besitzend*     Demnach  h^\ 
deutet  Tavmi-nr^^og  ausdehnung   des  fluges  habend, 
und  wer  diesen  sinn  in  die  obigen  stellen  hineinsetzt,  win 
finden,   dafs  besonders  in  der  zweiten  stelle  die  zahlrei* 
eben  drosselsch  wärme  und  die  tanbenheerden  alleii  | 
passen,     Dafs  aber  ntsgop  in  dem  sinne  des  fluges  ge* 
nommen  werden   kann,    würde   an  und  fiir  sich  schon  J*9 
neutrum  ermöglichen,    das  leicht  in  abstrakten  sinn  flbe^ 
geht;    sodann   aber   ist   es  in   dieser  bedeutung   gebrauebt 
Od.  VII,  35  TWP  vis^  tayMai,  üig  ü  nregotf  yi  v6f]uef.    D» 
7tTi-g6-v   das   neutrum   eines   adjectivums  ist    und  da  ron 
adjectivis  auf  o-g  oder  ^o-^  die  feminina  als  abstrscte  mh- 
stantiva  gebraucht  werden,  wie  ^  v/qu  im  Hotner  fUf  d^  i 
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r  steht  und  wie  besonders  zahlreiche  substantivirte 
tt.  fem.  auf  io-^^  so  läfst  sich  auch  hier  ein  nra^Qt] 
issetzen,  auf  das  sich  diese  zusammeosetzung  gründet. 
aUedem  wird  aber  offenbar,  wie  leicht  diese  ursprQng- 
adjectivischen  ausdrücke  zu  abstrakter  substantivbe- 
ing  übergehen  konnten. 

Die  Wurzel  x^^j  ^i®  ^r  Ar  ^^X^^l  und  xixijlf]  zu 
le  gelegt  haben,  wird  noch  durch  andere  Wörter  er- 
rt 

*-;if(a)i-*<T-f*o-ff'    noQVixog  yilwg,  nolvg  xal  äxo- 

Cfiog*  Sia  ik  rov  x,  x&'X{a)l'ia'fji6'g,  ^;^ov  riva 

anoTBkovp.  (Etjm.  M.  516,  17  fast  wörtlich  =  Bekk. 

anecdd.  271,  30—32). 

Dieis   wird  bestätigt  durch  Eustath.  (zu  Od.  XXII, 

:    tXiyov  ol  Jwguig  xal  tag  ix  rrjg  airiav  (pwvfjg  xi- 

uw  xal  x$x^^^f*og  ini  yvvaixeiov  yiXwTog,  ovx  ä8rj- 

Ist    die  form   xix^Of^og  durch  einfache  reduplikation 
lüden  mit  ausfall  des  wurzelhaften  vocals,  so  zeigt 
y-;|fA*<Tf*Off'  alaxQog  yiXoig  furd  ära^iag  (Hesych.) 
intensive  reduplikation. 

Das  verbum  x»;^il/^Ai,  auf  das  die  eben  angefahrten 
n  zurückgehen,  kömmt  noch  vor  bei  Aristophanes 
)83,  xix^^^M'Og  1073.  Das  vorhergehende  oifjotpa- 
in  der  ersten  stelle,  und  oipwv,  norojv  hier  beweist, 
vi;|ril/^6iv  denominativum  ist  von  xixlri  und  die  be- 
Qg  dieses  Substantivs  voraussetzt.  Da  die  verba  auf 
leeonders  auch  eine  neigung  ausdrücken,  so  soll  durch 
HV  und  xixh^afiog  die  sucht  zu  den  leckerbissen  der 
In  oder  krammetsvögel  bezeichnet  werden.  Unab- 
l  von  dem  begriffe  von  xix^ri  dagegen  sind  die  oben 
nten  ausdrücke  gebildet,  allerdings  mit  der  gemein- 
lichkeit  gleicher  oder  ähnlicher  laute. 
*emer  kommen  von  derselben  wurzel  her: 
-i;-0*  aripiaivu  rrjfv  xi^&dgav.  8h6xi  dno  Sigfiaxog 
X%Xtivfig  xarsaxBvaaro  t^'EQ^y'  Sidwxe  Sk  airriv  r^ 
IdnoXktmu.  ij  nagd  to  x^^  ^o  Xiyw,  (EL  M.808, 19). 
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Xsk'VVf]'    TÖ  nsQi   t6  ;^€ZAog  fii()og  rov  ngoadnov -^ 

gav  Ttag    AIoIbvgi.  (Et.  M.  808,  22.  25). 

Die  Kithara  hat  demnach  ihren  namen  ;^^A-tf-^,  der 
älter  ist  —  der  grammatischen  bildung  und  somit  der  zat 
nach  —  als  x^^'^'^V  (oder  ;^€A-t;v7;),  eben  deshalb  nicht 
von  der  Schildkröte,  sondern  vom  klänge,  und  die  schiltl- 
kröte,    wie  es  scheint,  von  ihrem  quieksenden  tone; 
G.  Curtius  vergleicht  (grundz.  no.  188)  die   eben  erwähn- 
ten Wörter  mit  skr.  har-mu-ta-s  testudo:  „das  suffix  ist 
verschieden,    die  wurzel   unermittelt,    dennoch    steht  der 
stamm  gharu,   denn  so  etwa  würde  die  grundform  laotei, 
fest^.     Es   sei   hier   daran   erinnert,    was   oben  gesagt  Ji( 
dafs  bei  den  vielen  verben  des  tones,  die  aus  einem  k-l«iR 
und  einer  liquida  1,  r  bestehen,   durchaus  die  wurzeln  ndl 
1  und  r  unter  einander  zu  trennen  sind.     Was  wir  oben 
von  x^^'  g^^^g^  haben,  es  sei  ein  onomatopoetischer  laut, 
dasselbe  findet  sich   hier  aufs  augenscheinlichste  bestätigt 
Nämlich   es  findet  sich  die  wurzel  ghar  im  sanskrit  wirk* 
lieh  vor  mit  der  bedeutung  eines  tones.   Dahin  gehört  die 
„onomatopoetische"  bildung: 

ghar-ghar-a  m.  „geknister,  gerassei  u.  s.w.,   gegurgd, 
gelächter«  (Böhtl.  u.  Roth  II,  881). 

ghar-ghar-i-ta  n.  „das  gegrunze"  (a.  a.  o.). 
Mit    dem    vor  r  im  sanskrit  häufig  auftretenden    dunkl( 
vokale  u,    der  in   diesem   falle   auch   einen  dunkleren  laut 
bedeutet  haben  mag: 

ghuragburäy  „onomatopoetische  gurgelnde  töne  von  siA 
geben", 

ghur-ghur-a  m.  „der  holzwurm  f.  -ä  das  geknurre", 

ghur-ghur-äy  „sausen,  surren", 

ghur,  ghür-ati  „durch  geschrei  erschrecken,  in  der  notfc^ 

schreien"  (BöhÜ.  u.  Roth  II,  888). 

Ob  damit  unsere  Wörter:  gurgeln  und  fQr  einen  bei* 

len    ton   mit    hellerem  vokale  girren  identisch  sind,    iei 

fraglich.     Da   nämlich   die  lautverschiebung  im  gothiscbeii 

und  deutschen  bei  den  mit  g  anlautenden  Wörtern  niemidi 
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ij  80  mOsaen  sie  dein  saoskritstamme  gar,  gr  entspre- 
der  ja  schon  hinlänglich  bekannt  ist.  Im  gründe  ist 
K>  blofs  das  allgemeine  sprachliche  lautgesetz,  das 
Bin,  girren  mit  skr.  gar,  gr  zusammenzustellen 
t  und  nicht  mit  ghar.  Denn  der  Ursprung  dieser 
.  wurzeln  ghar  und  gar  zeigt,  dafs  sie  eben  natura 
ansdrficken,  deren  feinere  Unterscheidung  allerdings 
vm  so  vielmal  mehr  geübten  ehre  des  menschen  der 
liehen  sprachschöpfung  bemerkbar  ward.  Wie  sich 
ghar  demnach  gar  stellt,  so  bringt  das  mit  x^^'^^V 
i;ebildete   wort  xog-tivf]  die  im   griech.   in   xo^a^ 

u.  s.w.  auftauchende  wurzel  xag^  xgd-^-(a  und  die 
kigen  deutschen  krächzen  zur  vergleichung.  G. 
B  behandelt  diese  wurzel  no.  69.  Doch  kann  daselbst 
be  wurzelform  hinzugefügt  werden.  Das  skr.  kar, 
I. praes. ind.  ca«kar-mi,  also  reduplizirend,  wie  die 
des  tones  ja  so  oft  in  reduplicirenden  formen  er- 
m  und  den  momentan  herausgestoCsenen  laut  dadurch 
em  dauernden  lautbegriff  machen,  bedeutet: 
iken,  jemandes  rühmend  erwähnen^.     Es  kömmt  in 

des  Bigveda  vor,  die  an  die  götter  gerichtet  sind 
ird  deshalb  ursprünglich  die  bedeutung  eines  lautes 

haben  (Böhtl.  u.  Roth  11.  99).  Wurzeln,  die  aus 
einfachen  form  erweitert  sind,  gerade  so  wie  die  grie- 
m  formen  xga'^ü),  'i-xgay-ov  xia-iw,  'dxkay-ov  ygv- 
'gV'^ofjiai  neben  ygv-a-fiO'g  von  ygv-M  wie  xAv-^w 
V'W  u.  s.  w. ,  haben  zahlreiche  bildungen  veranlafst, 
f  die  verschiedensten  dinge  den  krächzen- 
'auhen  laut  übertragen,  dessen  Individualität  durch 
nuis  mitbestimmt  ist,  wie  oben  durch  media 
ipirata.  Solche  aus  kar  modifizirte  oder  erweiterte 
;en  sind:  kur  einen  bestimmten  laut  von  sich  geben 

u.  Roth  n,  345);  kür-ara  m.  kur-ari  f.  der  see- 

das  jammern  eines  betrübten  weibes  wird  häufig 
im  des  Weibchens  vom  seeadler  verglichen  (a.  o.  II, 
Femer  ist  daher  abgeleitet  kru^,  kröp-ati  schreien, 
len,  wehklagen  von  vögeln;  krush-ta  n.  das  ge- 
ir.  f.  vgL  sprachf.  X.  4.  17 
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schrei,  geheul  (a.  o.  II,  505.  506)  nebst  einer  groCsen  menge 
eomposita  (a.  o.  11,  506  —  7);  krüp-van  m.  der  schabi, 
krop-a  m.  der  schrei,  ruf  (II,  51 1).  Weiter  noch:  krak* 
a-ca  m.  n.  die  säge  (11,471),  krak-ana,  krk-ana  a 
perdix  silvaticasskra-kara  rebhuhn  und  säge;  krak*ik 
„vielleicht  toben,  brausen^  (II,  472)  u.  aa.  Hiermit  ist  n 
vergleichen,  was  A.  Weber  (s.  d.  zeitschr.  V,  232  f.)  sagt 
Demnach  geht  auch  lit.  kregzde  schwalbe  auf  dieMi 
durch  einen  k-laut  erweiterten  stamm  k(a)r,  welches  wort 
allerdings  sich  nicht  mit  dem  stamme  von  ;^6A-rd-(üV  oder 
hirundo  vereinigen  läfst  (G.  Curt.  no.  187).  Aus  diese« 
einen  beispiel  ist  schon  ersichtlich,  was  sich  aus  zahlrei- 
chen andern  noch  nachweisen  läfst  und  schon  bei  besp» 
chung  von  x^^'^'S  und  skr.  har-mu-ta-s  geltend  gen 
worden  ist,  dafs  dasselbe  thier,  wenn  die  Wörter 
in  zwei  sprachen  andere  stamme  zeigten,  eben 
von  verschiedenen  stammen  seinen  namen  er 
halten  hat.  So  stellt  es  sich  thatsächlich  heraus.  Die 
neigung  in  solchen  fällen  immer  wieder  dieselbe  wi 
zu  finden,  fliefst  aus  derselben  quelle,  wie  das  philokp- 
sche  gelüste  der  fragmentsammler,  die  einen  Krates  durck 
eigene  Verbesserung  hinsetzen,  wo  ein  Kratinus  uberiie- 
fert  ist. 

Da  aber  die  wurzel  ghar  als  vorhanden  in  der  sprä- 
che nachgewiesen  ist,  so  ist  es  leicht  sie  zu  erkennen  ii 
skr.  ghr-sh-vi-s  schwein,  gr.xoiQog  ferkel  (G.  Curt. no. 
198),  nur  dafs  x^^Q^S  dann  nicht  aus  *x6q  a-to  g,  was  mit 
der  skr.  erweiterteo  wrz.  ghar-sh  stimmen  würde,  hergelei- 
tet zu  werden  braucht,  sondern  unmittelbar  aus  der  einfa- 
chen, unerweiterten  wurzel  für  ;^o()-40-g  steht  * ),  wie  x^^i*^  I 
auf  har-  zurückgeht  (G.  Curt.  no.  185),  während  skr.  har-|* 
sh-a  m.  die  freude  von  hr-sh  (har-sh)  herkommt  (Bo(f 
gl.  p.  404). 

Da  nun  das  skr.  h  auf  ein  ursprüngliches  gh  hinweistr 


*)  Ebenso  stammt  ygv-ko-q  (att.)  das  schwein   von  einer  verbalbiWung 
;'^r-w  der  würz,  yct^j  die  vorher  erwähnt  ist. 


tu 
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1«  die  Uutverhältnisse  (gr.  ;|f  oft  =bs  gkr.  h)  das  erweiseD, 
rerden  wir  die  skr.  verbalwu'-iseln  hra-s  (Bopp  gL  p. 
sonare,  hrä-d  (a.  o.  p.  406),  hra-p  (a.  o.  p.  405)  und 
ih  (a.  o.  p.  406),  von  hri  durch  guna  gebildet,  als  ver- 
te  unseres  Stammes  ghar,  bar  erkennen,  die  auf  all- 
mte  weise  aus  der  einfachen  form  weiter  gebildet  sind, 
dbe  Wurzel  ist  vorhanden  in  der  makedonischen 
se: 
af/-;|ra(>-juoy*   to  rijv  ^oyx^jv  avw  i^x^iv,    Maxsäoveg 

(Hesych.)^ 
M  der  wahrscheinlich  auch  makedonischen  (verf.  etym. 
B.I,45£) 

y-;|fa(>-^ov  avwfpBQrj  rr^v  ctixf^f]V  (Hesych.). 
hudem  wir  zu  der  oben  aufgestellten  wrz.  x^^  zurfick- 
m,  haben  vnr  eine  ganze  reihe  Wörter  anzuführen,  die 
larOber  aufgestellte  bestätigen: 
i/-;ifail-aai  *  laut  lachen,  jubeln  (Homer), 
ty-X^X-iäv  ;^a/(>«iv,  yav(ßMcv  (Hesych.), 
tQ-xccM^-erar  x^^9^h  iXcc^ßBvei  (a.  a.  o«), 
ry-;|fai-o-g*    xi-X()'0'g,    6    im    raig    O^VQaig.     SSixskoi 

(a.  a.  o.), 
ty^x^^C"^'  ^^'^Qowg  ys'A^  (a.  a.  o.) 

f-;fil-af-w   xix^iCsi'»    a&QOwg  yekä.   rerdgaxTai,  yiyovB 

di  ano  twv  xvftdtwv  (a.  a.  o.),  und : 
7q>e2^  T^^u  (a.  a.  o.), 
:-/A-aiV-64-  hx&oQvßoiy  ragdaaei  (a.  a  o.), 

^k'i]ax-ovöi>  ysXdiai,  (xuSdiöiv  (a.  a.  o.), 
'Xk-rja-fjiO'g'  yikojg  acpoSgog  (a.  a.  o.), 
ine  allen  grund  xix-^iOjnog  verbessert  worden  ist  (s.  zu 
Ist  doch  x4-xA-i?(T-,uo-ff'   yekoog  (Hes.)  von  xal- 
klso  auch  einer  wurzel  des  tones,  wohl  verbürgt  (verf. 
unters.  I,  46.  65  anm.  29). 

^och  verwandt,  insofern  es  wie  unser  haha  einem  na- 
it  entstammt,  ist  die  von  ;^ofA-  verschiedene  wrz.  x»'  ^^ 
'.y-xärar  y€k^  drdxTwg  (Hesych.)  u.  aa. 

17* 
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Eine  bemerkenswerthe  Übereinstimmung  mit  den  obei 
angeführten  xi^^i^^iv  nnd  xi^^iauag  bildet  das  skr.  hil 
hil-&ti  mit  erleichtertem  wurzelvokale,  das  (Bopp  gl.)  h% 
deutet:  ^nugari^  ineptire,  hidicra  agere,  de  feminis  amov 
captis;  nach  Wilson  (a.  a.  o.)  to  express  amorous  inclioj- 
tion,  to  dally,  to  wanton,  to  sport  amorously^.  Hier  ut 
also  eine  bestimmte  art  des  lachens  als  das  zeichen  eines 
läppischen  wesens  und  eines  liebezustandes  fbr  diese  leti» 
teren  selbst  gesetzt  worden,   ganz  wie  im  griechischen. 

Nach  diesem  bleibt  nur  noch  übrig  die  erklärung  von 
hirundo.  ' 

Wenn  wir  davon  ausgehen,  dafs  hirundo  ganz  so  ge- 
bildet erscheint  wie  arundo,  so  ist  es  von  wichtigkd^ 
in  diesem  worte  etymologisch  wurzel  und  suffix  zu  scha- 
den. Eine  weitere  auseinandersetzung  (verf.  etym.  unters^ 
I,  13 — 18)  begründet,  dafs  ar-undo  vom  stamme  ai>  ba> 
kömmt,  gr.  ap-,  der  die  bedeutung  sich  erheben,  auf  etwas 
gerathen,  erreichen  hat.  Von  diesem  stamme  ist  ar-ist* 
und  ar-undo  abgeleitet,  indem  die  eigenschaft  des  in& 
höhe  ragens  beim  halme  und  beim  röhre  den  namen  tw* 
anlafste.  Sowohl  im  griechischen  wie  im  lateinischen  gibt 
es  aufserdem  noch  eine  anzahl  Wörter  fQr  getreide,  die 
von  derselben  oder  einer  im  sinne  ähnlichen  wurzel  de« 
namen  haben.  Solche  sind  ord-eu-m  (nicht  hord-ea-m) 
von  ord-i-or,  dx-o-a-rrj  von  ax-o-w  u.  aa.,  deren  gleiche 
begriffe  alle  die  gegebene  ableitung  bestätigen.  Und  zwar^ 
ist  vom  stamme  ar-  die  gerundivform  eines  verbi  gebildet 
ar-undu-s  (cf.  Leo  Meyer  d.  zeitschr.VI,  373—376)  und  da- 
ran ist  ein  neues  suflSx  getreten  ar-und'-en,  nom.  ar- 
und'-o. 

Ebenso  ist  nun  von  der  im  skr.  nachgewiesenen  wn. 
har-  ghar-,  gr.  ;|fofö-,  im  latein.  die  form  hir-  gebildet,  und 
daraus  wie  ar-und'-o  ist  hir-und'-o  abgeleitet,  sodafe  also 
die  schwalbe  im  lat.  von  der  dem  griech.  stamme  j^cÄ- 
in  ;jf€A-*J-ft>i/  am  nächsten  liegenden  *x^Q^  *her,  also  einem 
verbum  des  tones,  ihren  namen  hat.  Da  im  lat.  gr  ftr 
hr  eintritt,   so  gehören  hierher  die  Wörter,  die  G.  Curtius 
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181)  suBamiueustellt.  Aber  graod-o,  das  gerade  so  ge- 
3t  scheint,  wie  hir-undo,  arundo,  wird  doch  richtiger 
l  mit  G.  Curtius  durch  nusalirung  aus  dem  erweiterten 
j  hräd  abgeleitet,  an  welchen  stamm  dann  das  suffix 
getreten  ist.  —  Da  es  aber  ferner  im  skr.  die  wrz.  gar 
er  bedeatung  eines  tones  gibt,  so  ist  es  fraglich,  ob 
mit  gr  anlautenden  Wörter  nicht  vielmehr  dieser  auge- 
D«  Aus  dem  griech.  aber  geht  hervor,  dafs  folgende 
er  der  würz,  gar  angehören: 
'in«gr-ire  anserum  proprium  est;   uude  genus  quod- 

dam  tibiarum  exiguarum  gin-grinae.  Fest.  p.  95  M. 
in-griator  tibicen  (gr.  yiy-yo-aivw^  Tßy-yQcivTrig) 
ruere,  grus,  grunnire,  graculi. 
deibt  nur  —  wie  es  scheint  —  als  abhömmling  der 
A  skr.  ghar-,  lat.  her-  hir-,  gr.  xcto-i 
iir*r-ire  gar-r-ire,   quod  genus  vocis  est  cauis  rabio- 

eae  (Fest.  p.  101  M.) 
n  das  zweite  r  durch  assimilation  aus  s  hervorgegan- 
i«t  Nun  ist  von  Th.  Aufrecht  (d.  zeitschr.  IX,  233) 
lirrire  in-ri-re  verbessert  worden  und  dies  mit  dem 
r&i  bellen  zusammengestellt  worden.  Aber  eodjectur 
;  es  immer  und  nach  dem  bisherigen  kauu  sehr  wohl 
I  einem  in-ri-re  ein  hir-ri-re  bestehen, 
(y^ir  wollen  mit  einigen  bemerkungen  schliefsen,  die 
den  hier  behandelten  Wörtern  aus  noch  eine  weitere 
ective  in  die  ersten  zusammenhänge  geistiger  anscbau- 
noerhalb  der  spräche  eröffnen. 

Es  ist  anderwärts  (etym.  unters.  I,  45  —  47.  65  anm. 
f— 91.  98 — 100)  ausgeführt  worden,  dafs  eine  innige 
idung  besteht  zwischen  den  wurzeln  die  töne,  laute 
:hnen,  und  zwischen  denselben  wurzeln  mit  der  be- 
Dg  von  färben,  sodafs  also  eine  gleichmäfsige  an- 
ang  vorhanden  war  von  gehör-  und  gesichtseindrük- 
Kjhon  in  der  zeit  der  primitiven  Wortbildung,  die 
je  weiter  immer  mehr  auch  in  sprachlichen  wen- 
;en  offenbarte  (Lobeck  rhem.  „de  vocabulis  sensuum 
que  confusione^  p.  329  —  352).     Es  nimmt  diese  er- 
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scbeinung   durchaus    nicht  eine  abgesonderte  Stellung  ein 
unter  den   übrigen  erscheinungen ,    die  sich  innerhalb  der 
ausbildung  der  sprachlichen  begriffe   zeigen,    sondern  die 
derselben  zu  gründe  liegende  anschauung  steht  mitten  me 
unter    zahlreichen    Wirkungen    desselben    geistigen   trieb» 
(a.  o.  46).     Wenn   sich  also  z.  b.  zeigt,    dafs  XQ^^^'S  ^^ 
einer  würz,  ghar-  glänzen  herkömmt,  die  mit  derwoiif 
ghar-  in  d'er  bedeutung  des  ton  es  ursprünglich  idei^ 
tisch  ist  (a.  o.  67),  so  hat  dann  doch  die  spräche,  die  du* 
mal  diese  erweiterung  der  einen  wurzel  und  der  einen 
anschauung  auf  ton  und  färbe  geftinden  hatte,   beide  zur   \ 
Selbständigkeit  erhoben  und  ganz  bestimmt  dann  ^w ei  war» 
zeln  mit  verschiedenem  siqne  von  einander  geschiedfla 

Es  werden  aber  weiter  solche  wurzeln  mit  der  befo- 
tung  des  glanzes*)  auch  übertragen  auf  das  freudig* 
aussehen,  auf  das  fröhlich  sein  und  von  da  w«ter 
auf  geistige  begriffe,  um  menschen  mit  hellem  sinn» 
und  verstände  zu  bezeichnen  (a.  o.  93). 

Diese  beobachtungen  lassen  sich  noch  weiter  ausflit 
ren  und  durch  andere  beispiele  derselben  begriffe  belegd» 
die  aber  (dv  diesmal  noch  auf  sich  beruhen  mögen. 


*)  Es  ist  (etym.  unters.  I,  88  ff.)  der  Zusammenhang  nachgewiesen  wop 
den,  der  zwischen  dem  alts.  glit-an,  ahd.  gllj-an,  nhd.  gleisz-en  u.  aa.  md 
dem  gr.  yfA-  glänzen  besteht,  indem  im  deutschen  ein  um  ein  neues  snilix 
(a.  o.  88)  erweiterter  stamm  glit-  zu  gründe  gelegt  erscheint  mit  ausgeftUfr 
nem  wurzelvokal,  der  sich  aber  in  andern  bildungen  erhalten  hat  (a.  o.  90V 
Ein  vollständiges  analogen  in  allen  einzelheiten  der  billung  gibt  Rtfs- 
mann (die  deut.  heldens.  I,  161 — 153)  an  die  band.  Nämlich  das  ahd.  y»" 
bum  ♦gnijan,  alts.  gnit-an,  mit  dem  das  niederd.  gnöt-er  glänzend  fl>' 
sammenhängt,  ist  gerade  so  aus  der  einfachen  wurzel  gan-  gebildet,  die  i« 
griech.  in  yai-doj,  ydt'v-f*ai  erscheint  (etym.  unters. I,  44.  92  f.),  wie  gleis«-» 
und  die  zugehörigen  aus  gal-.  Es  scheint  femer  der  etymologische  «mm»" 
menhang,  der  zwischen  bezeichnungen  des  deutschen  todenreiches  nB^ 
diesen  wurzeln  gal-  gan-  besteht  (Rafsmann  a.  a.  c),  tiefer  zu  liegen  naä 
die  ableitung  von  xij^,  die  ich  (a.  o.  28  —  30)  gegeben  habe,  nur  zu  bestitti- 
gen,  sodafs  also  der  mythologische  glasberg  auf  einer  etymologische» 
Verwechselung  beruht. 

Halle.  Hugo  Weber. 
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'  keimtniijs  der  dialekte  der  neugriechischen 
spräche. 

Der  dialekt  der  insel  Samothrake. 

Eine  besondere  eigenthOmlichkeit  dieses  dialekts  ist 
der  mittheilung  A.  Conze^s  in  seiner  „reise  auf  den 
1  des  thrakiscben  meeres^  (Hannover  1860),  S.  52  die 
gezogene  ausspräche,  welche  die  vokale  vor  den  kon- 
iten  durchaus  vorklingen  läfst  und  in  deren  langgezo- 
I  tönen  namentlich  die  hirten  der  insel  sich  von  berg 
irg  zurufen.  Üonze,  der  im  jähre  1857  dort  war,  be- 
llet diese  ausspräche  als  „ein  näselndes  singen^  —  eine 
thümlichkeit,  die  jedoch  den  Griechen  auch  anderer 
nicht  fremd  ist  und  die  im  allgemeinen  ihren  gesang, 
nur  den  kirchengesang,  sondern  auch  den  Vortrag 
Volkslieder  auf  unangenehme  weise  charakterisirt.  Es 
en  a,  a.  o.  mehrere  proben  des  dialektes  der  Griechen 
lamothrake,  nebst  der  erklärung  mancher  ihrer  eigen- 
üchen  ausdrücke,  mitgetheilt,  die  C.  einem  dortigen 
ichen  verdankt,  und  welche  er,  wie  er  sagt,  genau  nach 
gehöre  niedergeschrieben  hat.  Ich  stelle  dies  hier 
imen,  weil  es  zur  kenntnifs  der  neugriechischen  dia- 
von  interesse  und  das  werk  von  Conze  vielleicht  nicht 
zugänglich  ist.  Er  bemerkt  noch,  dafs  er  die  lang- 
ene  ausspräche  mancher  silben  an  besonders  auffal- 
I  stellen  durch  eine  länge  über  dem  vokale  bezeich- 
sowie  dals  er  die,  jedoch  nicht  auf  Samothrake  be- 
ikte  stark  zischende  ausspräche  des  (7,  ip  und  |,  als 
isch  und  ksch,  durch  zwei  punkte  über  diesen  buch- 
i  ('"?  ^»  1)  ausgedrückt  habe.  Die  Übersetzung  ist 
im,  wie  er  sagt,  möglichst  wörtlich  in  sonst  üblichem 
Den  neugriechisch  und  in  deutsch  hinzugefttgt  wor- 
Debrigens  habe  ich  auch  die  unter  diesem  texte  ste- 
D  anmerkungen  Conze^s,  so  weit  ich  sie  hier  f&r  nö- 
lielt,  in  nachfolgendem  beigefügt  und  emzelnes  dazu 
etragen,  auch  namentlich  in  der  paraphrase  einiges 
ert. 
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JSafAOtpaxirixa  oyicc  {2auo&gaxlTixa  Xoyia), 
Samotbrakische   redensarten. 

'£  fiTtil  ov*)  Ct^  ßQBy*)l  Heda  barsche! 

Ilccyii  Tov  an  x6  x^T  xal  (pit  tov  yiä  {nage  top  ano 
To  ;^€^i  xal  (piga  tov  kSw)l  Nimm  ihn  bei  der  band  and 
bring  ihn  hieher!  ! 

rUv  %6ra7  (Ssv  Hpx^Tai).    Er  kommt  nicht. 

'j4g  ßdfj***)  'q  t    xarovva   viu  xai  äg  to  (fii  ym^m 
TO  711^^  ayu(p6g  /aov  Fiawäxg  C^^    ßdXXrj    Big   to  (phntA  , 
VBQO  xal  äg  to  cpiQf)  hSfa^  vd  to  niy  6  dSsXfpog  fjiov  Fuoh'  1 
vdxfig).     Er  soll  in  die  flasche  wasser  thun  und  es  bielMr 
bringen,  dafs  es  mein  bruder  Johannakis  trinke. 

''£  Tidyie  xai  xofifidTi^  öTid  ****),  vd  ipt]a(üfji'  ^vavM' 
d  yikv  Toßrjg  t  aivi^  ndyCi  ry)  iiTÜa  Ti]  Ttoätivä  (nd^t  w* 
xofjtfidTi  (fiOTid,  vd  xpriaiafAtv  tva  dgvl'  äv  öev  to  ev^^t(^ 
dgvly  nage  ti]v  öTscga  tt^v  ngoßaTiva),  Hol'  auch  ein  b»* 
eben  feuer,  damit  wir  ein  lamm  braten;  wenn  du  es  mSA 
findest  das  lamm,  so  hole  das  schaf  ohne  junge. 

*£'  fio\  xoviT^oifiä  e  Ttdyü  Ttj  yiaafx\  vd  niatöfA*  äni^ 
aaovä  'g  to  fiaöt,  vd  xoifii]&ovfie.  'jt'  Tidyis  xai  fiid  nsti 
vd  ßdojfi'  ixa^i&L  Kaue  xai  to  öTavog,  Fto^a  vdxQj  /"«• 
yiifi-'l  ae  Tigoöxvvov^l^  vd  ^t]fiiov&ovf^e  aifio  fiä  to  xaK 
vd  ndfiB  'g  to  fiadi,  v  dtyfA,e^ov/Lie  Tg  acyaTg  xai  rg  noa- 
TivaTg^  vd  xdvovfA  tvIl,  vd  q)ä  ra  naiyid  (xag  xal  Ti 
xovtT^id  fiag,  vd  r«  Taiaovu  Talg  axocpaig  yovLT^i'iO' 
('E  fiMQi]   xogiT^ovka,    nage   tv^v  ygiaa  fiov,    vd  niamiP 


*)  Das  ov  wird  beim  anrufen,   je  weiter  es  dringen  soll,  desto  mehr  «■ 
einem  langgezogenen  gellenden  geheul. 

**)  Das   Q   fSQlt   durchweg    aus    oder  ist  in  einen  i-laut  verwandelt.    So 
auch  xoia  für  iw^a  auf  Karpathos:  Rofs,  inselreisen,  III,  S.  174. 

***)  Das  ;i  fällt  durchweg  aus  oder  verwandelt  sich  in  einen  i-laut  So 
xaiJTfQa  statt  xaXijTf^a  auf  Karpathos:  Rofs  a.  a.  o. 

***♦)  Das  wort  ari^ä  (feuer)  soll  auch  in  Macedonien  gebräuchlich  sei"« 
Rofs  führt  es  auf  den  dorischen  inseln  an,  a.  a.  o.  S.  175.  (Schon  Deh^o« 
in  seinem  Dictionnaire  grec-modeme  fran9ais  führt  2t id  (feuer)  auf,  ""^ 
nach  dem  in  der  iV7a /7a i'<j<u^a,  1858,  no.  206,  S.  840  f.  enthaltenen  H«^- 
ffagiov  Tfiq  HTzeiQiaTixijq  sagen  auch  die  Epiroten  and  (feuer),  sowie  »«- 
Qaartd:;  (neben  dem  feuer).     [d.  E.J 
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Ui    Uti   *g    rö    (AavÖQi^     vä    xoiurjä-wfisv.       Ildgs    xai 

nirgav  va  ßäXku)fiBv  fjia^ukä(}i.    KdfivB  xai  xov  CTav- 

(sov,     J61^a¥   vä   l^x'J^^    ^^*   fAOv*)l    öi  nQooxvvoviAtv, 

mitQia&üfAiv  avQiov  fii  ro  xaAo,    vä  nfifAtv  \  ro  fiav- 

^'  ägfAi^wfASV  Ter  yidia  xai  rä^  ngoßarivag,  vä  xäfÄVuj' 

rv^i,  vä  ipäve  rä  naUfui  fiag  xai  xä  xogit^iä  fiag^  vä 

tfAiV  rag  ax{}6(pag  xai  rä  yovfßovväxia).  He,  mein  mäd- 

)  hole  meine  kapote,  dafs  wir  uns  niederlegen  heute 

1  hier  in  der  hürde,  um  zu  schlafen;  hole  auch  einen 

damit  wir  ihn  hinlegen  als  kopfkissen.    Mache  auch 

kreuz!  Gepriesen  seist  du,  mein  gott!  wir  bitten  dich, 

wir  morgen  glücklich  aufwachen,    um  zur  hürde  zu 

dals  wir  die  ziege  melken  und  die  schafe,  damit  wir 

machen  und  unsere  jungen   und  mädchen  essen  und 

nsere  säue  und  die  ferkel  fattern. 

Üift'  !AGavä'6l^'\   yi6i,a  vd^gl  vä  (£i)<T/y)  t6  xoviryifA 

0  ai  (piä}  veig  noativaig^    vä  tg  a(fä^üi  xovifinäv,  xai 

im  xai  ro  yiäaxaö**),  vä  öh  yiTüyf^aovfji\    (Ayii  fiov 

fä6u\jA0v\\    So^av   vä   €^/y^*l    vä  ^rjay   ro  xogir^i  fiov 

ä  oov   (pigo)   xgug  ngoßaxivagy   vä  xäg  acpä^w  xovg- 

,  xai  vä  nägu)  xai  xov  ÖiSäüxakov,  vä  ak  Isi^xovgyrj- 

\)  Heiliger  AthanasiosI  gepriesen  seist  du!  lafs  leben 

D  mein  mädchen,   und   ich  will   dir  drei  schafe  brin- 

im  sie  zu  schlachten  als  festmahl,  und  will  auch  den 

*  holen,  dafs  wir  dir  messe  lesen. 

läe  x6  ;^ai'xciü/ua ,  vä  ßaöiäfA  xg  TZoäTivcüg,  vä  (fäy 
fAog  xai  6  yiäaxaög,  rioifiaaa  xai  xo  xalytäyi  xaäi, 
ovfie  ovyoi  fiag.  {llägs  x6  /^äkxwua,  vä  ßgäöwf^ev 
ooßaxivag^  vä  (fätf  6  xoöf^og  xai  o  Öiöäaxakug.  Fi- 
:ai  x6  xagSägi  xgaoi,  vä  mwfiev  okoi  f^a^;.)  Hole  den 
y  damit  wir  die  schafe  kochen,  damit  die  leute  essen 
ler  pastor.  Fülle  auch  das  geiäfs  mit  wein,  damit 
ile  trinken. 


Hier  änfsert  Conze  die  vermuthung,  dafs  er  rtfye/ji\  für  Sti  ftnv^ 
erde  mifflTerstanden  haben  aus  Kvyiiit*  für  KvqU  fiov.  d.  £. 

El  ist  auch  anderwärts  sitte,  den  Papäs  „Didaskalos'*  zu  nennen,  da 
ers  wohl  in  den  dörfem  —  d.  E.]  der  volksunterricht  noch  vielfach 
den  hinden  der  geistlichen  ist. 


*)  Statt  ßovvL     Auch   die  Epiroten   sollen    nX£  für  novXi  und  nS{  f^ 
TzaiSC  sagen.  d,  E. 

Leipzig.  Dr.  Theodor  Kini 
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2iqxai  va  nSifis  'g   ro  ßvl*)y   aaTidvta  'g  vrj  rvnä,    pa 
xiixpov^*    %va  räyö.     -2a v  jwag  7iiaa\   accv  fjiäg  näv    'g  to 
X(»>iOj   vä  cpäfjiB  ^vyidlg'   fiov   va  xov  nimaovfi    tä  yAÜiiä, 
Sexccrta  ywääiä.  (^i^xco,  va  näfisv  elg  ro  ßovvo,  ändvidili 
rriv  TQvnaVy   vd  xlixpcjfisv  Iva  rgdyov.     JSdv  fiäg  mdvm^ 
adv  fxag  TcdvB   elg  ro  x^Q^^f    ^^   (pdfie  ^vXiaig'   fjiovov  i; 
Tov  7iXtjQ(6act)fiBV  rd  yQoaaia^  Saxargta  ygoaaia,)  Steh  ao^ 
dafs  wir  in's  gebirg  gehen,    oben  in   die  höhle,  dafs  wir 
einen  bock  stehlen.     Wenn   sie  uns  fassen,  wenn  sie  not 
ins  dorf  bringen,    dafs  wir  prügel  bekommen:   wenigsten» 
wollen  wir  ihm  die  groschen  bezahlen,  dreizehn  groschen. 
Für  die   Verwandlungen   des   q,  X,  S  und  ^  bei  de« 
Griechen  der  insel  Samothrake,  sowie  für  den  dort  gebräoel' 
liehen  wegfall  dieser  buchstaben  fQhrt  Conze  noch  folgedfe 
formen  und  beispiele  an: 

aoyo  statt  akoyov^  pferd, 

aara  statt  darga, 

d(püiinog  st.  äv&Q(07iogj  a<pme  st.  äv&QODTte, 

ydyiao  St.  yatdagog,  ydSagog,  esel, 

yayiova  st.  ya'Cdovga,  yadovga^  eselin, 

yicixco  st.  Si^cüXü),  stofsen, 

ß-iu)  st.  &iXa),  wollen, 

yvyiog  st.  tjhog^ 

xatjjuia    aagy   xafj  aag  tjfiia  st.  xaXrjjiiega  aag,   xalri  öi; 
fifiipa,  guten  morgen  (als  grufs), 

xarjania   aag,   xai]    aag   Gnia  st.  xalri    oniga  aag,  xali 
aag  iaTiega,  guten  abend  (als  grufs). 

fividc  st.  ^ovXdgi,  maulthier, 

TtovLVo  st.  Tcovgvoy  früh, 

^afiocpdxf]  St.  JSa^oß-gdxri^ 

(fsyyd'c  st.  cpeyydgi^  mond, 

cpovtvo  st.  cpovgvogy  ofen, 

X&a^ara  st.  x<xXda/Aara^  ruinen. 


\ 
^ 
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Ist  ikt'ipag  =  elef  hindi? 

Albrecht  Weber  bemerkt  in  seinen  indischen  skizzen 
l  in  einer  unten  stehenden  note,  unter  allen  etymolo- 
von  dem  worte  iki(pai  sei  die  sicherste  die  von  Pott 
beoe,  wonach  das  wort  aus  eleph  bind  (soll  wohl  hei- 
hindt,  ebenso  wie  es  bos  Luca,  nicht  bos  Lucanus, 
m  sollte,  TgL  Ulrichs  Chrestom.  Pliniana  p.  93)  ent- 
len  sein  soll.  Die  betreffenden  Untersuchungen  des 
miok  gelehrten  darüber  finden  sich  in  Höfers  zeitschr. 
rissenschaft  der  spräche  bd«  II  (wo  betreffende  etymo- 
p.  34  sich  verzeichnet  findet)  mit  genauer  angäbe  der 
Ufigigen  Literatur  und  zahlreichen  nadiweisungeu,  ins- 
idere  aus  afrikanischen  sprachen.  Es  fragt  sich,  ob 
etymologie,  die  Pott  gibt  und  Albrecht  Weber  als 
c  annimmt,  überzeugend  ist?  —  Der  Urheber  derselben 
rkt  selbst  (loc.  cit.  p.  54),  dafs  entweder  seine  deu- 
oder  die  Lassen's  el-ibha-danta  (der  elephantenzahn) 
g  sein  wird;  bei  solchen  umstanden  wird  man  wohl 
m  zweifei  mir  nicht  übel  nehmen. 
Pott  bemerkt  p.  35,  dafs  das  wort  von  den  Phöniziern 
&mme  oder  aramäisch  sei.  Letzteres  ist  wohl  nicht 
mögUch,  da  das  wort  alpha  gelautet  haben  müfste;      f  . 

iner  solch^i  form  wäre  dem  Gbriecben  sein  alpha  un-  ij^^  4^ 
Irlich  eingefiällen  und  es  wäre  zu  wundern,  wenn  er 
das  wort  besser  erhalten,  sondern  so  gräulich  ver- 
Delt  hätte.  An  phönizischen  Ursprung  läist  sich  eher 
tn,  besonders  wenn  man  kkecp-  mit  dem  hebräischen 
lasammenhält;  doch  selbst  dieser  vergleich  ist  nicht 
;end;  da  t^^  als  segolatform  ein  alf  voraussetzt,  wie 
rort  in  ältester  zeit  wirklich  gelautet  haben  mag. 
5och  wir  wollen  das  erste  dement  vor  der  band  gel- 
issen  und  das  zweite  (hindi)  näher  betrachten.  Hier 
en  sich  verschiedene  bedenken.  Erstens  ist  die  form 
n  hebräischen  nicht  nachweisbar,  was  gewiis,  falls  die 
ssetzong  der  Vermittlung  durch  die  Phönizier  wahr- 
ilich  ist,  auffallend  erscheint.     Freilich  ist  hebräisch 
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Doch  nicht  phönizisch,    liegt  ihm  aber  offenbar  am  näch- 
sten und  mufs  uns,  so  lange  wir  das  phönizische  besonders 
aus   demselben   erklären  müssen,  als  norm  gelten.     Zwtf 
finden  wir  im  alten  testamente  Indien  unter  einem  solches 
namen  erwähnt,    aber  nur  einmal   in  der  Megillah  Esther 
VIII,  9,  in  der  form  ^inin,  das  Gesenius  aus  na^in  erklfirt; 
aber  die   andere   lesart  ^l\n  (ohne  dagesch)    und  die 
talmud  ( besonders  im  jeruschalmi)  oft  vorkommende  fons 
ym  nebst  dem  syrischen  o,— Kn  machen  es  wahrscheiulid^    j 
dafs  es  aus  "n^n  durch  veräumpfiing  des  nasals  entstandtt   J 
sei.  —  Da  nun  das  buch  Esther  nach  de  Wette  (Iehrb.d.  i 
bist.  krit.  einleit.,  Berlin  1852,  p.  268)  in  die  zeit  der  PtiK    j 
lemäer  und  Seleuciden   wegen  sprachlicher  rücksichteil  fli    ^ 
setzen  ist,  so  wäre  die  erwähnung  jedesfalls  eine  sehr  B^ 
und  jünger  als  das  wirkliche  bekanntwerden  der  Gnecte 
mit  Indien  und  den  elephanten.   Gegen  sie  kommt  dietil- 
mudische  form  man  (als  noch  jünger)  gar  nicht  in  betncht 
Wir  ersehen  daraus ,    dafs  dieses  wort  jedenfalls  ein  eiil 
nach  dem  exile  gebrauchtes  und  vermöge  seiner  lautlichi 
gestaltung  den  Persern  entnommenes  ist.    Wäre  aber  i»r 
selbe  von   den  Phöniziern   früher  wirklich  gebraucht  wor- 
den, so  müfste  jedesfalls  der  punkt  auffallen,   dafs  nirgendi 
spuren  seines  früheren  Vorkommens  vorhanden  sind. 
\    '  **  •  Wenn   schon   das^  sehr  späte  vorkommen   des  wortei 

hend  bei  den  vorderasiatischen  Semiten  die  ableitung  un- 
sicher macht,  80  wird  sie  ganz  in  frage  gestellt,  wenn  maa 
den  frühen  gebrauch  des  Wortes  ikecpag  bei  den  Griechen 
berücksichtigt.  Schon  Homer  kennt  das  wort,  freilich  nur 
als  elfenbein,  und  Pott  hat  ganz  recht,  wenn  er  diesen  ge- 
brauch als  den  ältesten  und  ursprünglichsten  bezeichnet 
Herodot  III,  114  kennt  schon  elephanten,  mithin  früher^ 
als  Weber  meint. 

Wenn  wir  in  der  bibel  sehen  (Kön.  I,  10,  22;  Chroo. 
II,  9.  21.  Ueber  D-'ariTO  (senhabbim)  und  1UJ  (sen)  vgl.  Bött- 
cher in  zeitschr.  d.  deutscheu  morgenl.  ges,  XI,  539.  Läfst 
sich  can  mit  ha-ibha  nicht  vermitteln?),  dals  die  Phö- 
nizier die  fremden  produkte  mit  den  namen  bezeichnet  hi^ 
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welche  sie  in  deren  heimath  daftr  vorfanden,  und  die 
eben,  dafs  sie  fremde  sind,  etymologisch  manches  zu 
machen,  fbhrt  uns  auf  die  vermuthung,  dasselbe  auch 
erwarten  zu  können.  Wir  finden  denn  wirklich  einen 
n  fnr  elfenbein  gebraucht;  und  wir  können  annehmen, 
auch  die  Phönizier, '  besonders  da  sie  seit  jener  zeit 
leD  Israeliten  viel  inniger  als  je  verkehrten,  denselben 
iick  gebrauchten,  ja  dafs  die  Israeliten  denselben  von 
I  hergenommen  haben  mochten.  Wenn  aber  nun  selbst 
liönizier  nicht  mehr  die  vermittelnde  rolle,  ohne  un- 
zweifel  wachzurufen,  übernehmen  können,  —  wem 
i  wir  diese  zuweisen?  Ich  meinestheils  wflfste  kein 
tides  handelsvolk  des  alterthums  anzugeben. 
W^as  bleibt  uns  nun  übrig?  Jedenfalls  ist  es  am  ge- 
niten,  da  Benary's  el-ibha  auf  klscpa-^  nicht  aber  auf 
nr-  zurückfahrt,  zu  Lassen's  el-ibha- danta  zurückzu- 
n,  wo  aber  wieder  das  überschüssige  da  in  der  mitte 
hen  scrupel  wachruft.  Wenn  ich  das  wort  um  und 
letrachte,  so  stöfst  mir  der  gedanke  auf,  es  könnte 
cht  griechisch  sein  —  d.  h.  der  Grieche  könne  es  aus 
mitgebracht  haben  —  und  dürfte  in  einer  wurzel 
=  alq)  (vgl.  xaXvß  =  xovß)  seine  erklärung  finden, 
t  man  aber  sehe,  dals  es  nur  reine  vermuthung  ist, 
ßh  meine  idee  nicht  weiter  verfolgen  und  jenen,  wel- 
sie  etwa  zusagt,  die  weitere  ausführung  überlassen. 


Semitica  im  griechischen. 

)er  scholiast  zu  Aristophanes  nubes  vers  23  bemerkt 
das  wort  xonnariagi  —  Konnariag  i'nnovg  äxdXovv^ 
icixaQnxTai  t6  x  ötoixsioVf  (og  aa^rpoQag  rovg  iyxe- 
fiivovg  ro  <r.  ro  yaQ  a  xal  to  x  x^Q^^^OfAtvov  trav 
'  xal  xonna  ....  rivhg  bh  xonnariav  kSirjyt^aavTü  rov 
vra  xal  xoiXaivovra  ralg  onXalg  t6  iÖarpog,  ov  öeov- 
ftOTi&ifAivoi.  Offenbar  ist  erstere  erklärung  die  rich- 
^  da  sie  manche  analogie  fQr  sich  hat.    Was  aber  die 
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Griechen  bewogen  haben  mochte  ^  zwei  buchstaben,  dil 
obendrein  in  ihrem  alphabete  nicht  mehr  erschienen,  a 
merkzeichen  bei  pferden  zu  benutzen,  ist  auf  den  entai 
anblick  nicht  recht  klar.  Bei  koppa  an  Korinth  zu  desr 
ken,  wie  von  einer  seite  versucht  worden,  ginge  an;  nii 
sollen  wir  uns  aber  das  san  erklären?  —  Hitzig  (die  «^ 
findung  des  alphabets,  Zfirich  1840,  p.  8)  meint,  diese  nttc^ 
pferde  mit  koppa  und  san  zu  bezeichnen,  sei  eine  jtoih 
zische,  indem  die  Phönizier  mit  dem  werte  WTtp  (qodai) 
„heilig'^  werthvolle  gegenstände  bezeichnet  haben.  Dayoi 
rühren  p  und  12)  als  die  anfangs-  und  endbuchstaben  dieM^ 
wertes  her*). 

Diese  scharfsinnige  und  sowohl  diesen  jedenfalls  wm^ 
griechischen  Standpunkte  aus  sinnlosen  gebrauch  erkländb, 
als  auch  einen  berührungspunkt  zwischen  Griechen  nai 
Semiten  offen  darlegende  deutung  führt  mich,  da  ich  schoi 
mit  Aristophanes  angefangen  habe,  auf  eine  andere,  mir 
sowie  vielleicht  jedermann  auffallende  stelle.  In  den  wöl- 
ken vers  472  heifst  es:  j 

o^   ( Matonog)    'icpaaxt    kiyotv   xoqvSov   ndvvfav   ngtkuß 

OQVi&a  ysviad'ai 

n^orkgav  riJQ  yrjg,  xaTtsiTa  voatp  rov  narkQ    cevrijg  anth 

yijv  d*  ovx  üvcci  rov   dk  Ttgoxelad'ai  nsfinralov  ^  xiiv  t 

dnoQovoav 

vn  ccfii^xctviag  rov  narkg'  avTrjg  kv  rij  XB(paXy  xccrogv^ok 
Der  scholiast  bemerkt  zu  der  stelle:  ti^v  de  xoqvöov  iiwß 
xoQvSaXov  kiyovöi'  yijg  dk  Uqov  oqviv  vofjii^ovaiv  6iw\ 
und  weiter  zu  vers  475:  iv  rfj  xscpalfj  xarogv^au  —  Isd 
Xocpov  Üx^i  rj  xoQvSog,  Der  scholiast  versteht  offenbar  d» 
schöpf-  oder  baubenlerche,  die  durch  ihren  einem  grab» 
hügel  ähnlichen  federbusch  veranlassung  zur  obigen  sagt 
gegeben  haben  mochte.  Dafs  aber  die  lerche  ein  717g  ie^ 
oQvig  gewesen  sei,    ist  offenbar  aus  unserer  stelle  erst  e^ 


*)   Üeber  den  gebrauch  von  anfangs-  und  endbuchstaben  als  siglen  vgl 
Gesenius  monum.  phoen.  p.  58.  1 
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«sen.  Bei  allen  möglichen  versuchen,  die  sache  aus 
griechischen  zu  erklären,  vermissen  wir  einen  anknfl- 
ppnnkt,  der  dem  witze  des  Volkes  nahe  lag.  Ein  solcher 
b  sich  aber  ohne  zwang  auf  semit.  Sprachgebiete,  der, 
/kristophanes  das  mährchen  mit  recht  auf  Acsop  (nach 
I  überhaupt)  zurflokf&hrt,  an  Sicherheit  gewinnt.  Im  ara- 
en  heifst  diese  lerche  B^  (qubbaratnn),  welches  wort 
Sge  seiner  etjrmologie  (von  ^  (qabara),  hebr.  "13p 
r)  begraben)  mit  ^^  (qabrun),  hebr.  -ap  (qeber)  »grab'* 
mdt  ist,  und  vermöge  dieser  etymologischen  verwandt- 
(  zur  obigen  sage  veranlassung  gegeben  haben  mag. 
wissen  ja,  dab  der  volkswitz  an  namen  oft  anknüpft 
im  schaffen  von  geschichten  auf  grundlage  eines  ge- 
ten  Wortes  sehr  erfindungsreich  ist. 
ien,  den  10.  April  1860. 

Dr.  Friedrich  Müller. 


Wuotan. 

tekanntlich  hat  Grimm  in  seiner  mythologie  (s.  120) 
amen  „Wuotan'^  von  „watan,  meare,  transmeare^  ab- 
it  und  hienach  den  gott  selbst  als  das  „allmächtige, 
chdringende  wesen^,  als  die  vorzüglich  geistige  gott- 
n  dem  deutschen  gotterhimmel  aufgefalst.  Gegen 
etymologie  des  wuotanischen  namens  sowol,  wie  gegen 
erklärung  des  wuotanischen  wesens  erheben  sich  je- 
gewichtige  bedenken.  Schon  H.  Rfickert  (culturgescb. 
rolk.  I,  118)  bat  gefunden,  dafs  diese  erklärung  des 
niscben  wesens  zu  viel  theosophische  reflexionen  vor- 
ze  und  am  wenigsten  stimme  mit  der  wilden  unge- 
D  Seite  des  gottes,  die  doch  in  der  Vorstellung  von 
im  nächsten  hervortrat;  die  herleitung  des  namens 
,v7atan^  aber  wagte  er  trotzdem  nicht  anzufechten, 
em  der  meister  selbst  die  nnzweifelhaftigkeit  dersel- 
nsgesprochen  hatte  (myth.  a.  a.  o.). 
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Soll  man  bei  der  etymologie  eines  dunklen  göttefD*" 
mens  nicht  auf  falsche  fahrte  gerathen,  so  ist  es  zuvor  uD' 
umgänglich  nothwendig,  sich  über  das  wesen  des  gotte^- 
ins  klare  zu  setzen  und  wenn  es  ein  natursymbolischer  gott 
ist,  vor  allem  jene  elementaren  erscheinungen  zu  bestioK 
men,  unter  deren  eindrücken  die  göttergestalt  von  der  phan» 
tasie  des  vplkes  geschaffen  veard.  Nun  haben  aber  Kuhn 
in  der  hall.  lit.  zeit,  juni  1846,  s.  1075  und  Leo  in  sein» 
geschichte  des  deutschen  volkes,  1854  s.  27  ff.  unwiderl^ 
lieh  dargethan,  dafs  der  deutsche  Wuotan  dem  wesen  na 
mit  dem  vedischen  Rudra  und  dem  ApoUon  der  episch» 
zeit  in  naher  berührung  stehe.  So  viele  gemeinschaftUdii 
Züge  diese  drei  gqtter  auch  sonst  noch  darbieten,  ich  ep> 
innere  an  ihre  heilkimde,  ihre  beziehung  zur  sangesksMl 
(vgl.  Kuhn  in  d.  zeitschr.  III,  335) :  am  zwingendsten  offtiw 
hart  sich  diese  Übereinstimmung  doch  in  der  vorstelloi^ 
von  ihrer  äuTseren  erscheinung,  wonach  alle  drei  götter  ab 
wilde,  mächtige  gestalten  gedacht  werden,  die  mit  flatteriH 
den  haaren  in  stürm  und  Wetterwolken  einherfahren  oad 
ihre  verderblichen  geschosse  auf  die  erde  schleudern.  Ifiai 
XX,  39  wird  Apollon  dxsgasxofii^g  genannt;  der  nacht 
gleich  steigt  er  von  den  höhen  des  Olympos  herab  und 
sendet  von  dem  furchtbar  erklingenden  bogen  den  t5di* 
liehen  pfeil  unter  menschen  und  thiere  (IL  I,  47  u.  f.)  nn^ 
nach  Kuhns  richtiger  deutung  bezeichnet  ihn  sein  beinami^ 
Xo^iceg  geradezu  als  den  im  wirbelsturm  nahenden  gott 
(zeitschr.  a.  o.  o.).  Rudra  wird  in  den  veden  „kapardin* 
genannt  oder  „kshayadvira"  der  männervertilger ;  er  ilt 
nicht,  wie  Leo  (1.  c  s.  28)  meint,  der  wolkenhimmel  unter 
dem  blauen  him melsge wölbe ,  sondern  der  gott  jener  zer» 
störenden  wirbelstürme  selbst,  welche  vor  der  regenzeit 
mehrere  tage  hindurch  das  indische  land  heimsuchen.  Des- 
halb flehten  die  Inder  zu  ihm,  dafs  sein  menschen  und 
kühe  tödtender  pfeil  ihrer  schonen  möge.  Und  ebenso  ist 
in  Wuotan,  wenn  er  an  der  spitze  des  wüthenden  beeret 
durch  die  lüfte  braust,  der  gott  der  schnee-  und  regen» 
stürme  nie  verkannt  worden,    so   sehr  auch  sein  ethischer 


Wuottn.  ttT.S 

It  das  physikaligobe  element  in  ihm  zu  jener  zeit  schon 
)kgedrftogt  hatte,  aus  welcher  uns  nachrichten  Ober 
wesen  fiberliefert  worden  sind.  Nur  hält  z.  b.  Rfickert 
anffassuDg  „Wuotans^  als  gottes  der  schnee-  und 
stürme  filr  spätere  entstellung  und  bezeichnet  als  die 
Dtare  grundlage  seiner  Vorstellung  die  Vorstellung  von 
lacht  der  oberen  regionen  des  wolkenhimmels  und 
eh  auch  der  sonne.  Da  aber  die  sonne  in  den  veden 
kds  als  attribut  Rudras  erscheint,  sondern  erst  der 
«o  entwicklung  seines  wesens  dem  Qiva  zukömmt  (vgl. 
»c.34),  so  kann  sie  auch  nicht  an  der  Vorstellung 
urgoites  gehaftet  haben,  von  welchem  Wnotan,  Apol- 
id  Budra  nur  als  drei  verschiedene  nationale  gestal* 
I  gedacht  werden  müssen.  Das,  was  allen  dreien 
Bsam  ist  und  woraus  sich  auch  ihr  späterer  ethischer 
Star  leicht  erklärt,  ist  ihr  finstres  nahen  im  wirbel- 
nod  ihr  menschen-  und  heerdentödtendes  geschofs; 
d  daher  auch  der  stürm  der  ursprüngliche  elemen- 
dialt  ihres  wesens  sein. 

Tenn   es  sich   nun  so  unzweifelhaft  herausstellt,  dafs 
iftnomen,    welches   der  Vorstellung  dieser  drei  götter 
mde  liegt,    kein  anderes  ist  als  der  Wirbelwind  und 
Irme  vor  der  regenzeit,  so  fragt  es  sich  nun^  ob  die 
sehen  Verhältnisse  jener  länder,  in  welchen  die  Arier 
?er  trennung  safsen,  Turkestans  also  und  der  Alpen- 
am  westabhange  des  Belur-tagh  der  bildung  einer  so 
Vorstellung  von  der  macht  des  Sturmgottes  förderlich 
Da  stimmt  es   denn  nun  fQr  unsere  annähme  un- 
günstig, dafs  alle  reiseberichte,   die  wir  aus  jenen 
haben,    der  furchtbaren   Wirbelwinde    und   orkane 
BD,  welche  dort  selbst  das  leben  der  menschen  und 
gefährden  (Ritter,   erdkunde   v.  Asien   b.  V.  th.  7). 
Eeui  stürzen  sie  von   den   zackigen  gletschem  jener 
birge  herab,    wohin  die  überliefenmgen  der  Iranier 
s  der  götter  verlegen;    sie  zerstören  die  hütten  der 
ter,  wirbeln  steine  in  die  luft  und  sollen  selbst  esel 
bafe  mit  sich  fortreifsen.    Bevor  sie  ausbrechen,  ver- 
r.  f.  vgl.  »prachf.  X.  4.  18 
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hüllt  schon  ein  finstrer  iiehel  die  gebirge,  von  wo  sie  auf 
die  landschaft  niederstürzen.  Und  wenn  in  den  niederen 
thalebeuen  von  Khokand  der  glühende  sommer  alle  veg^ 
tation  versengt  hat,  die  kleineren  bäche  versiegen  und  di^ 
erde  zu  versd  im  achten  scheint,  jagen  heftige  Westwinde 
dunkle  wolkenmasscn  am  himmel  empor,  dichte,  andauei 
regenraasseo  stürzen  nieder  und  befruchten  den  boden  (Fi 
eers  nachrichten  bei  Kitter  a,  a.  o*).  In  diesen  gegea 
konnten  und  mufsten  sich  sogar  die  voratellungen  von 
furchtbaren^  zerstörenden,  wie  von  der  milden ,  segenbrii 
genden  seite  des  sturmgottes  entwickeln^  welche  vorsteUi 
gen  Inder,  Grieohen  und  Germanen  als  indogermani 
gemeingut  mit  in  ihre  neuen  wohnsit^e  nahmen  und  dort 
nach  veränderten  Verhältnissen  und  anschauungen  wätw 
bildeten.  Hiemit  föllt  aber  auch  zugleich  Leo' 9  geistreicli 
durchgeführte  hypothese,  als  sei  Wuotan  ebenso  eine  weh 
terbildung  des  indischen  Qiva,  wie  <piva  eine  metamorpl 
des  vediachen  Rndra  ist» 

Passen   wir  aber  Wuotan   als    alten  gott    der  sti 
auf,  so  macht  auch  die  erklärung  seines  namens  keine  »w 
tere  Schwierigkeit,    Man  könnte  allerdings  mit  Graff 
spr.  I,  766)  an  skr.  vadh  (occidere)  denken  und  den  tu 
Wuotan  als  tödtender,  mit  dem  beinamen  Rudras  kshi 
vtra,    männervertilger,  in  parallele  bringen.      Da  aber 
ekr,  vadh  das  slav.  bod-^,   pungere,   entspricht  (MiJ 
rad*  p.  3),   was  beweist,   dafa    auch  die  sanskritform 
für  vadh   die  ursprünglichere  ist,    so  verbietet  sieb 
etymologie  von  selbst*     Ebenso    ist   die   vergleichiuig 
namens  Wuotan  mit  Budhna,  einem  beinamen  ^ivas,  ^ 
reits  von  Kuhn  (zeitschr  III,  336)  mit  fug  und  recbt  fl* 
rückgewiesen   worden.     Die   ableitung    von   „watan^ 
sich  niu-  gezvynmgen  mit  dem  wesen  des  gottes  in  eioi 
bringen.     Dagegen    heifst  im   sanskrit   der  wind  und 
eine    personificatioo    des    windes   „väta'*   von    der  wi% 
flare,  spirare*     Dieses   wort   m ulkte   nach   den   gr.  li 
und  Bopps  vgl,  gramm,  I^,  130  entwickelten  geset^en 
vöda,  nom.  voths,  ags.  vAda,  nord.  nom*  ödhr  lauIeD, 
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Jit  also  genau  jener  form  des  namens  ansres  gottes, 
he  8imrook  (myth.  206)  ganz  richtig  fltr  die  ftitere 
Selten  wird  man  alle  lautgcsetze  in  so  schöner  Qber- 
immnng  finden.  Eine  ti-ableitnng  von  derselben  wur- 
'A  wftre  skr.  *y&ti,  got  *vödi  (adj.  vods),  ahd.  wuoti, 
rM,  nord.  ödh  (adj.  odhr)  und  bedeutete  das  schnau- 
des  zomes,  also  die  wuth.  Wnotan  ist  also  auch  dem 
n  nach  der  Sturmwind ,  wie  wir  diesen  begriff*  schon 
r  als  die  elementare  grundlage  seines  wesens  er- 
»n. 
rag,  im  october  1860. 

Dr.  J.  Virgil  Grohmann. 


Hüne,  Haune. 

Ifan  hat  bis  jetzt  noch  keine  etymolc^e,  so  weit  mir 
tnt,  fbr  Hüne;  Grimm  wenigstens  gramm.  II,  462  nennt 
fort  dunkel  in  beziehung  auf  form  und  bedcutung  und 
er  anch  mythol.  490  die  form  feststellt  als  starkes 
nach  der  vierten,  hün  pl.  hüni  gen.  hünio,  büneo,  so 
sr  doch  auch  dort  noch  „die  wurzel  unberührt^.  Aber 
ist  nach,  dais  die  bedeutung  des  wortes,  obwohl  es 
Q  fremden  Völkern  gebraucht  wird,  ursprünglich  „riese^ 
en  sei  und  gibt  femer  an,  „dafs  ein  eddischer  name 
Iren  hünn  lautet,  nach  Bi5m  hün  und  hünbiöm  ca- 
ursinus*^. 

>iese  beiden  scheinbar  abliegenden  bedeutungen  lassen 
»cht  einigen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  bar  das 
3  thier  des  nordischen  waldes  ist,  das  bärenjunge 
ig  heranwächst  —  hün  =  riese,  bär  weist  also  zurück 
ne  Wurzel,  deren  sinn  „wachsen^  etwa  sein  mufs. 
solche  Wurzel  fQr  diese  Wörter  findet  sich  nun  zwar  als 
n  thätig  im  deutschen,  so  weit  ich  sehe,  nicht  mehr 
»hl  aber  hat  sie  sich  skr.,  griech.,  lat.  erhalten.  Skr. 
sie  pvi  (wachsen)  part.  perf.  ^ü-nÄs  und  Bopp  f))hrt  im 
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glossar  die  form  pücuvan  (part.  perf.  redapl.  für  9UCuväD) 
in  der  Bedeutung  qui  crevit  magnus  aus  dem  rigveda  an; 
dazu  gehört  ferner  ^ipus  ein  jvmges,  eigentlich  ein  wadi- 
sendes  (thier  oder  mensch),  wie  jenes  altnord.  hün  catulus 
ursinus  bedeutet;  griechisch  haben  wir  die  wurzel  in  jcv-fta^ 
eigentlich  entweder  das  schwellende  oder  angeschwolleiie 
nach  der  doppelten  bedeutung  des  suff.  fiar  (Bopp  acceot 
syst.  148)9  wie  ja  auch  nhd.  welle  von  dem  alten  stamm 
wel  rund  abgeleitet  ist,  und  in  xvw  eigentlich  aowacbaeD, 
anschwellen,  xv-io)^  xvtaxM  u.  s.  w.  Wer  die  ausbreitoig 
des  Stammes  verfolgen  will,  sehe  Bopps  gloss.  u.  d.  v.  ^ 
Benfey  griech.  wurzeil.  II,  164  flgde,  Curtius  grundz.  1, 12fi| 
und  füge  dazu  noch  etwa  lat.  cü-lus  der  anschweUeode 
theil  des  körpers,  welches  wort  Pott  etym.  forsch.  Lanfl. 
1,210  nicht  richtig  erklärt.  Kv-fia  xveiv  will  er  a.a.O. 
256  mit  skr.  kup,  zürnen,  zusammenbringen,  doch  stellt  er 
xvo)  selbst  II,  687  freilich  fragend  zu  9vi. 

Unser  deutsches  wort  hü-n  stimmt  zu  dieser  wurzel 
vortrefflich ;  h  ist  gleich  9,  k,  das  ahd.  ü  entspricht  geMO 
griech.  v  und  skr.  ü,  und  das  suffix  ahd.  oft  verkönt  n 
n  ist  dasselbe,  was  wir  skr.  öfters  als  Vertreter  des  8u£ 
des  part.  perf.  pass.  finden ,  so  bei  9vi  selbst,  ^ü-nans.  In- 
defs  auch  schon  skr.  drückt  es  allgemeinere  Verhältnisse 
aus,  namentlich  mit  dem  bindevokal  a  (denn  so  ist  woU 
das  kritsufßx  a-na  zu  erklären  Bopp  skr.  gramm.  in  köA 
fassung  305,  9),  oft  nur  die  thätigkeit  der  wurzel;  ahd.  ab« 
tritt  dieser  bindevocal  sehr  häufig  an.  Beispiele  überreich 
lieh  bei  Grimm  gramm.  II,  15G  figde,  nur  einige  seien  hier 
gestattet,  ahd.  dor-n,  skr.  tri-na,  deg-an,  griech.  rix-vor^ 
zor-n  von  ahd.  zeran,  zerran,  bar-n  und  als  fem.  stim  na 
louk-ana,  fers-na,  griech.  ntiQ-va 

Der  hüne,  ahd.  hü-n',  wäre  also  der  cü-na-s,   der  ge- 
wachsene, grofse,   ebenso  der  bär  als  gröfstes  gewaltigstes 
thier   und   das   bärenjunge   entweder  vom  baren  selbst  be« 
nannt  oder  mit  jener  bedeutung  des  Suffixes,    wie  wir«» 
in  der  form  skr.  a-na  fanden,  das  wachsende.  —  Die  liA  f 
form  hüne  stimmt  indefs  insofern  nicht  zum  ahd.  bAo,  ^  I^ 
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den  nmlaut  im  singular  hat  und  schwacher  deklination 

t.     Entweder  also  hat  der  nmlaut  des  plurals  um  sich 

-iffen,    indem   er  sich   den  sing,  anglich  und  das  wort 

er  schwach  wurde;    oder,  was  mir  wegen   der  mhd. 

I  Hiune  (der  Ungar)   vorzuziehen  scheint,   wir  müssen 

allerdings  unbelegte  ahd.  form    nach    der  schwachen 

ten  neben  jener  starken,  Hünio  neben  Hün  annehmen; 

Grimm  myth.  490.     Diese  form   scheint  auch  auf  den 

m    blick   in   Ortsnamen   wie  Hunin-wanch,  Hunindorf 

stemann  II,  801)  zu  stecken,  allein  diese  erklären  sich 

BT  aus  dem  personennamen  Huning,  sind  also  gekürzt 

Huning-wanch,  Huning-dorf.     Nhd.  lautet  der   volks- 

»  Hunne  auch  schwach,    aber  ohne   umlaut  und  mit 

em  vocal;  daneben  selten  und  poetisch  das  regelrechte 

ne,  wie  Russe  neben  Reusse.     Vielleicht  trug  gerade 

nrahe  doppelsinn  des  wertes  hün  zu  dieser  doppelform 

denn  eine  im  vollen  lebenssaft  stehende  spräche  liebt 

flfar  neue  begriffe  auch  neue  formen  zu  zeugen.     Hier 

jedenfalls  der  von  „riese^   der  ältere,    also   ziemt   die 

;e  declination  f&r  ihn:  die  nhd.  schwache  form  drang 

lern  volksnamen  in  das  ursprüngliche  Stammwort  ein. 

Nun  gibt  es  in  Hessen  ein  flüfschen,  die  Haune,  die 

otse  der  Milseburg,  am  nordrand  der  hohen  Rhön  in 

eren  armen  entspringend,    durch    ein   schönes  weites 

leinen  höhen  buchengekröntes  thal  bindurcbflierst  und 

lersfeld  in  die  Fulde  fällt.     Dort  ist  ihr  bett  breiter 

las  der  Fulde,  flach   und  kiesig  und  im  sommer  zum 

tentheil  wasserleer;  aber  sehr  leicht  überflutet  das  ge- 

wasser  seine  flachen  ufer  im  frühling  oder  nach  einem 

Aer  weithin,  daher  denn  die  Haun  in  dortiger  gegend 

jinen   gefährlichen   tückischen   flufs  gilt.     Ueber  ihren 

n    sagt   Förstemann   namenbuch  II,  799  unter   Hun: 

ichst  haben  wir  es  hier  mit  einem  flufsnamen  zu  thun, 

leiner  etymologie   nach  noch   ganz  dunkel  ist**  —  er 

t  demnach   nicht    die   erkläning,    die  Vilmar  in   der 

shrifk  des  Vereins  für  hess.  geschichte  bd.  I,  246  gibt, 

lame  haune,   ahd.  hün-aha,   sei   zusammengesetzt  mit 
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unserm  wort  hün,  büae,  bedeute  äIsö  riesenwasfier,  ffsa 
immerhin  möglich  wäre.  Für  diese  etymologie  spriehl  fol- 
gendes: Hünfeld,  ein  atädtcheo  an  der  Haun^  heifst  iu  el* 
Der  Urkunde  vom  jähre  815  (Förstemann)  Hunio-feld  — 
also  ein  durch  die  aurQckung  des  geuitivs  Hunio  nom.  hfm, 
riese^  entstandenes  compositum;  ebenso  heilst  ein  dorl' in 
der  nähe  von  Hünfeld  im  jähre  815  Hunio-ham,  später 
Huniheim,  jetzt  mit  wunderlichem  aoklaug  Hünhabn.  Auf 
die  form  Huuiofeld  geht  auch  die  jetzige  form  des  nameoi 
Hünfeld  zurück,  der  nicht  Huofeld,  Haunfeld  lautet,  80d- 
dem  das  ü  umgelautet  hat. 

Da  nun  an  der  Hanne  folgende  orte  liegen:  znnäcliflt* 
der  quelle  Margareten baun    mit  dem  calvarienberg  Hmi- 
küppel,    dann  Hünfeld,   Hünhahn,    Burghaun^  dann  raiofi 
Bauneck  auf  dem  Stoppelsberg,  endlich  über-  und  Unter* 
(Nieder-)haun;  da  ferner  auf  Hauneck*}  die  mäcbtigea  rät* 
ter  von   der  Haune  safsen^    deren  geschlecht  im  15*  odtf 
16.  Jahrhundert  erlosch  j  so  wird  man  nicht  umhin  könneflj 
alle  diese  namen,  auch  Hünfeld  mit  der  Haune,  in  zusai»* 
menhang  zu  bringen:  und  jene  form  Huuiofeld  scheint  üe 
etymologie  hüu-ahaj  hünenflufs,  zu  stützen.    Alle  diese  orti"  Je 
namen  wären  dauu  also  auch  auf  das  wort  hüu  in  deraö*^ 
gegebenen  bedeutuug  zurückzufahren.    Der  flufa  selbst 
bis  auf  den  heutigen   tag  doppelte  form,  wie  schon 
wo   er  (nach  Förstemann)    seltener  buu-aha   und   uugle« 
gewöhnlicher  hüna  heilet.   Ob  diese  letztere  form  aus  hüö-j 
aha  gekürzt  ist?    Möglich   war'  es,  obgleich  befremdlii 
weil  sie  sich  schon  in  ältester  zeit  sehr  hauüg  findet  (74?i 
789 1  8|0  u,  s,  w*,   dagegen  Hüa-aha  bei  Förstern,  m 


*}  Man  k5tmte  auch  daran  denken ,  den  fomiliennamen  Hancck^  d«r « 
m  Hünfeld  findet,  hifthetzuzieh^n ,  so^le  Hytieek  |  sicliei'  flir  Ulineck)  ij| 
schannibuTgiscben  an  der  Weaef,  Lt^txUter  name  stammt  aus  Tünn^n  i 
dorthin  mÜTste  die  familie  atuj  den  HauQegegendL'ii  gekommeii  BCin  -^  * 
intereasoutes  boispiel  für  die  geschieh tÜehe  btjd^utsanikeit  der  Djameiifoffckii 
Indefa  letzterer  nsme  erklärt  sicli  einfachst  axw  dem  Ahd*  eigemiämco  Hti 
(FÖrfttem.  I,  76e>,  velcbe  form  auch  den  uinlaut  am  besten  erklärt.  Bei  * 
namen  tluneck  spricht  jedoch  das  imumgekutetä  ü  und  die  nähe  der  bt 
Ikuueck  fbr  die  erfltere  deulung. 
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I;  1049)9  weil  ferner  das  wort  aha  damals  so  ganz  ge- 
ig war.  Doch  dies  sind  nicht  ausreichende  gründe  ge- 
jene  deutnng.  Wichtiger  ist  folgendes:  hätten  wir  in 
me  eine  ausammensetzung  aus  hün-  und  aha,  so  könnte 
elbie  nur  eine  nneigcntliche  sein.  Was  ich  neulich  in 
i  aoftats  Ober  die  Ortsnamen  auf  -leben  nur  berührte, 
B  ich  hier  etwas  näher  ausfahren,  wobei  ich  aber  gleich 
foraoa  bemerke,  dals  ich  nur  vom  indogermanischen 
chstamm  rede. 

Darans,  dals  die  spräche  die  Zusammensetzung,  d.  h. 
yerschmelznng  zweier  werte  zu  einem  wort  als  sprach- 
I  nöthig  befunden  und  aufgestellt  hat,  geht  hervor,  dafs 
B  Verschmelzung  auch  begrifflich  stattfand,  da  die  spra- 
stets  ein  möglichst  genaues  Spiegelbild  der  vorstellun- 
ist;  nicht  nur  form  und  form  verschmolz  zu  einer 
■I  form,  sondern  zunächst  begriff  und  begriff  zu  einem 
BB  begriff  und  daher  erst  die  form  —  abermals  ein  be- 
I,  mit  welcher  staunenswerthen  klarheit  der  auffassung 
de  die  älteste  spräche  begabt  war.  Nur  dann  also  tritt 
eigentliche  composition  ein  (uneigentliche  entsteht  durch 
iften  eines  ehemals  nur  angerückten  casus),  wenn  beide 
»  einen  und  zwar  wesentlich  anderen  begriff  bilden 
iie  einzelnen«  So  sagt  Jacob  Grimm  gr.  II,  597:  „die 
Bftlicben  (Zusammensetzungen)  bringen  eine  allgemeine, 
eitige  neue  bedeutung  hervor,  die  uneigentlichen  beru- 
auf  dem  engen  und  bestimmten  sinn,  den  die  construo- 
enthält,  aus  welcher  sie  erwachsen  sind^.  Das  zeigt 
Uar  im  sanskrit^  wo  die  Zusammensetzung  sehr  aus- 
last ist.  Die  sechs  klassen  freilich  der  indischen  gram- 
ker  beruhen  mehr  oder  weniger  auf  ziemlich  äufser- 
n  gründen:  indefs  bieten  sie  doch  viele  bequemlich- 
sn  und  so  brauche  ich  sie  in  folgender  anordnung,  wel- 
von  der  innigsten  Verschmelzung  ausgehend,  zur  im- 
kMBeren  Zusammensetzung  hinftkhren  wird. 
Die  vollkommensten  composita  (um  so  zu  sagen)  sind 
posseesiva,  die  bahuvrihis,  die  ind.  2.  klasse,  denn  in 
Q  ist  die  Verschmelzung  am  engsten.    So  ist  das  we- 
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sen  z.  b.  eines  prajakämas  —  kinderwünschend ,  eig.  1 
derwunsch  (habend)  —  nicht  die  dals  er  wünscht,  sond 
dals  er  die  specielle  art  wünsch  hat,  die  sich  auf  ns 
kommenschaft  bezieht,  die  ohne  den  begriff  prajä  proge 
gar  nicht  zu  stände  käme.  Und  aus  diesen  beiden  be( 
fen  prajä  und  kamas,  wünsch^  entsteht  ein  ganz  neuer  ( 
ter:  ein  mensch,  welcher  kinder  wünscht.  Es  zeugt 
vom  wunderbar  reichen  lebenstrieb  der  indogermanisc 
sprachen :  denn  ganz  auf  dieselbe  weise  sind  aus  den  m 
ten  wurzeln  die  stamme,  aus  diesen  wieder  die  flezi( 
entstanden  ^-  das  aber  ist  gerade  der  lebensnerv  der  s 
che,  stets  für  neue  anschauungen  neue  formen  schaffei 
können.  —  Diesen  fast  gleich  an  festigkeit  der  verbind 
stehen  die  tatpurushas  die  4.  ind.  classe,  z.  b.  virai 
-sutasWirasenasohn,  nicht  gleich  söhn  desWirasena  —  ( 
dann  würde  der  begriff  söhn  vorwiegen  und  nur  durch 
rasena  genauer  bestimmt  sein  -^  sondern  beide  begriffe 
ben  gleichen  antheil  an  dem  neuen  begriff  Nalas,  der 
dadurch  zum  Nalas  wird,  dals  er  jene  beiden  begriff 
sich  eint;  so  mahi-patis  nicht  herr  der  erde,  sondern 
herr,  die  erde  ist  als  wesentlich  bestimmendes  iugred 
des  ganzen  gefafst,  erst  durch  sie  kommt  der  neue  be 
„könig'*  zu  Stande,  während  ^herr  der  erde"  erde  nui 
äufsere  zufällige  bestimmung,  die  auch  wechseln  köc 
neben,  nicht  in  sich  bat.  Ebenso  die  determinativa  ( 
madhäraja,  3te)  und  coUectiva  (dvigu,  5te  classe);  die 
classe,  die  der  adverbialia  bildet  keine  substantivis« 
composita  und  geht  uns  deshalb  hier  nichts  an.  Aber 
spiele  aus  jenen:  brahmarshir  „brahmanicus  sapiens''  e 
brahmane  nicht  rishi,  sondern  ein  neues  höheres  wesen, 
beide  eigenschaften  in  sich  verschmilzt;  so  su-kritjä,  sc 
Opfer,  nicht  schönes  opfer,  nicht  beides  getrennt  und 
dem  anderen  untergeordnet  zu  fassen,  sondern  als  a 
einheitsbegriff,  wie  unser  „windschnell"  gerade  diese 
der  Schnelligkeit  als  neuen,  selbständigen  begriff,  ohne 
seine  einzelnen  wortbestandtheile  fürderhin  rücksichi 
nehmen,   darstellt.     Ebenso  ein  dvigu,    z.  b.  trigunan 
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n  dgenachaften,  drei  eigeDBcbaften  als  einbeit,  wesen- 

it,  dreieiiiigkeit  gefa&t.     Doch   hier  finden   sieb  schon 

meo,   welche  sich  der  uneigentlichen  Zusammensetzung 

nigstens  nAhem,    z.  b.  Nalas  I,  5,  2  sarvagunäir  yuktds 

lehen  mit  allen  tugenden,  wo  der  mit  günas  verschmol- 

te  begriff  sarva  all  dem  ganzen  noch  plurale  form  gibt. 

dl  loser  sind  die  dvandven,  die  1.  ind.  compositiosclasse, 

immdergefbgt,  freilich  nicht  die  singularen  der  zweiten 

(Bopp  kl.  1^.  gramm.  §.  592),  denn  caräcaram  das  be- 

(liche  und  unbewegliche,  schaut  beides  in  einer  vorstel- 

;,  als  ganzes,  nicht  als  zwei  neben  einander  bestehende 

liffe  an,  etwa  als  räumliches,  aber  das  räumliche  in  be- 

mog  auf  bewegung  gedacht;    wohl  aber  der  uneigent- 

m  Zusammensetzung  nahe  stehen  die  dualen  und  plura- 

dfandven,  z«  b.  candräditjäu,  sonne  und  mond,  in  ei- 

I  begriff  beide ,  etwa  die  himmelskörper  —  aber  beide 

1  in  diesem  begriff  doch  gewissermafsen  getrennt,  denn 

wirken  auf  den  numerus  ein,  spiegeln  sich  einzeln  hier 

dnalis,  in  gtta-väditra-nrityäni,  gesang,  musik  und  tanz, 

ploraL 

Nach  alledem  aber  können  Zusammensetzungen,  in  de- 
der  letzte  begriff  der  eigentlich  vorwaltende  bleibt  und 
durch  das  vortretende  wort  näher  bestimmt  und  so 
I  aus  dem  appellativ  ein  eigenname  wird,  können  zu- 
mensetzungen  dieser  art  nur  uneigentliche  sein.  Z.  b. 
Q  vergl.  Grimm  gramm.  II,  600  flgde)  lancpartölant  — 
begriff,  auf  den  alles  ankommt,  ist  land  und  um  die- 
begriff  von  anderen  gleicher  art  zu  scheiden,  wird  ihm 
kennzeichnendes,  aber  zufölliges  merkmal  beigegeben, 
partö,  der  langbärte  land.  andere  beispiele  aller  art  bei 
um. 

So  ist  nun  auch,  um  zu  unserer  ersten  bahn  zurück- 
thren,  Hunio-feld  gebildet;  der  genitiv  des  besitzers  ist 
irückt  und  verwachsen  mit  dem  Substantiv.  Und  soll 
Hanne  als  riesenwasser  erklärt  werden,  so  ist  es  nach 
0  obigen  durchaus  nothwendig,  dais  auch  bün-aha  ein- 
gentlicb    zusammengesetztes  wort    ist   —   es    kann  ja 
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gar  nichts  anderes  bezeichneu,  als  ein  waseer,  welches  v* 

vielen  andern  wassern  eben  nur  geschieden  wird  durch  den' 
Zusatz^  dafs  es  der  rieaen  wasser  ist,  mag  es  nun  in  ihrei 
b ereich  entspringen,  mögen  sie  darin  baden  oder  sonst  wi 
Doch  wie  zeigt  sich  die  form?  hün-aha,  was  also  för  hi 
nio-aha  gekürzt  stündej  sicher  aber  hätte  dann  das  i  u\ 
laut  gezeugt  wie  Höofeld  von  Hunjofeld,  Hünhahn  vi 
Hunio-heim,  jedoch  nhd.  heifst  es  Hanne,  nicht  hüne^  all 
ohne  Umlaut  und  also  auch  kein  eigentliches,  sondern  ei 
uneigentiiches  compositum.  Und  dies  scheint  mir  zu  b^ 
weisen,  dafs  wir  in  dem  äuTsnamen  nicht  das  wort  bQJi 
=  riese  haben. 

Ich  sagte  schon  vorhin,  eine  doppelte  form  des  ui 
mens  sei  bis  auf  den  heutigen  tag  gebräuchlich;  deoa  ii 
der  gegend  heifst  der  flufs  die  Haune  oder  die  Haun«  D^ 
nun  die  hessische  mundari  keineswegs  zu  apokopieren  liebt 
sondern  gewöhnlich  nach  ein  e  anhängt  (z.  b,  in  der  ordi 
nunge,  wie  viel  uhre;  ins  gesiebte,  allerdings  nur  iu  uiö 
drigster  Sprechweise),  eo  wird  man  gewifs  nicht  Haun 
Haune  ableiten,  sondern  eher  annehmen,  das  e  in  HauÄ 
sei  nur  nach  jenem  Sprachgebrauch  an  die  form  Hauo 
getreten,  Indefs  diese  annähme  fallt  weg  durch  die 
form  bün-aha  neben  bü-na;  beide  formen  haben  sich  oi 
beneinander  erhalten  in  Haune  und  Haun  und  eben  dii 
scheint  mir  ein  beweis,  dafs  hü-na  nicht  kürzung  aus  Hürt 
aha,  sondern  ein  selbstständiges  wort  ist  —  man  hätte  soj 
beide  formen  nicht  so  scharf  erhalten.  In  Hiin-aha 
diese  ursprüngliche  form  componiert  mit  aha,  wieElbstroni 
Staufenberg,  rosenblume.  Und  was  bedeutet  sie  nun? 
ist  dieselbe  form  wie  ahd.  hü-n',  der  riese,  skr.  etwa  fA 
-oas,  gewachsen  oder  mit  freierer  bedeutung  des  suffixi 
wachsend,  anschwellend,  bezeichnend;  ganz  dieselben 
danken  also  sehen  wir  hier,  wie  im  griech,  xv-fim. 
flQfschen  ist  entweder  seiner  natur  nach  das  oft  anschw^ 
lende  oder  aber,  allgemeiner  bona  bezeichnet  den  strömend 
vollen,    angewaohsenen    wasserstroin  * ),     Wir    hatten  hl 

*)  niese  auflaaaiiiig  wird  dtirch   eine  vedieche  eteUe  B*  HJ,  8S.  IB 
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0  einen  itiuniD  cor  bezeichnung  von  Ortsnamen,  dessen 
nd  wir  in  den  deutschen  sprachen  nicht  mehr  finden, 
)  ich  es  aoch  von  jener  endung  -leben  glaube.  Und  diese 
cbeinung  ist  sicher  durchaus  natürlich,  ja  fast  nothwen- 
;  m  den  sprachen.  Ortsnamen  sind  sehr  häufig  die  ftl- 
te  Sprachniedersetzung.  Ehe  sonst  das  leben  sich  ge- 
Itete,  klftrte,  einrichtete,  umformte,  waren  dem  nächsten 
Ittrfilüs  sufi^Ige  schon  die  Ortsnamen  gegeben  und  diese 
sben  nun,  oft  daher  in  ältester  gestalt,  ältester  geltung, 
ganz  isoliert,  wie  ein  alter  urgesteinfels  hervorragt  aus 

Uflhenden  waldung  rings  umher,    die  aus  seiner  ver- 
terong  an%rflnt.  Ja  ich  kann  mir  denken,  dais  gerade, 

1  in  Ortsnamen  irgend  ein  stamm  vorkam,  dieser  stamm 
It  eriosch:  man  sah  ihn  dort  so  speciell  angewendet, 
bestimmt  mit  einzelnheiten  verwachsen,  dals  sein  begriff 
k  inmer  mehr  verengerte;  man  hörte  immer  nur  den 
BODamen  heraus  und  fand  es  unbequem  oder  unzutref- 
i,  noch  andere  dinge  derselben  art  mit  diesem  namen 
bezeichnen.  Natürlich  war  es  etwas  anderes  mit  bil- 
gsendungen  wie  -hausen,  -heim.    Auch  folgt  nicht  hier- 

I  dals  sich  Ortsnamen  immer  in  uralter  unveränderlicher 
Iah  «eigen  müisten:  unveränderlich  ist  nichts  in  der 
iche,    aufser  den  grundzügen  der  inneren  sprachform: 

II  wenn  diese  sich  änderen,  geht  die  spräche  zu  gründe. 
Man  könnte  vorstehendes  im  Widerspruch  damit  fin- 

»  dafs  der  name  Haun  der  natur  dieses  flOischens  ent- 
dieod  gewählt  sein  soll,  was  doch  sicher  zeit,  ein  ge- 
rn verweilen  an  demselben  voraussetzt.  Nun,  zeit  setzt 
<  sprachform  voraus,  da  sie  entsteht  nicht  durch  feste 
mnkunft  aller,  nicht  nach  vorhei^gangener  bespre- 
ig,  sondern  durch  ein  so  einfachen  und  gleichgestimm- 
menschen sich  gemeinschaftlich  aufdrängendes,  aus  ge- 
Mchafilicher  anschauung  erwachsenes  gef^hl:   und  ge- 


s.lit.  des  Weda  s.  102  v.  13  bestätigt,  wo  sich  das  neutrom  9tfna 
r  bedentmig  «wachsthum,  ansch wellung  (Säy.  samfddhi)**  findet.  Dort 
m  nimlich  die  beiden  flttsse  Vipäya  und  ^u^^dri  angerufen  „m&  9Ünani 
■  MhweUet  nicht  an!**     Anm.  d.  red. 
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rade  aus  der  spracbe  kano  man  hier  wichtige  Schlüsse  ml 
den  psychischen  Urzustand  der  menschen  machen.  Die 
Wirkung  der  anschauung  auf  gefiihl  und  verstand  mufß  bei 
den  menschen  im  naturzuätand  ungemein  gleichmäisig  ge~ 
wesen  sein  —  sonst  ist  es  völlig  unbegreiflich^  daijs  uod 
wie  eine  spräche  zu  stände  kommt.  Wenn  wir  nun  aber 
verschiedene  sprachkreise  finden,  so  halte  ich  sie  iramerhhi 
noch  irgendwie  verwandt ,  sobald  wir  ähnliche  sprachan- 
gehauungen  in  ihnen  antreffen,  gleichviel,  ob  die  wurzeln 
gleich  oder  ganz  verschieden,  ob  der  Sprachbau  selbst  ifl 
gröfaeren  partieen  übereinstimmend  oder  nicht  ist*  Lii 
sich  aber  von  zwei  solchen  sprachkreisen  nachweisen, 
sie  in  nichts,  was  gleiche  Stimmung  und  auftassnng  re^ 
riethe,  übereinstimmten,  so  würde  das  beweisen,  daftibi« 
Völker  in  gar  keiner  Verwandtschaft  stünden.  Vielleicht 
könnte  auf  diesem  wege  freilich  nach  sehr  mühsamem,  ab«f 
höchst  interessantem  gang  manches  licht  sogar  für  deD 
Ursprung  der  menschen  gewonnen  werden ,  namentlich  ftr 
die  beantwortung  der  frage,  ob  die  menschheit  an  eiflü 
oder  mehreren  schöpfungsmittelpunkten  entstanden  ist. 

Für  unseren  zweck  aber  genügt  es,  noch  neben  am 
gleichen  gefiihl  der  naturmenschen  darauf  hinzuweisen,  dad 
ihre  fähigkeit  des  anempfindens  ungemein  grofs  und  leb- 
haft war,  dafs  also  einmal  gefundene  treffende  laute  uni 
sprachgestalten  sehr  rasch  um  sieh  griffen.  So  wird 
es  begreiflich  finden,  dafs  Ortsnamen  zugleich  die  äli 
und  doch  so  verbreiteten  und  zugleich  aus  dem  we^en 
örtlichkeiten  hergenommenen  bezeichnungen  sind,  und 
rade  je  mehr  man  sich  in  die  betrachtung  der  ortsnami 
vertieft,  um  so  mehr  wird  man  ihre  genaue  schildenii 
des  ortes,  ihre  Sinnlichkeit  erkennen. 

Ehe    wir    schliefsen  noch    eioige   bemerkungen.     Wiö 
stehts  nun  mit  Huniofeld  Hünfeld  neben  Hüna,  Haan? 
weder  ist  die  Stadt  nicht  nach  der  Hann  benannt,  sondei 
bedeutet  riesenfeld;    oder   aber   die  spräche  ist  schon  frü 
aus  dem  schon   früh  verdunkelten  fiufsnamen  abgeirrt  au^j 
den  gleichlautenden,  deutlichen  namen  der  riesen  und  witf^ 
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tten  in  Hunio-feld  eine  uralte  Volksetymologie,  wie  wir 
Bflnhahn  eine  neuere  haben.  Auch  iXir  HQnfeld  ist  abd. 
na-feld  (und  verwandtes)  die  bei  weitem  h&ufigere;  was 
letztere  annähme  spricht. 

Hüna  war  also  entweder  der  schwellende  oder  der  an- 
rachsene  bach  —  wozu  aber  dann  noch  die  zusammen- 
ning  mit  aha  in  hün-aha?  Nun  entweder  trat  das  appel- 
v  zum  eigennamen,  um  ihn  zu  charakterisiren,  nach  ge- 
mlichem  Sprachgebrauch  wie  o  iSeikoi^  noTa^io^j  Nil- 
im;  oder  das  hün-aha  ist  &lter  und  ein  determina- 
ompositum,  das  starke,  volle  wasser  bezeichnend. 
Deicht  trifft  diese  letztere  erklärung  auch  bei  den  eigen- 
len  zu,  die  mit  Hün-  beginnen,  z.  b.  Hun-braht*'),  so 
I  dieser  name  also  etwa  bezeichnete  naiÄ(pat]%;^  als  eigen- 
le  IIau(fdfig,  der  allglftnzende?  Oder  sie  sind  aus  jenem 
Lkftnn,  bftr,  zn  erklären,  wozu  formen  wie  Wolf-hun 
^  Wolf-ram ,  Theot-hun  vgl.  Diet-wolf  u.  s.  w.  (s.  För- 
nann  I,  737)  besser  passen.  Worte  wie  Hunbraht, 
ifrid  lassen  sich  ans  hünn,  bär,  kaum  deuten,  geben 
r  einen  sehr  ansprechenden  sinn  nach  jener  ersten  er- 
nng.  An  den  begriff  riese  wird  niemand  bei  ihnen 
ken  wollen. 

Es  finden  sich  auch  sonst  noch  ortsbenennungen  mit 
em  flulsnamen  Hün  gebildet,  z.  b.  Hun-bach  an  der 
l  —  unsere  erklftrung  aber  ist  weit  genug,  auch  diesen 
itftndig  zu  genügen.  War  doch  ferner  kein  bekannter 
ser  Strom  mit  diesem  namen  genannt,  und  drittens, 
n  auch,  findet  sich  doch  z.  b.  Elbe  wieder  als  baoh- 
e  in  Hessen  bei  Fritzlar  und  Rhein  gleichfalls  als  bach 
idaselbst  und  im  Rhenus  des  cisaipinischen  Gallien. 
l  da  alle  diese  namen,  wie  sie  Förstemann  II,  800  auf- 
t,  keine  spur  von  umlaut  haben,  der  bei  jener  ablei- 
;  von  hüne  nöthig  wäre,  da  wir  bei  Ingolstadt  gera- 
I  noch  ein  Haunstadt  ahd.  Hunestat  finden,    so  sehen 

darin  nur  eine   neue  stütze  der  aufgestellten  etymolo- 

*)  U«btr  das  i  in  Huni-beraht  und  ähnlichen  s.  Qrimm  II,  418.  5. 
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gie.  Aucli  müfst*  es  auffallen,  wie  die  riesen  bo  oft  e 
bäclien  in  berührung  kämen,  da  der  mytbus  von  einer  s 
eben  bezieh ung  nichts  weifs. 

Dies  Humbach  diene  denn  nun  noch  zur  erklärung 
der  namen  Margaretenhaun,  Bargbaun,  Ober-  und  Untere 
bann,  in  welchen  wir,  geltsam  genug,  den  flufsnameQ  am 
ende  finden,  nicht  wie  in  dem  regelraäfsigen  Hünfeld^ 
Hauneck.  Ebenso  gut  wie  Humbach,  Rofsbacb^  Fiscbbeek 
Ortsnamen  werden  konnten,  ebenso  der  fluJsname  Haan. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  alle  diese  eigennamen  die  kurze 
form  Haun  zeigen,  also  nicht  jenes  aha  in  sich  bergea. 
Dies  scheint  mir  ein  neuer  beweis  gegen  die  entstehuiig 
der  form  büna  aus  hünaha^  in  büna  filhlte  man  nlohU 
vom  Wasser  {was  unmöglich  ist,  wenn  das  a  nur  körzuag 
war  des  ahd.  so  verbreiteten  Wortes  aha)  und  fand  es  des- 
halb zu  Ortsnamen  goeigneter,  als  das  sehr  deutliche  Mo- 
-aba,  Haun-e-  Dies  letztere  bleibt,  auch  wenn  wir  einen 
dieser  namen  auf  folgende  weise  uns  erklären;  Margar«- 
tenhaun,  wo  1093  eine  kirche  geweiht  ward  (Landau  h- 
Schreibung  des  kurfurst.  Hessen  J86),  gibt  nach  jener  et- 
sten  erklärung  keinen  rechten  sinn  und  iet  wahrscbeiiilicfc 
ursprünglich  zu  st.  Margareten  an  der  hauu;  so  auch  vid- 
leicht  Burghaun  bürg  an  der  haun;  dagegen  auf  Obef* 
Unterhaun  pafst  nur  die  erste  erklärung.  Der  Hunkfippd 
bei  Margaretenhaun  hat  bis  auf  heut  die  uuutugelautete 
form  in  ältester  geatalt  erhalten. 

Also:  hüne,  haune,  altu,  hünn  stützen  sich  auf  akr. 
9vi,  wachsen,  grofs  werden;  und  zwar  ist  Haune  nicht  so 
erklären  als  hün-aha,  rieseufluls,  sondern  hü-na,  hü-n'-alia 
zu  trennen  und  zu  erklären  der  anschwellende  oder  der 
voUströmende  bach. 

Als  anhang  zu  vorstehendem  fiige  ich  noch  alle  die 
Ortsnamen  aus  der  Haungegend  bei,  welche  theils  sichert 
theils  nur  vielieicbt  mit  dem  flulsnamen  zusanimeohiingeOt 
ich  habe  sie  oben  nicht  mit  angeführt,  weil  ich  nur  wenige 
aus  dem  volksmund,  die  übrigen  alle  von  der  (auch  sprach- 
lich) sehr  genauen  und  vortreß  liehen  karte  des  kurliirstea' 
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1018  Hessen,  welche  der  topographischou  landesauftiahme 
Iblge  herausgegeben  ist,  entnommen  habe,  zu  keinem  aber 
)  alte  form  weifs;  und  alle  die  Schriften,  die  hier  nöthig 
ren,  s.  b.  die  sehr  reichen  Torräthe  des  hersfelder  Stadt- 
hivs  durchzulesen,  war  mir  unmöglich  und  wftre  doch 
dl  im  yergleich  zur  ausbeute  verschwendete  arbeit 

Gehen  wir  yon  Hersfeld  die  Haun  herauf,  so  sind  wir 
dl  «twa  4  stunden  auf  dem  Stoppelsberg,  dessen  südab- 
lg  nach  der  Hanne  zu  abftUt  und  Haunliete*)  heilst; 
B  stunde  yon  der  Haun,  drei  stunden  nord-ösUich  yom 
vppelsberg  der  Hauberg;  eine  stunde  rein  östlich  vom 
ippelsberg  der  Hnnnentriesch  und  hiervon  noch  weiter 
Kdi,  etwa  drei  stunden  von  der  Haun,  Qber  Eiterfeld 
'  Hftnberg,  dessen  östlicher  abhang  Hünich  heifst;  an 
asr  sfldseite  der  Hünbom.  Von  hier  etwa  zwei  stunden 
ffidb,  am  fufs  des  Hübeisbergs,  der  Oberunsbom;  ganz 
lit  an  der  Haun  aber,  bei  Hünhahn,  der  Unsbacher  wei- 
'.  Sodann  |  stunde  südlich  von  Hünfeld,  dicht  an  der 
nn,  derHundsküppel;  etwa  gleich  Hun-küppel;  der  name 
irt  allerdings  in  derselben  form,  Hundsküppel  wieder 
n  stunden  nördlich  von  der  Milseburg.  Etwa  drei  stun- 
I  südöstlich  von  Hünfeld  eine  kleine  bergkuppe,  der 
ol,  an  der  Nüst,  die  in  die  Haune  fliefst  1^  stunde 
dlich  von  Fulda,  dicht  an  der  Haune,  der  Hftmberg; 
ICargaretenhann,  [  stunde  vom  flufs,  ein  bewaldeter  berg, 
Ebiunstranch.  Die  gegend,  \  stunde  unterhalb  der  quelle, 
bt  das  Heiefeld;  die  quelle  selbst  oder  eins  von  den 
Obftchlein  der  Haunborn.  —  Das  dorf  Henes,  eine  stunde 
dlich  von  Hersfeld  mit  dem  ^  stunde  abgelegenen  Hin- 
g,  würde  ich  gar  nicht  anfahren,  wenn  nicht  ebenda- 
ist sich  die  Haukuppe  und  ^  stunde  davon  der  Hauks- 
nd  befände,  ein  enges  bewässertes  thälchen. 


•)  Liete  =  ahd.  hlf-ta,  mhd.  U-te  (priech.  xAi-rr^,  lat  cli-vus)  hat  »ich 
iM«r  gegend  in  frischem  leben  erhalten:  sommer-,  winterliete,  ritterliotc, 
•-Uete  n.  8.  w.,  auch  liete  mehrfach  allein,  immer,  einfach  und  zusam- 
SMeCst,  im  sinne  von  bergabhang. 
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Bergnamen,  wie  Hühnerberg,  Hühnerkopf,  Hühnerbak 
finden  sich  an  der  Haan  nicht  selten;  yielleicht  darf  man 
hier  an  entstellungen  wie  in  Hünhahn  denken.  \  stunde  vom 
flufs,  I  stunden  nordwärts  von  Fulda  liegt  da^  dorf  Die- 
tershahn, entweder  =  Dietersheim  oder  -hain  oder,  wi? 
Margaretenhaun,  Dietershaun.  Auch  Hummelsberge  smd 
in  nächster  nähe  der  Haun  mehrere.  Und  schlieislich  noch, 
zwei  stunden  von  der  Haun  östlich  bei  Schenklengsfidd 
(gegend  von  Hersfeld)  das  Hänigsfeld  und  davon  nördlick 
die  bergfluren  Unter-  und  Oberhänig. 

Nochmals  wiederhol  ich,  dafs  ich  nicht  alle  diese  ntf 
men  ohne  weiteres  zu  dem  namen  des  flusses  heranzielii 
will;  aber  sicher  ist  gar  manches  hier  verwandt.  UbiI 
jene  bedeutung  des  namens  Haun  pafst  auch  auf  böge 
—  die  ragenden ,  grofsen  —  sowie  auf  jedes  gewässer  — 
man  denke  an  griech.  xv^a. 

Magdeburg.  G.  Gerland. 
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Zur  Vertretung  von  skr,  j  durcli  gr.  ft. 

Als  yertreter  des  skr.  c  und  j  finden  wir  bekanntlich 
Xiechiachen,  je  nachdem  der  ursprOngliche  reine  gut- 
bewahrt  oder  durch  ein  nachentwickeltes  v  oder  j  er- 
ki  wurde,    gewöhnlich  je  drei  laute,    nämlich  bezie- 
•weise  x,  »,  t  und  ;',  ;i,  Ö;  fbr  die  tenuis  sind  die  be- 
nach  aOoi  drei  richtungen  hin  ziemlich  zahlreich,  fikr 
Miden  letzten  yertreter  der  media  weniger;    doch  ist 
Dtlich  ß  =  skr.  j  sicher    in  jiva  =  ßiog;    jjS,  f.  die 
laehne,  ßiog  bogen;   jyä  n.  Übergewalt,  ßia^  jr  (jar 
Arant  »=  y$govT^  jar&s  n.  alter  )"^üag)  jlryati  1)  sich 
len,  yerdaut  werden  und  caus.  jarayati   2)  verdauen, 
BD  dafs  etwas  verdaut  wird  =  iSuo  in  ßuQcij  ßirSuMöxw. 
beiden   snbstantiva  jyä,    wenigstens   entschieden  das 
«,  stanunen  von  der  gleichlautenden  würz,  jya,  welche 
faltigen,  unterdrQcken,  schinden  und  intr.  unterdrückt, 
nnden  werden  bedeutet.     Die  herausgeber  des  peters- 
r    Wörterbuchs    haben   daher   mit  recht  griech.  ßidoi 
gesetzt.     Diese    wurzel   bildet  nun  in  transitiver  be- 
ag  ihr  präs.  jinäti,  fut.  jyäsyati,  in  intransitiver  dage- 
yate  and  das  ptc.  jita  und  in  älterer  form  jina.    Diese 
'S   form   mit  i  ist  nun   eine   bei   den   wurzeln   auf  ä 
ich  vorkommende  Schwächung,  wie  sie  sich  z.  b.  auch 
a,  ptc.  von  würz,  hä  verlassen  und  in  mehreren  pas- 
lungen  wie  hiyate,  dhiyate,  miyate  zeigt,  und  in  Un- 
fälle   wohl  noch  besonders   durch   den   einflufs  des 
tehenden  y  mithervorgerufen  ist;     die  ursprflngliche 
st  aber  in  dem  subst.  jyäna  n.  bedrückung  erhalten, 
esem  jyäna  stellt  sieh  nun  mit  gleicher  Schwächung 
t   zu  !  das   griech.   denominativ  ßlviM^  welches  bei- 
üben, besonders  aufserehelichen,  gewaltsamen,  noth- 
^n  bedeutet,  und  sich  also  mit  dem  in  gleicher  be- 
g    gebrauchten  ßid^ea&at    auch    in    der  wurzel  be- 

si  der  nahen  berfihrung,    die  offenbar  zwischen  den 
würz,  ji  (präs.  jayati)   siegen  und  jyä  (präs.  jinäti) 

dr.  f.  Tgl.  iprachf.  X.  4.  19 
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überwältigen  stattfindet,  wird  man  es  auch  nicht  unwahr- 
scheinlich finden ,  dafs  auch  die  wurzel  des  lat.  vincere  ab 
eine  erweiterung  des  letztgenannten  praesensstammes  jinltni 
anzusehen   sei ,    denn  lat.  y  ist  auch  in  andern  onter  du 
vorhergenannten  Wörtern  der  Vertreter   des  skr.  j,  wi»  p 
=  vivere,  jarayati  =  vorare  zeigen  und  die  wurzelerwei^J 
terung  durch  c  sehen  wir  auch  in  andern  fallen  im  latM 
nischen  eintreten;  indefs  bedarf  dieser  letztere  ponkt  ixmI 
näherer  Untersuchung,  ehe  man  mit  ihm  bei  etymolc^scM 
Untersuchungen  als  mit  einem  sichern  factor  rechnen  darf 

Endlich   wird   man  auch  tg^  Iveg,  2(pi^  vis  zu 
eben  besprochenen  wurzelformen  stellen  müssen.  Poti, 
diese  Wörter  etym.  forsch.  I  %  205  ausführlich  erörtert 
bezweifelt  zwar,   dafs  sanskr.  j  jemals  einem  jc  entapMl% 
wenu    aber   in   obigen  formen  ß  unzweifelhaft  ans 
nach  y  entwickelten  ^  entstanden  ist,    so  kann  auch 
die  unveränderte  labialspirans  in  einzelnen  fällen  nach 
abfall   der  gntturalen  media  beibehalten  sein.     Was 
den    vokalisch    schliefsenden   stamm   des  griechischen  M 
lateinischen   wertes   betrifil,    so   ist  auch  bei  ihm  wiek 
ßlvicü   eine   assimilation  oder  Schwächung  aus  yä  in  t  li 
zunehmen;   der  consonantische  stamm  auf  v  schliefst  «c 
da   bei  Homer   spuren   des   digamma  vorkommen  und  B 
sychius  yig  .  iit4dg  .  xac   yij  .  xai  ia^vg  überlief i?rt  hat,  ei 
an  ßivi(o   an,    dessen   Stammwort    nur   durch    die  verki 
tung  des  digamma  zu  ß  von  ihm  geschieden  ist;  einedrit 
eng  sich  anschliefsende   Stammform   zeigt   sich  in  des  l 
sychius   ii^aia  .  övvafxig^    das   eine   ursprünglich  adjeotH 
sehe  hildung  von  einem  verlorenen  *lvri  zu  sein  scheint,  T 
Lobeck  parall.  p.  318  §  9.     Doch  könnte  auch  das  v,  t 
ich  früher  d.  z.  II,  133  angenommen  habe,   eine  sekiindl 
stanimerweiterung   sein,    was   auch  Curtius  grundz.  I,  l 
592   annimmt,    welcher   zugleich  vi-r-es  derselben  wun 
zugetheilt   hat  und  es  als  durch  s,    das  dann  später  fj 
worden,  weitergebildet  ansieht.   Besser  scheint  mir  aber 
beiden   Wörtern   n   als   ursprünglich   stammhaft   anzosebl 
worauf  schon  die  analogie  von  j:ig  flcfi :  ^ti/cg  =  vis :  vilC 
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t   und  das   lat.  r  eIh   aiin  n   entsprungen   nnxiin<'hmen, 
in  ctmnen  (oano),    germen  (gigno)  haben  wir  diesen 
^ang  im  inlaat  vor  consonanten,  in  rumor,  liumor  und 
m   anbatantivis  auf  mor  =  man  auch  im  auslaut  und 
imoris,  humoris  etc.  im  inlaut  vor  vokalen. 
SchlieiBlich  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,    dafs  die 
I  Hesjchiache  glosse  alle  bedeutuugen,  welche  das  skr. 
D  sich  vereinigt,  fast  vollstftndig  wiedergiebt,  da  hidg 
lajpbg  SS  lv%q^  tg  eind  und  auch  die  dritte  bedeutung 
loh  nach  d^  übereinstimmenden  Überlieferung  der  in- 
en  lexikographen  in  jyä   (bei  BR.  no.  4  f.),   die  erde 
Tffiodet. 

Sioe  andere  wurzel  mit  anlautendem  j  im  sanskrit  ist 

irelche  bis  jetzt  nur  in  wenigen  stellen  aus  dem  Rig- 

bdegt  ist.    Sie  findet  sioh  im  Naigh.  II,  14  unter  Her 

«olien  klasse  von   verbis  der  bewegimg  (gatikarmft- 

wihrend  ihr  die  späteren  Verfasser  der  wurzelverzpich- 

die  bedeutung  (prayatne)  ^streben,    sich  bemühen^ 

;en.     Die  wenigen  stellen,   wo  sie  sich  findet,  zeigen 

laa  partic.  praes.  jehamana   und  man  reicht  bei  ihnen 

*   mit   jener    noch    mit    dieser    bedeutung    aus.      Die 

Bgeber  des  petersb.  Wörterbuchs  haben  ihr  daher,  so- 

nicht    der    noch    nicht   veröffentlichte  commentar  zn 

.  3.  6   und    10.  10.  9   näheren  anlafs  dazu  bietet,   die 

ms    dem    zusammenhange  erschlossenen   bedeutungen 

«1  mond  aufsperren,  schnauben,  lechzen  2)  gähnen, 

1  beigelegt.     Dafs    sie  das  richtige  getroffen  haben 

D,  scheint  aus  der  vergleichnng  mit  den  verwandten 

len  nicht  zu  bezweifeln.     Denn  aus  dem  griechischen 

it   sich  offenbar  an   dieselbe   die  würz,  f^ijx  in  ßij^, 

>,  ß^iraa  an,  welche  nur  darin  eine  gröfsere  unregel- 

;keit  zeigt,  dafs  sie  die  ungewöhnliche  Vertretung  des 

dnrcb  rj  zeigt,    an  dessen  stdie  (nr/),    oi  oder  n  zu 

ten  wäre.     Doch  findet  sich  diese  Vertretung  auch  in 

gegenüber  dem  skr.  dhenu,  wo  die  lateinischen  ver- 

en  gleichfalls  die  ursprünglichkeit  des  in<liscben  diph- 

I  wahrscheinlich  machen.    Dasselbe  geschieht  für  un- 

19* 
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sere  wurzel  auch  durch  das  mhd.  kichen,  nhd.  keichen,  weicht 
sich  wohl  aus  urspr.  e  (vgl.  vepas,  oixug^  vicus,  goth.  veibi 
mhd.  wih,  nhd.  weich-)  aber  nicht  aus  altem  a  erkläKü 
Dafs  man  nach  der  wohl  kaum  zu  bezweifelnden  bede» 
tung  2)  von  jeh  ^gähnen,  klaffen**  auch  ßrjaaa  hierher  sM* 
hen  müsse  und  nicht,  wie  bisher  geschab,  zu  ßaivw^  ü 
wohl  klar;  es  beifst  kluft,  Schlucht,  tbal,  was  ja  auch 
besten  zu  dem  häufigen  ovgsog  kv  ßijöaijai  paist.  Die 
zige  stelle,  an  der  sich  jeham4na  in  dieser  bedeutung 
det,  macht  dies  klar,  es  beifst  da  von  den  Ribhns,  R. 
110.  5: 

x^tram  iva  vi   mamus  t^janena  ^kam  p£tram  rbhivojl 

hamänam 

,,wie  ein  feld  mafsen  die  Ribbu  mit  dem  rohrstabe  db  i 
eine  (unvergleichliche),  weit  geöffiiete  schale**.  Udiiigeilj 
vergleiche  man  über  diese  stelle  noch  Benfey^s  aosttDi^ 
dersetzung  in  d.  zeitschr.  VIII,  190  f.,  dem  ich  Ober  dl 
allein  mögliche  auffassung  des  jehamäna  yoUkommen 
trete;  in  betreflf  der  formellen  erklärung  aber  bleibe flk- 
zunächst  bei  der  überlieferten  wurzelform  stehen,  ohoedlR^ 
rum  die  möglichkeit  läugnen  zu  wollen,  dafs  sehr  woll 
ein  naher  Zusammenhang  zwischen  der  von  Benfey 
gründe  gelegten  wurzel  und  der  unsrigen  statt  find« 
könne. 

Uebrigens  verdient  beachtung,  dafs  das  mhd.  kicbfli 
auf  der  goth.  Verschiebungsstufe  beharrt  ist;  ahd. 
higen  oder  hieben  vorauszusetzen,  was  sich  in  der  thato 
Schweiz,  higgen  mit  der  nahe  an  ßtjaaw  gränzenden  W 
deutung  „schluchzen**  (Stalder  II,  43)  findet,  dem  sich  iM 
westerw.  hicheln  1 )  von  pferden ,  wiehern ,  2 )  von 
leichtfertigen  hellen  gelächter,  besonders  der  weibslent^ 
anschliefst.  Zu  letzterem  stimmt  wieder  mit  nahe  an  tif 
gen  sich  anschliefsender  bedeutung  hecheln,  berlinisch, 
keuchenden  hunde  der  die  zunge  heraushangen  läfst,  v^ 
hachpachen,  brem.  niedd.  wtb.  II,  560  „kurz  athem  hob^^ 
nach  starkem  laufen^  oder  in  schweren  krankheiten.  Di* 
hunde  hachpachen  auch,    wenn  sie  warm  sind.     HanuÖ^ 
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Spotten.*.     Daxu  ygl.  man  Scbambach  8.  81.  82  „hiebe 

i8  hen  bei  tbieren.  de  hfcbe  pucbert  das  herz  schlägt 

rtlioh«  —   htohen  sw.  =  bichepacbeD.  —  bicbepachen, 

«paoheii  aw.  (br.  wb.  bachpacben,  jeverl.  bartpachen  (!), 

»L  hoU.  hijgen)  in  folge  des  raschen  berzscblages  kurz 

Bchnell  athmen,  besonders  von  hunden^,  wo  sich  aus 

ahen  gprundbedeutung  neue  entwickelt  haben.   Das  holl. 

SD  keichen,  schnauben,  hauchen,  lechzen;    sich  stark 

I  etwas  sehnen,  streben  schliefst  sich  in  der  form,  da 

lotende  media  sich  hoch-  und  niederdeutsch  gleich  zu 

n  pflegt,  an  das  Schweiz,  biggen,  in  der  bedeutung  an 

Bhd*ktchen,  w&hrend  höll.  bikken  schlucken,  schluch- 

den  schlucken  haben,   dän.  bikke,  id.  schwed.  bicka, 

ihn.  hixta,  id.  sich  wieder  in  der  bedeutung  genau  dem 

menschen  worte  anscbliefsen.    Das  englische  setzt  in 

fataleren  bedeutung  beide   wurzeln  zusammen  to  hic- 

'Jhy  hiccup  schlucken,  den  schlucken  haben;  die  letztere 

ist  entschieden  erst  durch   Volksetymologie  aus  der 

reo  entstanden.     An  obiges  holl.  hijgen  reibt  sich  ge- 

Bg8.  higjan  (Ettm.  s.  464)  tendere,  festinare,  niti,  engl. 

0,  beide  zeigen  wie  die  oben  s.  29  i  angeführte  bedeu- 

der  wrz.  jeh  (nach  den  indischen  grammatikem:  pra- 

)),    die  auch  schon  aus  lechzen  sich  entwickeln  läfst, 

begründet  sein  kann,    ohne  doch   darum   bis  jetzt  in 

•eden  oder  sonst  wo  belegbar  zu  sein. 

8ind  nun  die  oberd.  form  biggen  und  die  ags.  higjan, 

hijgen  u.  s.  w.   wirklich   identisch,    was  das  holländi- 

ra   Termitteln    scheint,    so    mufs  dann  angenommen 

BD,  dals  beide  mit  unserer  würz,  jeh  nicht  unmittelbar 

amenfallen,    da  dann  keh  als  grundform  beider  anzu- 

I  wäre.     Dafs  dagegen   doch  nächste  Verwandtschaft 

he,  ist  augenscheinlich;  einmal  die  ganze  sippe  in  fe- 

gruppen  zu  sondern  dürfte  eine  recht  lohnende  arbeit 

Ich  bemerke  nur  noch,  dal's  auch  die  nasalirte  wur- 

m,  welche  Diefenbach  gotb.  wtb.  484  bespricht  sowie 

"H  Pggßlo?   to  gigg'^1  cachinnare,   yiyy'A.i<jfi6g<f  xt/^- 

I  skr.  kakh  und  gaggh  lachen ,  ags.  ceabbetan  cachin- 
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nare,   ahd.  heskazan  singultire  nebst  ihren  verwandten  nü 
in  die  Untersuchung  zu  ziehen  sind. 

A.  Kuhn. 


zur« 

iriLiP 


Jldzafih  ich  sehe. 

Unter  den  kyprischen  glossen  aus  Euklos,  welche 
letzten  bände  von  hrn.  M.  Schmidt  mitgetbeilt  und  zur 
rücksicbtigung  empfohlen  wurden^  stehen  neben  andern 
formen  iuncctaov  (==  ^ußXaxf/ov)  und  »anarag  (: 
gdiv).  Das  erstere  ist  bereits  VIII,  p.  417  von  hm. 
Legerlotz  erwähnt,  wo  noch  lyxandradv  (=  kyMaraßkifil^ 
und  aveTzdra^sv  (=  ävißlexfjBv)  beigef&gt  and  daraus 
eine  in  nanraivM  redupliciert  und  erweiterte  wurzd 
SS  sehen  geschlossen  wurde,  von  der  er  aber  in  den 
wandten  sprachen  keine  spuren  habe  finden  können, 
es  dem  unterzeichneten  seiner  zeit  gelungen,  in  der 
d,  monatsschrift  den  grundstock  des  albanesiscben  als 
dogerraanisch  zu  erweisen:  so  dürfen  wir  hier  wohl 
eine  auffallende  analogie  derselben  spräche  aufmerksam  >•• 
eben.  Der  Albanese  verwendet  zwar  für  sehen  im  aB- 
gemeinen  das  wort  äoy  (shogh),  nach  Bopp  vom  skr.  sak, 
jedenfalls  zu  goth.  saihvan  gehörig;  der  aorist  aber  laiitil 
ihm  regelmäfsig  nAtäs  (patehö)  oder  naaE  (pashö),  in  der 
weitern  flexion  2.7il,  'i.nä,  plur.  1  näu,  2.  iTrar,  3.  JW»! 
partic.  näo^  aor.  med.  od.  pass.  ovndräB  (upätshö).  EbeMl 
nimmt  der  Grieche  öqw  und  üöuv^  der  Inder  dr^  und  pt(if 
(Rosen  radd.  p.  273)  zusammen.  Es  lag  sehr  nahe,  die* 
sanskritwurzel,  mit  welcher  Bötticher  schon  früher  irisciMi 
faicim  verglichen  hatte,  mit  dem  albanesischen  stamme  2t»; 
sammenzustellen,  wie  Bopp  Alban.  p.  72  gethan  hat,  nicÜ 
ohne  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  jene  hier  n* 
noch  apokopiert  als  pa-  erscheine ,  da  -shö  oder  -tsliö  Ä^ 
endung  der  fünf  alten  aoriste  ist,  zu  welchen  jener  g©" 
bort.     Im   griechischen   nun   sollte   man  aus  papyäoii  etwi 


nutofu^  ich  nebe.  ttft 

naxim  (ftr  naxfat)  erwarten;  iudessen  läge  doch  wohl 
flbergang  in  narito  nicht  auiser  dem  Bereiche  der  mög- 
keit.  Daft  griech.  r  einem  skr.  k  entsprechen  kann, 
t  o.  a.  T*y-  aus  ki-m;  im  übrigen  können  wir  uns,  so 
'fi  Ton  O.  Curtias  griechische  etymologie  der  zweite 
noch  nicht  Torliegt,  nur  darauf  berufen,  dai's  xj  und 
inaader  tod  jeher  sehr  nahe  gestanden  haben,  da  aus 
en  öa  hervorgehn  konnte;  auch  dafs  heutzutage  k  vor 
d  i  (bes.  ?^,  v)  regelrecht  wie  tj  {xai  =  tje)  gespro- 
.  wird,  ist  bekannt,  flarjut  also  gab  je  nach  den  dia- 
n  natittf  natfjfii  (nataw),  ndraui;  aus  letzterem 
st  dann  Ttandtag  mit  fiolisierendem  accente.  Bei  dem 
plicierten  nanraivw  (fQr  nintuivw^  vergl.  das  im  ngr. 
'»  liegende  ninto»  ftlr  ninvu)  aus  nivu»)  könnte  man 
SWtathose  nxa  fQr  nar  annehmen:  na-nta-ivat  wie 
Ikmauc  neben  fiokaiv  o.  a.,  natürlicher  indessen  scheint 
tfhgt  die  Yon  Legerlotz  vorausgesetzte  synkope  des 
imTOcals  in  nctra-,  die  dann  in  dem  abweichenden  re- 
icationsTOcale  einen  ersatz  gefunden  hätte.  —  Wesent- 
yerschieden  ist  das  verhältnifs  von  natiauai  zu  skr. 
,  lat  pecu,  wo  sowohl  r  als  9  erst  an  die  syUabare 
»1  pa  herangetreten  sind;  wir  setzen  narelaß-ai  :  nd- 
^a»  =:  tvnrijaeiv  :  xvijjbi^v  oder  rimslv. 
Noch  aber  i||t  freilich  ein  verdächtiger  umstand  zu 
hnen,  der  an  sich  schon  manchen  hindern  könnte,  un- 
'  Zusammenstellung  papyami  -ndra^i  -;iarcr§  (patshö) 
ipflichten;  der  nämlich,  dafs  man  jene  sanskritwurzel 
it  im  griech.  öxinrofiac  wiedergeftinden  hat,  dem  sich 
Tielleicht  entlehnte)  albanesische  öxbti,  axenBts  (shkep, 
petö)  anschlieisen  würde.  G.  Curtius  nimmt  gr.  etym. 
,  wo  er  sehr  schön  die  sechs  wichtigsten  wurzeln  mit 
bedeutong  sehen  zusammenstellt,  zu  papyämi  ein  ur- 
igBches  spak  an,  das  noch  in  skr.  8pa9as  (späher)  er* 
n  sei  und  im  lat.  specio,  ahd.  spehöm  den  anlaut  voll- 
lig  bewahrt  habe.  Beiläufig  ist  dort  p.  137  z.  10 
zu  corrigieren  „skr.  pa^,  pa^-ja-mi"  u.  s.  w.  Die  me- 
»18  zum   griech.  axe:T-   ist,   obwohl  im  einzelnen  ver- 
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schieden  aufgefaist,  schon   früher  von  Kuhn,  Benfey,  PoU 
zugegeben  worden.     Wenn  letzterer  spap    als   Zusammen- 
setzung aus  sa-pap  fafst  (wie  pap   wieder   aus  api-a^),  80 
mag  das  kühn  erscheinen,  namentlich  wenn  man  die  zaUf 
reichen  föUe  von  vorgeschlagenem  s  in  sp-  u.  a.  vergleidiky 
die  Kuhn  IV,  p.  9  — 13    zusammengestellt    bat;    das  aber 
ist  doch  eben   unzweifelhaft,    dafs  im  sanskrit   schon  pa; 
und  spap  nebeneinander  bestanden,    neben  letzterem  viel- 
leicht noch  skap,  s.  Benfey  wurzellex.  II,  p.  346.  War  iw 
schon  vor  der  trennung  der  Gräco-Italiker  der  fall,  d«Mj 
ist  wohl  auch  die  annähme  erlaubt,   dafs  jede  der  fonoM 
selbständige  Weiterentwicklung  erfahren  habe  —  jenes  ito* 
zu  ndraiu,    dieses  zu   specio   bezieh,  axintofiai  gewodtf 
sei;    es  wäre  im   gründe  nicht  auffallender,    als  wenn  der 
Franzose  aus  pietas  je  nach  der  verschiedenen  mittdlatö* 
nischen  bedeutung  sowohl  pitie  als  piet6  gemacht.  j 

Kurz  nach  unserer  meinung  haben  sich  GermaneD  foi  ] 
Lateiner  lediglich  an  die  volle  form  spak  gehalten,  anfde 
Griechen  sind  spap  (oder  skap)  und  piap  zugleich  üh&fi' 
gangen,  anscheinend  mit  vertheilung  auf  die  dialekte;  S^ 
(illyrischen)  ahnen  der  Albanesen  endlich  haben  es  eutwe* 
der  ebenso  gemacht  oder  nur  das  kürzere  pap  überkommen. 
Wittenberg.  G.  Stier. 


Griechische  feminina  auf  cm, 

Ahrens  hat  in  d.  zeitschr.  III,  81  ff.  für  die  femioio» 
auf  (jt)  Stämme  auf  oi  angenommen;  ßopp  vergl.  graauD« 
I,  293  ff.  sieht  darin  stamme  auf  ov  oder  wv^  denen  da«  ^ 
in  der  declination  verloren  gegangen  sein  soll.  Ohne  erst 
auf  diese  ansichten  einzugehen,  erlauben  wir  uns  eine  äd- 
dre  zur  prüfung  vorzulegen.  Wir  erkennen  nämlich  in 
den  in  rede  stehenden  Substantiven  stamme  auf  og,  skr.  as, 
das  auch  im  sanskrit  feminina  bildet,  und  wollen  an  den 
von  Ahrens  beigebrachten  formen  zeigen,  wie  sie  sich  »ö® 
dieser  grundform  erklären. 


griechitehe  feuiiniua  auf  i^.  ^7 

Nom.  Dm  wg  der  formen  AViiai^*,  dfoiw,^  und  A€;^ai^ 
itsprioht  dem  skr.  äs  yoUstftndig,  da  w  ein  gewöhnlicher 
rtreter  des  skr.  A  ist;  aus  wg  entstand  durch  abfall  des 
■nd  ersAts  desselben  durch  *  an  oder  mit  untergeschrieb- 
n  f  ^,  aus  dem  die  gewöhnliche  form  to  leicht  heryor- 
ihsD  konnte.  Sichere  belege  fbr  einen  solchen  abfall  des 
imd  ersats  dnroh  $  am  wortende  fehlen  uns  bis  jetzt,  in- 
ib  dab  der  spräche  ein  solches  verfahren  im  innem  nicht 
md  ist,  beweisen  formen  wie  bioq,  tl'avog  neben  iag, 
vog^  in  denen  an  stelle  des  i  ein  a  gestanden  haben  muls, 
igL  Knhn  zeitschr.  II,  135  ff.  Sollte  vielleicht  auch  im 
Bskrit  das  6  im  nom.  plur.  masc.  der  pronominal-declina- 
m  durch  yocalisirung  des  s  zu  i  also  z.  b.  j&  aus  yäi 
I  jtm  zu  erklftren  sein? 

Acc.  Die  gewöhnliche  accusativform  der  mascul.  und 
■iaina  auf  as  ist  im  skr.  asam,  dem  im  griechischen  mit 
fiiH  des  schliefsenden  m  oaa  und  mit  ausfall  des  a  ua 
toprechen  würde;  dieses  hat  sich  jedoch  nach  Ahrens 
hi  qncontrahirt  erhalten,  sondern  ist  zu  (o  geworden, 
iben  der  form  asam  existirt  in  den  veden  eine  form  am, 
I  durch  ausfall  des  s  aus  jener  entstanden  ist  (vgl.  Kuhn 
tschr.  I^  274);  so  steht  neben  ushasam  die  form  ushäm, 
>en  vanasam  vanäm;  diesem  am  setzen  wir  das  griech. 
gleich;  ovp  endlich  erklftrt  sich  aus  oaov  =  skr.  asam. 
und  ovv  sind  demnach  beide  aus  einer  form  asam  ber- 
"gegangen,  und  ihr  unterschied  beruht  nur  darauf,  dals 
*  ausfiftll  des  g  hei  wv  in  eine  vorgriechische  zeit  fällt, 
der  o  überhaupt  noch  nicht  existirte,  während  ow  sich 
k  auf  griechischem  boden  entwickelt  hat 

Gen.  Die  gewöhnlichen  formen  sind  oog  und  ovg^  die 
I  beide  aus  oaog  =  skr.  asas  leicht  erklären;  die  for* 
1  auf  a>^  stellen  sich  zu  den  accusativformen  auf  a>i/, 
I  wir  dürfen  aus  ihnen  vielleicht  den  schlufs  ziehen, 
s  auch  in  einer  früheren  periode  das  skr.  asas  zu  äs 
im  acc.  sing,  asam  zu  am  imd  im  acc.  plur.  asas  zu 
(c£  Benfey  S.  V.  Gl.  s.  v.  ushas)  zusammengezogen  wer^ 
konnte. 
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Dat.  Die  formen  o'C  und  oi  erklären  sich  ans  skr.  ai 
wie  im  gen.  oot;,  ovg  aas  asas.  Was  die  form  jicei^  be 
trifil,  so  kann  man  entweder  annehmen,  sie  sei  wie  di« 
pluralformen  dieser  Wörter  nach  der  zweiten  declinatioi 
gebildet,  oder  man  könnte  sie  auch  einer  sanskritform  äs 
gleichstellen  nnd  dies  f&r  einen  rest  einer  früheren  period< 
ansehen,  in  der,  wie  z.  b.  in  ushäsas,  ushäsam^  ashasim 
das  a  des  Suffixes  as  noch  lang  gewesen  wäre. 

Die  vocativendung  ot^  erklärt  sich  aus  o^,  skr.  as,  wii 
die  nominativform  oji  aus  log,  skr.  äs,  und  die  einzeln  stfr 
hende  pluralform  Klw&wsg  entspricht  mit  ausfall  des  f 
dem  Ted.  ushäsas  vollständig. 

Was  den  ncHn.  sing,  betrifft,  so  ist  noch  zu  bemer 
ken ,  dafs  sich  die  formen  auf  (og  zu  den  neutralen  auf  o( 
gerade  wie  die  formen  auf  ijg  im  masc.  und  fem.  zu  de- 
nen auf  tg  im  neutrum  und  im  sanskrit  die  masc.-  uod 
fera.-formen  auf  äs  zu  den  neutralen  auf  as  verhalten;  iU- 
Xoig  verhält  sich  demnach  zu  t6  le^^og  wie  SvafAtviqq  zu 
3vau8Pig^  wie  durmanäs  zu  durmanas;  ebenso  würde  bA 
xeoScig  (erhalten  nur  xegdco)  zu  ro  xigdog,  XQ^^^S  (erbahei 
X^^^f^)  zu  ro  xQ^^og,  Ttei&oig  (erhalten  tui&m)  zu  ro  nd&oi 
verhalten.  —  Eine  fernere  Übereinstimmung  mit  dem  sans- 
krit würde  auch  der  accent  darbieten,  der  bei  Xix^ 
xeoSoi,  XP^^^  ^*  ^-  ^'  sowie  bei  den  skr.  mascul.  und  femiO' 
ya^äs,  ushas  u.  s.  w.  auf  der  suffixsilbe,  bei  den  neutr.  As- 
Xog,  xi^og,  ;^(>67og  u.  s.  w.  aber  wie  bei  den  skr.  neutr. 
yäpas,  väcas,  manas  u.  s.  w.  auf  der  Wurzelsilbe  ruht. 

Dafs  neben  den  formen  auf  cog,  co^  oog^  ovg  u.  8.W. 
formen  auf  cov,  ojvog,  ovog  vorkommen,  kann  noch  keinen 
grund  geben,  die  erstem  aus  letztern  herzuleiten;  es  erklärt 
sich  aber  sehr  leicht  daraus,  dafs  sowohl  das  suffix  as,  das 
wir  in  den  erstem  erkennen,  wie  an,  das  den  letztern  zu 
gründe  liegt,  beide  aus  suflf.  ant  entspringen.  —  Den  um' 
stand,  dafs  die  hierher  gehörigen  Wörter  im  plural  der  zwei 
ten  declination  folgen,  hoffen  wir  ein  andermal  im  zusain 
menhange  mit  ähnlichen  erscheinungen  zu  betrachten. 
Breslau,  im  nov.  1860.  Franz  Kielhorn. 
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Kncjrolopidie  des  philologucben  Studiums  der  ueuercii  sprachen,  vou 
dr.  Bernh.  Schmitz.  Greifswald  1859.  XVI.  474  ss.  8.  und 
erstes  Supplement.     Greifswald  1860.   XIV.    135  ss.  8. 

Dem  stodiuiD  der  neaerea  spracheo,  voraogsweise  des  fran- 

Ubehen   nnd  englischen,   zu  der  ihm  auf  dem  hantigen  stand- 

■kt  der  spraohwissenachaft  im  allgemeinen  snkommenden  be- 

BOteng  sa  verhelfen,  ist  der  ausgesprochene  zweck  des  vorliegenden 

dFUchen  werkes.  Dafs  jenes  studiam  ungeachtet  einzelner  beden- 

■dor  leistoDgen  anf  diesem  gebiet  sich  noch  nicht  zu  der  ihm  ge- 

ftiendeo  höhe  erhoben  habe  und  dafs  sprachmeisterei  immer  noch 

ippigster  weise  anf  demselben  ihr  wesen  treibe,    wird  wohl 

m  Ferf.  allseitig  zugestanden  werden  und   man  wird  es  ihm 

ht  dank  wissen,  dafo  er  durch  einen  prüfenden  rückblick  auf 

I  sntwicklung  der  grammatik  und  lexikographie  u.  s.  w.  von 

na  anfimgen  bis  auf  die  jetzige  zeit  zeigt,  was  bisher  geleistet 

I  osd  wie  vieles  noch  zu  leisten  bleibt.    Die  gewaltige  maase 

üUerbei  vom  verf.  durchmusterten  Stoffes  (von  vielen  werken 

«nie  er  natSrlich  nur  die  titel  oder  urtheile  anderer  anfuhren) 

fwiist,   wie  ernst  ihm  die  erfullnng  seiner  aufgäbe  am  herzen 

I,  überall   tritt   ein   wahrhaft  wissenschaftlicher  geist  hervor, 

H  .es  um  ein  begreifen  der  beiden  sprachen  sowohl  im  grofsen 

i  ganzen  wie  im  einzelnen   zu  thun  war,   und  wenn  man  er- 

^,   was  für  Produkten  der  kläglichsten  handwerkspfuscherei 

bei  ihre  gebührende  steile  anzuweisen  war,    so  wird  man  die 

lirfe  und  drakonische  strenge  mit  der  viele  erscheinungen  auf 

•em  gebiete  abgethan  werden  erklärlich  finden  und  auch  man- 

vn  schonungsloseren  urtheil  über  schwächen  in  besseren  wer- 

D  die   härte  der  form   nachsehen,    wenn  man   sie  auch  nicht 

ner  für  billig  erklären  kann.    Dafs  der  verf.  im  grofsen  und 

izen  immer  die  förderung  der  sache  im  äuge  hat  und  so  der 

demen  philologie  über  ihren  jetzigen  Standpunkt  und  über  ihr 

I  zur  klarheit  verholfen  hat,  ist  das  bleibende  verdienst  seines 

rkes. 

Damit  die  moderne  philologie  aber  dies  ziel  erreichen  könne, 
Rgt  er  vor  allem  auf  das  historische  Studium  beider  sprachen, 
\  zwar  auf  ein  gründlicheres  als  ihnen  bisher  sowohl  in  ihrer 
Bsth  als  bei  uns  zu  theil  geworden,  und  weist  vielfach  auf 
>  Uiglichen  Standpunkt  hin,  den  in  folge  dieses  mangels  na- 
rtBeh    die    etymologie    iu    den    Wörterbüchern   einnimmt     So 
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sehr  wir  die  thatoache  anerkennen,  glaaben  wir  doch,  was  oa- 
mentlich  das  englische  anbetri£Ft,  dafs  diese  schwfichen  aus  dem 
mangel  an  bedeutenderen  vorarbeiten,  deren  keine  wie  von  Dies 
für  die  romanischen  sprachen  vorliegen,  za  erklären  sind.  Der 
Verfasser  selbst  zeigt  einigemale  bei  seinen  etymologien,  dafe  das 
ganze  gebiet  zo  bewältigen  kaum  in  der  macht  eines  einzelnen 
liegt;  so  brauchbares  er  daher  in  seinen  hin  und  wieder  zerstreu- 
ten andeutnngen  liefert  und  so  sehr  man  mit  ihm  in  dem  a^ 
theil  über  die  etymologien  des  wöiterbnchs  von  Grieb  im  allge- 
meinen fibereinstimmen  kann,  so  wenig  möchten  wir  doch  einige 
seiner  als  sicher  und  zweifellos  hingestellten  efymologien  ohne 
bedenken  anerkennen.  Wenn  er  z.  b.  Grieb's  etymol.  von  coek 
verwirft  und  es  zu  ags.  cicen,  e.  chicken,  ahd.  küchlein  stellt,  so 
ist  das  doch  nicht  über  allen  zweifei  erhaben,  denn  abgesehen 
davon ,  dafs  wenigstens  die  Zusammenstellung  mit  skr.  kakkats 
sowie  den  slawischen  und  finnischen  entsprechenden  ausdrücken 
immer  noch  zu  erwägen  bleibt  (vgl.  d.  zeitschr.  III,  44.  63.  Pictet 
origines  I,  395 ),  so  zeigt  das  von  cock,  coq  doch  nicht  zu  tren- 
nende oberdeutsche  gockel  und  gickel,  Schweiz,  güggel  einen  ao- 
laut,  der  sich  schwerlich  mit  der  würz,  quick,  deren  anlaut  go- 
thisch,  nieder-  und  hochdeutsch  gleichsteht,  vereinigen  läfst;  id 
den  naturlaut  des  tbieres  zurückzugehen,  wie  es  auch  Diez  wix 
8.  599  thut,  der  sich  auch  im  ahd.  und  mhd.  gagze,  gigze,  nhd. 
gackern,  ndd.  kakeln,  e.  cackle  zeigt,  möchte  ungeachtet  des  ab- 
weichenden Wurzelvokals  noch  immer  am  räthlichsten  sein;  vie 
gock-el  zu  cock  verhält  sich  scbwäb.  guller  (bahn)  zum  ndd. 
kullerhahn.  Uebrigens  bemerke  ich ,  dafs  schon  das  brem.  nie- 
ders.  wtb.  s.  v.  kiken  bemerkt,  dafs  Wächter  küchlein  vom  ags. 
coc,  e.  cock  ableite.  —  S.  201  (soviel  mir  erinnerlich  noch  ein- 
oder  ein  paarmal  wiederholt)  wird  Grieb's  Zusammenstellung 
von  to  take  mit  tango  (freilich  hat  er  auch  noch:  gr.  thigo,  de- 
cbo  dabei)  zurückgewiesen  und  dann  take  auf  ziehen,  zog,  ge- 
zogen zurückgeführt;  Zusammenhang  mit  tango,  'tsray(av  ist  wobl 
ungeachtet  des  unregelmäfsigen  anlauts  nicht  ganz  abzuweisen, 
da  auch  Bopp  und  andere  das  entsprechende  goth.  teka  damit 
zusammengestellt  haben,  jedenfalls  ist  aber  ziehen  mit  take  nicht 
zu  vergleichen,  da  dasselbe  allein  auf  goth.  tekan,  ags  tacao, 
altn.  taka  zurückweist  und  diese  von  lat.  duco,  goth.  tiuhan,  ags 
teoban,  teon,  altn.  toga,  ahd.  zioban,  nhd.  ziehen  sich  scharf  ab- 
sondern. 
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Im  fibrigen  auf  den  inhalt  des  werkes  einsugehen  liegt  som 
mU  «nberhalb  der  gr&nien  diener  seiUchrift  (von  der  der  verf. 
19  behauptet  y  dafs  sie  flberall  auf  das  sanskrit  soruckgehe!), 
m  theil  wfirde  es  ons  aber  aoch  su  weit  fQhren.  Es  mögen 
iher  hier  nar  noch  som  schlufs  ein  paar  den  ersten  theil  des 
«kas  „die  Sprachwissenschaft  überhaupt*'  betreffende  bemerkon- 
»  feigen.  8  8  werden  far  die  lecture  der  Nibelungen  nor  die 
Mglben  Ton  Zarncke  and  Holtsmann  empfohlen,  Lachmann 
efat?  *  8.  15  wird  skr.  pitir  statt  pitr  oder  pitar  an  pater  und 
itar  gestellt  *-  8. 16  stellt  der  verf  vrddhi  mit  brechong  gleich 
id  defloirC  die  brechung  viel  su  wenig  umfassend.  —  S.  22 
Brden  eine  sahl  nasalirter  stamme  mit  anderen  nicht  nasalirten 
ismmengestellt,  mit  denen  sie  som  theil  nichts  zu  thun  haben, 
■  theil  wäre  wenigstens  eine  historische  begrundnng  des  sn- 
wnenhangs  nöthig  gewesen.  —  S.  42  heifst  es:  die  tetraziti- 
hsB  Gothen  , sollen  sich  noch  viele  Jahrhunderte  hindurch*' 
kshen  haben,  ihre  existenz  ist  aber  bis  ins  16.  jahrh.  durch  die 
M  Basbeck  aufbewahrten  spracbresto  nachweisbar,  vgL  zeitschr. 
<l66flp.  —  Dafs  das  gothische  beim  nomen,  nfimlich  prono- 
BD,  nicht  beim  nom  oder  noan,  einen  dual  habe  ist  bereits  im 
^dement  s.  9  berichtigt  —  S.  44  hätte  doch  wohl  die  aus- 
be  des  Heliand  von  Schmeller  wenigstens  neben  der  von 
«ne  auch  genannt  zu  werden  verdient. 

Das  Supplement  bringt  theils  berieb tigungen ,  theils  zus&tze 
i  bespricht  namentlich  die  seit  dem  erscheinen  des  baaptwer- 
I  herausgekommenen  scbriften  dieses  gebietes,  bei  denen  wir 
r  auf  die  besprechung  der  englischen  grammatik  von  Mätzner 
'  s.  59 — 66  besonders  hinweisen. 

A.  Kuhn. 


laliker  and  Graeken.  Lateioiscb  ist  griechisch.  Zweite  veränderte 
und  erweiterte  bcarbeiiung,  voo  Ludwig  Rofs.  Halle  1859. 
XVI.  258  8.  8. 

Auf  den  nachweis  des  vollständig  falschen  Standpunkts  der 
r  in  zweiter  erheblich  erweiterter  aaflage  vorliegenden  schrift 
h  einmal   des  nähern   einzugehen,    möchte  nach  der  anzeige 

Leo  Meyer  im  7.  bände  dies.  Zeitschrift  sowie  nach  den  an- 
weitig  laut  gewordenen  artheilen  überflussig  erscheinen,  zu- 
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mal  aacb  der  yerf.  ihn  nicht  ferner  vertheidigen  kann.  AU  an»- 
gangspnnkt  für  die  ganze  untersnchung  hfilt  der  yerf.  auch  hier 
fest,  „dafs  das  italische,  das  lateinische  —  nur  entstelltes  und  mit 
einem  andern  alphabete  geschriebenes  griechisch  war^  s.  17  and 
bei  der  yei^leichung  geht  er  dann  von  der  lebendigen  aasspra^ 
che  des  griechischen,  die  ihm  die  um  das  1.  jahrh.  n.Chr.  gel- 
tende ist,  aas,  indem  ihm  „anf  die  der  vokale  in  den  meisten 
f&Uen  nichts  ankommt^  s.  19  f.,  am  darch  epenthesen,  synkopen 
asw.  seine  vei^leichangen  zu  bewerkstelligen.  Dafs  bei  seinem 
Standpunkte  natürlich  auch  richtige  yergleichungen  mit  vorkom- 
men, ist  bei  der  nahen  bernhmng  zwischen  griechisch  und  latei- 
nisch selbstverständlich  und  bei  dem  grofsen  fleifs  mit  dem  er 
alles  seinem  zwecke  dienliche  zusammengetragen  hat,  besteht 
denn  auch  der  einzige  werth  des  buches  darin,  dafs  er  nameot» 
lieh  von  s.  27 — 67  die  übereinstimmenden  formen  des  grieeiii- 
sehen  und  italischen  lebens  durch  reichliche  Zusammenstellungen 
darzulegen  gesucht  hat,  aus  denen  sich  unzweifelhaft  maocbes 
brauchbare  entnehmen  iSfst  Im  ganzen  wird  man  freilich  sagen 
müssen  9  dafs  das  wirklich  richtige  meist  schon  von  der  verglei- 
chenden Sprachforschung  nachgewiesen  war  und  dafs  es  kaan 
der  mühe  lohne  unter  dem  wüste  von  solchen  verglejehungoi 
wie  rgmoD  und  verto,  d-afißim  und  pavor  sich  hier  und  da  ein 
brauchbares  körnlein  hervorzusuchen. 

A.  Kuhn. 


Die  Idee  des  todes  in  den  mythen  und  kunstdenkmälern  der  Griechen, 
Fon  Wilh.  Furtwängler,  professor  zu  Freiburg  im  Breisgaa. 
Drei  theile.  Das  todtenpferd.  Der  todeskampf.  Der  seelenführer. 
Mit  6  tafeln  abbildungen.  Zweite  vermehrte  aufläge.  Erster  theil. 
Freiburg  i.  B.  Wagner.  1860.  XXXIV.   164  s. 

So  sehr  wir  dem  Standpunkte  des  verf.,  wonach  er  es  bei 
seinen  forschungen  für  nöthig  hielt,  nachdem  er  den  kern  der 
von  ihm  untersuchten  griechischen  mythen  entdeckt  hatte,  zor 
erkenntnifs  des  ganzen  Organismus  auf  den  Orient  zurückzugeben 
(vorn  s  XVII),  im  allgemeinen  unsre  anerkennung  nicht  versagen, 
so  wenig  können  wir  uns  doch  seiner  ausführung  im  einzelnen 
anschliefsen.  Allerdings  wird  es  nach  unsrer  besten  überseugong 
un erlässige  noth wendigkeit  sein,  bei  zum  theil  so  alten  mytiii- 
sehen  gestalten,    wie  sie  der  verf.  betrachtet,   die  entspchenden 


er  verwandten  Völker  ond  somit  aach  der  betreffendeo  des  ori- 
its  mit  in  den  kreis  der  ontereuchnng  lu  liehen,    nm  die  an- 
thaunngen  ans  denen  sie  hervorgegangen  sind  darlegen  sn  kön- 
m,    aber  ebenso  nothwendig   wird  es  aach  sein,   dieselben  bis 
I  ihrer  firfihesten  entwickelong  hinaaf  sn  verfolgen,  damit  man 
iefat  etwa  in  gefahr  gerathe,   s.  b.  indische  mythen  der  nacb- 
visdichen  seit  für  den  kern  an  halten,   ans  dem  sich  homeri- 
ihe  oder  heeiodische  entwickelt  haben.  Bei  einer  mythen entwik- 
)lnngy    die  Indien  mit  Griechenland,  Persien,   Deutschland  in 
irmitteln   ond   gemeinsame   grandcoge   bei  allen  nachzuweisen 
»mfibt  ist,   mnb  deshalb  vor  allen  die  fordemng  gestellt  wer- 
»n,   dafii  eben  der  kern,  nm  den  es  der  Forschung  zu  thun  ist, 
ich  in  der  fitesten  periode  der  mytheobildung  bei  den  Indern, 
i  den  vedischen  liedern,  vorbanden  sei,    dafs  also  mindestens 
ladrocksweisen  der  sftnger  sich  nachweisen  lassen,  die  als  die 
Ehesten  ansfttse  der  späteren,  vollendeteren  mythengestalten  an- 
oaelwn  sind.    Von  einem   derartigen  verfahren  ist  aber  in  der 
rbeit  des  verf.  wenig  ersichtlich;    wir  verkennen  nicht,  dafs  er 
leb  vedisches  mitherbeizuziehen  bemüht  gewesen  ist,  aber  seine 
mntnifs   desselben    beruht  im  ganzen  auf  zufall  und  ist  nicht 
nmal   auf  die   vorhandenen   neueren  fibersetzungen  gegründet 
aber  treten  denn  auch   die  sanskritnamen  noch  zu  einem  gro- 
en  theil  in  gestalten  auf,    wie  sie  nur  der  ersten  periode  der 
oskritstudien  geläufig  waren    (Kabiler,    Kapl,  Eiani,  Orchis- 
.wa,  Nark  u.  dgl.  m.)*    Was  aber  am  nachdrucklichsten  hervor- 
ihoben  werden  mufs,  ist  der  umstand,  dafs  der  verf.  von  dem 
mditspunkt  ausgeht,    diese  ältesten  mythen  der  Indc^ermanen 
ttten  sich  auf  dem  wege  der  allegorie  gebildet    Er  sagt  daher 
.  8)  dber  das  todtenpferd ,  welches  die  hauptgestalt  des  vorlie- 
)nden  ersten  theis  bildet:  „Aus  derselben  anschanung  sind  auch 
e   vielen   Verwandlungen    der  gotter,    vne  die  des  Shiva  und 
^ishnn,    zu  erklären.     Finden   vnr  nun  mit  dem  letzteren  zu- 
lehflt  das  pferd,  als  entstanden  aus  dem  wasser,  in  Verbindung 
^bracht,    so  mufs  der  grund   vor  allem  in  der  auszeichnenden 
»hwungkraft    der    bewegung,    die    dem   pferde  eigen  ist, 
inn  in  dem  intelligenten  und  ahnungsvollen  wesen  die- 
a  thieres  gesucht  werden.     Das  erstere  moraent,    das  der  be- 
egong,  wurde  dem  nasser  und  dem  aus  ihm  aufsteigenden  le- 
in ala  wesentlich  zuerkannt,  die  beiden  andern  aber  treffen  mit 
aer  offenbamngsweise  des  Wishnu  zusammen ,  wodurch  er  auf 
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dem  wege  der  erkenntnifs  die  seelen  läutert,  die  ahnang  einer 
höhern  weit  in  ihnen  aufschliefst  und  die  Sehnsucht  nach  ihr  ent- 
zündet Weil  aber  in  dieser  offenbarnngsweise  Wishnu  zum  tod- 
tengott  wird,  so  wird  auch  das  pferd  in  die  Sphäre  des  to- 
des  gezogen,  und  es  ist  nur  eine  consequenz  der  indischen 
lehre,  wenn  die  Vorstellung  den  Wishnu  selbst  in  der  gestalt'^es 
pferdes  auftreten  läfst^  Wir  haben  die  stelle  vollständig  ausge- 
hoben, um  uns  ein  weiteres  eingehen  auf  ähnliche  entwicklangeo 
zu  ersparen,  denn  die  vollständige  mittheilung  wird  jedem,  der 
auch  nur  oberflächlich  mit  der  älteren  indischen  mythologie  be- 
kannt ist,  zeigen,  dafs  die  hier  berührten  mjrthen  nicht  der  ve- 
dische  kern  seien,  von  dem  auszugehen  war,  dann,  dafs  die  vom 
verf.  gegebene  Umschreibung  der  mythischen  spräche,  selbst  ihre 
richtigkeit  vorausgesetzt,  nicht  der  älteren  vedischen  periode  d« 
lieder,  sondern  höchstens  den  brähmanas  und  upanishads  aiigi> 
hören  und  mithin  kein  zeugnifs  für  den  ursprünglichen  kern  der 
mehreren  indogermanischen  Völkern  gemeinsamen  mythengestal- 
ten   sein  könne. 

Was  aber  speciell  den  vom  verf.  hier  angezogenen  mythos 
vom  Eaiki  betrifft,  nach  welchem  Vishnu  dereinst  in  gestalt  eines 
weifsen  rofses  eine  erneuerung  der  jetzigen  weit  herbeifübrei 
wird,  so  ist  er,  wie  schon  seine  stelle  im  System  der  avatara's 
zeigt,  (nämlich  die  letzte)  sicher  ein  sehr  später  und  Weber  (ind. 
stud.  II,  411,  vgl.  169)  vermuthet  daher  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  er  wohl  erst  christlichen  einflüssen  sein  entstehen 
verdanke.  Jedenfalls  ist  die  ganze  lehre  von  den  avataren  eine 
erst  lange  nach  der  vedischen  zeit  entwickelte,  wie  schon  der 
umstand  zur  genüge  zeigt,  dafs  Vishnu  in  den  veden  eine  im 
ganzen  sehr  untergeordnete  rolle  spielt.  Wir  vermögen  daher 
in  dem  Kalkin  kein  indisches  prototyp  der  vom  verf.  auf  dem 
boden  der  griechischen  mythe  zahlreich  aufgefundenen  todenrosse 
zu  erblicken,  ebenso  wenig  wie  wir  mit  dem  verf.  in  betreff  sei- 
ner auffassung  der  Demeter  Erinnys,  als  zürnender  todesgötdn 
übereinzustimmen  vermögen,  in  betreff  deren  wir  auf  bd.  I,  439  ff. 
d.  zeitschr.  verweisen;  dem  verf.  scheint  die  dort  gegebene  indi- 
sche parallele  zu  dem  griechischen  mythus  ganz  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein,  was  er  vielleicht  um  so  mehr  bedauern  wird, 
als  er  in  der  indischen  Saranyüs,  die  sich  wie  Demeter  in  ein 
rofs  verwandelt  hatte,  sowohl  die  mutter  des  todesgottes  Yama 
als  auch  der  von  ihm  gleichfalls  herbeigezogenen  A^vinen  gefno- 
den  hätte. 


Wir  kSnnen  mich  dem,  was  wir  uImt  die  grundlagen  d«T 
rieUoDg  des  Terf.  gesagt  haben,  auf  eine  weitere  hetrachtung 
onselheiteD  indischer  mythen,  die  er  in  M-inem  sinne  zu  deu- 
saeht,  nicht  eingehen  und  wollen  nur  noch  erwähnen,  dafs 
AtharTAveda  wirklich  ein  todtenrofs  kennt,  wie  es  der  v<>rf. 
Amlich  in  anderen  gestalten  zu  finden  genieint  hat.     Ath.V. 

keifst  es  nftmlich  von  einer  heilkräftigen  pflanze  namens 
idhatt: 

A^o  yamisya  jä\i  ^vavas  täsya  ha  'sna  'sj  uxita' 
s  Tama  rofs,  das  brfiunliche,  von  seinem  blut*)  bist  du  be- 
L^  Eine  andre  stelle  indefs,  aus  der  hervorginge,  wie  die 
m  verfaAltnisse  dieses  rosses  des  Yama  beschaffen  gewesen 
1,  kenne  idi  nicht  und  kann  daher  auch  nicht  sagen,  ob 
a  auf  demselben  reitend  und  so  die  todten  in  seine  behau- 

holend  gedacht  sei.  Die  verbreitete  Vorstellung  der  filtesten 
ist  die,  dafs  er  zwei  hnnde,  seine  boten,  entsendet,  um  die 
»  in  sein  reich  abzuholen.  Diese  heifsen  Särameyau,  söhne 
Ssnuna  und  ich  habe  in  einem  früheren  aufsatze  in  Haupt's 
sfar.  f.  d.  a.  die  identität  des  einen   mit  Hermes  nachgewie- 

Danach  könnte  es  scheinen,  als  sei  die  Vorstellung  von 
B  todten  rosse  die  jüngere,  da  sich  aber  Übereinstimmungen 
ihen  jenem  hundepaare  und  den  A9vinen  ergeben,  da  fer- 
locb  in  der  deutschen  sage  hund  und  rofs  als  todesboten 
einen  und  auch  der  Charon  der  späteren  griechischen  sage 
eiter  erscheint,  so  ist  immerhin  wahrscheinlich,  dafs  auch 
odtenpferd  uralter  indogermanischer  Vorstellung  angehören 

Ton  den  Indern  wendet  sich  der  verf.  zu  den  Eraniern,  in- 
er  anch  bei  ihnen  das  todtenpferd  nachzuweisen  bemuht  ist. 
er  dort  Yishnu  und  (^'iva  für  gestalten  der  ältesten  zeit  hält, 
rieht  er  hier  von  einer  anknupfung  der  feuer-  und  lichtlehre 
m  im  nordwesten  Indiens  vorzugsweise  zur  geltung  gekom- 
D  Shivaismns  oder  vielmehr  (wie  er  sich  verbessernd  hinzu- 
I  von  einem  Ursprung,  aus  einer  gemeinschaftlichen  quelle, 
snd  er  doch  gleich  auf  der  folgenden  seite  fl4)  von  seiner 


)  Der  padatext  mufs  darüber  aunkunft  geben,  ob  asnA  instr.  von  asan, 
3cr  ioBÖk  instr.  von  ä^an  anzunehmen  if^t.  Das  petersb.  wtb.  nimmt, 
Brf  denselben  ji^Rttttzt,  asnä  an;  im  andern  fallo  wäre  ÄsnÄ  durch  maul 


•Chr.  f.  vj^.  «prachf.  X.  4.  20 
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schon  zavor  gemachten  bemerkung  redet,  dalJs  der  vishnuismus, 
obwohl  zurückgedrängt,  keineswegs  vom  parsismus  ganz  aoage- 
schlössen  blieb.  In  Übereinstimmung  damit  findet  er  denn  andi 
hier  das  aus  dem  wasser  entstiegene  rofs  Vishnn's  wieder  uod 
erklärt  den  kämpf  zwischen  dem  Tashter  und  Apevesch  (Tistir 
und  Apavas)  demgemäfs.  Da  nun  aber  von  einem  weiterentwifc' 
kelten  oder  zurückgedrängten  Qivaismus  und  Vishnuismos  bd 
den  Eraniern  nicht  die  rede  sein  kann  und  die  forschung  wo  Mi 
gemeinsame  züge  findet  demgemäfs  auf  ganz  andre  elemente,  all 
sie  hier  entwickelt  werden  zurückzugehen  hat,  so  ist  natarÜGk 
auch  hier  die  ganze  mehr  oder  minder  darauf  begründete  tviit 
Wicklung  hinfällig.  Ueber  den  gehalt  dieser  mythen  hatte 
Spiegel  bereits  in  seiner  dritten  abhandlung  fiber  den  19ten 
8.  14  ausgesprochen,  jetzt  fugt  er  ihm  (die  traditionelle  lii 
d.  Parsen  s.  104)  noch  neue  parallelen  hinzu,  wonach  derkpi^ 
zwischen  den  beiden  rossen  sich  als  eine  der  indischen  Viitot 
sage  analoge  mythe  darstellt. 

Nach  einem  abschnitt  über  das  todtenpferd  in  der 
kalypse  geht  der  verf.  dann  zum  germanischen  todtenpferd 
und  hier  hat  er  unleugbar  den  sichersten  boden  unter  den 
fsen;  den  nachweis  freilich,  dafs  Odhins  Sleipnir  in  den 
dieser  Vorstellungen  gehöre,  halten  wir  far  nicht  geliefert, 
gott  und  sein  rofs  ruhen  nach  unsrer  Überzeugung  auf  ganz 
deren  grundanscbauungen  als  sie  hier,  mindestens  vom  letzt 
gegeben  werden,  dessen  acht  beine  dem  verf.  die  acht  (I) 
der  woche  sind.  Refer.  hat  indefs  in  seinen  westfälischen 
gen,  gestützt  auf  andre  gründe,  die  vermuthung  ausgespr* 
dafs  der  oft  als  scbimmel  erscheinende  todesbote  das  rofs  Odhii 
gewesen  sein  werde ;  den  dort  gegebenen  nachweisen  füge  ich  ji 
noch  hinzu,  dafs  die  seele  des  bruder  Conrad  auf  einem  schimi 
gen  himmel  reitet  (Seifart  hildesh.  sag.  II,  38),  dafs  in  einem 
kannten  volksliede  vom  Petrus  und  Pilatus  ersterer  sagt:  ,1 
kommst  du  nicht  in  den  himmel  I^  worauf  letzterer  antwo] 
„Ei  so  reit  ich  hinein  auf  'nem  schimmeil  **  womit  man  vei 
che,  dafs  es  in  einem  hessischen  kinderliede  heifst:  haure 
märt  (heute  ist  markt),  da  kof  ich  mer  en  pärd,  da  kof  ich 
en  Schimmel  on  reire  bis  in  himmel  (Mülhause  urreligion  325 
Weiteres,  zum  theil  wichtiges  material  hat  auch  Vernaleken  (mj 
then  und  brauche  des  Volkes  in  Oestreich  s.  65  flF.)  in  dem  A 
schnitt  über  Wuotan  und  den  tod  zusammengestellt. 


linzeiftm.  3in 

Der  Verf.  lieht   dann   ferner  auch  die  valkyrien  hitTlier,   in 
»n    rossen   er  ebenfalls  da»   fod«*flror8   erkennt;    diene   auffas- 
se ist  jedoch  schwerlich  die  ursprünglich«*,  wie  einmal  die  enge 
»induDg  der  nornen  luit  den  valkyrien  zeigt,   deren  eine,  die 
Id,    aach   eine   norne  ist,    dann    die   von   mir  bereits   früher 
ischr.  1,542)   besprochene,  auffallende  beruhrung  der  '^7  val- 
en  nnd  27  gandharven  (als  naxatra^s,  Sternbilder  der  mond- 
onen).  Ist  diese  ubereinstiniraung  nicht  eine  rein  zufällige,  wie 
n  antonehmen  scheint,  so  mochten  in  Gandharven  und  Val- 
eo,  ebenso  wie  in  den  Dornen  ursprungliche  genien  der  zeit, 
!D  Gandharven  and  Valkyrien  speciell  genien  der  tage  oder  hier 
licht  noch  eher  der  nachte  des  mondmonats  zu  suchen  sein 
würden  daher  die  rosse  der  Valkyrien  einen  ganz  anderen 
rang  erhalten.     Dafs  die  spätere  indische  litteratur  in  den 
üianren  wirklich   gottheiten   der  tage  und  nSchte  sah,    geht 
einer  stelle  des  Bhdgavata  Puräna  hervor,    die  im  petersb. 
n,  85H.  s.  V.  gandharva  b  ß.  citirt  wird,  wo  es  heifst  tasyä- 
lia  gandharva  gandharvyo  r&trayali  smrt&h  |  haranty  aynli  pa- 
inlyft  shashtyottara^atatrayam  ||  ^ seine  (des  Jahres)  tage  wer- 
gandharva's,    die    nachte  gandharvi's  genannt,    dreihundert 
sechsig  im  umlauf  fuhren  sie  das  leben  dahin ^. 
Nachdem  der  verf.  diese  mythologischen  gestalten  der  ver- 
Iten  Völker  besprochen  bat,  geht  er  dann  zu  seiner  eigentli- 
aa%abe,  der  darstellung  der  verschiedenen  gestalten,  unter 
a  flieh  das  todesrofs   bei   den   Griechen   findet,    über.     Wir 
en  ihm  hier,  wo  es  sich  nur  um  eine  prufung  des  grundge- 
ens,  wie  er  als  altes  gemeingnt  überliefert  ist,  handelte,  nicht 
r  in  seinen  Untersuchungen  folgen,  nnd  wollen  nur  noch  er- 
en,    dafs  er  auch  hier  das  todesrofs  in  einer  grofsen  reihe 
gestalten  sieht,    in  denen  wie  in  der  Demeter  Erinnys,  im 
»n,  im  Pegasus,  in  der  Medusa,  im  Cheiron,  in  den  achillei- 
rossen,  ursprunglich  ganz  andere  gedanken  verkörpert  sind, 
er  verf.  an  ihnen  entwickelt     In  betreff  aller  erstgenannten 
n  wir  nur  auf  unsem  aufsatz  über  Saranyu-Erinnys,   in  be- 
des  Cheiron   auf  den  über  die  Kentauren  nnd  Gandharven 
«len  bände  dieser  zeitschr.  verweisen. 

A.  Kuhn. 
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Dr.  6  Michaelis.  Das  TH  in  der  deutsohen  rechtedtreibong 
vortrSge  gehalten  in  der  berliner  gesellschafb  für  das  stadio 
neueren  sprachen.    Berlin,  Hertz  1860.  61  s.  8. 

Der  Verf.,  welcher  seit  jähren  mit  grolsem  eifer  für  di 
bessemng  anserer  Orthographie  wirkt,  macht  in  dieser  schri 
Vorschlag,  dab  wir  bei  derselben  an  demjenigen  pnnkte  d< 
fang  machen  mögen,  fiber  welchen  bei  allen  sn  einem  nrth 
rofenen  kein  meinnngsunterschied  sein  könne,  dafs  wir  nfimli 
fiberflfissige  h  aller  anserer  th  aufgeben  sollen.  Um  diese 
sdilag  in  ein  helleres  licht  m  setzen  und  aach  dem  mindi 
geweihten  eine  klarere  einsieht  in  den  mit  dem  th  getric 
nnfog  an  verschalfen,  giebt  er  suerst  einen  historischen  übi 
über  die  entwickelnng  der  grammatischen  afterweisheit,  di 
dl  sn  seiner  heutigen  macht  verholfen,  wohei  auch  einige] 
der  etjrmologie  gilben  werden,  wie  s.  10  Bellin  will: 
frinde  und  friuer  geschrieben  werde,  weil  sie  von  irau  sti 
„weil  eine  Iran  als  frftude  ihres  frl(ners  gen&nnet  wurd^  v 
leitet  M orhof  das  gr.  i&aiga  von  dem  holL  het  hayr  ab. 
folgt  ein  abschnitt  Sber  die  Verschiebung  der  dentalen,  zum 
weis,  dafs  th  kei|i  hochdeutscher  laut  sei  und  endlich  geht 
dritten  abschnitt  diejenigen  Wörter  durch,  welche  man  noc 
fehlerhaft  mit  th  schreibt;  die  verwandten  worter  der  u 
germanischen  sprachen,  die  jedem  betrefTendeD  werte  be 
sind,  geben  den  beweis  für  die  lantstufe,  zu  weiterer  besti 
sind  mehrfach  auch  die  entsprechenden  Wörter  anderer  in 
manischer  sprachen  dazugesetzt.  Wir  haben  nnr  wenig  ut 
hier  aufgestellten  vei^leicbungen  zn  bemerken;  s  32  heü 
skr.  wort  für  stem  nicht  star  sondern  8tr  (star);  s.  28  wii 
teer  gesagt,  dafs  es  mit  zähre  verwandt  sei,  was  von  Dief< 
got.  wtb.  n,  682  wie  mir  scheint  hinreichend  widerlegt  ist: 
die  vergleichung  von  teil  mit  dala  n.  so  schlechtbin,  geh 
des  Vokals  halber  nicht  an;  auf  w.  dal  wird  man  dagegei 
zurfickgehen  müssen. 

Die  kleine  schrift  sei  demnach  bestens  empfohlen,  si 
mindestens  dazu  dienen  die  richtige  anffassnng  des  th  all 
ner  zu  machen;  hSlfe  kann  übrigens  im  ganzen  nach  unse 
sieht  nur  auf  dem  wege  geschaffen  werden,  den  Oesterrei( 
Hannover,  freilich  nicht  mit  aller  conseqaenz,  eingeschlag 
ben,  für  einen  so  einzelnen  fall  wie  den  hier  besprochenen 
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hon  ein  erhebliches  gewonnen  werden,  wenn  die  redacteore 
T  gröfseren  seitnngen  für  die  Umgestaltung  gewonnen  werden 
nnten. 

A.  Kuhn. 


Deutsche  grammatik.  Mit  röcksicht  auf  verglcicheode  spracLforachan^ 
von  Dr.  H.  B.  Rumpelt,  privatdoccnien  an  der  Universität  zu 
Breslau.  Erster  tbeil,  Lautlehre.  Berlin,  F.  Dummler^s  Verlags- 
huchhaudlung.  1860.  XXIII.  328  s.  8. 

Der  verf.  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  die  deutsche  gram- 

tik  in  historischer  entwickluog  darzulegen  und  damit  war  bei 

fe  snsammenhange  der  deutschen  spräche  mit  den  übrigen  ger- 

aischen  und  indogermanischen  ein  zurückgehen  auch  auf  die 

n  gemeinsamen  grundlagen  uothwendig,  soweit  sie  zur  erklä- 

ig  der   erscheinungen    auf   deutschem    Sprachgebiet  forderlich 

4    Da  derselbe  aber  nur  die  hochdeutsche  spräche  zum  ge- 

MtBode  seiner  entwicklung  gewählt  hat,   so  war  ein  tieferes 

g[ehen  auf  die  nordgermanischen  und  die  niederdeutschen  spra- 

n  Ton  vornherein  ausgeschlossen  und  wurden  sie  daher  ebenso 

die  heutigen  oberdeutschen  mundarten  nur  da  berücksichtigt, 

ras  ihren  Verhältnissen  auch   licht  auf  die  der  hochdeutschen 

(iftsprache  fiel.     Das  gothiscbe  dagegen   mufste    naturgemäfs 

der  älteste  und  vollkommenste  deutsche  sprachzweig  überall 

gründe  gelegt  werden,   da  nur  aus  ihm  die  feste  grundlage 

die   spätere    entwickelung   des    hochdeutschen    zu  gewinnen 

.     Da   der   verf.  aber  ferner  hinsichtlich  seines  leserkreises 

1  funächst  an  die  bedurfnisse  der  studirenden  gedacht  hat, 

lat  er  sich  besonders  noch  bemüht  durch  sein  buch  eine  ver- 

ang  zwischen  dem  altklassischen  und  germanischen  gebiet  zu 

ündeu,  und  zu  diesem  zweck  überall  die  verwandten  erschei- 

^n  aus  den  klassischen  sprachen   und  dem  sanskrit  mit  in 

kreis  der  betrachtung  gezogen. 

Dafs  eine  von  diesen  gesichtspunkten  ausgehende  darstellung 
deutschen  grammatik  eine  wohl  berechtigte  sei,  läfst  sich  nicht 
Den,  dafs  sie  eine  von  der  entwickelung  der  deutschen  und 
leichenden  Sprachforschung  fast  naturgemäfs  bedingte  sei, 
bte  schon  der  rein  äufserliche  umstand  vermuthen  lassen, 
zwei  forscher,  Schleicher  und  der  verf.,  fast  zu  gleicher  zeit 
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dieselbe  aa^abe,  wenn  auch  zum  theil  auf  verschiedenen  wegen, 
«u  lösen  versuchten.  Bs  gilt  in  der  that  eine  vereinigoog  der 
Standpunkte  Bopp's  und  Grimm's,  die  zum  theil  schon  von  den 
beiden  Schöpfern  der  vergleichenden  Sprachforschung  selber  an- 
gebahnt ist,  und  sich  in  der  weitern  entwicklung  dieser  Wissen- 
schaft mit  noth wendigkeit  vollziehen  mufs.  Der  verf.  stellt  daher 
in  seinem  buche  überall  die  ansichten  beider  meister  nebeneinao- 
der  und  sucht  da,  wo  sie  von  einander  abweichen,  vermitteloog 
oder  entscheidung  nach  einer  oder  der  andern  seite.  Die  ersten 
ist  er  theils  durch  anfstellung  neuer,  selbständiger  anslchteo, 
theils  durch  entwicklung  und  vertheidigung  der  ansichten  andrer 
forscher  herbeizuführen  bemüht  Dafs  es  sich  übrigens  in  einer 
darstellung  der  deutschen  grammatik,  was  das  aiaterial  betrift 
im  grofsen  und  ganzen  nur  um  die  durch  Grimm  gescbate  ^ 
gmndlage  handeln  könne,  dafs  seine  grammatik  nicht  ebeiav 
solche,  sondern  auch  Sprachschatz  sei,  erkennt  der  verf.  dankte 
an.  Da,  wo  es  sich  dagegen  um  die  vergleichung  des  deutsebei 
Sprachstoffes  und  der  au  ihm  hervortretenden  erschein uogen  wä 
den  verwandten  sprachen  handelt  hat  der  verf.  theils  das  mati' 
rial  selbst  herbeigeschafift,  theils  das  von  anderen  namentlich  foi 
Bopp,  Pott,  Hejse  zusammengetragene  für  seine  darstellung  kl» 
nutzt 

Werfen  wir  nun  einen  blick  auf  die  lösung  der  vom  vert 
angestrebten  aufgäbe,  so  können  wir  ihm  das  zeugnifs  nicht  ve^ 
sagen,  dafs  ihm  dieselbe  im  ganzen  gelungen  ist;  seine  darstet 
lung  ist  klar,  kurz  und  bestimmt  und  dürfte  daher  den  leserkrei- 
sen,  für  die  er  sein  buch  vorzugsweise  bestimmt  hat,  ganz  ba* 
sonders  zu  empfehlen  sein.  Dafs  er  die  natur  der  laute  in  gau 
besonders  ausführlicher  weise  entwickelt  hat,  dürfte  bei  der  ?e^ 
nachlässigung,  die  dieses  gebiet  in  den  bisherigen  forschongea 
im  allgemeinen  erfahren  hat,  zwar  manchem  zunächst  unbeqoes 
und  trocken  erscheinen,  allein  die  bedeutuug  der  hierher  geborip 
gen  Untersuchungen  ist  darum  keine  geringere,  sie  ist  um  so  notllP= 
wendiger,  als  es  sich  hier  um  ein  wissenschaftliches  begreifen  vo» 
erscheiuungen  handelt,  die  vom  Standpunkt  der  blofsen  erfahrang 
aus  zum  theil  räthselhaft  erscheinen,  sie  ist  um  so  nothwendigeTi 
als  erst  durch  sie  ein  verständnifs  über  das  wesen  der  neuhi 
deutschen  ausspräche  herbeigeführt  wird,  die  mit  der  frage 
die  Umgestaltung  der  Orthographie  im  innigsten  zusamme; 
steht,    wie  denn   die   vom    verf.  entwickelten   ansichten  über  die 
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iehUmte  ond  die  Toncbläge  la  ihrer  graphischen  darstellang  be* 
ÜB  herrn  dr.  Miduielis  in  einem  eigenen  aufsatie  ^über  Rom- 
Wb  Orthographie  der  Zischlaute'*  in  der  ceitschr.  für  stenogra- 
16  und  Orthographie  su  einer  eingehenden  prafnng  veranlafst 
beo,  der  sogleich  einen,  reichen  steif  enthaltenden  beitrag  SQr 
leren  geschicfate  der  Orthographie  der  siscblante  bildet.  Wir 
llen  auf  eine  prüfiing  der  hier  entwickelten  ansichten  nicht 
iter  eingehen,  am  so  weniger  als  sich  uns  noch  später  mehr- 
h  gelegenheit  bieten  wird  aof  dieselben  zoruckzokommen ;  im 
uen  stimmen  wir  den  hier  ausgesprochenen  ansichten  voll- 
nmen  beL 

Wir  gehen  schliefslich  noch  zur  besprecdung  einiger  einzel- 

i  pookte  ober,  die  ans  theils  der  bericbtigung,  theils  der  wei- 

I  prfifnng  za  bedürfen  scheinen,     s.  60  §.  82  d  ist  gesagt,  dafs 

Norddeutschen  genau  den  anstaut  in  weg  und  sack,  ward 

l  hart,  dieb  und  hopp!  unterscheiden;  ich  habe  im  norden 

itoehlands  zwischen  Oder  und  Rhein  viel  und  oft  auf  die  aus- 

a^  geachtet,  entsinne  mich  aber  dort  keine  derartige  erfab- 

g  gemacht  zu  haben;    man  setzt  entweder  die  tenuis  also  k, 

*  oder,   was  auch  bei  gebildeten  in  ableitungssilben  entschie- 

die  regel  ist,  es  tritt  eine  erweichung  zur  spirans  ch  ein. 

8.  65  §.37  1.     Die  vergleichung  ron  fotaus  mit  skr.  padas, 

wdog^  laL  pedis  ist  keine  zutreffende ,    da  die  letzteren  alle 

«D  vokal  und  consonan tischen   auslaut  des  Stammes  zeigen. 

.  sowie  8.  67  2e  ist  die  vergleichung  von  aigan   und  ix^ify 

dhl   auch    von   anderen    mehrfach    aufgestellt    nicht  haltbar, 

'  fahrt  entweder  auf  sah  oder  vah  zurück,  und  weder  s  noch 

bwinden  im  gothiscben  anlaut    aigan  hat  uberdiefs  entschie- 

llnge  des  ai,  wie  eigan,  eigen  zeigen;   es  geht  auf  skr«  }q 

Ett  eigen  haben,  eigenthumer  sein  2)  verfugen  über,  mfichtig, 

sein^  zorock,*    dafs  die  regelrechte  Vertretung  von  q  durch 

t  orsprungliche  und  das  g  erst  sekundair  sei,  zeigt  der  noch 

heode  Wechsel  zwischen  aigands  und  aihands,   aigum  und 

B,  aih  ond  aig  (Gab.  und  Loebe  gramm.  §.  40  3). 

\.  39  4  s.  71.     Der  ansdruck,   wonach  die  relative  wie  ono- 

L  B.w.  durch  Vorschlag  von  o  aus  dem  stamme  noöo^  u.  s  w. 

iet  seien,  widerspricht  der  bisherigen  annähme  von  der  zo- 

leosetsoDg  dieser  form,   war  also  jedenfalli)  näher  zn  be- 

len. 

^  40  2  fl^  73.    lieber  Graff's  vermuthung,  dafs  im  ahd.  U^an, 
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goth.  IStaD,  die  sonst  auf  dem  gebiete  germanischer  sprachen  ?er- 
schwundene  \vrz.  da  stecken  möge,  ist  zu  bemerken,  dafe  erstens 
für  den  fall,  dafs  man  den  aasiaut.  wurzelconsonanten  nicht  be* 
rücksichtigen  wollte,  man  doch  lieber  auf  die  in  den  veden  häofige 
wrz.  rä,  3  sg.  räti,  rate  zurückgehen  möchte,  da  r  in  den  vedea 
an  stelle  des  1  der  übrigen  sprachen  fast  regel  ist;  dann  aber 
zweitens  erscheint  in  den  veden  eine  würz,  rad,  3  sg.  radati  oofh 
cedere,  dare,  die  freilich  kurzen  vokal  zeigt,  aber  dessenongo- 
achtet  näheren  anspruch  auf  die  vergleichung  mit  letan  haben 
möchte.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  dadami  durch  das  nid. dos, 
welches  sonst  dem  skr.  dadhämi  entspricht,  mitvertreten,  man  vgl 
nur  solche  redensarten  wie  „do  mi  dat  bok  ins,  reich  mirdtf- 
buch  einmal  —  du  most  mek  dine  mantele  dann,  du  most  nur 
deinen  mantel  leihen  —  dat  land  doit  nich  vele,  für  das  lud 
wird  nur  ein  geringes  pachtgeld  gezahlt  —  do  mi  doch  'ndriV, 
leih  mir  doch  drei  pfennige  —  do  maol  't  glas  her  gib  mal  du 
glas  her".  Vergl.  noch  mitdon  mitgeben,  verdon  verschweodei 
und  das  uhd.  verthun.  —  „ik  do  di  dat  nich,  ich  gebe  dir  du 
nicht  —  wat  deit  de  rogge,  was  kostet  der  roggen**  und  äbnfi- 
che,  wie  man  sie  oft  hört,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  veigL 
brem.  ndd.  wtb.  I,  224,  Schambach  wtb.  d.  nd.  mundart  s.  v.  dMi| 
Danneil  wtb.  s  v.  don,  Stürenburg  ostfries.  wtb.  s.  v.  don. 

§.48  3  a  s.  92  heifst  es:  „Im  klassischen  sanskrit  tritt  der 
zetacismus  nur  erst  in  schwachen  spuren  auf,  für  die  spätem 
zeit  aber  beruht  auf  ihm  die  jetzt  übliche  ausspräche  der  palat»- 
len.**  Das  ist  wohl  nur  mifsverständlich  aus  Schleicher  zetacisr 
mus  s.  59  deducirt;  die  zahlreichen  c  und  j  die  schon  in  den 
veden  auftreten  sind  doch  keine  schwachen  spuren  und  im  spi- 
teren,  dem  sogenannten  klassischen  sanskrit,  das  eine  hldise 
Schrift-  und  Umgangssprache  der  höheren  stände  wie  unser  hocb- 
deutsch  ist,  hat  sich  die  schaar  derselben  wahrlich  nicht  ver- 
mindert. 

§.49  3  a  wird  columella  als  von  columna  mit  epenthetischem 
e  gebildet  bezeichnet,  während  columna  doch  wohl  ebenso  ^ 
columen  ein  ursprüngliches  e  gehabt  haben  wird.  Ib.  b  werden 
gessi  und  ussi  irrthüralich  als  beispiele  der  assimilation  von  r* 
zu  SS  genannt. 

§.  55  —  62  behandeln  die  wichtige  lehre  vom  ablaut  ausiSbr* 
lieh  und  entwickeln  aufser  den  ansichten  Bopp's  und  Griroö** 
auch  die  von  Jacobi  und  Holtzmann ;  zu  der  des  letztern  sebeiirf 


T  f«rf«  sich  im  allgeineineo  selbst  zu  In'keiituMi,  obgleich  er 
es  mehr  andeutet  als  ausdrücklich  ausspricht.  Die  hier  gege- 
tne  klare  und  übersichtliche  darsteliung  ist  wohl  geeignet  zu  er- 
uter  prfifang  dieser  wichtigen  lehre  anzuregen,  in  der,  wie  ref. 
ebt  verhehlen  will,  Holtzinann  ihm  im  ganzen  im  recht  zu 
in  scheint.  Wenn  der  vf.  übrigens  in  der  anm.  zu  §.  51)  s.  1 18 
aerkt,  dafo  sich  im  lateinischen  spuren  von  wirklicher  guni- 
ng,  selbst  mit  geschwächtem  zulautsvokal  gar  nicht  finden  und 
eo,  düco  nur  als  verl&ngerungen  des  wurzelvokals  ansieht,  so 

I  er  dabei  das  deico  und  douco  der  inschriften,  sowie  andere 
nnen,  welche  Corssen  I,  154  ff.  bespricht  übersehen.  —  Auf 
nelben  seite  no.  2  ist  inXdyriv  neben  dem  ^in  comp,  auch 
iif^^  zu  streichen,  vgl.  Lobeck  zu  Uuttm.  gr.  p.  281. 

§.64  4  a  s.  134.  Gegen  die  bemerkung,  dafs  in  der  ganzen 
Khdentacben  spräche  es  keinen  fall  gebe,  wo  scb  unmittelbar 
nter  langem  vokal  (dipbthonge  ausgenommen)  stunde,  steht  das 
rast  von  waschen,  ich  wusch;  die  berliner  Volkssprache  zeigt 
oek  dasselbe  verhältnifs  in  fiüsch  und  fluschen,  ja  selbst  vor 
eb  in  knutschen. 

§.70.  1.  8.  143  in  aut  (das  gleich  skr.  uta  gesetzt  wird)  un- 
ganische  Verlängerung  wie  „etwa  in  aurora,  skr.  ushäsa^  an. 
nehmen,  ist  bei  der  abneigung  des  lateinischen  gegen  diph- 
ODge  nicht  gut  möglich,  uta  hat  aufserdem  die  bedeutung  ,)Oder^ 
ir  in  Verbindung  mit  va  und  eben  durch  dieses.  Aul'recht  ver- 
leb aut  (umbr.  denkm.  I,  61)  mit  umbr.  ute,  ote,  osk.  avt,  auti, 
iech.  avT£,  avtaq^  was  auf  einen  ganz  anderen  stamm  fuhrt. 

§.  73.  1.  8.  152  wird  deus  unmittelbar  mit  dyaus  verglichen, 
IS  nicht  angeht,  da  es  =  devas  ist;  das  v  ist  wie  in  zablrei- 
en  anderen  fällen  zwischen  zwei  vokalen  ausgefallen  und  dann 
0  Verkürzung  des  e   nach   allgemeiner  regel  wegen  des  folgen- 

II  Vokals  eingetreten;  vergl.  Corssen  I,  137  f.  —  ebend.  wird 
ith.  naus  als  aus  nagus  entstanden  vermutbet,  lat.  nex,  necare, 
KVi,*,  z.  na^u  zeigen  aber,  dafs  nabus  die  ursprungliche  form 
Wesen  sein  müsse. 

§.75.  3.  s.  158  werden  die  lateinischen  Infinitive  auf  ier  und 
t  griechischen  nebenformen  der  verba  auf  ^oj  zur  syllabischen 
'ithesis  (paragoge)  gerechnet;  nach  unserer  ansieht  haben  Lange 
tber  den  inf.  pass.)  und  Curtius  tempora  und  modi  s.  87  Ober 
^  angeblichen  epitheseu  das  richtige  aufgestellt. 

§.76.  2  a  s.  151)   werden  formen  wie  redarguo,  redigo,  sedi- 
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tio  als  fälle  der  aafhebnDg  des  hiatos  durch   epenthese   aa%0> 
stellt,  während  doch  feststeht,  dafs  red  (prati)  uod  sed  die  ow 
sprünglichen,  re  und  se  erst  die  geschwächten  formen  sind,  mit  i 
pro  wird  es  ähnlich   bewandtnifs  haben,    was  hier  anseinando^  < 
zusetzen  zu  weit  fahren  würde« 

§.  105.  6.  s.  209   wird  gesagt,  dafs  goth.  b  zuweilen  dem  k 
der  urverwandten  sprachen,   selbst  dem  p,  entspreche  und  ab  ; 
beispiel  sibun  :  Septem,  eTttd,  saptan  beigebracht,   wo  doch  der 
ausfall  des  t  zeigt,  dafs  auch  noch  andere  lautveränderungen  mit 
in  anschlag  zu  bringen  sind. 

§.106.  5.  s.  210  heifst  es,   dafs  goth.  p  in  den  wenigen  fit 
len,  welche  überhaupt  eine  vergleichung  zulassen,  dem  p  der  u^  i 
verwandten  sprachen  entspreche,  dabei  ist  )>anrp,  verglichen  mit 
turba,  unberücksichtigt  geblieben. 

§.  107.  6.  s.  212  werden  zweifelnd  formido  und  faute^ 
fona  und  skr.  bhänu  zusammengestellt;  ersteres  gehört  wobl  itt- 
bedenklich  zu  skr.  ved.  bhrmi  der  verwirrte  und  der  verwkier, 
auch  der  Wirbelwind,  was  zu  bhram  und  fremere  weiter  fofart» 
vgl.  Roth  z.  Nir.  VI,  20 ;  letzteres  ist  doch  von  nvQ ,  pavaoa,  ^ 
cus,  fii^r  nicht  zu  trennen,  f  aus  bh  wäre  überdies  gegen  die  lanft- 
verschiebung. 

§.  128.  2.  anm.  s.  239  ist  noch  zu  bemerken,  daCs  R.  Bedir 
stein  seine  ansieht  über  die  ausspräche  des  mhd.  iu  neuerdinp 
in  Pfeiffer's  Germania  V,  403  des  weiteren  dargelegt  hat 

A.  Kuhn. 


Das  Hildebrandslied   nach  der  handschrift  von  neuem  herausgegeben, 
kritisch  bearbeitet  und  erläutert  nebst  bemerkungen  über  die  ehe- 
maligen  Codices   der  casseler  bibliothek,    von  C.  W.  M.  Grein. 
Inauguraldissertation  Marburg.  1858. 

Vorliegende  kleine  schrift  erschöpft  ihren  gegenständ  so  voll- 
kommen, dafs  durch  sie  die  forschung  über  das  Hildebrandslied 
für  lange  zeit  abgeschlossen  sein  wird.  Nach  vollständiger  lite- 
ratur  des  liedes  und  geschichte  der  handschrift  folgt  der  diplo- 
matische abdruck  und  auf  diesen  die  redaktion  des  textes,  wel- 
che neben  vielem  anderen  als  wichtigstes  zwei  berichtiguDgen 
aus  der  handschrift  selbst  enthält  In  den  folgenden  anmerkoo- 
gen   wird  redaktion   und  Übersetzung  näher  begründet  und  auch 


r  feflialt  w— irhrt^  was  der  TerC  über  aeitieii  ti«>ueu  fbnd  aagu 
D  «ae  bdgefllgte  sehr  anerkeaiieiiswerthe  litbogrmphiache  ufel 
rdentlicht.  Den  schluis  bildet  (s.  39)  eine  korae  aDtersachnng 
V  den  wahnebeinlkbeD  auagang  des  kämpfe«,  lu  welcher  der 
rt  eine  gans  iboliche  wohl  aof  gleicher  grondlage  beruhende 
mcbe  sage  des  Firdnsi  heranziehL 

Möge  das  bfichlein,  das  wir  hier  nur  kars  erwähnen  kön- 
ly  das  aber  viel  ungemein  Tortreff liebes ,  auch  für  die  leser 
ier  seitschrift  wichtiges  enthält,  die  Verbreitung  finden,  die  es 
dient. 

Gerland. 


T(ia]fovdta    ^^dtud.    Popularia  carmioa  Graeciac  recentioris  etl.  Ar- 
Doldui  Pa««ow.    Lip«    Teuhner  1860.  650  88.  8 

Das  vorliegende  werk  ist  bis  jetzt  die  vollständigste  samm- 
ig Bssgriechischer  Volkslieder  und  schon  deshalb  auch  für  den 
sriMs  dieser  Zeitschrift  wichtig.  Audser  allen  schon  gedruck- 
i  tioiten  bring!  der  herausgeber  auch  viele  noch  unbekannte 
kr,  theils  aus  den  sammlangen  des  zu  Athen  verstorbenen 
£  Ulrich,  thetls  aus  mundlicher  uberlieferuDg  einzelner  Neu- 
Bchen  selbst  Die  Sammlung  zerfällt  in  Btheile,  1)  klephten- 
1er,  2)  historische,  3)  häusliche  (ammen-,  fest-,  abschieds-, 
^)  lieder,  4)  Charon,  5)  liebes-  6)  hirten-,  dann  7)  wieder 
leaüeder  und  8)  disticha.  Der  unterschied  von  5)  und  7)  ist 
',  dafis  5)  längere,  erzählende  gedichte,  7)  meist  kurze,  wie 
isehe  ergSsse  umfaüst.  Hierzu  kommt  nun  aulser  einer  kurzen 
rede  and  mehreren  kleinen  beilagen  noch  ein  index  verborum, 
■  uns  hier  näher  angeht,  da  der  Verfasser  hier  als  etymolog 
tritt. 

Wichtig  ist  das  buch  schon  des  poetischen  inhalts  wegen. 
Viele  dieser  Volkslieder  wirklich  poetisch  bedeutend  sind  —  ob- 
U  bei  längerer  lektüre  eine  gewisse  einformigkeit  in  gedan- 
I  und  redeweise,  sowie  im  versbau  ziemlich  ermüdend  wirkt 
1  auch  in  hinsieht  auf  poetische  kraft  und  tiefe  diese  volksge- 
ge  keineswegs  den  deutschen  gleich  stehen.  Aber  gerade  sie 
▼ergleichen  ist  auziehend  und  .lehrreich ,  da  sehr  häutig  sich 
bUend  gleiche  züge  in  anschauung  und  ausdruck  finden.  — 
ch  für  die  sagenforschung  bieten  diese  lieder  manches  -  ■    so 
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namentlich  die  der  ö)  abtheiinng,  Gharon,  in  denen  allen  jenei 
alte  todtenfährmann  anftritt,  als  todesbote,  der  oft  mit  den  ab- 
zuholenden sich  in  streit  oder  verhandlang  einläfst. 

Alles  das  beweist  schon,  wie  reich  das  material  ist,  wel- 
ches nns  der  herausgeber  bietet  und  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dafs  er  es  kritischer  und  gesicherter  böte.  So  hat  er  freilich  die 
quellen  angeführt  und  bei  vielen  die  Jahreszahl  und  eine  menge 
variae  lectiones;  woher  aber  die  zahlen  stammen,  sagt  er  oicfat 
und  oft  ist  keineswegs  ersichtlich,  warum  er  gerade  seiner  lesvt 
gegen  die  andern  den  vorzug  gibt  und  derartiges  mehr.  Aoeh 
in  sprachlichen,  namentlich  dialektischen  dingen  geht  er  ziemlieb 
frei  zu  werk  und  obwohl  hier  sogleich  einzuräumen  ist,  dafs  es 
einem  nicht  in  Griechenland  gewesenen  ausländer  schwer  seio 
mufste,  hier  auch  nur  annähernd  das  richtige  zu  treffen,  so  wire 
schärfere  methode  und  gröfsere  genauigkeit  doch  an  vielen  stel- 
len möglich  gewesen.  Aber  auch  gerade  in  dieser  hinsieht  ist 
das  werk,  weil  es  sich  erst  gewissermafsen  selbst  den  bodeo  be- 
reiten mufste,  wichtig:  denn  an  seinem  material  wird  sich  die 
kritik  für  dieses  emporrichten  können.  —  Der  index  verboran 
umfafst  bei  weitem  nicht  alle  worte  und  sieht  man  nichts  warton 
so  manches  gleichfalls  schwierige  und  dunkle  wort  des  texM 
weggelassen  ist;  noch  willkürlicher  aber  verfährt  der  verf.  i» 
etymologisieren  selbst,  wo  er  nicht  immer  eine  feste  und  sichere 
methode  verfolgt.  Freilich  hat  auch  gerade  eine  solche  schon 
zersetzte  und  gemischte  spräche  für  den  etymologen  die  gröfeten 
Schwierigkeiten  und  wer  hier  wirkliches  genügendes  leisten  will, 
mufs  nicht  nur  neu-  und  altgriechisch  wissen,  sondern  auch  das 
albanische,  türkische  und  slavische  übersehen.  Doch  auch  so 
bietet  der  index  viel  gutes  und  interessantes  —  vor  allem  eine 
menge  probleme  zur  lösung,  oft  mehr  etymologische  räthsel. 

Doch  einzelnheiten  anzuführen,  wofür  reichlich  gelegenheit 
wäre,  verbietet  der  räum  und  so  sei  schliefslich  dies  wichtige  und 
unentbehrliche  buch  allen  lesern  dieser  Zeitschrift  auf's  wärmste 
empfohlen.  Diese  lieder  bieten  das  neugriechische  in  naturwüchsi- 
ger, echter  gestalt  und  das  Studium  desselben,  das  bis  jetzt  ziem- 
lich daniederliegt,  ist  für  jeden  Sprachforscher  äufserst  lehrreich 
und  fruchtbringend. 

Magdeburg.  G.  Gerland. 
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Scham-,  Wodeskerne,  Schierling. 

Pott  bespridit  in  seinen  personennamen  s.  326  einige  mit 
hani-,  Sehann-  sasammengesetzte  personen-  and  Ortsnamen, 
e  Scharnhorst,  Sefaernhorst  n.  a.  and  neigt  zu  einer  erklfirung 
I  leharre  (tnrdos  viscivorus),  die  für  einzelnes  wohl  denkbar 
;  andere  dagegen  mofs  man  entschieden  auf  ags.  seearn, 
ern,  altn.  skarn  n.,  stercas,  sordes,  dän.  skarn  koth,  mist, 
iwed.  skarn  aaswarf,  lichtschnappe,  ndd.  scharn,  scheren, 
bare  mist  zoruckfahren.  So  namentlich  den  mehrfach  vor- 
mmenden  personennamen  Scharnweber,  der  genau  das  ndd. 
harnwcTer,  scharn wevel,  ags.  scearnvibba,  seearn- 
fei  m.  scarabaeos  (vergl.  brem.  nieders  wtb.  s.  v  )  mistkäfer, 
kkftfer  ist  Dafs  dies  alt«  wort  scharn  allmähh'g  unverstfind- 
k  ni  werden  beginnt,  zeigen  die  bei  Schiller  (zam  thier-  und 
iatsrbacfa  des  meklenbai^schen  volkes,  auch  als  progr.  des 
h(W0iüu  gjmn.  1860.  s.  11)  sich  daneben  findenden  entstellun- 
0  la  sehiUpenw^wer,  scharpenball.  Dabei  sei  beiläufig  erwähnt, 
b  die  von  Schiller  s.32  a.a.O.  besprochenen  namen  Wodendung 
dWodeskerne  cicuta  virosa  unzweifelhaft  machen,  dafs  auch 
lahd.  skarno,  skerning,  nhd.  Schierling  cicuta  ihren  nsr 

0  von  demselben  stamme  haben,  skeme  und  düng  in  den 
Muinten  compositis  sowie  das  einfache  skarno  nebst  dem  ab- 
dteten  skerning  erläutern   sich   danach  gegenseitig  aufs  beste 

1  zeigen  auch,  dafs  ags.  )>ung  m.  aconitum,  helleborus,  man- 
igioa  (Ettmuller  p.  596,  ßosworth  s.  v.)  aus  dem  spiele  blei- 
I  mfisse,  da  jenes  )>ung  und  unser  düng,  dem  des  ags.  dincg, 
Dg,  dnng  entspricht,  sich  durch  den  anlaut  voneinander  schci- 
u  Dafs  die  pflanze  irgend  einem  verlorenen  mythus  vom  Wo- 
1  ihren  namen  verdanke,  scheint  ziemlich  unzweifelhaft;  viel- 
iht  gelingt  es  irgendwo  noch  eine  volksuberlieferung  über  den 
prang  des  Schierlings  aufzufinden. 

A.  Kuhn. 


Woorde. 

Blind  war  ich,  als  ich  (Proeven  van  Woordgronding  I,  106) 
verschiedenen  wortformen  herzählte,  welche  dem  nnl.  woorde 
*rich  in  der  spräche  der  Friesen  und  Norddeutschen  entspre- 
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chen,  und  nicht  erkannte,  welche  ihre  sippe  and  damit  ihre  her- 
kunft  sei.  Eins  mit  woorde  es.  (des  Unterschiedes  der  hedea- 
tung  ungeachtet)  ist  armor.  garz  gänserich.  Diesem  keltischen 
Worte  reihen  sich  noch  andere  an,  welche  Pictet  ( zeitschr.  lY, 
127,  Origines  I,  391)  ühersehen  hat  Zuerst  nenne  ich  das  ir. 
hardal  (bei  O'Reilly)  enterich,  dessen  b  nur  graphisch  ist,  und 
das  im  ableitungssuffixe  aufs  haar  dem  nnl.  wartel,  wertel 
(bei  Gats)  gleicht,  womit  meine  vergleichung  dieses  Wortes  mit 
mlat.  bardaea,  bardala  (Proeven  II,  12)  zerfallt.  Dafs  d  niefat 
zur  Wurzel  gehört,  erhellt  aus  dem  kymr.  gwjran  banmgain, 
dessen  y  (=  i)  aus  ä  geschwächt  ist,  und  dem  das  altfrcger 
gSnseküchlein  (Nemnich  I,  262)  zu  entsprechen  scheint  In 
ganzen  möchte  ich  hrn.  P.'s  herleitnng  aus  einer  dentalen  erw» 
ternng  der  würz,  var  (skr.  vr  arcere  Bopp  gloss.  329,  ahd.t»- 
wÄr-om  servare)  beipflichten,  doch  nie  kann  woorde  eins  8etii 
mit  nnl.  waard  maritus*).  Denn  des  letzteren  4  ist  ans  einem 
durch  den  rückwirkenden  einflufs  des  r  aus  i  erzeugten  mnl.  ae 
entstellt,  während  garz  und  woord  das  ursprungliche  a  rein  er- 
halten haben;  deswegen  sind  beide,  wenn  auch  wurzelverwandt, 
scharf  zu  sondern.  Mit  mehrerer  Sicherheit,  scheint  mir,  könnt! 
man  mit  woorde  das  ahd.  warto  custos  vergleichen,  dem  aoA 
mit  secundärem  sufßx  im  ahd.  selbst  wartal,  wartil  id.  nr 
Seite  stehn.  Nach  Diefenbach  (Celtica  I,  135)  ist  armor.  gari 
=  xi]^  und  verwandten,  derselbe  fehler  findet  sich  bei  De  Che- 
vallet  origines  de  la  langue  fran^.  I,  277  und  Brandes  das  etbnol 
verhältnifs  d.  kelt  u.  germ.  308. 

Utrecht  G.  L.  Vandenhelm. 


1.    Ueber  olvog^  vinum  und  venas. 

Kuhn  hat  im  I.  Bde.  s.  191  d.  zeitschr.  das  griech.  ohog  und 

lat  vinum   in  dem  sanskr.  venas  wiedererkannt  und  nimmt  an 

venas,  das  eig.  „geliebt,  lieb"  bedeutet  —  im  indischen  einprä- 

dicat  des   soma  —  sei  im   latein  und  griechischen  auf  das  lieb- 


*)  Ebenso  wenig  entspricht  nnl.  z  wag  er  dem  goth.  svaihra.  Zwi- 
ger  ist  gleichberechtigt  mit  ahd.  suager,  indem  mnl.  sweer  schwiegerratar 
und  swegher  Schwiegermutter  (De  Vries  Warenar  895)  lautlich  wie  begriff- 
lich dem  goth.  svaihra  und  svaihro  entsprechen. 


( 
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be  getr&ik  d«r  weinrebe  abertragen  worden.  Dagegen  erlaube 
t  mir  folgendes  zu  bemerken:  Im  bebrfiiscfaen  heiftit  der  wein 
in,  dessen  nmlaatendes  j  nacb  einem  bekannten  laotgesetze 
F  ein  w  snr&ckgebtf  wie  das  fitbiop.  wain  darthut.  Das  wort  er- 
ist  sieb  durch  diese  dem  semitischen  laotgesetze  folgende  ei- 
ittifimlicbkeit  als  ein  eiubeimiscbes,  abgesehen  davon  dafs  schon 
or  Noah,  als  er  aus  dem  kästen  an's  trockene  land  trat,  vom 
dichen  weine  gekostet  haben  soll.    Dafs  der  wein  den  Semi- 

nnd  AegTptem  (im  ägyptischen  lautet  sein  name  e^;^,  ehi) 
git  bekannt  ond  seine  coltor  hier  heimisch  war,  beweisen  die 
ikmller  der  letzteren,  wo  die  weinpflanze  zu  wiederholten  ma- 

io  allen  möglichen  namen  vorkommt.     Nach  diesem  möchte 

eher  das  griechisch-lateinische  wort  als  ein  fremdes  betrach- 
,  dafs  es  mit  v^nas  so  frappant  zusammenstimmt,  thut  nichts 

stehe,  indem  solche  znfiSlligen  Übereinstimmungen  gar  nicht 
«1  sind. 

2.     himin. 

fiodi  hat  in  seinem  geistvollen  aufsatze  (bd.  ü,  p.  44  dieser 
ticlir.)  den  oHficoify  vater  de«  Uranos,  mit  dem  send,  a^ man, 
pers.  ftsm&n  vermittelt  und  einen  innigen  zusammenbang  der 
entong  ^himmel^  und  „  stein  ^  dargethan.     Dasselbe  verhält- 

tritt  auch  ein  zwischen  unserem  „himmeP  goth.  himin  (äl- 

liUitBtiife  kam  an)  und  dem  slav.  kamj,  stamm  kamen,  lit. 
dA,  stamm  akmen.  Beide  sippen  gehen  auf  das  sanskrit- 
t  a^man  zurfick,  das  auf  96,  gr.  «fx,  lat.  ac  zu  beziehen  ist 

orsprfinglich  den  ^rauhen,  scharfen^  bezeichnet. 

rien,  Juni  1860.  Dr.  Friedrich  Muller. 


Kaixiag^  Cäcus. 

Dafs  der  mjtbus  von  Hercules  und  Cacus  ein  altrömischer 
in  welchen  sich  griechische  namen  erst  später  hineinschli- 
i,  hat  bereits  Härtung  in  seinem  immer  noch  lehrreichen 
c,  die  religion  der  Römer  (I,  318,  II,  21)  bewiesen,  und  zwar 
nnte  er  in  dem  Hercules  einen  Jupiter  Recaranus,  in  dem 
en  Cacus  aber  eine  griechische  umstaltuog  eines  römischen 
»Ins   oder  Cacius.     Die   innere    bedeutung    des  mjthus  ist 
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durch  Kuhn's  forschungen  ( 8.  besonders  Haopt's  Zeitschrift  VI, 
p.  119)  klar  geworden.  Cacus,  der  rauher  der  kuhe,  ist  ur- 
sprunglich ein  dämon,  der  die  befruchtenden  wölken  am  himmel 
mit  sich  fortzieht.  Eine  bis  jetzt  nicht  angeführte  bestatigoog 
dieser  auslegung  ist  das  griechische  wort  xaixlag,  welches  einen 
besondern  wind  bezeichnet,  der  die  wölken  nicht  For  sich  ber- 
jagt,  sondern  an  sich  zieht.  Gellius  II,  22  sagt:  Est  etiam  yen- 
tus,  nomine  Caecias,  quem  Aristoteles  ita  flare  dicit  ut  nnbes 
non  procul  propellat,  sed  ut  ad  sese  vocet:  e  quo  versum  istam 
proverbialem  factum  ait,  xax'  «g)'  avibv  skxmv  oig  6  namag  fi- 
(fog.  Und  Plinius  II,  47:  Narrant  et  in  Ponto  Caesian  in  setr»« 
here  nubes.  Dafs  diesem  glauben  eine  mythologische  vorstelloog 
zu  gründe  lag,  wird  man  wohl  zugeben.  Der  name  xaix/a^  ent- 
spräche einem  lat  Cacius  oder  Caecius.  Somit  fällt  auch  ein 
lichtstrahl  auf  einen  umstand  der  fabel  der  bis  jetzt  noch  mM 
erläutert  worden,  der  nämlich  der  rückwärts  gezogenen  kühe. 

Paris,  21.  jan.  1861.  Michel  BreaL 


pauper,  roandabaj,  fataekr,  fattig. 

Pott  hat  et.  forsch.  II,  481  pauper  als  compositum  von  JM 
und  per  aufgstellt,  indem  er  bezüglich  des  letzteren  an  opi  pan* 
erinnert  und  dabei  zugleich  „skr.  mandabhäj,  eigentlich  wenig 
theilend,  miser"  vergleicht.  Dabei  ist  nur  zu  bemerken,  dafs 
mandabhäj  auf  wurzel  bhaj  in  der  bedeutung  sortiri  obtinere  zn- 
rückgehend  zu  fassen  ist,  so  dafs  es  den  der  wenig  von  den  göt- 
tern  erhalten  hat  bezeichnet.  Da  auch  sämmtliche  germanische 
sprachen  mit  ausnähme  des  ahd.  (goth.  fav-  u.  s.  w.)  einen  stamm 
ohne  auslautenden  guttural  zeigen  (Grimm  gr.  III,  616),  so  darf 
man  unbedenklich  auf  das  entsprechende  pau,  aus  dem  pancos 
und  foh  erst  weiter  gebildet  sind,  als  ersten  theil  zurückgehen; 
der  zweite  theil  ist  die  wurzel  von  parare  mit  participialer  be- 
deutung; die  Schwächung  des  vokals,  wie  sie  in  pauper  gegen 
opiparus  auftritt,  zeigt  sich  in  ganz  analoger  weise  bei  puerpert 
gegen  viviparus.  Demnach  ist  pauper  der  wenig  schaffende,  man- 
dabhäj der  wenig  erhaltende,  und  diesem  reiht  sich  vielleicht  das 
altn.  fätaekr  pauper,  dän.  fattig,  schwed.  fattig  id.  an,  wenn  es  aus 
fä  =  goth.  fav-,  =  lat.  pau-  und  at  taka  sumere,  capere  und  sc- 
cipere  gebildet  ist,  doch  läfst  sich  auch  an  eine  Zusammensetzung 
aus  fä  und  tak  n.  facultas  denken.  Welche  ableitung  die  rich- 
tigere sei,  wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden.    * 

A.  Kuhn. 


Sonne,  Chans.  ^| 

Chans. 

Zweiter  artikel. 

Eo8  Aphrodite. 

Wir  bq^innen  unsern  zweiten  artikel  mit  einer  bemer- 
if  ,  oder  will  man  lieber  einem  bekenntnis,  welches  auch 
I  der  spitze  des  ersten  wohl  am  orte  gewesen  wäre:  der 
smerkong,  dafs  wir  uns  zur  genüge  bewuTst  sind,  auf  wei- 
tem boden  wir  uns  hier  bewegen.  —  Es  war  in  sprach- 
dier  sowol  als  mythologischer  hinsieht  —  wir  heben  nur 
«beiden  disciplinen  heraus,  welche  fbr  diese  Zeitschrift 
i60i  oder  indirect  in  frage  kommen  —  seit  Chr.  G.  Hey- 
i%  tagen  die  erbschaft  des  klassischen  alterthums  von  den 
vbetem  der  griechisch-römischen  Studien  in  der  art  durch- 
neht,  gesichtet,  geordnet  worden,  dafs  sich  —  wir  wüfs- 
»  kaum  ein  heiseres  lob  —  mit  grund  bezweifeln  lälst, 
!>  «05  diesen  quellen  allein  weiterhin  ein  wesentlicher  ge- 
ion,  ftr  die  erkenntnis  vorgeschichtlichen  alterthums  we- 
gitens,  noch  wäre  zu  erwarten  gewesen.  Ob  keiTtovav 
br  X$inovTi  die  ältere  form,  diese  so  nahe  liegende  und 
ehte  frage  schon  übersteigt  das  wifsen  Herodians;  lin- 
nnt  entscheidet  sie  fQr  das  sufQx,  vorausgesetzt  —  aber 
r  bürgt  dafbr?  —  dafs  wir  nicht  das  latein  als  tochter- 
Kche  des  dorischen  betrachten.  Wiederum  aber  fiQr  die 
izelform,  fragen  wir,  ob  guttural  älter  oder  labial?  so 
liegen  bereits  unsre  klassischen  quellen:  erst  aus  dem 
Sachen  rincanti  neben  recanti  entnehmen  wir  die  urfor- 
a  linkanti  raikanti,  woraus  sich  zunächst  mittelstufen 
Mnti,  leilm>nti  (u  furtivum),  dann  linquont  ksiTiovri 
ms  k",  kv),  zuletzt  Uinovoi  ergab.  Fragen  wir  jedoch 
a  schluis,  ob  R  älter  oder  L?  so  erwiedern  wir  gram- 
kid  certant  etc.;  sollen  wir  doch  parthei  ergreifen,  so 
6n  wir  nur  die  meinung  äuTsem,    dafs  beide  laute  in 

Ursprache  indifferent  zusammenfielen  —  was  der  ge- 
{te  leser  sich,  wie  wir  hoffen,  mit  befserem  geschick 

Schreiber  dieses  zur  anschauung  zu  bringen  wi&en 
d. 

>itidir.  f.  vgl.  sprachf.  X.  5.  21 
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DafSj  wie  schon  dies  kleine  beispiel  zeigt  ^  es  zur  lo- 

sung   linguistischer    prioritäts-^    also  sprach gescliichthcber 
fragen  bei  jedem  schritt  zurück  in  höhere  vorzeit  zugleicli 
eines  neuen  linguistischen  faktorB  bedürfe,  dafs  vermittelst 
solcher  faktoren  aber  sich  Wörterbuch  und  grammatik  der 
Ursprache  mit  grofser   Sicherheit  recoostruieren  lafse:  die- 
ser satz  ist  durch  die  leistungen  besonders  der  deutschert 
meister  bereits  jedem  zwei  fei  dergestalt  entrückt,  dafs  auc| 
die  klassische  philologie,    nachdeni   sie  der  ersten  natöp 
lieben  befangenheit  sich  entäufsert,    die  resultate   der  jü 
gen  wifsen Schaft   nicht   nur   nicht  mit  ahneigung,    sonder 
als  unverhoffiten  gewinn  mehr  und  mehr  mit  dank  entge 
gennimmt.     So  sind  denn  jetzt  ftir  das  gebiet  der  verglai^ 
übenden  linguistik,  deren  glorreichen  hänptern  das  seltene 
glück  zu  theil  geworden,   nicht  blos  den  bodeo  zu  entwil- 
dern, die  aussaat  zu  bestellen,  sondern  auch  die  ernte  heim- 
zubringen, misstimmungen,  rais Verständnisse,  wie  wohl  toi^ 
dem,  kaum  noch  zu  besorgen.     Behaupten  wir  zwei  blü- 
then  seien  gewachsen  auf  demselben  stamm,  zwei  auM%_ 
ähnliche   kinder    getragen    von   demselben  schoofs  — 
haupten  wir  linquunt  =  rincanti,  lunoimi  =  recanti: 
verkennt  die  klassische  philologie  gewis  nicht  naehrj  da 
gerade  dies  urtheil  nicht  abstammung  von  einander, 
dern  gleiche  abstammung  für  beides  setzt,     Oder  wiedei; 
stritten   sich   ein  paar,    ob  i^vfwg  gemüth  oder  rauch,   ob 
animus  muth   oder  wind,    ob  geist  mens   oder  fermentnn 
bedeute:    so   wird   die  klassische  philologie  sich  nicht  he 
denken,  wenn  auch  fdr  verschiedene  sprachgeschichtliclii 
Zeitalter,    das  gleiche  recht  für  beide  urtheile  zu   setzen 
Die  verhältnismälsig  rasche  klärung  aber  der  begriffe, 
che  auf  diesem  gebiete  gewonnen  ward,  beruht  einmal  ati 
der  überwältigenden  fülle  der  ergebnisse,   mit  welchen 
vergleichende   linguistik    die    altern   discipünen  überschül*] 
tete,  sodann  darauf,  dafs  diese  letzteren  gewahren  mnfsteii,] 
wie   sich   hier  ein  frisches  terrain  bereite  zu  dessen  anbitj 
lediglich  klassische  quellen  nicht  genügende  mittel  boten 
Mit  der  erkenntnis,  wie  alles  sich  zum  ganzen  fügt,  wif| 
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I  fllr  einen  augenblick  getrübte  harinonic  nächstverwand- 

wÜBenBchaftlicher  bahnen  wiederhergestellt. 

Minder  günstige  aufnähme  dagegen  haben  die  ersten 

nche  einer  noch  jüngeren  richtung,  der  vergleichenden 

thologie,  bei  der  klassischen  philologie  gefunden.    Ein- 

l  rnnlate  diese  selbst  sich  erst  irriger  bestrebungen,  wie 

ableitnng  griechisch-italischer  sage  von  derjenigen  un- 

irandter   välker,    oder  wieder  der  neigung  entledigen, 

alter  mythologischer  ideen  nach  dem  des  gewährsman- 

*)  bestimmen  zu  wollen.     Sodaun  ehe  eine  anknüpfung 

sog.  klassischen  mythologie  an  diejenige  wirklich  ver- 

idter  Völker  auch  nur  versucht  werden  konnte,  war  die 

ititftt  der  sprachen  darzulegen,  waren  quellen,  die  Ve- 

YOr  allen,    zu  öffiien,    war  zumal  die  mythologie  der 

lomsn  Völker  wenigstens  zum  theil  erst  recht  eigentlich 

dem  nichts  zu  schaffen.     Erst  auf  grund  so  grofsarti- 

vonurbeiten,    auf  die  ergebnisse  der  forschung  eines 

schenalters  gestützt,  durfte  die  vergleichende  mytholo- 

die  ersten  schritte  wagen,  und  wagte  sie  endlich,  wie 

glauben,   mit  entschiedenem   erfolg.     Schon  sind  zur 

litlelang   besonders    germanischer    und  vedischer  sage 

der    Überlieferung    des    klassischen    alterthums    feste 

:te  gewonnen,    auf  welchen  weiter  zu  bauen  ist,  und 

reconstruction  der  urzcit  nicht  blos  in  sprachlicher  be- 

mg,  sondern  auch  an  sitte,  sage,  glauben  liegt  im  be- 

i  der  möglichkeit.     Gewährt  die  linguistik  zu  solchem 

eranfbau   das  sprachliche  skelett,   lebendige  fossilien, 

icht  in  engstem  bunde  mit  ihr  die  vergleichende  my- 

gie  es  mit  fleisch  und  blut,  mit  licht  und  schatten  zu 

eiden.    Unverkennbar  aber  ist  diese  letztere  aufgäbe 

ieriger  als  jene  und  die  gefahr  des  irrthums  ungleich 

or«    Die  linguistik,  sobald  der  richtige  weg  einmal  be- 


)  Hoch  Schneidewin  einl.  zu  Soph.  Electra:  «die  hanptneuerang  der 
[gegen  das  epos)  besteht  darin,  dafs  Orestes  nach  vollbrachtem  matr 
da  von  den  Erinyen  verfolgt  wird**.  Aber  wie  wäre  das  zu.  denken? 
Ige  bei  Paus.  VUI,  84  nachhomerisch?  Uns  liegt  die  neuenmg  nnr  in 
tlioheB  vertiefBBg. 

21* 
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schritten  war,  durfte  die  formen  nur  zusammenstellen^  ^ 
mit  die  identität  zu  tage  trat;    und  wo  sie  fehlgreift 9   ^ 
sie  es  in  der  regel  durch  vemachläüsigung  der  Iaatge56t29p 
selbst  verschuldet.     Die  mythologie  dagegen,  wo  sie  fBf* 
then  identificiert,  d.  h.  sie  wie  die  sprachform  als  geioeir 
sames  erbgut  der  indogermanischen  urzeit  anerkennt,  set^ 
sich  dem  nicht  immer  grundlosen  einwand  aus,  solche  b^ 
rührungen,  zumal  sie  auch  in  den  sagen  unverwandter  ^ 
ker  vorlägen ,  seien  ohne  zu  einem  rückschluA  auf  proedM 
nischen  glauben  zu  berechtigen,  vielmehr  aus  der  natur 
menschen  überhaupt  erwachsen.     Dem  massenhaften  matü« 
riale  der  linguistik  gegenüber  mufste  jede  wiederrede 
verstummen:    die  vergleichende  mythologie  aber  sollte  i 
werdenden  gewebe  mühsam  knoten  auf  knoten  und 
immer   aus  zünftigem  game  schlagen.      Lälst  sich 
nachdem  das  schwere  werk  kaum  erst  recht  in  angriff 
nommen,  noch  heute  wiederholen  was  Albrecht  Weber 
10  Jahren  sagte  (ind.  liter.-gesch.  p.  35),  die  vergleicl 
mjthologie    sei  bislang  erst  in  ihren  äulsersten    umiil 
erkennbar,   so  bemerkt  derselbe  gelehrte  doch  mit 
sie  werde  zur  klassischen  mythologie  allmälich    eine  gani 
ähnliche  Stellung  beanspruchen  und  erringen,    als  die  V6»l 
gleichende  grammatik  schon  jetzt  zur  klassischen  gramma 
tik  besitze,  ja  dafs  der  boden,    auf  dem  jene  mythologi 
gestanden,   unter  ihren  föfsen   wanke.     Dafs  indessen  di6 
klassische  philologie   dies  zur  zeit  nicht  oder  wenig  ane^l 
kennt,   dürfen  wir  kaum  tadeln:    es  beruht  auf  der  sei 
einer  neuen  richtung  zu  folgen,   deren  recht  vor  der  h 
nicht  zweifellos  erschien.     Aber  gerade  die  meisterschafl| 
mit  welcher  sie  ihr  engeres  gebiet  beherrscht,  wird  sie  wriff 
ter,    wird  sie  zur  vergleichung*)  treiben,  weil  nur  diesi 


*)  Vgl.  Welcker  götterl.  I,  p.  62  die  Verbreitung  und  übereinstimmv  _ 
vieler  thiersymbole  unter  einander  bei  vielen  Völkern  derselben  urabstas* 
mung  müfse  zu  den  andern  gegenständen  der  vergleichung,  besonders  *r 
sprachen,  hinzugezogen  werden.  —  Damit  aber,  bei  der  unauflöslichen  nh, 
schlingung  des  thiersymbols  mit  den  göttergestalten,  ist  das  recht  der  19' 
gleichenden  mythologie  überhaupt  anerkannt,   wenn  auch  für  jene  ui^eit  dtf 
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b  neue  fidktoren,   und  so  eine  wesentliche  erweiterung 

wi&ensduiftlichen  horiconts  in  aussieht  stellt.    Einige 

besten  resnltate  Otfried  Maliers  beruhen  auf  der  veiv 

idHiDg  heimischer  sagen  und  gebrauche  mit  denen  der 

tnen:  w«rum  sollte  im  weiteren  kreise,  f&r  brudenröl- 

y  ein  Ahnliches  verfidiren  fruchtlos  sein?   Dadurch  viel- 

ir  werden  wir  eben  lernen  mit  gröfserer  Sicherheit  ältere 

;  jOngere  sflge  des  glaubens  zu  scheiden,  werden  wir 

»  geschichte  heidnisch-religiöser  ideen  erringen.  Dafs 

olympische  System  als  solches  nicht  die  wurzel,  son- 

1  die  letste  und  höchste  blQthe  des  hellenischen  beiden- 

■B  gewesen,  ist  gewis;    aber  —  wie  viel  ist  denn  ge- 

rnm  es  als  werdendes  zu  begreifen?    Sind  in  unsem 

IbBdMm  die  bei  der  einwanderung  mitgebrachten 

Yorstellungen  wohl  schon  in  genügender  weise 

von  der  ethnischen  individualisierung,  der  hei- 

Weiterbildung?   Und  wiederum,  falls  wir  anstatt 

h  den  glänz   des  olympischen  götterstaats  uns  mehr 

'  minder  blenden  und  beherrschen  zu  lafsen,   die  pri- 

m  au£G&isung  der  naturerscheinungen  vielmehr  in  den 

tliifen  ding,  tbier,  heros  (riese,  zwerg)  und  gott  er- 

n  wollten,   würden  wir  hierdurch  nicht  gerade  dem 

Bclillichen  hergange  heidnisch -religiöser  entwickelung 

!en  fiiftes  denn  bisher  nachschreiten  können? 

ESostweilen  freilich  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  dafs 

in  System,  welches  zur  chronologischen  sonderung  des 

beschlolsenen  niederschlags  der  Jahrtausende  vor  al- 

ingen  unter  dem  hammerschlag  der  comparativen  my- 

pe  zertrümmern  muTs,   sofort  im  grofsen  wieder  in 

ischer  Stufenfolge  errichten  könnten.    Aus  hunderten 

naschen  wächst  das  netz,  das  volk  um  volk  umspan- 

oU,  auf  einem  terrain  zumal  —  freilich,  una  selva  os- 

ohe  la  diritta  via  era  smarrita:  aber  unser  Virgil,  die 

dchung,  wird  den  pfad  uns  bahnen  durch  die  wildnis, 

tcniU  nieht  als  symbol,  als  bild  der  keimenden  idee  (ib.  p.  67))  son- 
t  segeniatse  zur  idee  vielmehr  als  unmittelbare ,  phantaatiach-glJiabige 
mg  dar  natiinncheinimg  za  nehmen  wire. 
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und  die  ersten  schritte  sind  gethan.  Wir  aber  bediei 
uns  des  Vorrechts  einer  Zeitschrift,  insofern  sie  auch  ud 
tige  dinge  bringen  darf  —  angenommen  es  gäbe  fertige 
wenn  wir  auf  solchem  boden  uns  das  recht  des  irrth 
vorbehalten,  und  den  leser  bitten,  unsre  mythologisd 
meinungen  lediglich  als  fragen  an  mitstrebende,  unsre  etj 
dagegen  mit  aller  schärfe  der  kritik  zu  richten. 

Es  hat  ein  gelehrter,  der  vor  vielen  berufen  gewei 
der  wifsenschaft  die  tiefen  spuren  seines  geistes  aal 
drücken,  sich  dahin  geäufsert,  dafs  an  diesen  Studien  < 
und  jenes  ihn  nicht  überzeugt  habe;  und  wiewohl  wir  li 
wenn  auch  vielleicht  mit  andrer  motivierung,  fär  mehi 
punkte  beipflichten ,  mathematische  Sicherheit  nicht  20 
reichen,  Überzeugung  nicht  blos  durch  Vorstudien,  • 
dem  leider  auch  durch  subjectivität  bedingt  ist,  so  M 
wir  an  manchem  andern  ergebnis  jener  forschungen  denn 
fest.  Wie  der  religiöse  glaube  erlebt  sein  will,  so  bei 
auch  wifsenschafbliche  Überzeugung  nicht  auf  fremder 
währ,  xkiog  oiov  äxovofAsv,  sondern  auf  der  autopsiei 
eignen  arbeit,  und  so  mag  zumal  bei  dermaliger  läge 
dinge,  was  diesem  klar  und  zweifellos  erscheint,  jenen 
dem  als  eines  Schattens  träum  anmuthen.  Unter  diö 
gesichtspunkt  berühren  wir,  ohne  lange  wähl,  nochmals 
paar  punkte,  deren  wir  gelegentlich  bereits  gedacht.  1 
ben  wir  Tieksxv  =  para^u,  so  wird  niemand  des  lingui 
sehen  schlufses  sich  erwehren,  dafs  das  urvolk  das 
besafs  und  es  paraku  nannte.  Erscheinen  aber,  wie  es 
fall,  beide  Wörter  zugleich  als  götterwehr,  donnerkeilsnai 
so  gilt  uns  nicht  minder  der  mythologische  schlufs,  ( 
das  urvolk  einen  gewittergott  gekannt,  der,  wie  es  se 
den  irdischen  wald,  den  wald  des  himmels  mit  dem  bell 
lichtet.  Sehen  wir  im  imperativ  viddhi,  iato)  den  gott 
zeugen  **)  angerufen :  so  schliefsen  wir,  dafs  wie  andre  1 


*)  Hierher  gehört  auch  bei  Weber  ind.  lit.  gesch.  p.  70  das  ordale  di 
das  tragen  einer  glühenden  axt  d.h.  der  schuldlose,  weil  ihn  der  gott 
schützt,  vermag  unverletzt  den  blitz  zu  tragen. 

**)  Rosen  Rv.  I,  116,  1  vittaip  me  asya  =  animadvertite  meum  hojt 
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er  auch  das  unrolk  log,  der  religiösen  betheurung,  des 
diwors  beduffte,  und  mit  dem  wort  ^so  wifse  demi^  — 
■o  sei  mein  zeuge  ^  zu  den  göttem  rief.  Sehen  wir  in 
nifbarer  identitAt  ved.  saparyämi  ==  sepelio*),  so  schlie- 
M  wir  daraus  zwar  nicht,  dafs  die  urzeit  götter  begrub, 
ohl  aber,  dafs  ihr  die  bestattung  als  symbol  galt  einer 
ttdiohen  yerehrung,  wie  sie  dem  zu  den  seligen  vätern 
MIckten  zukam.  Da  mag  man  denn  in  solchen  und  un- 
BAhlten  andern  ftllen  —  sie  springen  in  diesem  üppigen 
ilda  auf  tritt  und  schritt  —  behaupten  das  jsei  zufall, 
■echtige  nicht  zum  schlufse  u.  s.  w. ;  beste  logik,  wir  ge- 
■  es  zu,  aber  mythologisch  mindestens  unwahrscheinlich 
id  linguistisch  gegen  den  augenschein.  Da  mag  man 
gen,  man  dürfe  nicht,  geblendet  durch  den  Vorgang  an- 
!er,  im  Pandareosmythus  die  Erinyen  als  eilende  wölken 
ihnen,  da  sie  ja,  wie  eben  aus  Homer  zu  folgern,  etwas 
ins  andres  seien.  Mag  die  petitio  principii  gerne  ruhen; 
er  —  wie  war  es  doch  mit  &vfi6g?  hiefs  es  gemüth? 
er  hieis  es  rauch?  und  klassische  philologen  waren  es 
dl,  die  zuerst  uud  fQr  immer  erkannten,  der  mythus  ent- 
oUe  sich  ganz  so  wie  die  spräche.    Ein  trefflicher  satz. 


jQnm)i  28,  24  Tidynr  me  asya  =  noscant  mei  hujnsce  cerimonias:  aber 
I  hiflr  asT«  nicht  zn  me  gehört ,  folgt  aus  asya  na^  Sv.  I,  2148,  vergl. 
lY,  4, 11  (wb.  8.  V.  cit)  tvaiji  no  asya  vacasa?  cikiddhi,  woraus  sich  die 
tiikfae  ergttnzung  erglebt. 

*)  Ein  gelehrter  schreibt  mir,   er  habe  dieselbe  yermuthung  seit  yielen 
m  gehabt  mid  stellen  dazu  gesammelt,   die  er  mir  zu  einer  weitem  aus- 
img  gern  ttberlafse:    ich  will  nicht  fragen  wer  befser  dazu  berufen  sei, 
i  wird  der  punkt  vielleicht   durch   eine   arbeit  über  das  griechische  de- 
inatiy  seine  erledigung  finden ,  der  wir  von  Benfey's  band  entgegensehen. 
dahin  nur  so  viel:   saparyämi  (colo,  veneror;]  s.  die  stellen  Sv.  Gl.  s.v., 
targaard  p.  841,  Bv.  I,  93,  8)  meistens  c.  acc.  des  gottcs,  oder  Nir.XI,  9 
f  eigenschaft,    anders  Rv.  93,  2   yo  adya  vÄm  idaip  vaca^^  saparyati  = 
beiden  heut  euch  dieses  wort  verehrend  weiht;    Nigh.  III,  5   unter  den 
m  des  bedienens,  besorgens,  verehrens,  fordems;  daher  ich  denn  ebenso 
Xth  =  ffOftXjeti.  setze,    vergl.  Nir.  III,  4  rtasya  didhitiip   saparyan  = 
IW*    Wie  man  sich   denn   manchen  etymologischen   Kopfsprung  sparen 
I,  sobald  man  die  denominativbildung  erkennt,  wie  z.  b.  auch  6q>tlXt$  (ist 
Idig)  BS  indog.  aparyati  vergl.  opus  est,  skr.  dpas  opferwerk  als  rechts- 
te des  menschen;   Statro  Aristarch  Od.  VII,  289  =  adekjtro  indogerm. 
«ytta,  seTselte,  neigte  sich  zum  sedelgang;  'Ervu  =^«ri>cr|w,  ved.  va- 
yati,  raub-,  kriegs-,  mordlnstig  sein  u.  a.  m. 
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und  wenig  beherzigt:  sonst  würde  man  auch  mehr  als  üb- 
lich beherzigen,  dafs,  die  berechtigung  der  richtung  selbst 
voraasgesetzt,  die  divergenz  der  deutung  meistentheils  durch 
die  Verjüngung  des  glaubens,  yne  sie  mit  derjenigen  der 
Zeitalter  erfolgt,  so  erklärt  als  vermittelt  sei.  So  gleichen, 
unter  derselben  Voraussetzung,  mytholc^sche  differenzen 
sich  meistens  aus,  sobald  die  streitendai  sich  hier,  wie  auf 
dem  sprachlichen  gebiet,  bewulst  werden,  dafs  sie  vom  ye^ 
schiedenen  glauben  verschiedener  zeiten,  verschiedener 
stände,  ja  verschiedener  individuen  reden.  Braun  wareo 
Pharao's  kühe,  doch  auch  von  andern  färben. 

Nachdem  wir  uns  zu  solch  latitudinarischen  prindpieo 
bekannt,  wollen  wir  zu  den  Heliosrossen  oder  Chariten  a- 
rückkehren,  die  uns  abhanden  gekommen  waren.  Wirsad 
da  einer  reihe  von  sonnenpferden,  oder  was  wir  daf&r  hin- 
ten, nachgegangen  in  der  hofinung,  so  nebenbei  zo^eicli 
der  Chariten  habhaft  zu  werden.  Denn  waren  sie  als  pferch' 
lediglich  emeritiert,  superannuated  quickracers,  so  mnfr* 
ten  sie,  wie  Gaul-vordem,  Rocinante,  den  mähren  der  Y»- 
guesen  wohl  will,  in  so  geeigneter  gesellschaft  sich  dodi 
irgendwo  betreten  lafsen.  Aber  diese  ho£Pnung  war  ve^ 
fehlt.  Zwar  ist  der  gegenständ  nicht  einmal  für  Hellas, 
vielweniger  überhaupt  erschöpft*).  Wir  hätten  noch  bei 
den  rossen  des  Ares,  des  Diomed,  des  Glaukos  u.  s.  w.  um' 
nach  den  Chariten  umsehen  können,  und  wenn  sie  sich  da 
finden,  besingt  ein  andrer  sie  vielleicht  mit  befsrem  plek- 
tron.  Wir  aber  möchten  lieber  einem  andern  pfade  nacb- 
gehen.     Sämaveda  H,  8,  3,  11  : 

*)  Eine  specialuntersuchung  über  das  ross  in  sage  und  sitte  wäre  eiü 
dankbare  aufgäbe;  s.  im  allg.  aufser  den  handbb.  der  klass.  mythol.,  GrimA 
rayth.  p.  41  ff.  621  ff.  1002,  zeitschr.  IV,  116—120,  W.  Schwartz  nrspnaf 
der  mythol.  p.  159  ff.,  und  besonders  in  Wolfs  zeitschr.  f.  d.  myth.  II,  268  t 
Arn.  Ipolyi's  abhandlung  Tatos,  aufserhalb  unsres  gebiets  aber  voll  augenftl- 
liger  parallelen.  Geht  man  vom  sonnenross  aus,  so  empfangen  viele  sonsi 
unverständliche  züge  licht:  so  bei  Grimm  p.  623  könige  belehnen  auf  weiöe» 
rossen  sitzend  =  als  menschliche  Vertreter  eines  "HXioq  xAfj^orfoTi/?,  vergl- 
sonnenlehn  p.  667;  —  p.  624  *)  kinder,  die  man  auf  schwarzem  fohlen  rei- 
ten läfst,  zahnen  leicht  =s  denn  wenn  der  Helios  auf  schwarzem  fohlen  rei- 
tet, blitzt  es  leicht,  fülminei  dentes;  ib.**)  einer  gebährenden  hilft,  dafs  d«« 
pferd  aus  ihrer  schürze  frefse  =  dafs  sie  dem  Savitar  opfife  u.  s.  w. 
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Mah6  HO  ndyk  bodhayö  'sbo  räye  divltmati  | 
yiAhk  ein  no  ibodhayah  Saty&^ravasi  Y&jj6 

8üj&te  a^vasünrte  ||  1. 
Y<  SunttM  Qaucadrath^  vy  &ucho  duhitar  divah  | 
iC  yj  ücha  s&hlyasi  Satyä^ravaai  Väyy^ 

Büj&te  a^vasÜDrte  ||  2. 
82  no  ady£  'bhaiidvaaur  yy  üchä  duhitar  divah  | 
y6  yy  inohah  s&htyasi  Satya^ravasi  Väyy^ 

süjäte  a^vasünrte  ||  3.  — 

Za  grofaem  reichthum  weck'  uns  heut,  o  Usohas,  him- 
melan des  wegs, 

Gleichwie  du  uns  gewecket  je  bei  Väyia  Satyä^ravas, 
nrschöne,  rossumjubelte !  —  1. 

IKe  bei  Sunitha  Qaucadrath  aufBammtest,  himmels  toeh- 
ter  du, 

So  flamme  beim  siegreichen  auf,  bei  Väyia  Satya^ravas, 
urschöne,  rossumjubelte!  —  2. 

So  heute  uns  hortbringerin  aufflamme,  himmelstochter  du, 

Die  beim  siegreichen  flammtest  auf,  bei  Väyia  Satya^ravas, 
urschöne,  rossumjubelte!  —  3. 

Dies  kleine  tristrophon  (trca)  läfst  uns  eine  Verbindung 
£mien  zwischen  der  göttin  der  morgenröthe,  Uschas, 
1  einem  Satya^avas,  welcher  hier,  sowie  als  dessen 
oponiat  im  Bisdii-brähmana  *),  Väyia  d.  i.  söhn  des  Va- 
**),  in  der  Rigveda-anukramant  (dichterverzeichnis)  da- 
;en  yerfa(ser  desselben  und  zwar  als  ätreya  d.  i.  söhn 
f  8  genannt  wird.  Wie  wir  nun  Agamemnon  z.  b.  be- 
ig  den  Atriden  oder  den  Pelopiden  nennen,  so  gleicht 
I  auch  hier  der  wiederspruch  im  vatemamen  leicht  ge- 
:  aus,  da  das  indische  patronymikon ,  wie  das  griechi- 
s,  die  abkunft  auch  im  weitern  sinne  bezeichnet.  Uebri- 


•)  Benfey  fjL   t,  VAyya;    über  das  rischi-br.  einleitung  p.  VII,   Weber 
Ütnr.  gesoh.  p.  62. 

*)  Vi^yTii   Vayyk  nach  sanskritischer  Orthographie,   welche  jedoch  zum 
^e&  no<!h  weniger  stimmt,   als  das   aiphabet  Euklids  zur  spräche  Ho- 
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gens  ist  die  angäbe  des  Rischi-brähmana  aus  dem  text  g 
nommen,  und  die  der  Rv.  anukr.  beweist  aach  nicht  v: 
mehr,  als  dafs  die  ordner  der  lieder  sich  irgendwie  berec£ 
tigt  glaubten,  unsem  hymnus  zum  fiQnften  mandala  zu  zSi- 
len,  welches  im  ganzen  dem  Atri  oder  seinem  geschlec&t 
beigemefsen  wird.  —  Setzen  wir  den  fall,  hymnen  aus  pe- 
lasgischer  zeit,  welche  den  vedischen  geistesverwandt  ge- 
wesen sein  müisen,  seien  der  nachweit  gerettet  worden,  so 
würde  die  nachweit  sie,  je  nachdem  aus  diesem  oder  jenem 
stamm,  aus  dieser  oder  jener  sängerzunfk  hervorgegangen, 
dem  Orpheus,  dem  Thamyris,  dem  Eumolpos  u.  s.  w.  bei- 
mefsen,  die  wifsenschaft  aber  diese  sogenannten  dichter 
nach  wie  vor  in  den  bereich  des  mythus  weisen.  So  würde 
sie  verfahren  mit  der  sagenhaften  Überlieferung  eines  ftr 
geschichtliche  entwickelung  vor  vielen  begabten  volks,  ei- 
nes Volks,  welches  den  Vindhya  niemals  überschritten. 
Wird  sie  mit  der  Überlieferung  eines  durch  sonst  unerh5^ 
ten  bruch  mit  der  Vergangenheit  aller  geschichte  entfrem- 
deten Volks  nicht  ebenso  verfahren  dürfen?  Oder  wenndis 
hellenische  epos  ausschliefslich  mythische  gestalten  vorf&hrt, 
sollte  der  so  viel  ältere  Veda  historische  individuen  zu  nen- 
nen wifsen?  —  Doch  wir  bedürfen  solcher  fragen  kaum. 
Für  Satya9ravas'  verfafserschaft  gewährt  der  hymnus  nicht 
nur  keinen  anhält,  sondern  indem  er  ihn,  doch  wohl  nach 
dem  herkommen,  als  den  siegreichen  (sahiyas),  för  die  yor* 
zeit  (str.  t  und  3)  wie  für  den  heutigen  tag  gleich  gültig, 
und  als  freund  oder  Schützling  der  göttin  bezeichnet,  giebt 
er  diese  gestalt  zur  genüge  als  mythisch  zu  erkennen.  Hie* 
nach  würden  aber  seine  ahnen,  Atri  und  Vayia,  nicht  min- 
der mythisch  sein;  was  denn  zunächst  zur  frage  steht. 

Was  also  zuerst  den  Atri  anbelangt:  so  genügt  ein 
blick  ins  wb.  s.  v. ,  um  sich  von  seiner  mythischen  natur 
zu  überzeugen;  und  wenn  uns  der  gefeierte  Rischi,  wie 
z.  b.  Orpheus  oder  Pamphos,  als  ein  Helios  gilt,  so  wollen 
wir  unter  diesem  gesichtspunkt  wenigstens  einen  zug  nähei 
prüfen.  Wir  lesen  in  einem  hymnus  an  die  Apvin,  Kv 
I,  116,8: 
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himänA  'gniin  ghransam  avärayethäm 

pitamittm  Chjam  asmä  adhattam  | 
rbfte  A'trim  A^vin^  Vanitam 

ün  ninyathuh  sarvaganam  svasti  ||  — 

des  feuen  gloth  habt  ihr  gewehrt  mit  kOhle, 
die  labongsreiche  Stärkung  ihm  geboten, 

Atri  zum  Schlund  hinabgefbhret,  ritterl 

heraufgefbhrt  mit  ganzer  schaar  zum  heile. 

Ein  sonnenunter-  und  aufgang  also,  unter  obhut  der 
Ifvinau  säry&vasA  (der  sonnenreichen  Dioskuren),  welche 
k  yenuittler  zwischen  finstemis  und  licht  den  Helios  be- 
Mhützen.  Der  abendröthe,  dem  glühenden  feuer  das  den 
laiherm  umschlingt,  wehren  sie  durch  erquickende  (abend-) 
cAUe,  durch  einen  labetrunk,  der  auf  den  abendthau,  wo 
oicbt  auf  den  Schlaftrunk  des  menschen  zu  deuten  scheint*). 
FglRy.I,  119,6  (urushyatho)  him^na  gharmäm''*)  pärita^ 
itam  A'traye,  ihr  wendetet  mit  kühlung  ab  dem  Atri  rings- 
ntflammte  gluth.  112,  7  yäbhis  . . .  taptam  gharmäm  omya- 
intaro  A'traye  (seil,  cakrathuh),  mit  welchen  (hülfen)  ihr 
•  .  dem  Atri  freundlich  habt  gemacht  die  hei&e  gluth. 
18,  7  yuY&m  A'traye  Vanitäya  taptäm  (seil,  gharmam 
der  rbisam)  tbjam  omänam  A^vinäv  adhattam,  dem  Atri 
iedar  in  die  gluth  gesunken  habt  ihr,  o  ritter!  Stärkung, 
nid  geboten.  —  So  versinkt  er  in  den  glühenden  (tapt4 
;39,9)  erdschlund,  rbisa***),  vgl.  Kv.  V,  78, 4  A'trir  yäd 
Im  avarohan  rbfsam  äjohavit,  als  Atri  nieder  in  den  erd- 


*)  Cf.  Preller  II,  p.  177  das  Aufsehen  Dryas,  den  rogus  des  Herakles, 
e  gluth   des  Sonnenuntergangs  (Oxf.  Ess.  p.  65)   löschend.     Grimm  myth. 

790  Balders  Scheiterhaufen  zu  schiff  der  fluthenden  sce  Uberlafsen  =s  die 
ime  auf  dem  wolkenschiff  in  der  abendröthe  versinkend. 

•♦)  Cf.  Wb.  8.  gharma;  ob  es  hier  gluth  =  abendröthe,  oder  wie  fbisa 
■  erdschlund  bezeichne,  ist  nicht  wesentlich  für  den  mythus  selbst. 

•**)  Wb.  8.  V.  erdspalte,  Schlund,  aus  welchem  heifse  dämpfe  aufsteigen: 
%  den  erdschlund  zu  P^-tho,  wodurch  Apollon  mit  der  chthonischen  weit 
rtimdcn;  Str.  XIV,  p.  636  xtafnj  KaQixTf  Bvftßqlaj  naq  fjv  aoqvov  iaxi 
i^^ouor  h(}6v^  Xai^u)vioi'  ktyofifrov^  oitd{jiovq  l'x^v  d/ioifogäi;  Charon 
n>8t,  wie  der  namc  zeigt,  ein  Helios-Yama,  vgl.  auch,  wo  besonders  deut- 
^1  den  neugr.  Charon,  Göthe  XXXI,  p.  288  der  40  b.  ausgäbe. 
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Schlund  fahrend  laut  zu  euch  rief;  —  wobei  der  ausdruci: 
selbst  bedeutsam:  zu  ava-ni,  herabführen,  ygL  astam-ni  (die 
sonne)  heimführen,  zu  aya-ruh,  herabsteigen,  den  gegen- 
satz  ä-ruh,  aufsteigen  Rv.  V,  45,  10  a  süüryo  aruhac  cho- 
kräm  ärnah,  die  sonne  fuhr  heran  zum  lichten  meere;  za 
ud-ni,  heraufflihren,  ebenso  Wb.  s.  asta,  MBhär.  kirn  svid 
ädityam  unnayati,  ähnlich  upa-ni  Rv.  I,  121,  9  divö  Ägma- 
nam  üpanitam  R'bhvä,  des  himmels  stein  (die  sonne)  her- 
beigeführt vom  Ribhu:  so  denn  auch  oben  ünninyathah, 
ihr  habt  ihn  heraufgeführt.  Denn  dieA9vin  erhören  Atri's 
hülferuf.     Ry.  1,117,  3: 

r  shim  naräv  anhasah  päncajanyam 
rb&äd  A'trim  muncatho  gan^na  | 
minäntä  däsyor  ä^ivasya  mäyä 
anupürväm  vrshanä  codäyantä  || 
Des  fbnfstamms  seher,  männerl  löst  ihr  Atri 

mitsaomit  der  schaar  aus  drangsal,  aus  dem  schlande, 
des  neiders  des  unholden  arglist  beugend, 
euch  ständig,  o  ihr  stiere,  fürder  sputend. 

Atri  erscheint  hier,  wie  andre  grofse  götter,  als  gani- 
pati  (ganena,  sarvaganam),  als  herr  einer  sinnverwand- 
ten gefolgschaft,  die  mit  ihm  der  gewalt  des  dasyu  a^iva, 
der  unholden  macht  der  finsternis  entrifsen  wird.  Heilst 
es  endlich  vom  gelungenen  werk  Nir.  VI,  4;  Rv.  VH, 
69,4: 

yad  devayantam  ävathah  9äcibhih 

pari  ghransäm  omänä  väm  vayo  gät  | 
Schützt  ihr  den  gottverlangenden  mit  stärken, 
der  gluth  obsiegt  durch  eure  huld  das  leben: 

so  glauben  wir  vom  Helios-Herakles  zu  hören.  Müfsen  wir 
uns  indessen  hier  auf  die  besprechung  dieses  einen  punkts, 
der  rettung  aus  dem  erdschlund  beschränken,  so  dürfte 
doch  zum  Verständnis  der  übrigen  Wb.  s.  Atri  verzeichne- 
ten Züge  die  annähme  eines  Helios- Atri  ebenso  ausreichend 
befunden  werden.  Wir  erwägen  noch  den  namen.  Da  sich 
derselbe  nun  mit  atrin,  gefräfsig  —  von  atra  (cf.  vajras 
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n.  SS  ad-tra,  eigentl.  das  mittels  dessen  man  ifst*), 
ftbnmgsstoff,  sowie  atr&  m.  firefser,  za  berflbren  scheint, 
}  finden  wir  Wb.  s.  v.  das  zweifellose  etymon  dieser  wör- 
9ty  Wurzel  ad  (edere)  auch  ftlr  atri  =  ad-tri  zu  gründe 
?akgt  Ob^eich  indessen  schon  der  die  wolkenkühe  ver- 
Afingende  Herakles  ßovtfdyoq  zeigt,  dafs  der  Helios  u.  a. 
idi  als  gefrüsig  galt,  so  bin  ich  wenigstens  nicht  über- 
»gt  davon,  dals  auch  atri  zu  wurzel  ad  gehöre;  es  könnte, 
ie  in  ad-ri  ap-ri  tS-gi  ox-gi  ac-ri,  at-ri  zu  trennen  sein, 
iid  da  es  attributiv  zu  Agni  belegt  ist,  so  liegt  es  nahe 
»d.  fttar  fener,  atrium  feuerstelle  zeitschr.  VI,  p.  240,  und. 
kl**)  geschwflr,  eigentl.  brand,  dTBiXij  welches  wegen  der 
tdnng  des  i  (denn  ein  alteuropäisches  ätalyä  hätte,  nach 
aalogie  des  äoL  (OTiXka,  (üreXXtj  ergeben)  auf  (areg-iti  zu- 
tekgeht,  (brennende)  wunde,  ör  ot-qo  in  'Otqbv  orgalio 
TfTiQo  eifrig,  otqvvw  eig.  befeuern,  ar  in  *Atqw  wie  ich 
laobe  Heliosname,  arfiri  gluth  Hes.  th.  862,  cirr^o  dunst, 
rodem,  vielleicht  auch  skr.  ätman  hauch,  nhd.  ödem,  mit 
rri  zusammenzustellen.  So  ergäbe  sich  eine  wurzel  at  &t 
der  bedeutung  hauchen,  flackern,  aestuare,  welche  zur 
aeichnung  des  feuers  u.  s.  w.  verwendet,  übrigens  wie 
idre  mehr  nur  im  nomen  erhalten  wäre.  So  wäre  denn 
tri  ans  einem  Helios-attribut  zum  haupt  einer  sängerzunft 
urorden,  deren  späten  enkeln  er  als  ahnherr,  als  Heros 
jonymos  erscheinen  mufste.  Gewis  sind  die  Eumolpiden, 
wis  die  Atreya  geschichtliche  geschlechter,  aber  die  Atri, 
3  Eumolpos  mythisch  nach  wie  vor. 

Haben  wir  jetzt  den  andern  ahnherm  des  Satya^ravas, 
iyia,  zu  betrachten,  so  ist  einzuräumen,  dafs  die  uns 
er  ihn  vorliegenden  drei  stellen  zu  sicherer  erkenntnis 
ner  bedeutung  nicht  genügen.  In  der  ersten  derselben 
^  I,  54, 6  erscheint  er  neben  andern  als  Schützling  In- 
i'i:  du  hast  gefördert  (begünstigt)  Narya,  Turva^a,  Yadu, 


*)  Regnier  ^tude  sur  Tidiome  des  Y^das  (Paris  1856)  p.  28  n.  dAträ. 

*•)  Zu  trennen  von  ags.  ftd  rogus,  ftdl  morbus  (wäre  nnd.  ♦edel),  welche, 
l  biet  &  =B  ai,  mit  ahd.  eit  feuer,  nhd.  eiter  zu  würz,  idh  aX&nt  gehören. 
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du  den  Turviti,  Vayia.  Obgleich  nun  einige  von  diesen 
an  manchen  stellen  (besonders  I,  108,  8  mit  Roth  zur  lit 
u.  gesch.  des  Veda  p.  131)  als  stammesnamen  feststehen,  so 
scheint  der  sonst  nahe  liegende  schlufs,  dafs  von  Vayia 
dasselbe  gelten  werde,  doch  um  so  weniger  verläfslich,  als 
selbst  Turvapa  und  Yadu,  fftr  welche  diese  bedeutung  re- 
lativ am  klarsten  erkennbar  ist,  keineswegs  in  derselbe 
aufgehen:  wie  sie  denn  z.  b.  Bv.  I,  36,  18  als  Stammväter, 
Stammheroen,  also  in  mythischem  sinne  angerufen  werden. 
Möglich,  und  wir  möchten  sagen  wahrscheinlich,  bleibt 
dals  hier  ein  paar  namen  von  ursprünglich  mythischer  be* 
deutung  secundär  auf  bestimmte  stamme  übertragen  wor- 
den seien,  und  wir  finden  für  den  stamm  der  Kanva  wb. 
s.  V.  dieselbe  vermuthung  ausgesprochen.  Ebenso  wenig 
licht  gewährt  die  zweite  stelle  wb.  s.  v.  Turviti,  unentsclue- 
den  ob  mann  oder  stamm,  Kv.  II,  13,  12  wo  Vayia  und 
Turviti,  wie  dieser  auch  I,  61,  11  bei  einer  überfahrt  be- 
schützt werden;  etwas  ähnliches  wird  IV,  30,  17  von  Tur- 
va9a-Yadu  ausgesagt.  In  einem  dritten  hynmus  endlich, 
I,  112  wo  übrigens  v.  23  auch  Turviti  wiederkehrt,  finden 
wir  V.  6  den  Vayia  als  Schützling  der  A9vin,  ohne  nähere 
angäbe  zwar,  aber  da  seine  daselbst  genannten  gefährten 
wenigstens  zum  theil  mythologisch  bestiinmbar  scheinen, 
so  wollen  wir  auf  diese  stelle  näher  eingehen,  um  sodann 
wo  möglich  den  rückschlufs  auf  Vayia  machen  zu  dürfen. 
Sie  ist  diese: 

yäbhir  A'ntakam  jasamänam  ärane 

Bhujyüm  yäbhir  avyathibhir  jijinvathuh  | 

yäbhih  Karkändhum  Vayyäm  ca  jinvathas 
täbhir  ü  shü  ütibhir  A9vinä  gatam  || 

Wie  in  dem  abgrund  den  erschöpften  Antaka, 

wie  ihr  den  Bhujyu  mit  nicht-wankenden  *)  gestützt, 

Wie  ihr  Karkandhu  stützet  und  den  Vayia, 

mit  solchen  hülfen  schön  denn,  ritter!  ziehet  her. 


*)  rossen  oder  schiffen,  s.  w.  u. 
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Hier  scheint  Karkandha  weiter  nicht  bekannt,  aber  fbr 
itaka  and  Bhnjyn  mangelt  es  nicht  an  quellen;  also  zu- 
iist  von  diesen. 

Antaka  (s.  wb.  s.  v.),    von   anta  riXog^  adj.  i.  q.  rcAc- 

ifo  cf.  rilo^  d-avaxoio^  ßiov  rcAevriy,  Xen.  Cyr.  VIII, 

3  der  sterbende  Kyros:  Ziv  navo^s  xaVHXiB  xai  nav^ 

&eolf    SixB0&B  Tade  xai  reXeariJQi^a  noXXaiv  xaXaiv 

i^ttav  xai  ;|f<rpurri7(»ia  — ;    daher  der  tod,  Mrtyn,   und 

lit  beiname  Yama^s  oder  Yama  selbst    Haben  wir  nun 

Ben  oben  p.  l34  mit  recht  als  einen  "Hlioq  &avaTrj(f6- 

'  gefalst,  so  ergiebt  sich,  dafs  112,  6  ärana,  tiefe,  ab- 

md  *),  mit  dem  vorhin  besprochenen  rbisa,  sowie  Antaka 

;  Atri  zusammenfällt.    Ihm  also,  dem  Helios  Telespho- 

,  dem  erschöpften,   fjkhog  fikv  yag  Hka^BV  novov  tjfiara 

na  Mimnerm,  gewähren  die  Dioskuren  ihren  beistand. 

andrer  weise  wiederum  dem  Bhujyu.  Rv.  1, 116,3 — 5: 

IV^o  ha  Bhujyüm  A^vino  'dameghä 

raylm  na  k&pcin  mamrvän  krk  'häh  | 
t&m  ühathur  naubhir  &tmanv&tibhir 
antarixaprüdbhir  &podakäbhih  ||  3. 
tisr^  xi^as  trir  4hä  Hivrajadbbir 

näsatyft  Bhujyüm  ühathuh  patangäih  | 
samudrasya  dhanvann  ärdrasya  pär^ 

tribhf  raihaih  ^atapadbhih  shala^vaih  ||  4. 
anärambhan^  tad  avirayethäm 

an&sth&n^  agrabhane  samudrä  | 
yad  A^vinä  ühathur  Bhujyüm  astam 
9at£riträin  nävam  ätastbivansam  ||  5  — 
nr  walsertrauf^  hinab  stiels  Tugra,  ritter! 
den  Bhujyu,  wie  den  reichthum  wer  im  sterben: 


*)  Ebenso  scheint  116,  11  daiq&t&  (conspiciendos;  Rosen  seil,  pnteus, 
05,  17  küpa,  cf.  Nigh.  III,  23)  naive  bezcichnnng  des  abgninds  als  des 
»arlichen,  synonym  ffyadä  s.  wb.  s.v.  fanggrube  für  antilopen,  vergl. 
Odyss.  XI,  25  ßo&QO  als  pforte  gleichsam  zur  Unterwelt,  desgl.  grabe, 
en,  sod  Grimm  myth.  767;  ja  wenn  Yandana  117,  5  schläft  im  schoofs 
Hiriti  wie  eine  sonne  weilend  in  der  finstemis,  wie  das  vergrabene 
«iliche  gold  —  so  fühlt  man  sich  versucht  dem  Sänger  selber  mytho- 
bes  Verständnis  beizumefsen. 
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Den  fuhrt  ihr  auf  den  schiffen,  den  beseelten, 

den  luftdurchschwimmenden,  den  wafserlosen.  3. 
Drei  nachte,  dreimal  tages*)  fuhrt  ihr  Bhujyu 

auf  weiterdringenden  drei  flügelwagen, 
Sechsross'gen,  hundertftifsigen,  wahrhaftige  I 

zum  land  der  sinflut,  zu  des  feuchten  jenseit.  4. 
Die  heldenkraft  in  der  haltlosen  wiest  ihr, 

der  stützelosen,  un&lsbaren  sinflut, 
Dafs  ihr,  o  ritterl  führet  heim  den  Bhujyu, 
dastehend  auf  dem  schiiBf  dem  hundertrudrer.  5. 
Rv.  1,117,  14  f. 

Yuvam  Tügraya  pürvyebhir  6vaih 

punarmanyäv  abhavatam  yuyanä  | 
yuvam  Bhujyüm  ärnaso  nih  samudräd 
vibhir  ühathur  rjräbhir  ä^vaih  ||  14. 
Äjohavid  Apvinä  Taugryö  väm 

prölhtih  samudram  avyathir  jaganvän  | 
nish  tam  ühathuh  suyüjä  r&thena 
manojavasä  vrshanä  svasti  ||  15.  — 
Ihr  wart  dem  Tugra  nach  der  alten  weise, 

o  Jünglinge  1  von  neuem  zu  verehren: 
Ihr  führet  Bhujyu  aus  des  meeres  sinflut 

mit  flüchtigen,  mit  flimmerschnellen  rossen.  14. 
Laut  rief  euch,  ritter!  Taugria**),  da  förder 

geführt  die  sinflut  unverzagt  er  wandelt: 
Ihr  fuhrt  heraus  auf  wohlgeschirrtem  wagen, 

gedankenraschem,  stiere!  ihn  zum  Wohlsein.  15. 
Da  anderwärts  ein  von  Indra  erschlagener  feind  d 
namen  Tugra  (wb.  s.  v.)  führt,  so  wird  auch  der  Tuj 
unsres  mythus  als  ein  dasyu  a9iva  (oben  117,3),  als« 
vritraartiger  dämon  zu  nehmen  sein,  mit  dem  eignen  zi 
jedoch,   dafs  derselbe,    wie  die  mächte   des  lichts  vielfi 


*)  Wörtlich:  drei  nachte,  dreimal  die  tage,  ah&  =  ahftni,  wohl  8.^ 
trfn  ahorÄtran.     Drei  heilige  zahl  der  A^vin,  cf.  Rv.  I,  34,  7    trfr   no  A9 
yajat§[  div^dive,  dreimal,  0  ritter!  uns  zu  feiern  tag  für  tag,  Theoer.  XXl 
vftviofifc;  xal  dtq  xal  t6  ighov  dgnsva  Thva  xovQijq  OtatiäSoc;. 
**)  Tugra*s  söhn,  Bhujyu. 
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s  kinder  des  dnnkels  gelten,  hier  als  unholder  vatcr  des 
eÜos-Bhajya  encheint  Diesen  stdfst  er  aas  lichter  höhe 
BQoter  in  die  wolkenwaliser  *)  aber  den  ertrinkenden  ret- 
I  die  A^YiD,  wie  sie  hernach  ja  auch  den  irdischen  see- 
knr  in  ähnlicher  gefthrde  schützen.  Auf  beseelten  lufl- 
hifibn,  anf  gedankenschnellem  (118,  1  niartyasya  munaso 
ftyin)  wagen,  vergL  die  wolkensohifTe  der  Phftaken  Od. 
D,  559  ovrai  t(taa$  vorfpiarct  xai  q^ivag  uvSqwv^  5<>2 
n  xai  v€(piXiJ  xixakvuuivai,  VII,  3b  wxeJai  waü  nTe()6v 
poi^ua,  desgl.  der  Okeaniden  Aescb.  Prom.  135  6x(p  nre- 
T^U,  279  xQainvoavtov  tfäxov  —  den  hundertftirsigen, 
fn  hundertmdrer  (sprflhende  blitze?)  f&hren  die  A^vin 
0  Schützling  auf  dessen  hülfcruf  (donner;  h.  Diosc.  9  6v- 
luvoft  xaliovüi  JioQ  xovQovg)  durch  dreinächtiges,  drei- 
dtäg^^es  Unwetter  ans  der  sinflut  zu  lande  (dhanvan 
ifcschr.  n,  p.  236  f.)?  zum  jenseitigen  (päre,  cf.  1 18, 6  nish 
lagiTam  pärayathah  samudrän),  himmlischen  ufer**)  zu- 
sky  ctirtlxa  S'  agyakioiv  avifiiav  xarinavaav  aiülag  ib.  14, 
piXa$  Sk  StiSgafiov  aXXv8$^  älhxi  Theoer.  XXII,  20,  und 
lenden  das  heldenwerk  (avirayethäm,  vgl.  vtrayasva  den 
*der  Ifamt  zeitschr.  IV,  115),  indem  sie  ihn  dastehend 
*  dem  schiff  dem  hundertmdrer  zur  ruhe,  zum  nieder« 
Ige  (astam,  et  119,4)  heimgeleiten;  und  nun,  nach  der 
chwichtigung  des  wetterkampfs,  mufs  ihrer  überlegenen 
ralt  aoch  Tugra  sich  von  neuem  beugen.  Sein  name 
z.  tuj,  cf«tiigvan  Nir.  IV,  15)  scheint  den  stürmischen, 
nden,  der  des  sohnes,  wahrscheinlich  von  wrz.  bhuj  VII, 
iefsen  —  denn  an  wrz.  bhuj  VI,  biegen,  wird  nicht  zu 
ken   sein  —  den  geniefsenden  zu   bezeichnen,    dies  iu 


♦)  Wb.  8.  V  arpas  als  see,  meerfiuth  genommen;  dasselbe  würde  dann 
Munndra  gelten,  während  doch  die  so  deutlich  geschilderte  wolkenfahrt 
y  wie  h.  80,  18  aaf  die  himmelsscene  deutet;  auch  udamegh^  (cf.  nda- 
b^,  -vAhi,  -hkHk  warserfarsend ,  -bringend,  -holend)  kann  ich  nur  auf 
ertriefendet  gewölk  beziehen.  Wb.  s.  v.  Taugrya  Bv.  X,  89,  4  nfsh  Jau- 
im  ühAthnr  adbhy^  päuri,  wohl  prägnant,  aus  den  wafsem  droben. 
**)  92,  6  at&rishma  tamasas  pAram  asya,  wir  sind  gelangt  zu  dieses 
lelB  Jenseit;  gl.  p.  83  b  s.  v.  üh:  yl^  sfsratü  rijasa^  pär^  ädhvana^,  wel- 
beide  (Indra  und  Yaruna)  pfade  wandeln  auf  dem  jenseitigen  ufer  des 
ilka;  der  himmel  selbst  pärya,  enavigandus. 
»itachr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6.  22 
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be^g  auf  den  geoufk  des  opfers,  wie  ja  daB  mit  Bhujf 
verwandte  bhoja,  opfrer,  eigentlich  den  emährer  (der  gSt^ 
ter)  bedeutet,  Benfey  zeitsclir.  VIII,  p.  13  zu  ßv.  IV,  51,3; 
Roth  z.  lit,  p.  93,  21 ;  vgl,  noch  vi^väni  bhojana  ib.  925  13 
hab  und  gut,  abhogi  Rv.  1,  113,  5  zehruog,  abbunjaQt 
120,  12  oicht-geWährend*  Eioe  alte  erklämng,  bhojya  = 
schützend,  bei  Kuhn  herabkunft  p.  141  n.,  womit  auch  Et« 
I,  44,  5  bbojana  ^  sospitator,  48,  5  prabhunjati  ^  tutaiis 
(Roeeu)  zusamraeohängt,  dürfte  für  unser  nora.  propr,  we- 
niger ansprechen,  Uebrigens  gehört  zu  bhuj  ==  *bhni; 
iudog,  pbrug  befeanntlieh  lat,  frui  ^^  frugui,  nhd,  braucbeo 
als  dessen  grundbedeutung  im  deutschen  wh.  edere,  man' 
ducare  gesetzt  wird. 

Die  bekannte  frage,  ob  a^yo  glänzend  oder  schöell 
bedeute,  hat  die  klass.  philologie  dahin  geechÜchtet,  daß 
beides  aus  gemeinsamer  grundanschauung,  des  üimmems 
micaudi,  abzuleiten  sei,  ein  auch  in  Podarge,  Ärgo8,  arif. 
anzuerkennender  doppelsinn.  Während  in  aQyrjTj  agpxi- 
pavVQj  ägyvQü  der  grundbegriff  des  flimmerns,  flackej 
überwiegt,  wird  aQytGTt}  sowie  rjfahin  als  beiwort  der 
auf  schwirrende  Schnelligkeit  deuten:  womit  es  sich  berä 
ren  dürfte  dals  des  windes  (Vätasya)  rosse  Rv*  I,  174 
mit  dem  attribut  rjräs  indog<  argr^ls  bezeichnet  wer 
So  haben  wir  vorhin  rjra  als  attribut  der  Agvinenrosae,  in 
abweichung  von  wb,  s.  v,,  flimmerschnell  übersetzt,  vergl* 
Roth  z.  liL  p.  93,  23,  Sei  es  hiebei  erlaubt  noch  tiiM 
andern  Schützling  der  Ä^vin,  Rjräpva,  nach  dem  recht  ( 
menschlichen  maske  zu  fragen,  Rv,  I,  116,  16: 

^atam  meshän  vrky^  caxadänam 

Rjräpvani  tarn  pita  'ndham  cakära  ) 

T^m4  axt  nasatyä  vicaxe 

Ä  ^dbattaiB  dasra  bhisbajäv  anarvdn  || 

Weil  hundert  widder  er  zerschnitt  der  wÖlfin, 
Rijräpva,  diesen  machte  blind  der  vater: 

Dem  gabt  zum  seh'n,  wahrhaft'gel  ihr  die  augeo, 
O  wunderhafte  ärztel  sonder  hemmnis. 
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QaUip  meBhdin  vrkyä  m&mabän4m 

Umal^  pr&mtam  Ä^ivena  piträ  | 
H  'xf  JEtjrapTe  A^näv  adhattam 

jyötir  andh&ya  cakrathar  vic4xe  ||  17. 
panam  andhaya  bhÄram  ahvayat  sa 

vfkfr  A^vinä  Trshanä  nir^  'ti  | 
j4rÄh  kaniha  Iva  caxadänÄ 

l^jrikpvah  ^atam  ekaip  ca  meah^n  ||  18*). 

Weil  hundert  widder  er  verehrt  der  wöIfin, 

in  finstemis  geftlhrt  vom  grimmen  vater, 
gabt  ihr  die  äugen,  ritterl  dem  Rijrä^va, 

das  licht  dem  blinden  schüfet  ihr  zum  sehen.  17. 
dem  blinden  liefs  den  holden  sang  sie  dröhnen, 

die  Wölfin:  ritterl  stiere I  männerl  also; 
dem  jungen  buhlen  gleichend  hat  Rijrä^va 

zerschnitten  einen  und  einhundert  widder.  18. 

Der  hauch  der  urzeit  in  seiner  ganzen  frische.  Helios- 
jr&^va,  der  mit  den  flimmerrossen,  hier  zunächst  ein  Apol- 
1  Kameios,  Epimelios  (Welcker  götterl.  I,  p.  471.  485) 
ndet  friedlich  seine  widder  auf  der  himmelswiese,  als  die 
mieswölfin  (Schwartz  Ursprung  p.  99),  die  Wetterwolke 
&teigt.  Da  hüllt  er  selber  sich  ins  wolfshemd  (ib.  p. 
18)9  Apollon  Lykios,  und  als  preis  ihrer  gunst  (järah 
arfna  iva)  zerreifst  —  oder  schlachtet;  schon  vermensch- 
2ht  —  er  ihr  die  widder  die  sie  verschlingt,  und  wie  das 
iwölk  wieder  einander  fahrt  (maithune),  geht  er  freilich, 
id  zwar  abermals  durch  den  abholden  (a^iva)  vater,  nach 
io  erklärem  durch  dessen  fluch,  des  auges  =**)  der  sonne 
irlustig.     Die  wölfin  aber,   dreimal  aufheulend   (donner- 


*)  aufserdem  ib.  100,  16  f.,  wo  er  mit  collegen  dichter  sein  soll  als 
in  Vfshagir's. 

•♦)  Sonne  =  äuge  Grimm  myth.  p.  665.  Wie  tief  diese  auffafsung  haf- 
e,  spricht  sich  besonders  klar  aus  in  einer  alterthttmlichen  opf^rformel  bei 
th  Nir.  einl.  p.  XXXVIII  süryai^  caxur  gamayat&t,  zur  sonne  lafset  das 
ge  (des  opferthiers)  gehen. 
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achläge)*),  ruft  dem  buhlen  die  A^vin  zu  hülfe,  und  ae, 
die  wimderhaften  ärzte,  fahren  ihn  das  wetter  theilend 
wiederum  zum  lichte,  —  Ein  drama  im  keim.  —  Es  wlie 
überflüfsig  in  audha  blind,  dunkel,  vicaxe  sehen,  erschei- 
nen, tamas  diinkelheit,  sonnen finsternis,  jyotia  sonnenliclit^ 
augenlieht,  an  die  transparenz  des  ausdrucka  zu  erinnern. 
Wir  waren  genöthigt  uns  dem  Vayia  Kv*  1, 1 1 2,  ü  auf 
einem  umwege  zu  nähern,  mittels  dessen  wir  in  der  ange- 
führten atrophe  eine  Heliosgruppe  nachzuweisen  suchten. 
Dürfen  wir  in  diesem  zusammenhange  nunmehr  auch  in 
Vayia  ein  Helios attribut  vermuthen,  so  haben  wir  die  be- 
rechtignng  dazu  jetzt  auch  sprachlich  darzulegen.  Da  nun 
das  patronyraikon 

Väyiä  ^  vayi(a)-f-a  vriddhiert, 
ved.  vayia  (skr.  vayya)  =  *vay(ä)H-i% 

*vaya  :  ?i  ^  hhaya  :  hhi  ^  jaya  :  ji  etc., 
so  gehen   wir  für  Vayia    auf  wrz.  Ti   zurück,    aus  dereo 
grundbedeutung   jjgehen,  erreichen"   sich  mit  der  so  bla- 
figen  cansativen  fafsnng  die  des  „führens"  ergiebt    SoÄ.h 
Rv,  1,74,4: 

yasya  dütö  äsi  zaye  veshi  havyani  vitäye 
dasmat  krnoshy  adhvaram  — 
wess  böte  du  im  hause  bist,  zum  göttermal  die  spenden 

führstj 
das  opfer  wimder kräftig  machst  — 

Agni  nämlich  als  opfertrlger,  havyaväh,  ^  ib,  63,  2t 
a  yad  dh^ri  Indra  vivratä  veh  — 
wenn,  Indra,  her  du  ffihrst  werkthät'ge  falbe  — 

und  gewis  war  nach  diesen  oder  ähnlichen  stellen  Reguiw 

im  recht,  wenn  er  etude  s.  Tid,  des  Vedas  p,  183  in  dfld 

hymnuö  au  Savitar  I,  35,  9 ; 

apa  'miväm  badhate  veti  silryam 
abhi  krshneoa  rajasä  dyäm  rnoti  — 


*J  ^nnnm  andhij'a  bharam  ahvnyat,  s,  Koth  Nir,  IV,  24»    Kulm  lic/il»* 
p,  155;  li.  Apoll.  D.  119    ^lai    (J"  oUXf^imv  ii^airm,  Aeach.  S«pt.  SßÖ  i^ 
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Hinweg  das  siechihum  scheucht  er,  f&hrt  das  sonnenrad, 
hinan  som  himmel  dringet  er  durch  schwarz  gewölk  — 
die  Worte  veti  süryam  =  il  m^ne  le  soleil  übersetzte.  So 
ist  v&yas  n.  leben,  lebensalter,  eig.  fQhrung,  gang,  wie  aldv 
nhschr«  n,  p.  233;  so  von  Vayd  f&hrung,  cf.  Xoyo  löy-M 
ler  rede  kundig,  unser  Vayia  =  der  fiQhrung  (der  sonne) 
randig«  Dieses  ftlhrers  söhn,  Väyiä,  also  d.  h.  im  gründe 
loch  immer  dieser  fQhrer  selbst,  ist  Satya^ravas;  wie  der 
icoent  zeigt,  bahuvrihi  =  wahrhaften  rühm,  wahrhafte 
lenüchkeit  besitzend.  Da  dieser  name  sich  als  Helios- 
ider  überhaupt  götterattribut  direct  wohl  kaum  belegen 
iCst,  so  haben  wir  uns  an  analoge  fälle  zu  halten.  So  ha- 
len  wir  satyi,  wahrhaft;,  in  satyädharman  satyärädhas  sa- 
y&sava,  attributen  Agni's,  Indra^s,  Savitar's,  wie  in  satyä- 
^▼as  als  ersten  theil  des  compositums:  ebenso  ^ravas  als 
Eweiten  theil  in  v&su^ravas,  tuvl^ravastama  Agni's,  su^rä- 
FAS  9  sogr&vastama  Indra's,  Soma's,  vrddhÄ^ravas,  gürtä- 
»tivas  Indra's  (citrä^ravastama  dessen  rausch),  pra9ravas 
ler  Marut  attributen.  Hat  hier  das  Verständnis  keine 
lohwierigkeit,  so  darf  man  über  die  bedeutung  des  nom.  pr. 
hihu^rdvas  Ry.  116,21  schon  eher  schwanken;  nach  dem 
locent  scheint  es  karmadh.  *),  mithin  etwa  breit  oder  weit 
r^mehmbar,  weitschreiend  zu  bedeuten,  was  dann,  da  er 
idiützling  der  A9Tin,  sich  auf  den  donner  als  ruf  des  He- 
lios beziehen  würde.  Hienach  darf  man  vielleicht  auch 
Uccaih^ravas  parozytonieren  und  dann  (cf.  wb.  s.  v.)  nur 


*)  Aufrecht  de  acc  compp.  (Bonn  1847)  p.  27  scheint  es  als  bahnvr. 
«  fafsen.  Indessen  siqd  unter  etwa  160  mir  vorliegenden  compp.  auf  as, 
ijgesehen  von  solchen  deren  erstes  glied  an  sich  inflexibel,  nur  18  paroxy- 
0Biert,  darunter  einige  wie  dhanväsikhas,  nfcäxas  tatpur.,  die  übrigen  mit 
»tt,  puru,  pfthu  als  erstem  glied,  und  von  Äihlbar  verbaler  bedeutung,  wer- 
^  als  karmadh.  zu  nehmen  sein.  Auch  im  griechischen  finden  sich  feinere 
Öge  der  art;  so  tvgvtStq^  -cnxiq,  -atij&tq  bahuvr.,  tvtvaO-iviq^  -rn^iq^ 
9v^q  karmadh.;  skr.  diirmanas  schlechtgesinnt  bahuvr.,  aber  dvafitviq  Übel- 
wollend karmadh.  (anders  Bopp  zeitschr.  III,  p.  26) :  überhaupt,  für  die  völ- 
^  charakteristisch,  herrschen  hier  die  karmadh.  und  tatpur.  mit  verbaler 
'•ft  (deren  oxytonierung  sich  sogar  auf  manches  bahuvr.  Überträgt)  ebenso 
i^^hieden  vor,  wie  dort  die  zwar  prächtigen  aber  minder  energischen  ba- 
•»vrihi. 
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lautdcbreieDd,  wiehernd  übersetzen;  es  wäre  die  soone  als 
doimen-oB3,  und  liefse  diese  beziebung  sieb  mit  Kabuls 
(berabk.  p.  250)  aufiafsung,  welche  vielmebr  den  blitz  be- 
tont, sich  auch  wohl  vermitteln.  Doch  wie  man  darüber 
deoke^  vorstehende  composita  berechtigen  den  SatjapraTna 
als  götterattribüt  zu  fafsen*  Damit  im  besten  emklang  iBt 
es,  dafs  auch  sein  bei  wort,  der  comparativ  (elativ)  sahiyaa 
—  nach  ludiscber  tbeorie  von  sodhar  aus  gah-tar,  wie  wem 
*'£mQ^  aicb  zu  ^x^ov  steigerte  —  Kv,  61,  5  dem  Indra  ab 
Sieger  un  gewitt erkämpf,  71,  4  dem  Agni  gegebea  wird, 
und  das  letzte  hindemis  ihn  als  mythische  gestalt  zu  neh- 
men, wird  wohl  gehoben  aeiu,  falla  ea  endlich  noch  ge- 
stattet wäre,  seinen  geföhrten  Sunitba  (^aucadratha  Dicht 
minder  in  die  himmliscben  regionen  zu  versetzeD. 

Sunitha  Nigh,  III,  8  unter  dem  begriff  pra^asya  fprafr 
würdig)  aufgeführt,  ist  ein  posdessivcompositum  von  iu 
gut,  schön,  und  nttbä  n.  lobgesang  (ßenfey  gl.  s,  v.  nithÄ- 
vid);  daher  Kv.  100,  12  ^atänitha,  centum  laudibus  gaü- 
dens  (Indra),  Sv,  IT,  5112  sahasranttha,  in  tausend  preis- 
liedern  besungen  (soma),  vielleicht  auch  punmitha  Ry.  59, 
7;  da  jedoch  wie  nitlia  m.  führer,  niti  f-  führung,  nilhi 
fem.  Bv.  100,  12  weg  —  wohl  ala  der  den  wandrer  ki- 
tende —  so  auch  Dithä  n.  jedenfalls  zu  wrz,  d!  1  fuhren J 
leiten,  gebort,  so  wird  Ehrung,  leitung  die  ursprüngücbe 
bedeutuDg  gewesenj  aus  dieser  aber  jene  andre,  gesiiiig,( 
preis,  in  ähnlicher  weise  sich  ergeben  haben,  wie  z.  b*  in 
otfjLo,  oifAi}  —  Iliad.  XI,  24  SExa^oTpiQi,  afotuo^  oi/i»?  if 
asp.,  sehr  wahrscheinHch  digaramiert,  wohl  von  obiger  mt* 
vi  —  die  bedeutungsentwickelung  gaug,  sage,  sang  Y0^ 
liegt.  Es  wäre  also  sunitha  1)  schöne  leitung  habend,  da- 
her a)  sie  gewährend  ^  schön  leitend,  wohl  behütendj  m 
Rv.  I,  62, 13,  IVa.  8,  13,  1  Sv,  gL  s.  v.  xmä;  b)  sie  em- 
pfangend =  schön  geleitet,  wohl  behütet,  so  Sv,  1,3123, 
vielleicht  auch  Nir.  IV,  19;  —  2)  äohönen  gesang  habend, 
schön  besungen,  preiswürdig;  Rv.  I,  35,  7.  10  hat  Uo 
egregius,  Regnier  y^sage^  übersetzt,  doch  liefse  es  sich  hie^i 
gerade  als  attribut  Savitars,  wohl  anschaulicher  auf  dessen» 
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schdne  fthrnng  der  sonne  beziehen.  Unser  SuntthÄ  aber 
htiüi  panoadrathi,  patronymisch  =  söhn  des  Qucadratha, 
fon  ratha,  wagen,  und  ^ncad  euphonisch  aus  ^cat,  schwa- 
che form  zu  ^cant*),  partic.  von  ^uc,  leuchten,  flammen, 
«Bfl  jener  participialen  bahuyrihi,  deren  wir  bereits  p.  175, 
immi  auch  hinsichtlich  des  accents  nicht  vöIKg  zutreffend 
gedacht  Die  bemerkung  daselbst  nämlich,  dafs  (im  ge- 
gensatze  zu  den  entsprechenden  tatpuruscha,  welche  in 
len  mir  bekannten  fUlen  immer  -Ät  betonen)  diese  bahn- 
rrihi  die  betonnng  der  wurzel  fordern,  gründet  sich  zwar 
mf  folgende  beispiele:  bhödanmanas  Sv.  I,  2156  erkennen- 
len  geistes,  bhräjadrshti  Rv.  31, 1;  64,  11  mit  glänzendem 
ipeer,  rdpadvatsä  113,2  mutter  des  lichten  sprofsen,  und 
Üenach**)  ebenso  rü^adürmi  58,  4  voc.  lichtwogend,  viel- 
Leiciit  auch  pr  shada^va  89,  7  Benfey  gl.  s.  v.  prshatyah;  in 
dr&ratpftnt  3, 1,  schnellhändig**''),  dagegen  (vgl.  dravät  44,7) 
ist  der  accent  vokativs  halber  zurückgezogen;  in  den  ba- 
bamhi  des  spätem  sanskrit,  sphuradoshthi  Indralok.  ¥,51, 
ilmtpitar,  nom.  prr.  Jayatsena,  Jayadratha  bleibt  er  dahin- 
geetellt;  alterthümlich  ^rütkarna  Rv.  45,  7  hörenden  obres, 
iro  ^mt  ^runt  wohl  befser  einem  xXw  xXvvr  (wie  8vvt^ 
Bidi  xkv&i)  gleichzustellen,  als  wie  am  schlufse  des  com- 
pontoms  z.  b.  dirghagrut  ein  ephelkystisches  t  zu  setzen 
vrlre.  Offenbar  gehen  diese  bahuvrihi  auf  karmadh.  zn- 
rlok,  also  z.  b.  bhräjadrshti  karmadh.  eigentlich  glänzen- 
1er  Speer,  secundär  bahuvr.  dessen  besitzer.  Dals  indessen 
liese  fUle,  wenn  sie  die  fragliche  betonung  aufweisen, 
ndit  berechtigen  dieselbe  fordern  zu  lafsen,  sehe  ich 
stet  aus  arcdddhüma,  krandadishti,  jarädashti,  bahuTrihi 
4cr    mit    dem  accent    der  tatpuruscha****).      Wenn  wir 


♦)  Streng  genommen  partic.  aor.  (VI  Bopp,   H  Benfey)   Indic.   a9ncat, 
Wt.  90cati  I,  partic.  ^cant,  vgl.  qtvyovT^  tpvyovT. 

**)  Der  voc.    zu    einem  rafidürmi    wäre   nämlich  ebenfalls  ni9adiirme, 
l^zijadvtra  114,  10  voc.  von  xayddvira,  tatpnr. 

*•♦)  In  dem  mir  so  eben  zugehenden  neuesten  hefte  des  wb.  (111,6)  ist 
liVi^^A^  anders  gefafst. 

*•♦•)  Hiebe!  erlaube  ich  mir  noch   eine   andre  accentfrage   vorzubringen. 
^  habe  oben  p.  108  bei  häiyan   die   stelle  Rv.  I,  57,  2   haryatäs  wegge- 
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übrigens  p,  175  von  nriyitti^mllo  zu  dieser  compositioiis- 
weise  übersprangen,  so  liegt  dem  die  —  durch  eine  aadr« 
erklärung  (zeitschn  V,  p.  268)  nicht  geänderte  —  anskbt 
zu  gründe,  daft  Rosen  ssum  Rik  p.  XXII  griechische  bil- 
dungen  wie  (psgioßiOj  ilnBüt7T£n?^o^  tfiilai-ftßooTij  mich  mais- 
gabe  der  vedischen  mit  recht  auf  schwache  participien  fi- 
^BT  ih<sT  (f'&tBT  zurückfahre.  Hienach  wäre  denn  ^u^a- 
dratha,  karnaadh-  der  flammende  wagen,  bahiwr<  herr  des 
üammenden,  sowie  Jayadratha  des  siegenden,  Citraratha' 
des  glanzenden  wagens  u.  s.  w.:  man  sieht,  wie  leicht  sol- 
che attribute  sich  in  der  sage  heroisieren  konnten,  undj 
kurs!,  übersetzen  wir,  dem  mythologisch  gleichgültigen  pi-^ 
tronymikon  die  grundform  substituierend,  sahiyas  safji- 
^^ravas  vayia  sunttha  ^ucadratha  =  „der  siegreiche  watr- 
haft-herrliche,  der  fährung  kimdige  sc  hon -lenken  de  herr 
des  leuchtenden  wagens**  —  so  steht  der  Helios  vor  ans, 

Hiemit   wären   denn,    irren  wir  nicht,   die  hemmni^j 
beseitigt,    welche  ein    Verständnis   des   obigen   hyniuus  anl 
Uschas   vorerst   erschweren  konnten.     Indem  wir  dem  Si- 
tyapravas,    welchen   eine   dem  vedischen  geist  entfremdete 
nach  weit  als  dessen  menschhchen  verfafser  nahm,   die  ge- 
brechhchen  stützen  entzogen,  die  ihm  mythische  ahnhermJ 
wie  Atri  und  Vayia,  etwa  doch  zu  gewähren  schieneo,  hü^j 
ben  wir  in  ihm  sowie  seinem  gelahrten  Sunitha  Heliosattri*! 
bute,    damit  aber  zugleich   erkannt,    wie   der  mythus  unij 
hier  recht    vor*  äugen   wächst     Schon   lösen   beide, 
heroisiert,  sich  ab  vom  Helios,  und  mythischer  nebel  schont 
umföngt  des  sängers  äuge;    aber  in  ihrer  so  ganz  gleich- 1 
artigen  beziehung  zu  Uschas,  im  Wechsel  der  praterita  und ' 


lafoeut  da  RoÄ€ü*ä  auffafaung  e.h  gen.  ßmg»  partim  prae».  —  wdcber  hÄrftt» 
ktiten  ninfste  —  unbedingt  verwerflJi^U  schien.  Heraach  fand  lüh  wb.  s-  f - 
arc  R?,  ni|  44,  2  einen  Dominatlv  harjän,  dessen  genitiv  barvati«  Il«wo'i 
übcraeUuDg  rechtfertigen  konnte,  Ka  hat  nun  zwar  mit  letztem!  hymmh  i 
nach  frenn4lieher  mittheiinng  hcrrn  prof.  Kuhn's,  seine  eigene  bewaclösi*, 
und  Rosen  (oder  S&ya^ft)  wird  nach  wie  vor  im  unrecht  Bein,  aber  n  c^ 
gicbt  sieh  doeh,  dafa  letzteres  nicht  so  gausi  selta.'^tvei'HtttndlicIj  sei  »1«  e*  »tf-  ^ 
eprünglich  sehien,  Narhstulragen  aber  p»  108  ist  Bv.  1,  161 ,  6  ( wb.  c  f' 
jTa)  ytidi  tin  n^  Va  haryath^i,   wenn  auclt  das  nicht  gefUllL 
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-ftsentift,  schimmert  das  identische,  das  sonnenhafte  wesen 
irch.  „O  himmlische  morgenröthe,  wie  du  mit  der  somie 
M  je  vordem  geweckt,  so  mit  der  sonne  weck^  uns  auch 
«te,  weck^  ans  zu  groftem  reichthmu^  —  das  ist,  der 
(ythischen  form  entkleidet,  der  allerdings  sehr  schlichte 
bh  des  hymnus;  allein  wir  wollen  den  gedanken  der  ur- 
lit  Heber  in  seiner  ganzen  einfalt  denken,  als  ihr  jene 
f^afxog  ccTi]  geschichtlicher  betrachtung,  jene  sogenannte 
*weisheit  beimefsen,  von  der  sie  nie  geträumt. 

Nachdem  wir  soviel  vorausgeschickt,   um  f&r  Satya- 

mvas  das  wodurch  er  uns  ausschliefslich  von  gewicht  ist, 

ytbiscbe  geltung  zu  gewinnen,  dürfen  wir  einen  schritt 

vller  gehen.    In  d.  zeitschr.  IV,  400  setzt  bereits  Kuhn 

$/kjiyfir9kWSB  =s  'EtBoxlsfeg^    und    obwohl  diese  gleichung 

M  wie  ihm  unzweifelhaft  erscheint,  so  müfsen  wir,  da  sie 

Ir  den  ersten  theil  dieses  bahuvrihi,  satyä  =  kteo^  neuer- 

ingt  VQD  H.  Kern  in  d.  zeitschr.  VIU,  400  und  Alb.  Diet- 

0h  in  ih  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  1859  p.  37  bestritten  wor- 

n,  diese  frage  zunächst  erwägen;    wir  versehen  die  ge- 

IBgrfinde  beider  gelehrten  mit  anfährungszeichen.     „Er- 

ÜM  Tertritt  reo  nie  skr.  tya^.    Allein  da  sat-ya  zu  tren- 

m,  8o  kam  es  darauf  in  der  that  nicht  an.    Berufen  wir 

i.dem  gegebenen  falle,  abgesehen  von  dessen  eigenthüm- 

alikeit,  uns  auf  die  sonst  waltenden  gesetze,    so  würde 

idog.  sat-ya  hellenisiert  allerdings  nicht  iteo  sondern  iaao 

nten.   Wie  leicht  aber  konnte,  zumal  wenn  man  bedenkt 

ie  häufig  selbst  im  vedischen  noch  suffix  ya  =  ia  lautet 

lenfey  Sv.  einl.  p.  LV),    neben  jenem  satya  ein  sat-ia, 

icisilbig  und  mit  y  furtivum  zwischen  den  vokalen,  be- 

iben:  einem  su£Blx  ia  ira  aber  würde,  da  im  griechischen 

8  i  iy  zwischen  consonant  und  vokal  nicht  selten  in  6 

lergeht^  sufiSx  €o  normal  entsprechen.   Sodann  aber  wirkte 

nr  abwehr  des  Übergangs  von  ti  in  r;,  aa  in  diesem  falle 

Mh  der  besondere  umstand  mit,  dafs  iteop  zur  bekräfti- 

iDg  der  aussage,  zur  Verwahrung  gegen  die,   man  mufs 

i  gestehen,  der  urzeit  gewis  geläufige  lüge  herkömmlich 

dert  und  so   gegen  stärkere  affection  um  so  mehr  ge- 
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schützt  war,  als  das  wort,  vereinzelt  und  erstarrt  wie  «t  Ji 
war,    sich   eben  deshalb  jenem  Übergänge  mit  leichtigkek 
entziehen  konnte.     Aehnliche   isolierte  forraen    haben  m' 
ja  z.  b.  in  x^veq^  ISio},  natiofim^  die  nach  der  strenge  xuf% 
l^m^  n&aüofiat   lauten  würden,    und  wer  weifs  nicht,  dab 
Becundäre  lautentwickeluDgen ,    wie  namentlich  zetacisomS) 
von  der  spräche  überhaupt  nicht  rigoros  dnrchgeftihrt  wer- 
den.    Zum  gebrauch   aber  vergleiche  man  z.  b,  Besen 
not,  p-  XL VII  Ev<  IV,  3*^3  6  satyam  üciir  nara  eva  hi  Cfrj 
knih  ^  wahr  sprachen,  also  thaten  deon  die  mätiner,  llii 
U,  300  ij  ir^ov  Kalx^S  f^€cvT€VBTm  j)k  xai  ovxi,    1, 105, 
rtam   arshanti   sindhavah  satyam  tatäaa  silryo   vitt4m 
asya  rodasf  ^  die  flüfse  strömen  nach  gebühr,  die  aoöfj 
wahrlich  breitet  sich,  des  zeuget,  hiramel-erdel  mir* 
XIV,  125  td  Sk  u^ller'  amviiiBif  dag  ^tbov  neg,   TäiÄ 

I,  1,  12  (wb,  s,  V.  av)  satyam  vadishyämi^  tan  mara  aTitti! 
tad  yaktfiram  avatu.  Sv,  I,  3231  satyam  ittha  vrshe^J, 
asi,  ^T^ov  öVTOi  tavgog  d,  —  ^Etböq  ist  digammiert,  Iliii 

II,  300  i]  ^rffoj/,  V,  104  ü  kimp  n.  s,  w.*^  —  Darüber i* 
nun  fi<eiUch  C.  A,  X  Hoffinaon  Quaest.  Homer.  I,  p.W 
andrer  meinung.  Allein  selbst  angenommen,  ans  diäü 
und  ähnlichen  hiaten  lafse  sich  consonanti scher  anlaatüs)* 
gern,  so  liefse  sich  a  nicht  minder  als  digamma  folgenr.- 
jjEin  spurloses  verschwinden  des  e  und  s  (in  irno  ans  ^^ 
reo)  in  so  früher  zeit  kann  man  zumal  in  solchen  w5rtP 
nicht  wohl  annehmen,  die  doch  nicht  durch  so  vieUältigA 
gebrauch  abgenutzt  win^den  wie  die  verbal  formen  t» 
üfxL  **  —  Allein  wie  aus  den  verschiedenen  formen  d*  k 
3.  ps.  plur.  zn  schUefsen  ist,  dafs  bereits  proethnisch  sairfj 
neben  asanti  bestand,  aus  gleichem  gründe  ist  auch  9^ 
particip  proethnisch  sant  neben  asant  auzusets^en ,  eo  d>A 
mithin  das  recht  gerade  sant  resp*  dessen  schwache  fort» 
sat  den  bei  Curtius  no,  208  verzeichneten  wortern  s>|i| 
gründe  zu  legen,  aufser  zweifei  scheint.  Was  insbesauJr« 
dor,  hpti  iPT  foixa  Ahrens  dial.  II,  p.  320  ff*  anbelangt,  so 
führe  ich  diese  formen,  da  ein  indog.  asnti  (zeitachr.  VDjS)» 
theoretisch   gefordert  wie  es  sei ,    de  facto  gewis  nie  bft- 
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and,  —  anbedenklicb  auf  a^m  aevr  attia^  ovr  auf  croyr, 
id  80  denn  auch  ireo  auf  satia  zurück,  so  dais  also  auf 
iechiscbem  boden  nicbt  b  und  (T,  sondern  nur  a  ver- 
ihwand.  Der  spir.  lenis  aber  erklärt  sich  einfach  durch 
b  analogie  der  übrigen  formen;  gegen  itTfiiv  kari  ivxiy 
im  fjüVTij  hovr  ovT  ivT  iaaa  iveo  mufste  sich  die  spräche 
rinben  *).  Daher  denn  „die  regelmäfsigkeit  mit  der  sonst 
dantendes  a  noch  im  spir.  asper  erhalten  ist^,  zumal  der 
ilz  auch  sonst  nicht  ausnahmslos,  gerade  für  unsem  fall 
ifeer  rechnnng  bleiben  darf.  Wie  man  endlich  auf  die 
kusche  form  irtjtvfio^  f&r  welche  „ein  vollständiges  ver- 
Aen  des  ehemaligen  anlauts  a^  allerdings  und  zwar 
m  das  leiseste  bedenken  anzunehmen  ist,  Sir  die  gld- 
limg  satyÄ  kzBo  irgend  einen  schlufs,  pro  oder  contra, 
rttaiden  könne,  ist  mir  unverständlich  geblieben.  Und 
^(ton  es  fbr  die  vergleichung  von  Wörtern  sittlicher  bedeu- 
HDgf  ratiisam  scheint,  die  frage  nicht  blos  lautlich,  son- 
em  nicht  minder  mit  beachtung  des  lebendigen  gebrauchs 
I  prüfen,  so  dürfte  die  alte  gleichung  satyi  ktso  in  der 
jjrwendnng  zur  betheurung  (satyam  ^reoV),  zur  composi- 
Ü,  satydr&dhas  satyaydj  'EteoxgijT  'Ereovixo,  eine  stütze 
iden,  wie  sie  vielleicht  schwerer  ins  gewicht  fällt,  als 
boiietische  bedenklichkeiten,  bei  welchen  gerade  der  haupt- 
bikt,  die  analogie  mit  ivti  Hvr,  aufser  acht  geblieben  war. 

Also  Satya9ravas  =  '£r€oxA€>r€^,  daran  halten  wir  fest; 
id  wäre  es  uns  gelungen  jenem  den  gebührenden  rang 
1  der  mythenweit  zu  sichern,  so  würde,  wenn  wir  nun- 
ehr von  der  heiligen  Sarasvati  zum  thale  des  Kephissos 
iK^ehen,  sein  griechischer  namensbruder  von  Orchomenos 
Nl  ebenso  wenig  wie  die  Chariten  darüber  zu  beschwe- 
il  haben:  dann  war  es  nicht  ein  halbvergefsener  Minyer* 
Jilig,  nicht  wofür  O.  Müller  Orch.  p.  131  geneigt  war  ihn 
I  halten,  ein  „leeres  nennwort^,  sondern  wenn  auch  in 
sr  sage  heroisiert,  der  Helios -Eteokles  war  es,  der  „vor 


*)  Anf  k'x^  It^Vf  fQtx^f»  0-q(^  darf  man  sich  nicht  berufen. 
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allen  menscten"  znerst  den  Chariten  geopfert.     Wir  ge- 
ben hier  die  genealogie  so  weit  wir  ihrer  bedürfen: 
Aeolos 

I 

Aihamas  =  Tbemisto 
Peoeus  Leukon 

Andreus  ^  Euippe  Peieidike 

Eteokles  Argennos, 

Ohne  uns  hier  auf  die  Athaniassage,  die  wir  ächod 
p.  131  flüchtig  berührten,  allzuüef  einzulafaen,  mOfsen  win 
doch  das  eine  bemerken,  dafs  die  doppelehe  des  köoig 
(mit  Ino,  Nephele  u,  s-w.),  denn  die  ursprüngliche  sag 
kannte  der  fraueo  doch  wohl  nur  ^wei,  auf  jener  himm^ 
ÜBchen  doppelehe,  Helioa  und  Nephele,  Helios  und  Seletic^ 
zu  basieren  scheine.  Vom  Helios- Athamas  also  und  The 
misto,  oder  Poseidon  und  Themisto,  stammt  Leid&on,  dß 
wir  in  abweicbüog  von  O.  Möller  orch,  p.  209  keineswegi?| 
nach  analogie  der  pseudomjrthischen  brüder  Schönens  as.v/ 
deuten,  eoudern  nach  mafsgabe  von  IvAijyHtB^j^vxafoif,  Ilia 
XIV,  185  Ibuxov  ö'  iji^  t)ihog  tUg^  lU,  103  ohiTe.  ä'  agp'i^ 
^agov  livxov,  itigf^p  Ö&  piiXmvap  Ffi  re  xal  'HbU^^  Hei 
fr.  140  'Hatoöog  Si  <pijaiv  avrov  (Helios-Kyknos)  t^p  ut 
tpaXi]v  ix^ty  Xwxtjif,  vgL  auch  Xen.  Cyr-  VIII,  8, 12  7/^^0! 
ä^fia  livxoPj  skr»  wrz,  rup  ruc  vom  sonnen-  und  morgen^ 
licht  —  für  eine  rein  mythische  gestalt,  einen  sonnenher 
halten  * ).  In  betreff  seiner  töchter,  Euippe  und  Peisidili 
ist  zunächst  einzuräumen,  wie  schwierig  oder  selbst  ud 
möglich  mitunter  auf  mythischem  gebiet  mond  und  raor 
genröthe  zu  scheiden  Beien:  ob  z,  b-  Hes.  th.  371  beide 
mutter  0g///  nach  Selene  oder  Eos  benannt  sei,  wäre  schwer 
zu  sagen,  wenn  schon  für  Ev^vtfatcaa  h.  31  die  attrihntdl 
ßomntg^  avTöxaGiyvtitTij  für  &£ia  Pind.  Isthm,  V  (IV),  1  ?to- 


*)  Daher   auch   rtaa   von  MüUer  aelbat  a,  a.  ü.  als  geg«ngrimd  erwlluit« 
opfer  der  Platäer. 
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mpvfiog  eher  f&r  Sdene  zu  zeugen  scheint.    Für  Leu* 

08  töchter  indessen  steht  die  frage  nicht  ungünstig.  Pei- 
likens  söhn  nämlich  ist  Argennos  oder  Argynnos,  von 
dchem  es  heifst  Athen.  XTTT,  p.  603  d.  ^^yafdfivovd  r£ 
fyvwov  kgaa&ijvai  Xoyog,  ISovra  knl  r^  Krifpia^  y^X^' 
90V*  kv  ^  xal  TeXevrtjaavra  airroVy  awexäg  yaQ  kv  tqi 
<taiA^  TOVT(p  änaXovBTO,  &dtpag  Btaavo  xal  isgov  ctvioß-i 
j>Qo8hfig  lAgywvidog.  jiixvfÄViog  8i  6  Xiog  kv  Si&vgdfi' 
4g  lägyvwov  fptialv  kQWfASVov  'Yfxivaiov  ytvia&au  Wenn 
n  zum  Strome  Böotiens,  der  da  8i   *£{Jxofievov  elXiyfi^ 

9  dai  ägctxwv  wg  Hes.  fr.  49.  Strabo  IX,  p.  424  bemerkt 
in  di  Ktifpusaog  6  rs  <Pwxix6g  xal  6  ]A&Tqvrtai>  xal  6  kv 
yiafävif   riraQTog  Si  xal  niunxog   6  kv  ^ixvcSvi  xal  6 

Sxuffpj  kv  IdnoXkiavitf  8k  ty  Ttgog  'EmSdfivfp  nriyrf  ian 

twm  t6  yvfiväaiov,  ^v  xaXovai  Ki^rpioaov  —  so  schlielsen 

der  Verbreitung  des  namens  selbst,    dafs  im  Ke- 

ein  längst  vertrauter,  ein  liebgewordener,  d.  h.  ein 

jrtlnsdier  flu&name  nach  gefallen  hier  und   dort  fixiert 

irden  sei.    Denn  war   dem    nicht   so:   woher  dann  der 

liideMune  einklang,  womit  die  siedler  zur  benennung  des 

ifiMS,  an  dem  sie  nun  gerade  hütten  bauten,  nach  einer 

ttoriun  verschollenen  wurzel  griffen?    Wir  sahen  vorhin 

99  die  parallele  licht-  und  wafserstrom,  und  in  flufsna- 

m  wie  IIhqi^v  üugiqvri  p.  104,  "Yllo  (p.  174),  Iliad.  XX, 

2  9   JSiXk^BVT  =  svaryävant,    bei  Ephyra  II,  659,    in 

ms  839,  bei  Sikyon  Str.  VIII,  p.  338  cf.  Müller  Orch. 

268,  läatiQlwv  Paus  II,  17,  1,  Xgvaogoa  31, 10,  Sdväo 

Lykien  Str.  XIV,  p.  665,  in  Troas  XIII,  p.  590,  Mxo 

D,  p.  578,  0äai  Hes.  th.  340  u.  a.  fbhlt  sich  diese  dop- 

Ibeziehung  leicht  heraus;    zu  'HgiSavo  stimmt  Preller^s 

ffiiisung  I,  p.  207   „frühstrom,    vielleicht   eigentlich  der 

•  lichte,  da  der  flufs  auch  (paid-wv  geheifsen  haben  soll^, 

*fflich  mit  Aesch.  Prom.  810  ngog  i]Xiov  Tttiyalg,    iv&a 

Tttfiog  Mfhioxf)  —  Strom   des  frühlichts  wie  oben  p.  167 

»  des   frühlichts  —  sowie  mit  dem  '!A(»)o  =  lat.  *auro- 

<«  Str.  VII,  p.  316  bei  Apollonia,  und  da  bei  dieser  ko- 

lie  Eörinths  als  centrums  des  Helioscults  der  quell  Ee- 
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pliiBaos  wiederkehrt,  so  tragen  wir  kein  bedenken  in  letz 
terem  namen  ganz  ebenso  den  ström  des  morgenlichts  „er 
glänzend  wie  der  waföer  lichte  fluthen**  zu  erkennen*  Ueb 
die   bedeutung  des   namens  mochte  ich   nicht   mit   einig 
bestimmtheit   urtheilen;     zu  verniutben   stände  etwa,    da 
neben  der   wrz.  xatp  (?;   vriddhi)  indog.  kaph    eine  nebe 
form  k«aph   bestanden,   woraus  dann  skr.  wz£  ^ubb,  glä 
zen,  sich  gebildet  hätte,    Rv.  ¥1^64^2  ^nmbhamänä  vq 
der  morgenröthe ;  an  den  iiebenbegriff  des  wafsers  erinne 
Nir.  I,  12  pubha  adj.  glänzend  ^  wafser,  sowie  vielleicht 
wenn  ß  aus  <y»,    xdßu^Q  von  xaßEQ  n.,  krebs  ^  wafee 
tliier.    Da  ferner  jenes  indog*  kaph  germanisch  hab  (goi^ 
*hiba  haf  bebnm)  lauten  würde,  so  könnte  in  alts.  hebha 
ags*  heofon,  nnd-  heben  der  himmel,  wie  in  svar,  nach  den 
glänze  benannt  sein.  Doch  wie  dem  sei,  gerade  die  schwie 
rjgkeit  mit  dem   etjmon  von  Kijffwo  aufs  reine  zu  koD 
men,  spricht  für  das  hohe  alter  des  worts,  spricht  für 
mythische  bedeutung  —  die  nns  zumal  fllr  die  sage 
Athenäos  unerläfslich  scheint. 

Neben    '!Aöytvvö  ^  ägy^c-vo    Ahrens    diah  I,  p-  52,^ 
glänzend,  schimmernd,  ist  die  form  äöyvi^vo  von  ungemei»^ 
nem   sprachlichen   interesse.     Wie   nämlich   der  name  der  \^ 
dichterin  'll^jt^wa  (äoL  ^]^  =  ^«^)  aus  riQivja  laotpja  indog. 
vasarini  —  frühlingskind  —  entstand,  so  geht  a^yvifvo 
aQyvV'jöj  suff*  lo,  auf  äoyvtfo  skn  arjuna  zurück,  vgl.  obeil 
p,  166    ahar    arjunam,    der   leuchtende  tag,    und  da  Et»  i 
1,49,3: 

vayap  cit  te  patatrino  dvipäc  catushpad  arjuni 

U'shah  prlirann  rtütir  anu  — 

Die  Vögel  auch  beschwingte  dir,  zweifufs,   vierfds, 

schimmernde] 

Uschasl  sich  regen  ihrer  zeit  — 
das  feminin  dazu,  arjunt,  als  bezeichnung  der  Uschas  vo^| 
liegt,  so  däncht  uns  wie  vorhin  bei  Kephissos,  so  hier 
Argynnos    eine   beaiehung    zur   morgenröthe   unabweisbar;! 
Agamemnon  endlich  nehmen  wir  nach  analogie  seiner  ahtt*! 
herrn  s.  Wi  u.  als  Heliosattribut.   Dem  schonen  knaben  als%l 
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,i8chiiiiiiie»deii^  morgensten,  der  da  immerfort  badet 
norgenlicbt,  der  da  ertrinkt  im  morgenlicbt,  ihm,  dem 
sbten,  stiftet  Helios-Agamemnon  den  cult  der  Argjrn- 
?—  der  Aphrodite,  die  uns  hier  zuerst  als  das,  was  sie 
der  (nach  mythologischem  maisstab  späten)  blfithe  Phö- 
IBB  ausschlieXsIich  war,  als  Eos  entgegentritt.  Wenn 
ler  Likymmos  den  Hymenftos  als  geliebten  des  Argyn- 
nennt,  so  dürfen  wir  nur  an  Catnlls  Vesper  adest  er- 
m;  bei  Plutarch  endlich,  Gryllus  7,  wo  Agamemnon, 
ytxäv  TOP  ÜdQyvwov  VTtofp&iyovxa  darauf  (nachdem  die- 
ertrunken)  wq  xataaßiaanv  tov  igatta  in  die  Kopais 
bt,  wird  uns  dies  bad  durch  den  alten  namen  des  sees, 
üOSDOB  *),  den  himmlischen  lichtsee,  Xlfivav  navroxQocpov 
vonmp  in  welchem  Helios  den  unsterblichen  leib  er- 
kl  Aesch.  fr«  186  **),  zur  anschauung  gebracht.  Ebenso 
a  Eurip.  Medea  826  (xA^^ovcri,  volkssage)  Aphrodite 
I  den  wellen  des  Kephissos  schöpfend^  die  flur  mit  mil- 
lllften  überhaucht,  gewinnt  auch  dieser  sonst  keines- 
I  klare  **'^)  zug  erst  durch  die  beziehung  auf  Eos  und 
nrellen  des  morgenlichts,  die  morgenkühle,  jene  völlige, 
iohten  sage  eigene  anschaulichkeit. 
EU>en  wir  den  Argynnos  mit  recht  als  den  morgen- 
I  gesetzt,  so  dürfen  wir  jetzt  nach  Hes.  th.  381  aariga 
w  ^EktgtpoQov  'Hgvyivua^  986  Kacpäkq)  (pLTvcato  (paiSi^ 
vlov,  tfp&ifiov  fpai&ovra  (Preller  I,  p.  302)  seine  mut- 
Peisidike  als  die  Eos  nehmen;  und  schiene  der  name 
\  da  zum  rechten  räth,  dem  rechte  folgt^  wenig  cha- 
eristisch,  so  bemerken  wir  doch,  dafs  er  in  Uschasat- 


*)  Dessen  mythische  bedeatang  O.  Müller  Orch.  p.  58  noch  verkennen 
je. 

*)  VgL  Schömann  Prometheus  p.  887;  aUein  die  anffaAnng  des  Aeschy- 
Mai  uns  nicht  binden;  zu  nav-EOTQotpoq  cf.  Rv.  I,  48,  10  vi^vasya  pril- 
|i  jiyanaiii  tve,  und  Byron's  gemälde  »Darkness**.  Eine  andre  erklärung 
chwartz  urspr.  p.  72. 

»•)  Vgl.  O.  Müller  liter.  gesch.  H,  p.  6,  Welcker  götterl.  II,  p.  700.  — 
Übrigens  die  hellenische  zeit  ihr  eignes  gift  in  der  schonen  sage  wie« 
ndy  und  der  hellenischen  zeit  zu  liebe  auch  die  wifsenschafb  sie  ver- 
t,  dAraber  8.  Welcker  tril.  p.  856,  götterL  U,  p.  715. 
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tribaten  wie  rtapa  rteja  Rv.  I,  113,  12  das  rechte  wahrendi 
im  rechten  lebend,  rtavaii  Sv.  II,  8362  ähnlich  wiedericehii 
So  ist  denn  Ek)6-Peisidike  Helios-Lenkons,  wie  E!os  Em, 
dl.  374  Helios- Hyperions,  Uschas  Sürya's  tochter  Bv. 
116,17;  117,13.  Finden  wir  nun  yerschiedene  attril 
derselben  natorerscheinong  so  gar  häufig  als  gesch' 
zusammengestellt;  so  möchten  wir  mit  beziehung  auf 
XXm,  244  wo  Adiene 

^cax    kn    'SixBav^  ;|f^iKrdi9'poi^oy,  ovS'  Sa  Innovg 
^evywa&*  wxvnodag^  (paog  äv&Qiinoioi  q>iQOWtag^ 
Adunov  xal  ^Pai&ovd-'  olr   *H£  nwXoi  äyovaiw*), 
sowie  Rv.  I,  92,  15  yuxya  acvän  amnM  Ushah,  ib.  113,1 
prabodhayanty  amn^bhir  a^vair 
ö  ^shä  yäti  suyüjä  radiena  — 
die  auferweckende  mit  rothen  rossen 
zieht  Uschas  her  auf  wofalgescfairrtem  wagen  — 
besonders  aber  w^en  der  Verbindung  des  Satyagravas 
Uschas,    auch  Peisidikens  Schwester  Euippe   (deren 
an  sich  auch  die  Selene  bezeichnen  könnte)  ein 
erkennen.     Diese  Eos -Euippe  also,  Helios- Leukons  todbi^ 
ter,    ist  zugleich  mutter  des  äelios-Eteokles  —  der  g9* 
wohnte  wiederspruch  systemfireier  mythologie,  wie  er  de»» 
gleichen  Hes.  th.  984  vorzuliegen  scheint:  denn  auch  der 
söhn  des  Helios -Tithonos  und  der  Ek>s,  Memnon,  döifts 
gerade  in  seiner  eigenschaft  als  jil&ioTuav  ßaailevg,  nach 
allem  was  wir  bisher  über  ai&ioTt  beobachtet,  als  Helioa 
zu    nehmen  sein.     Für  einen  andern  Aetfaiopenkönig,   des 
Merops    in  Euripides  Phaethon,    seheint    uns    eben  diess 
fa&ung  zweifellos**).     Uebrigens  kehrt,   wie  sich  vom  co- 
dex primitiver  mythologie  (Oxf.  Ess.  p.  47)  erwarten  läfst, 
derselbe  wiederspruch  im  Yeda  wieder;    so  heilst  UschaS) 
Sürya's  tochter,   Rv.  I,  tl3,  19  mata  devanäm,  mutter  der 

♦)  Anders  Eurip.  Gr.  1002  /loiönwXo»»  ^Ai. 

**)  Memon  (andere  PreUer  I,  p.  301)  =  ^f-fifr-ow  cf.  fti^oq'^  verstiikt 
in  aya-fttfirov,  —  'Hiio-O^iatr^  von  y/iiaCr)  and  wrz.  diu  (didM)  taget- 
glänz?  —  Miqon  =  /ttgono  cf.  Migonfj,  Helios  der  sterbliche,  wn.  ^ 
Cartius  nr.  468,  wo  jedoch  die  namen  selbst  anders  gefafst  sind. 
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bigotter,  weil  diese  (nsbarbadhah,  pr&tary&vftnah  ib.  44, 
13)  mit  ihr  das  tageweiic  beginnen« 

In  glttcliem  sinne  wäre  denn  nnser  fireimd  Eteokles, 

■I  die  wüsenicbaft  sich  bislang  so  stiefmütterlich  bewie- 

p^  8<^  der  EoB-Enippe,   wie  Stürya  söhn  des  Sva^ra 

Sumo)j  wie  Satya^rayas  freund  der  üschas.    Als  vater 

ird  Andreis  genannt,    doch  weifs  ich  nicht  wieviel  auf 

ms.  IX,  34,  6  'AvS^ia  ngärov  ivrav&a  (Orchomenos)  77i7- 

üw  naüSa  rov  norafiov  Xiyovaiv  hvoix^aai^  §.  9  jävägBvg 

Unntiv  &vy(niQa  Asvxwvoq  XafAßavi^  nagä  ji&äfuxvTog 

maixa^  nai  viog  *ET90xXfjg  airr^  yivBTai.  zu  geben  sei  — 

Ate  die  angäbe  sich  auf  Aeolis,  die  alte  heimat  der  Böo- 

m^  beziehen,   so  wfirde  sie  fUr  Andreus  (nicht  Euippe) 

m  böotische  erobening  voraussetzen  (Orchom.  p.  59),  mit- 

n  peendomythisch  sein.    Aechte  sage  dagegen  haben  wir 

denfaBs  Schol.  Find.  OL  XIV,  1  Kritpicog  äi  notaiAog  kv 

\pgiOfUP^j   ip&a   xai   al  Xagntg  uuwvrai*    xaircug  yaQ 

wioiMkog  6  Kfiq>$cov  rov  notafAOv  viog  Ttgärog  Ü&vaeVf  mg 

}f0iP  ^HaloSog*    Paus.  ib.  Ktjfptaov  Si  toi  noraiiov  xarä 

i$irAf  T^v  (pjjfifjVy  äars  xai   täv  noii^advxwv  rivkg  Kti' 

ftaiS^v  rov  'EtboxUo  ixdXaaav  iv  xdig  Jintaiv,     So  hieis 

moBk^   da  der  mythus   „gegenwärtig^  (Max  Müller)  war, 

m  «wahrhaft  herrliche^  söhn  der  mutter  „mit  den  schö- 

■1  rossen^,   oder  söhn  der  „lichten    himmelsfluthen^  — 

fe  er  „veigangen^  war,  gab  man  der  disponiblen  mutter 

Ben  mann.   Umgekehrt  bemerkt  Kuhn  in  d.  zeitschr.  III, 

.  450  dals  er  eine  mutter  der  Uschas  bis  jetzt  nicht  nach- 

iweisen  wüse  —  und  sie  bedurfte  deren  eben  nicht,  so 

pge  sie  die  morgenröthe  und  nichts  weiter  war. 

.    Eteokles  von  Orchomenos  opfert  zuerst  den  Chariten, 

Chol.  Find.  1.  c,  Faus.  IX,  35,  1,  Str.  IX,  p.  414;    daher 

isse^jEraoxicio«  Theoer.  XVI,  104;  wie  Apd.  III,  15,  7  He- 

os-Minos  (zuerst)  auf  Faros.   Erotian  Lex.  Hippocr.  (Apd. 

.1044  EL)  XagiT^g.  al  x^9"^*  ^S  ^eai  JSotpoxX^g  iv  iXe- 

Uq.    MiiAVnvai  xal  !ä7ioU,6Sa)Qog  iv  SswiQtp  nsgl  &büv. 

^i  Sk  ctirrdg  xXtj&ijvat  äno  fiiv  rrjg  x^Q^Q  Xagitag.  Nahm 

ipoUodor  x^Q'i'^)  ^^  ableitung  von  x^Q^9   ®^  ^*^  ^^  ^^ 

Zeitochr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  5.  23 
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irrthum,  denn  beide  Wörter  haben  krit.  Wollte  er  i^a^ 
gen  die  Chariten  nur  begrifflich  defioiereo^  so  scheiot 
lerdingä  seine  ansieht^  sowie  die  ^a^ai  bei  Sophokles, 
tieferem  rechte  %\x  beruhen  als  beide  zu  erkennen  vermocll 
teOi  Xnoa  in  slavischer  form  würde  zora,  zara  {z  fraai*!" 
lauten.  Das  wort  ist  vorhanden,  heiist  aber  nicht  fremii"^ 
sondern  morgenröthe*)«  Das  kann  nun  zwar,  naeb  der  Im 
ersten  artikel  gegebenen  begriffsentwickelung,  nicht  flba 
raschen,  berechtigt  aber  zur  frage,  ob  die  X&oiTBg  et 
mit  den  Ushasas,  der  Eoa  x^9^^*l  ApolJ*  Rh.  I,  1280 
eammenfallen  j  und,  sagen  wir  es  im  voraus^  diese  anaic 
gebeint  uns  richtig. 

Mythologie,  unter  allen  WifsenschaftlicheD  discipliflij 
die  mindest  exakte,  wird  f&r  ihre  beweise  stets  auf  indA-] 
tivea  verfahren  angewiesen  bleiben*  Probabilität  der  bj*f 
potheee,  in  günstigen  Mlen  evidenz,  wird  nur  dann  zu  ifj 
reichen  sein,  wenn  es  gelingt  die  gnmdanschauung  211 
den,  in  welcher  die  einzelnen  züge,  wie  die  quellen  sief 
ben,  im  wesentlichen  aufgehen.  Diese  forderuug  aber^dij 
jedweder  willig  unterschreibt,  trägt  in  sich  den  coo 
welcher  gerade  in  nnsern  tagen  lebhafter  als  je  besti 
Was  ist  wesentlich?  Diese  frage  wird  je  nach  der  ta 
schiedenheit  des  Standpunktes,  des  hellenischen  z,  b, 
des  indogermanischen,  zu  sehr  verschiedener  antwort 
reo.  Da  wird  dem  einen  wesentlich,  urspriinglich  sob 
nen,  was  ein  andrer  für  secundär,  indifferent  erklärt, 
conflict  also  dreht  sich  nm  die  berechtigung  des 
punkts;  er  wird  einstweilen  nicht  zu  schlichten  sein* 
dem  wir  mithin  die  ansichten  der  meister,  O.  MüJJer  ^ 
p-  172  ff-,  Schömanu  opuse.  II,  p.  160  f ,  Preller  mytLl 
p,  275  ff,,  Welcker  götterl  I,  p.  372  f  696  f.  zu  erwi 
bitten,  wollen  wir  an  unserm  theile  prüfen,  wie  weit 
der  indogermanischen  hypothese  2U  gelangen  Bei. 

Dafs  die  Verehrung  der  morgen  röthe,  die  wir  im  Ve< 
mit  solcher  innigkeit   walten  sehen,    der  morgenrothe ' 


rüÄS.  zank  ^  /«t^t« ;   ^^hr  bi?i  rictut  nrig,  p,  155. 
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der  nacht,   der   gewalt   der   bösen  geister   ihre  schranke 
letzt,  dafs  wie  Helios^  und  Selenens  so  nicht  minder  der 
cok  der  £!os,  wenn  auch  unter  anderm  namen,  auf  helle- 
niseheni  gebiet  seine  spuren  werde  hinterlafsen  haben,  ge- 
gen diese  Voraussetzung  dürfte  von  vom  herein  kaum  etwas 
n  erinnern  sein.     Doch  bei  apriorischen  gedanken  halten 
wir  uns  nicht  auf.    Paus.  IX,  38  'OgxofjiBvioig  .  . .  t6  ag^ 
'XmoTcerov  Xaglrutv  iarlv  hoov.     Tag  uiv  Stj  nitgag  ai- 
ßovai  T$  pidhaTtt  xai  rqS  'EtsoxIsZ  (paaiv  avrag  nsaeiv  ix 
tot;  avgapoS»    Hoch  alterthümlich  ohne  zweifel,  und  gleich 
ndem  steinen,  Schilden  etc.  der  art  auf  himmlische  natur 
bezO^ch,    wie  die  Chariten  selbst  auch   ovgavov  ixyovoi 
^(Qrcli.  p.  173  n.  5)  heifsen.    FfiUt  femer  Eteokles  mit  Sa- 
tya^raTas  zusammen,    so  war   es   ihm   gerade  recht  und 
pAidit  den  cuH  der  Xapirsg-Ushasas  zu  gründen;    so  war 
SB  Satyaprayas  (mythisches)  recht  die  Uschas,  wie  dem 
Pam]^i08  (Paus.  ib.  35,  4)  recht  die  Charis  zu  besingen  — 
dnm  Pamphos  „der  allleuchtende^  ist  doch  gewis  der  He- 
!lhiB,   wie  jener  fireund  (schützling)  der  Dioskuren,  Pam* 
laes  Pind.  N.  X,  49  s.  vorhin  Bhujyu  etc.  eben  auch  nichts 
andres  ist.    Mit  solchen  anschauungen  im  einklang  steht 
^enn  auch  ihre  abkunft  von  Helios  und  Aegle  (Antimachos, 
Paas.  1.  c  5),  Tgl.  duhita  Süryasya,  Uschas;  und  wenn  wir 
twliin  in  den  (secnndären)  müttem  der  Eos  den  mond  zu 
erraihen  glaubten,  so  ist  Aegle  als  Selene  zweifellos,  vgl. 
Odyss.  IV,  45   &otb  yag  rjBliov  atyXri  niktv  ija   a6?.i]P7]g, 
hymn.  XXX,  3   ^g  ano  atyXri   xrA. ,    5  atyltjg  Ict^Ttovat}^, 
9  ntaXovg  alyXi^sptagy  Suid.  atyXri.  aXka  xai  i}  csXijvi]  oirri'* 
naXsirat.     Hesych.  jityXtjg  Xagtrag.    m&avatg   kyevsaXoyi}- 
liap   rag   Xdgirag  AtyXr^g  xai  'IDuov,    knBi   rag  Xagirag 
iittftnodg  elvai  Sei,  richtiges  sprachgeflihl.     Wir  aber  mü- 
fsen  ^e  oben  p.  98 — 114  entwickelte  grundanschauung  der 
wrz.  ;fa(>,  lichtergufs,  lebhafte  (rothe)  färbe,  hier  noch  flir 
XdgtT,  ;^ap(/r6i/T  selbst  nachweisen.     Iliad.  XIV,  183  x^k^'^ 
i*  dnsXdfinero  tioXXi],  gewis  nicht  von  der  anmutli,  son- 
dern  dem  lichtefTect,   dem  strahlenden  glänz  der  gehänge. 
Ody SS.  VI,  232  ff.  wg  d'    or«    rig  ;^(>i'(y6y  TtsgixevsTai   a(>- 
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yvQ(p  avfjg  iSgig  .  .  .  ;|faDi6vra  Si  igya  relsiei '  äg  aga  x^ 
xarix^VB  x^Q^'^  xstpaXy  t6  xal  äfioig  •  •  •  xaXXi'i  xal  x«^ 
ariXßnivi  sicherlich  nicht  blos  anmuth,  lieblichkeit,  sondam' 
gleiche  anschauuog  wie  h.  Sol.  10  Xafingal  3'  axtiv^  m 
avTOV  alyXiJBV  cxiXßovai^  nagn  XQOTdtptav  t«  nagnm  hifr 
ngal  ano  XQarog  x^Q^^  xatixovai  npoaamov  n^ioiTi^ 
Iliad.  XVII,  51  xofim  Xaglrsaaiv  ofioia^,  den  mofgoii* 
then,  vgl.  Find.  N.  V  fin.  aifv  J^avd-äig  Xagusawi  das 
des  Euphorbos  (skr.  sübharva,  Aufrecht  oben  p.  158) 
lieh,  eines  entschiedenen  Helios «ApoUon,  Müller  Dor.I, 
p.  221  f.,  h.  Apoll.  P.  272  x^^^S^  sllvfiivog  si/giag  iS^toiß 
und  wenn  bereits  Ebel  in  d.  zeitschr.  VIII,  p.  381  <(hifi 
mit  juba  vergleicht,  so  würden  wir  mit  beziehong  nf 
Grimm  myth.  p.  623  lieber  noch  das  in  ersterem  mlUp 
tene  neutrum  j€ii^6(» '^)  mit  jubar  zusammenhalten,  X9^^^ 
Üäeigai  p.  117,  Gullfaxi  Grimm  p.  621. 

niad.  XVIII,  382  Xtigig  hnagoxQT^Stfivog^  xaX^^  rjv 
änviB  nsQixXvTog  'A(ji(fLyvi]Big.  ^Weil  das  goldgeschiiMit 
reizend  ist^  Welcker  p.  696,  welcher  bei  d^  aoflEftÜMI 
der  Charis  als  „freude  oder  segen  des  Jahres^  diesen  fl| 
allegorisch  deuten  mufste.     Rv.  I,  92,  11: 

yoshä  järäsya  cäxasä  vi  bhäti 

die  maid  erstrahlet  bei  dem  schein  des  buhlen, 

Uschas  nämlich  bei  dem  schein  des  Agni,   der  beim  IDO^ 

genopfer  aufflammend  ihrer  begehrt,  vgl.  Sv,  II,  8, 3, 15,1: 

ä  bhaty  agnir  ushasäm  anikam 

Agni  strahlt  an  der  morgenröthen  antlitz, 

und  mehr  wb.  s.  v.  jära,  buhle,  was  wie  das  verwandte  lal 

adulter,  tera**)  ursprünglich  von  gehäisiger  bedeutung  frei 

war.   So  wird  denn  Eos- Charis  weib  desHephästos;  ebenso 

Eos- Aphrodite,  welcher  dann  Helios- Ares  maryo  na  yosham 

(115,2),  wie  der  mann  der  maid,  seinerseits  nachgeht.  — 

In'Htfai'öTo  nehme  ich  mit  Kuhn  in  d.  zeitschr.  V,  214  6to 


♦)  Wnrzelform  jeO^  :  i^  idh  =  vas  :  us. 

*♦)  Wrzf.  ul  =  vol  guol,  indog.  gar,  skr.  jar;  suffix  der  dualitÄt;  du 
präfix  bestätigt  die  zurUckfUhrnng  wb.  s.  v.  j&ra  auf  wrz.  jar  sich  nahen,  an- 
hangen. 


Gharifl.  357 

ab  superiatiTSuffix,  und  wenn  das  daselbst  gegebene  ety- 

mon,  so  sehr  es  Übrigens  anspricht,  doch  wegen  des  vrid- 

Ai  vor  einem  seonndftrsuffix  nicht  frei  von  lautlicher  schwie- 

ii|^eft  ersdieint,  so  möchte  ich  rj(fat  dor.  acpm  viehnehr 

als  loa  ea  aqpa  fem.  indog.  y&phä  ziehen,  skr.  wrzf.  vabh 

nitschr.  IV,  p.  282,  inpaivw  vq>-iqffrHXöiiai^  vgl.  waberlohe, 

Bouterwek   ags.  gloss.  p.  287   vylm   thaes   vaefran   Uges, 

lad.  waveln,  engl,  to  waver  etc.;    Steigerung  des  lokativs 

wie  in  nBQonriQOfj  svSia^rato*)',  also  äcpai^aro  der  im-we- 

benate,  im-wabemste.    Sah  man  doch  im  fliegenden  blitz 

las  weberschiffchoi  der  Athene.  Der  mangel  des  digamma 

&-.  man  müiste  es  denn  in  Mimnerm.  fr.  12,  6  xolkti  'Hfpai^ 

fmv  erkennen  —  wiederholt  sich  in  wrz.  hx^  so  weit  sie 

Bbd  Sippe  zu  yah  gehört.   Vielleicht  f&hrte  gerade  die  as- 

Hinta  im  anslaut  za  der  frühen  tilgung  des  anlautenden 

spinnten.    Statuiert  man  den  anlaut  sv,  so  bleibt  die  anf- 

diesdbe,  da  s-weben  und  weben  auf  gleichen  grund- 
zurückgehen.  —  Iliad.  XIV,  275  ij  iikv  ifAoi  doiaeiv 
KaplT$itv  filav  onXoTBgdioVj  üaai&itjv,  ^g  x  avxoq  iilSo- 
Her«  ij^iora  navta^  Hypnos  zu  Hera.  •—  Der  name,  die 
laUaichtige^  erklärt  sich  selbst.  Zu  onXorBQcioiv  Paus.  1.  c. 
twtov  8i  eivBTta  imovoia  Si)  Ttagiartj  ri^slv  wg  XaQirag 
itqa  xal  fiQBaßvriQag  olSev  äXkag  'VfitjQog.  Wenn  nicht 
lieeer,  so  yielleicht  die  hymnendichter  pelasgischer  zeit. 
&T.I,  113,8  Uschas 

paräyatinäm  äny  eti  pätha 

äyaÜnäm  prathamä  ^ä^yattnäm  — 
Sie  wandelt  nach  dem  pfad  der  hingegangenen, 

der  kommenden  die  erste  sie  der  ewigen. 
ib.  124, 9  (zeitschr.  m,  452) : 

asäm  pfiry&s&m  dhasu  syasrn&m 
äparä  pürväm  abhy  eti  pa^cät  — 


♦)  Formen  wie  cv^mx/-,  oqO-qmC-,  ngutKuC-ravo  erklären  sich  wohl  am 
dichtesten  durch  den  lokativ  von  tvdia,  oQ&gia,  ngmia  fem.,  wiewohl  so- 
knn  die  formation  weiter  am  steh  griff;  als  concession  an  den  daktylus  wie 
I  in  ffoq>»rtoo  möchte  ich  cu  nicht  nehmen.  Anders  urtheilt  Bopp  vergl. 
, »  n,  p.  28.  88. 
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Von  diesen  frfibem  Schwestern  folget  täglich 
im  rücken  nach  die  spätere  der  frühem. 
Die  frühem  und  spätem  aber  werden  leicht  zu  alten 
und  Jüngern,  und  diese  sind  die  schönsten,  wie  noch  um 
morgenröthe,  frühling  „schöner  denn  je^«  Wenn  BattmaM 
lexiL  II,  p.  216  oTtXoTSQo  zu  UnofAai  (abhyemi  papcät)  zidti 
80  beweist  er  auch  hier  sein  feines  sprachgeflBhL  Eoi* 
Charis  aber  als  gemahl  des  Hypnos  erklärt  sich  durch  (b 
Sehnsucht,  mit  welcher  das  kind  der  urzeit  ihrem  ersehn* 
nen  entgegensah.  Die  säumige,  sie  mag  dem  arm  desgat* 
teu,  des  schlafs  sich  nicht  entwinden,  sprach  man  in  e^ 
mangelung  von  wachsstock  und  zündhölzch^i.  Will  ihm 
übrigens  Hypnos,  Thanatos  (Iliad.  1.  c  231,  Hes.  th.  756£j 
nicht  für  rein  allegorische  figuren  nehmen,  so  liegt  et  flilii 
sie  als  Hades  *attribute  zu  fa&en,  und  würde  dann  aoek 
Svapna  den  vielnamigsten ,  den  (unsichtbaren)  Svarya  Sr. 
117,5  sushupvänsam  na  nirrter  upasthe  bezeichnet  halNa 
So  würde  Iliad.  ib.  258  xai  x^  fi  aiatov  an  al&igoq  I|ik 
ßaXB  n6vT(py  el  fiTJ  iVt)| .  .  kaäojas . ,  .^  trjv  ixofitjv  q^ev/^ 
mit  Stesich.  fr.  8  {'Jihog)  ocpQa , . .  aq>ixoi&'  iepäg  fuA 
ßivd'sa  vvxTog  kQBfivag,  tiotI  uariga  xovQidlctv  r'  ahxjfl» 
in  parallele  treten.  Danach  aber  würde  Hypnos  im  leti- 
ten  gründe  mit  Tithonos  zusammenfallen,  und  wenn  dieser 
dem  Homer  als  sterblicher  gilt,  so  ist  es  wahrhaft  merk- 
würdig, dafs  der  gleiche  zug  sich  bereits  im  Veda  findet; 
es  heifst  von  der  säumigen  morgenröthe  Rv.  I,  30,  20: 

käs  te  Ushah  kadbapriye"^)   bhujö   märto  amartye  | 
kam  naxase  vibhävari  || 

Uschas!   wann-holde!   wonnig  dir  welch  sterblicher,  un- 
sterbliche! 
Wem  nahest,  strahlenreiche,  du? 


*)  Wb.  ksdhapriys,  gegen  wen  fireandlich^  mit  Fragezeichen.  Doch 
möchte  ich  hier  wie  38,  1  nach  analogie  von  adha  dann,  iha  i.  e.  idbt 
(hier)  jetzt,  auch  kadha  temporell  fafsen:  wanuhold  ast  wann  wirst  du  an 
hold  sein,  wann  endlich  erscheinen. 
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Freie  erfindung  scheiDt  der  zug,  dafs  gerade  Hera 
«m  schlafe  die  Chans  verDi&hlt,  wohl  als  pronuba,  wie 
Ilgdsbach  homerische  theologie  p.  109  bemerkt. 
.  Wir  gehen  von  Homer  zu  Hesiod  weiter,  Theog.  907. 
kä  töchter  des  Zeus  und  Eurynome^s,  einer  Okeanide  cf. 
S6  und  Iliad.  XVin,  399.  Diese  göttin  der  „weiten 
eide^  (des  himmek)  —  so  lieber  als  weit-waltend  aber- 
teen  wir  —  kfinnen  wir  als  gemabl  Ophions  (bei  den  Or- 
Bkem),  der  ans  nach  dem  p.  168  f.  über  PerikiTmenos 
merkten  ein  Helios  ist,  sowie  nach  analogie  der  Aegle, 
d  besonders  weil  Paus.  YHI,  41,  5  judice  quo  nosti  po- 
lo  aber  aof  diesem  gebiete  autorit&t,  Enrynome  ein  bei- 
■le  der  Artemis  war,  nur  als  Selene  fafsen.  Als  solche 
rd  sie  wie  Persephone  h.  Cer.  5  chorftlhrerin  der  Okea- 
dea,  ja  obwohl  höheren  ranges  denn  diese,  Okeanide 
tt)rt,  wie  Artemis  nymphenhaft  oder  Aegle  Virg.  EcL 
I,  21  Naiadum  pulcherrima.  Ihr  holzbild  in  Phigalia, 
Drüber  Paus.  1.  c.  6  hellenisch  systematisiert,  zeigt  sie  von 
ildnen  fefseln  (blitzen?)  getragen  —  wie  die  mondwesen 
shrfach  gebunden,  gehängt  werden  oder  sich  selbst  hän- 
n  —  und  wie  jene  Leukothea  im  Samudra  schwim- 
snd.  —  Von  dieser  Selene  also  und  Zeus,  wie  dort  von 
«l^e  und  Helios,  stammen  die  Chariten,  hier  in  fixierter 
lU,  Euphrosyne,  Thalia,  Aglaia,  diese  Theog.  945  onXo- 
inj  XaQiTwp  weib  des  Heph&stos.  Die  namen  glänz, 
rdisinn,  gedeihen  (lebensfrische,  conf.  Xagig  C^^&dXfAiog 
%id.  Ol.  Vn,  11),  leicht  verständlich  und  so  wahrscheinlich 
HS  hellenischer  zeit,  aber  dem  alten  gefbhlc  nicht  untreu, 
^  Uschas-attribute  wie  vibhätt  92,  6,  sttnrtä  123,  5,  väjint 
%h.  I,  8*)  u.v.a.  Von  besondem  zügen  hier  nur  so 
M:  liebe  zu  quellen,  Uschas  Rv.  48,  6  odatt  die  qnel- 
ade;  tanz  Od.  XVHI,  194  Rv.  92,  4  nrtür  iva  wie  eine 
fazerin,  Odyss.  XII,  3  vijaov  x   AiairiVy  o&i  x  'Hovg  tJQi- 


*)  Hier  einige  derselben  verzeichnet.  Der  unbegrenzte  reichthum  der 
idm  an  attribaten  zeigt  den  qaeU  der  mythischen  gestalten  noch  in  voller 
ift. 
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ysvihjg  cixia  xai  x^Q^^  ^^^h  ^^^  avtoXai  'HtXioio.  Beklei- 
det Paus.  1.  c.  7,  Rv.  I,  113,  7  ^ravasäh  im  lichtgewande, 
pellucida  Yeste  Preller  p.  278  n.;  yvfivaij  spät  in  der  koost, 
aber  weil  sie  baden,  gewis  alte  Vorstellung,  Ry.  VII,  90, 4 
(Sv.  Gl.  s.  V.  vid) 

g&vyam  cid  ürräm  u^ijo  yi  yaym^HS 
t^häm  &nu  pradivah  sasrur  ftpait^ 
der  rinder  stall*)  gar  öffiien  sie  willf&hrig, 
und  diesen  nach  vor  alters**)  strömen  flntben: 
hier   werden    die   rinder  (wölken)    von  lichtflutben  flbop* 
strömt,  welche  Ushas  VI,  64,  4  av&tä  ap4s  tarasi  ihreneiti 
überschreitet    Ihre  enthüUung  lieblingsmotiv  Rv.  1,92,4 
ädhi  p^^ansi  vapate  nftür  ivä 
'pornute  v&xa  usrä  Va  b&rjabam 
Empor  die  formen  ***)  wirft  sie  wie  die  tänzerin, 
den  busen  legt  sie  wie  die  kuh  das  euter  dar. 
Nir.  IV,  16  =  I,  124,  4 

üpo  adarpi  (undhyüvo  nä  vaxah 
und  sichtig  ward^s  gleich  einer  reinen  f)  busen. 
Lassen  Anthol.  p.  97  =  VI,  64,  2 

ävir  v&xah  krnushe  9Ümbhamän6 
'sho  devi  rocamänä  mähobhihff) 
Enthüllt  legst  du  den  busen  dar  erglänzend, 
Uschas,  du  himmlische!  mit  stärken  leuchtend. 
I,  123,  10  ävir  vixänsi  krnushe  vibhätrfff ). 
Nir.  III,  5  =  I,124,'7: 


*)  Vgl.  die  nächtliche  grotte  der  Heliosrinder  zu  ApoUonia,  sowie  deren 
weiden  am  Aoos,  dem  ströme  des  morgenlichts,  Welcker  I,  404;  der  nächt- 
liche himmel,  dessen  pforten  (s.  w.  u.)  morgens  sich  za  öfinen  scheinen,  Sopk 
fr.  668  ovgapov  t  aranTiz/a?,  ^olßov  naXatov  Kfinov.  Bildlich  Find.  OL 
IX,  27  XagCtüiv  xanov, 

**)  d.  h.  wie  vor  alters,  cf.  pürvath&  92,  2. 
***)  Anders  Rosen;  doch  s.  wtb.  s.  apefas,  a^vapefas,  ftape^^« 
t)  Jungfrau. 

tt)  mahas  Roth  Nir.  VIII,  6  vgl.  Wallensteins  tod  z.  A.    Sie  wirkt  heiib 
mit  allen  ihren  stärken. 

ttt)  Der  zug  kehrt  komisch  und  tragisch  auch  bei  Helena  und  KlTtl* 
mnestra  wieder,  wohl  aus  alter  sage  hellenisiert. 
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jkji  Va  püya  mpatr  Movisk 
UflhX  htmti  Va  ni  rinite  iq>8a]^ 
Glmchwie  das  weib  dem  gatten,  liebend,  waetlicb, 
enthflllt  die  Schönheit  sie  wie  lächelnd*),  Uschas. 
Wie  nun  die  vom  winde  getragene  welke  unaern  alten 
v  trSgerin  des  windes  ward,  so  die  lichtwolken  der  mor* 
Bofirfihe  xa  trigerinnen  des  lichts;  zu  leuchtenden  kühen 
MriUb,  gävo'  mshth),  zum  gespann  der  Usobas  (auch  rosse 
o.,  VI,  64,  3  mfanto  g^Tah,  5  uxabhih  stiere)**),  töch- 
m  der  üschas  Sy.II,B362  m&tä  gaY&m,  zum  lenchten- 
on  hosen  einer  Jungfrau,   und  zu  dieser  göttlichen  jang- 
aa  selbst,  die  flbrigens  nichts  desto  weniger  30,  21  State, 
It.I,  1231  milchkuh  heilst  Diese  humanisierten  kfihe  also, 
Uditnymphen,   die  in  Phöbos-Eteokles  altem  garten 
in  den  morgenfluthen  baden,  liebliche  morgenlieder 
*)j  sie  sind  die  ushÄsas-^o^ire^,  und  zu  göttlicher 
inheit  gereift,  Uschas,  Eos-Chans,  Eos-Aphrodite. 

Sie  ist  aber  reich  an  schätzen,  diese  Uschas,  reich  an 
indem,  rossen,  speisen,  machtvoll  verscheucht  sie  böse 
■nde  (48,  8),  und  Strabo  E^,  p.  414  räth  nicht  übel,  wenn 
r  als  motiv  des  Chariscults  dem  Eteokles  dankbarkeit  f&r 
Bichthum  und  macht  zuschreibt;  aber  ein  drittes  kommt 
inzn  Rv.  1,92, 13: 

U'shas  täc  dtr&m  &  bharä  'sm&bhyam  väjinivati 
y^a  tokäm  ca  t&nayam  ca  dhämahe. 
Uschas!    o  bringe  jenen  schmuck  ****),   du  opferreiche, 

uns  heran, 
durch  welchen  wir  gewinnen  kind  und  kindeskind. 


*)  Uehelnd,  cf.  92,  6  9riye  smayate  yibli&ti,  zur  wonne  leuchtend  lä- 
vlt  lie,  /ttiStaacua'  aO-aydxt^  nQoatanoj  Sappho,  aiüfiqöti  fiXvxt  fn- 
^  inofutSUnra  Aphrodite  des  Praxiteles. 

**)  Sappho  xaloi  Si  a*  ayov  wniiq  ot^ov&o^  niQl  yaq  /ucAot/i^ac,  Ry. 
%i  nt  pAtayati  paxi^^  VI,  64,  6  und  oben  49,  8. 
***)  Ry.  92,  3  arcanti  n&riitL,  113,  4  netrt  sunftAnl^,  yon  menschlicher 
tti  Ibertragen;  Pind.  N.  X,  1  X€€Qtriq  vfivfUt  u.  s.  w.  Zum  sängerkampf 
*  Gharitesien  vgl.  den  yedischen  sängerkampf  Benfey  gloss.  s.  tad  p.  76a, 
^  p.  164b. 

****)  Tim  genitalem;  Ry.  VII,  67,  6  praj&yad  reto  ahrayai|i  no  astn.     Sie 
ftit  yiiTAtir  ahrayA^A,  ttppige  dime. 


3Q2  Sonne 

vgl.  117,  13.  19.     Daher  in  bellenischer  Msang  Chariss 
liebreiz,  Iliad.  XI,  243  (aloxov)  ^g  ovri  xccgiv  ide,  Pind.  P. 

II,  42  ävBv  XaQirwVy  aus  reizloser  Verbindung.  So  ftk4; 
sie  im  Wechsel  der  tage  jugendblüthe,  manneskraft,  Akt 
aber  auch  das  alter  48,  5  jarayanti  vr janam  pad?&t, 
den  tod  herbei  92,  11  praminatf  manushyä  yug&i; 
mit  bekannter  umkehr  der  beziehung  die  Aphrodite  i^ 
loyiJQa  Welcker  11,  p.  710.  So  wird  sie  denn  sEum 
bild  der  wechselnden  geschlechter  Rv.  113,  11  tynh  i.  i 

Sie  sind  dahin  so  sie  vordem  erschauten, 
die  sterblichen,  die  morgenröth'  aufleuchtend,    •' 

Von  uns  auch  ward  sie  jetzo  zu  erblicken, 
und  jene  kommen  so  sie  künftig  schauen, 
oif]  TiBQ  (fvkXcDv  ysvsjj  xrA.,  ein  schwermüthiges  bewateii 
irdischer  Vergänglichkeit,  das  im  liede  wie  im  epos  tte^ 
rascht.  Wie  sie  hiedurch  mit  den  schicksalsgöttinnen  lUk 
berührt,  zeigt  Kuhn  in  d.  zeitschr.  III,  449  ff. 

Hienach  geben  uns  die  namen  der  attischen  Chuüs 
Paus.  IX,  35,  2  -4v^(ii,  'H/efiovri^  beide  mit  (der  Hn) 
QaXXoi  im  ephebeneide  (K.  Fr.  Hermann  Antiq.  I.  §•  12(,l| 
angerufen,  wenig  zu  thun:  jene  als  göttin  des  tageswedh 
sels  zugleich  die  alles  wachsthums;  diese,  fiihrerin,  gebt»* 
terin,  Hesych.  rjye^ovri,  ^Agte^iq,  xal  IdqgoSiv^  —  woag 
charakteristisch,  doch  bemerken  wir,  dafs  üschas,  abgese* 
hen  von  ihrer  eigenschaft  als  netri  sünrtänäm,  auch  netiy 
ahnäm  (Westerg.  s.  v.  ruc),  führerin  der  tage  hcifst.  Paus. 

III,  14,  6  Sparta,  tcqobX&ovti  dt  ano  tov  Sgouov  Jiogxoi- 
Qtav  Uqov  xal  Xagircov.  Man  beachte  die  zusammenstel* 
lung,  vgl.  Sv.  II,  8362  sakhä  bhüd  A^vinor  üshäh,  üsdui 
gefahrtin  der  A^vin;  11,  34,  10  Alt-Hermione ,  xal  'Hlif 
vaog^  xal  äkkog  XccQiatv.  —  III,  18,  6  ig  läuvxlag  de  x<f 
Ttovaiv  . .  .  xal  ngog  avttj  (am  bache  Tiasa)  Xagircav  kou9 
iBQOV,  Q^aivvag  xal  Kh'jTag,  xa&d  ö»)  xal  !Akx^av  knoiijr 
aev.  —  (l>aevpa  =  (fa^egva,  Odyss.  IV,  188  'Hovg  (faU' 
vfjg,  Iliad.  V,  315  ninXoio  cfaeivov  (der  Aphrodite)  338  ö'' 
Ol  XaQVTsg  xduüv  avTai\  h.  Ven.  86  ninXov  fAev  yäg  lufn 
(faeivoTSQov  TtvQog  avyrjg.   Es  versteht  sich,  dafs  dies  schiö* 


unde  gewmnd  eben  die  scfaimBienide  volke  isL  —  AÄi^rer. 
irens  DiaL  11,  p.  202  pro  xkart,  esae  lidetor  —  ex  w- 
piiBBima  fiymia  aEÄicro^.  zlfrcrc«^.  a  rcrix»  ji/^t».  xkjk^v,: 
A  Battnuuin  LeziL  L  p.  93  tod  jxu4».  Efr  i«  iudeBMoi 
iAi  xÄiofMU  ^  Tuxzfm  iLLi^rj*jm.m.  indor«  knrriuBi'l  4r»- 
mai,  caiwde  tod  indor-  kro  tjut .  Badie  LüreD  mu^iie 
ekbar)  =  pieise:  la&e  msdb  hbnsi  ^  v^rde  gvpneMa. 
i  mhlmi  TÜLu^TO  too  zZf  r-««  «pr»dbTenzrDae  TurauBRiei. 
fldiren  wir  die  tod  AbreoB  t^Mmnomt  ixjrm  xjjt^ir^ 
ber  znröck  auf  iadog.  kraTniii  punki.  fio.  pat^  rrju  iEm. 
r  xn  li5teude  s=  pBweawerdi.  vie  vtid.  dartada  d«r  su 

fcrnd< III  Im  ■■■  m  i  nfc    naä  &i.Tre.  pkrusTiuofn  ak  liuuk- 

r^  wiie  dam  an»  xltne  m  &mb'.i»vr  vöb«:  «jwr:njä(r*u. 
SÖB  obglnch  dnae  aadEbiiBniir  ätäi  -ras«'  äadurdb  «et- 
BOi  ttfit,  da&  Paatt.  OL  0^5.  1  ok:  TioiiaiMf  hjjtr'.'^  0^;«t 
[Y,  SO  JCiiif«  ak  &iiilnir  der  Eoc  endbüiix.  üumenm. 
ifl^liek  lileBjt  läa  ainiiK-  'dar  f '^urtit  juürvaasi«     fJu^Tv  ^üa 

C  L  in  SdL  €  £f  ifr  fßudujrit^r.n  .  Xsu/sr^^j»  iw-n  Jbu^  «u»^'« 
if  der  fiaiam  in  Eis  iTboTE  y.  3(;fjfr  üu^^at,  i,\»^^  /.:. 
m,  'flnwia'  ^  ivi*7   rr'ii'i  ri9   A.f^//9nii>r»fii     ^»^  if.-.-/  tu 

t|^  LJu  an  hära: 


f  'kmmt  dkc  ^mmm.  $.  IUI  T.  vnKnr  nir  r..^*«  mcir  ffpnrUr.'i  *h  rU 
Imb  pvnil  <ds  Sar  nrnfwüi*  ';auauiffn  uu'  ^am  :i^»mi  «i'^toni'  •Ii»jh. 
nAa.  *ine  >  uic&  fann.  iKinnuniitlr    i^iu-    uiirun^ipn    M«t#n    nnunrtmr    t*^ 

L  li.  Bnülaur  mit    aribaii     iiKiifVrpnr    v^tmtu-uttß       *»!#*•  .ic^)    «;«. 

«telidmif    llr    isuznn    i.untm    frt     -M     fliniAriMT'     ««it      n.««     Im 

z.)iu  lAffOziiau}!:   m^u    (CfWi/nx^fn    iran       r>     nrr*    -ri.    4,/^,    ^.,.-.,    .^... 

kB r^fjunl  bidiAmn:  v*rw-irii-f  ujtfßvt.     W-  i^^iFiaM-s     r«.»    «r»'    .^^ 

L»I1L>3I»S.    w!tMeir.  ^     i.   :.'•«;      '11    ,    if.     ../,     ,.,.u^.«.     ^-w_ 

AL  «ib  "•*»■  sieh:  «timiKU'   ».   i.    jru-  j;*cr-:ii'#.:*    ui^tn^sn^UMt-    f  MM»«i«-rif... 
■  Mi  lodnc     'Waran.  «oUk     wr::.    'i 'fr ■:.!?«•!■;    ..ww.^i    rj^i^t    ~~    ,yf,.,,      -.^ 

ht  hA  anfloii  leaMoo.  «Unywu   ji»  <i.^     «•,   -»w'.,,    >***■-.<•«»  —  ^.„ 
'^  ^■■» -fc  ^■timiiff  «A4»**   21   ^mwfMn.    •••'     V  .ifeT^^^     •#j.fc,i!*,*i*i    #j«.    #,^^ 
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Wahrhaftig  so,  du  bist  der  stier,  mit  stiereB-eifer  scÜr- 

mer  udb, 
Ein  stier  ja^  wilder I    in  der  ferne  rühmst  du  dich^  m\ 
Btier  auch  in  der  näh'  gerühmt 
Dionysos  also,  der  stierförmige  heranstürmend  (Indra  -vT^i^ 
yamana  ßv.  32,  3)  mit  den  Chariten,  diese  mithin  kubfor« 
mig  gedacht,  himmlische  gegenhilder  der  rufenden  frauei 
selbst,   welche  letztere  offenbar  als  vrshasyantyah  hing 
stellt  sind*).     Da  Dionysos  übrigens  als  Heliosstier  zwehj 
feilos,    so  dürfte  das  merkwürdige  gebet  zugleich  unsrerl 
ableltuDg  der  Chariten  aus  den  goldenen  Eosküheu  eb 
weitere   stütze   gewähren*     So   wird  UschaB   gerufen  Em 
Ji3,  17  c£Z.  V,  197: 

syiimana  vaca  iid  iyarti  vahnih 
stävano  rebhä  ushaso  vibhatih 
Es  weckt  der  priester  durch  des  worts  gewebe, 
durch  sanges  preis  die  lichten  morgenröthen. 
Vgl  Aesch,  Prom.  172  Kai  ^t    oi/r«  fiBlijlmCGot^  7iudm\ 
inaoiSalmv  &iX^ei.     Die  zaubergewalt  des  gesanges,  Hj-f 
menäos   im  ältesten  sinne  —  denn  Vfiiv  ^  qjufiBP**)  illj 
eben  unser  syüman,  gewebe  —  lockt  die  morgenröthe  he^l 
vor,  die  hienach  die  gerufene,  KXtJtoI  beifsen  könnte.  De 
refrain,  den  Aeschylos  Cho.  955.  66  in  bezug  auf  die  tb* 
des  Orestes,  wohl  aus  einem  volksliede,  dem  chor  in  d« 
mund  legt,   ndga  ro  (pcHg  Idslp,    die  urzeit  hatte  Ihn  de) 
aufsteigenden  (ooiüDi   von  o^€g  n,  elg.  erhebung,  ti(^i'üjMt|l 
sonne  ertönen  lafsen,  ^  jyotir  eti  113,  16- 

Fans.  VI,  24,  6  Elia,  itigtö&i  Si  'HXifp  nmahirm  xal^ 
StXrivtj  Md-QV  ra  ayaXfiara  . . .  "Eari  Si  xal  XaQiüiv  U^& 


♦)  Vgl.  Wdckei-  II,  p.  508  L   Kulm  in  d.  zeitsclir,  IV,  p.  09;    abrigwi| 
me^Tj  wafser  ^—  eamiidrap 

*+)  ich   möchte  nicht  mit  Benfty   >ruraellex,  I,  p,  292.  406  vfii«  *Vtttft 
treiuien  j    Bchwankcnde   quatititlt   erscheint  gerado  bei  wurzeln  auf  ii  (fliv  : 
»yÖ)  mehrfach;  begriffaent Wickelung :  gewebe,  ^anbergesanf,  besonders  in 
ÄUg  aufs  eheband  f  ef.  didfito^i   fj^^evmv  Aeach.  Eöm,  31S),    dann    ehe  selb 
und  gott  der  ehe. 


Charis.  MI 

r}  rgltfi  xXäva  ot>*  fiiyav  iiv^tvtiqi  der  wflrfel  hier  wie 
30y  2  ohne  zweifei  epiel  der  heitern  jngend.  Doch  anch 
iliM  wfirfelt  92,  10  mit  Nir.  Y,  22  und  das.  Roth, 
fpdiDgs  in  tragischem  sinne.  —  VIII,  34,  3  bei  Megalo- 
||)  out  W.  Schwarts  Ursprung  p.  142.  Dem  im  gewit- 
lÄKpf  rasenden  Orestes  sind  die  Erinyen*)  schwarz, 
ii  'dem  gewitter  weils.  Jetzt  seiner  wieder  mächtig 
port  er  sein  haar  —  legt  den  Strahlenkranz  ab,  die  gloth 
»^<tages  sinkt  Kai  ovrw  rcug  fiiv  iv^yiaew . . .  raig  Si 
Ms  räig  Xfivxalg'  OfAOv  di  aitdig  xal  XagiOi  &vuv  vo- 
)mfö$f  mithin  die  Chariten  hier  wohl  abendröthe,  als 
Mie  gel^^ntlich  ebenso  Uschas,  und  vielleicht  als  mut- 
ft:der  gestime  Hes.  th.  382  auch  Eos**)  erscheint.  — 
17,3  Herfton  bei  Mykenft,  iv  Si  Tip  ngovata  rij  fiiv 
s^fifi  ayalfiarä  i<mv  ag^äia,  iv  Se^i^  Si  xXlvvi  r^g 
^pa^i  MM  avd&fifia  aanlg  ^v  6  MevUctog  nora  ätpsiXno 
^fOffiop  iv  'IU(p.  Neben  den  Chariten  als  der  morgen- 
fce,  dem  schilde  als  symbol  der  sonne  bleibt  fbr  Hera 
i  die  Selene  übrig,  welche  als  Tollmond  das  ange  (ßoä" 
%  als  ffichd  die  hömer  der  himmlischen  wolkenkuh  (über 
^«kohgestalt  O.  Müller  prol^g.  p.  262  £),  resp.  den 
Mock  {atifpdvri)  der  götterkönigin  bildet.  Auch  mufs 
i^nit  ihrer  priesterin,  der  ßovxBQug  naQ&ivog^  Jo-Selene, 
hrsrseits  der  ihr  untergeschobenen  Nephele  sinnverwandt 
i^  c£  O.  Müller  Orch.  p.  163,  wie  denn  der  peplos  Iliad. 
Ty  178  nicht  minder  das  wolkenge  wand  ist,  W.  Schwartz 
k  o.  p.  246,  welcher  p.  189  die  proportion  Hyperion  : 
lypbaessa  =  Helios  :  Selene  =»  Zeus  :  Hera  aufstellt, 
if-  entschiedene  indicierung  aber  der  kuhgestalt  scheint 
Peich  die  richtung  anzudeuten,  in  welcher  das  etymon 
Bachen  w&re.  Wenn  nämlich  TQtj'Qav  auf  Tgsg'QcoVj 
pi   auf  Stjg-Qt  cf.  abhi-däs  anfeinden,    ^(ooo  auf  ^og-go 


•)   Bei   Heijoh.  'Ogira.    'Ef}irrvq'    oQna^.     &q(utv(;  oivfftnq  haben  wir 
ireltofstimn  vor  äugen. 

••)  Doch  auf  Odyss.  V,  890   TQirnv  'Sjfia^  r/Xia    'H»q  Oxf.  Ess.  p.  66 
I  man  sich  dafUr  nicht  bernfen. 
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würz.  ^Bg  ^ivvvfii  zurückgeht,  wenn  also  der  Charakter  § 
vor  suffigiertem  q-  ausfällt,  so  gewinnen  wir  das  recb 
jrjiQa  Bxx{  jrag-Qa  indog.  vasrä*)  skr.  osrü  die  (lidite)  U 
zurückzuführen;  paroxylonon  als  eigenname.  Dereiv 
usrä  beziehe  sich  vielmehr  auf  morgen-  und  sei 
entgeht  mir  nicht,  doch  sind  ja  auch  sfirya  und  0c]f| 
gleicher  wurzel;  auch  bezeichnet  die  worz.  vaa  nicht 
das  tageslicht,  sondern  ebenso  das  jahreslicht  im 
zur  Jahresnacht,  den  frühling,  vergl.  skr.  vasanta, 
vanhra  ^  indog.  vasra,  frühling  etc.  Anfrecht  in  d. 

I,  p.  350,  Pictet  orig.  p.  98,  was  wieder  mit 
Heramythen  in  beziehung  steht.  •— -  'HQaxXsfeg  indog.  Vi 
kravas  würde  hienach  heifsen  stieres-,  tages-,  fi  flliigi 
herrlichkeit  habend.  Im  wege  steht  dieser  ableitong^Hf^ 
jraqfoig  Ahrens  Dial.  I,  p.  280,  wenn  die  befremdliche  fin 
correct  —  Die  xlivtjj  Symbol  der  heiligkeit  der  ehe  Wdcfai 

II,  p.  322,  doch  bedürfen  wir  des  sinnlichen  sabstratSi  ib 
welches  Uiad.  XIV,  343  rotov  roi  hyia  vi(pog  afMffuulifB 
XQvasov  die  wölke  gewährt,  Schwartz  ib.  p.  173,  v(^fc 
I,  32,  2  &hann  ähim  parvate  ^i^riyänam,  er  schlug  deD  kt 
eben  in  den  berg  (die  wölke)  gehüllet,  XBxXifjiivoVj  lEdL 
V,  356  TjiQi  ä'  'iyxog  kxixhro  xai  ta^e  iTiTiia;  ib.  84,U 
ichann  d^vasya  jko  chirah  pärvateshv  äpapritam,  anoxlih 
Tov,  verlangend  nach  des  rosses  haupt  (die  sonne),  so 
den  bergen  war  beiseit,  im  Qaryanävat  fand  er  es.  VH 
38,  1  api^ret  „toUit*^  Rosen,  Lassen  Anthol.  p.  131  „vid- 
mehr  induit*^,  I,  92,  2  bhänum  api^rayuh,  hüllen  sich  ii 
licht.  Diese  bedeutung  erschöpft  weder  xkivo)  noch  ^ 
yati,  aber  da  bei  Curtius  no.  60  die  indische  paraUdb 
fehlt,  so  möchten  wir  die  identität  der  wurzeln  wenigstoi 
der  erwägnng  anheimgeben. 


*)  Verfehlt  scheint  die  früher  von  mir  wie  seitdem  von  andern  vorgt- 
schlagene  beziehung  auf  svar,  worüber  Welcker,  dem  Hera  die  erde  ist,  sA 
I,  p.  363  n.  ironisch  äufsert.  Doch  dürfte  die  anfstellung  daselbst,  'H(^i^ 
von  H^a  =  "iJ^»«  =  X//^a  =  J^fifja^  alles  von  f^«,  desgl.  einigen  i 
fei  gestatten. 

(Schlufs  folgt.) 
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üinige  bemerkungen  zu  Curtius  grundzügen, 
band  I. 

Ein  blättern  in  G.  Curtias  grundzfigen  hat  mir  veran- 
mmg  SU  folgenden  bemerkungen  gelben. 

1 )  Unter  no.  253  hat  Cortins  ägö-^w  nebst  palvto  (aus 

vS-pw)   nach  Bopps   und  Benfeys  Vorgänge  wieder  mit 

or.  ftrd-ra-8,  feucht,  zusammengestellt.    Hiervon  hätte  ihn 

»wohl  das  compositum  vBoagSijg  Hom.  0,  346,    als  auch 

nes   Qalvw    abhalten   sollen,   die  beide  auf  ursprünglich 

>ii6onanti8chen  anlaut  hindeuten.     Denn  wieviel  beispiele 

öh  auch  finden  von  eines  inlautenden  vocales  Umstellung 

lit  p*),    so  dQrflen  sich  im  griechischen  doch  schwerlich 

Spiele  einer  solchen  metathesis   eines   anlautenden  voca- 

»  nachweisen  lassen.     Pi^oa   neben  igdta  bildet  nur  eine 

chcönanmiahme,  da  es  bekanntlich  ein  j:  zu  anfang  einge- 

»fliat  hai     Als  einen  weiteren  bel^g  für  den  consonanti- 

ßhen  anlaut  unsrer  Wörter  betracht'  ich  den  spir.  asp.  in 

em  von  Hesychius  überlieferten  kffagS^ov.    aoäsvrov  ne- 

ifoy  nnd  das  augm.  syll.  in  kagädh}.  inltjöiaasv  (wie  ngog- 

^M&ai  ein  euphemistischer  ausdruck  für  den  beischlaf, 

^gpentlich  fAolvveiv^   poUuere),   einem  denominativ  von  äg- 

orAoff,   das  wir  demselben  lexikographen  verdanken.     Es 

ird  uns  sogar  noch  bestimmt  angegeben,  dafs  dieser  an- 

int  ein  /?,  richtiger  ein  jr  gewesen  sei.     In  den  excerpten 

HP  dem  cod.  vat.  in  Schäfers  Greg.  Cor.  p.  689  lesen  wir: 

TgoQti&iaai  de  (seil.  ^ioXslg)   im  Tiviov  U^ecjv  avxi  tov 

ro  ß  rd  ^oSta  ßgo^ia  (sie!)  liyovrsg  xai  rd  gdxtj  ßgdxj] 

QTi  TO  gävai  ßgavai.    Hesychius  bietet  aufserdem  ßagSijv, 

&'  ßid^Bff&ai  yvvalxag  jifingaxiüxai^  und  Suidas  und  Zo- 

•ras  c.  370  ßagSiaayvog,  6  rag  ywaixag  ßia^ofiBVog,  glos- 

sn,    die  von  jenem  kagödktj  nicht  zu  trennen  sind.     In 

•pdad-a-rai  Hom.  r,  354,   k^ggdS-a-xo  itf,  431,  'i^ggag-fiai. 


k«  ioLQOaiM  u.  Iditad'ov^  ^«(xro?  u.  /^{laao^  u.  dgl.:  8.  Christ  griech.  lautl. 
136. 


368 


Legeriöte 


schol.  II.  I.  c,  verdankt  das  ^^  möglicherweise  einer  assimi- 

lation  seiti60  iirgprung.  m 

Schon  Benfey  war  wrzllex.  1,115  durch  jenes  honH 
riache  psö&^Srjg  auf  die  vermuibung  gekommen,  a^dta  könne 
digammatisch  angelautet  haben*  Da  er  aber  die  verglei- 
cbung  mit  dem  sanskr.  ärd-ra-8  aufzugeben  sich  nicht  mi- 
Bchliefsen  konnte,  so  war  er  bereit  zu  der  annähme,  das  / 
machte  ein  „Überbleibsel  eines  praefixes**  sein.  Ich  kaai 
diese  erklämng  auf  eich  beruhen  lassen,  da  sich  ein  be- 
stimmter beweis  liefern  läfst,  dafs  a^Ö-m  und  qui-vü*  TOi 
ärd*ra  zu  trennen  seien.  Wer  möchte  die  mit  ^i-rw 
gleichbedeutenden  beiden  denominatiTa  ^a^aipw  (aus  ^tf- 
av*jüt)  und  (m&äaau}  (aus  (mü^-at-jm)  sowie  das  mit  dü5p- 
peltem  suffixe  gebildete  Q&ß-^a-fi-iyh,  (vgl.  oQx-^-^o-g^  ftlosi- 
a-fjLQ'g  —  evo'ty^^  rpav-ß-ty^)  Ton  a^b-m  und  *^^ritt 
trennen  wollen?  Curti^  bei  seiner  besonnenheit  muiste 
wenn  er  die  Zusammenstellung  von  uoi^m  mit  ard-ra-sfei 
halten  wollte,  da  durcb  das  skr<  alsdann  die  media  fest^ 
stellt  wird 5  mit  der  sich  die  aspirata  in  pai^-aip^m 
Sippe  nicht  vereinigen  läTst;  denn  es  kann  im  griechiadMI 
eine  aspirata  wohl  zur  media  herabsinken,  nicht  abe 
gekehrt  eine  media  ohne  bestimmten  gnmd  zur 
werden.  Benfej,  weniger  scrupulös  als  Curtius,  stellt  trau 
dieser  thatsache  (md^aivm  nicht  blos  zu  (rnivü^  und  a^Stt^ 
sondern  auch  zu  ärd-ra-s.  Curtius  irrte,  indem  er  da 
skr.  zu  liebe  *Qa&-av-jcü  von  dem  doch  lautlich  und 
grifflich  ihm  so  nahe  stehenden  *(?a^-i^w  und  ceQS-m  treD 
Benfey  irrte,  indem  er  trotz  der  richtigen  zusammenste 
lung  von  Qa&mvm  und  Qmvm  ägdta  doch  auch  noch 
vergleichung  mit  dem  skr*  festhalten  wollte.  Ich  stis 
Benfey  gegen  Curtius  in  der  Zusammenstellung  von 
&aiv(xi  mit  (jaiv&i  und  «^Jw  bei,  schlage  mich  dagegen 
Curtius  Seite  in  der  sonderung  von  ^aQ-aivm  und  ärdunS,! 
ich  gehe  aber  über  beide  hinaus,  indem  ich  der  zusitflJ-f 
menstellung  von  pa^aivm  mit  ^ttU'w  und  ä^äia  zu  febff 
die  vergleichung  von  ägSw  und  ^atPüi  mit  ärdra-s  abw«M 
gegen  die  ja  auch  der  ftir  ä^Sut  und  ^«iVw  oben  cachgi 
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iesene  digammatische  anlaut  spricht.  Als  wurzd  ergiebt 
oh  b19o  jraQ&j  das  durch  den  einfluls  der  liquida*)  auch 
I  j^agS^  durch  metatheBis  zu  ^Qa8  und  ^gaO-  werden 
onnte.  Ich  bedaure  aus  den  verwandten  sprachen  nichts 
erwandtes  beibringen  zu  können.  Um  dem  aufsfttzchen 
onigstens  einiges  positive  verdienst  zu  geben,  will  ich 
ioimtliche  ableitungen  aus  unsrer  wurzel  zusammenstellen, 
imal  mehrere  in  unsren  Wörterbüchern  noch  fehlen. 
'  läQS-^  ich  netze  —  agS^fio-g  die  tränke  —  ägd^a  der 
dimatz,  wovon  ein  ^ägd-a-^  {jßag8^v)j  dem  wieder  ägS^ 
•^-fco-ff  die  trftnke  entsprossen  ist  —  ägd^a-Xo-g  der 
olMBintz,  als  adjectiv  unrein,  wovon  ägdaXow  und  agSaXinn 
\mgiälfi)  beflecken,  sowie  agd-ä-l-io-v  (Hesych.)  ein  was- 
»rgefiUs  a^ay-iO'-v  dasselbe  —  *a(»^-ei;-^,  wovon  agS' 
^cd  kih  bewässere,  dem  wieder  entsprossen  sind  agd-eiH 
if^  der  bewässerer,  ägS-Bv-fia  und  ägS^Bv-üi-^  die  bewäs* 
Smog  und  auch  wohl  ägdiia  (aus  agS-^f^la)  das  bespren* 
0D  —  — '  *agS'W^  wenigstens  aus  h^p-agS-fio-v  zu  erschlie* 

MD ^d'-alv-ia   (aus  ^a&^av-jta)  ich   besprenge  — 

0$ß^a*am  (aus  gaS-ar-ja)  dasselbe  —  ga&'d^iA-iy^  der 

»ffen,  woneben  auch  ^aS-d^ii-^y^  vorgekommen  zu  sein 

sunt;  ^Safiiyyeg  hat  wenigstens  cod.  v.  bei  Suidas,  und 

MD  dasselbe  dürfte  auch  in  folgender  glosse  des  Hesy- 

una   stecken:    ga&dfÄiyysg.    gavidig,  arayoveg  xal  6  äno 

w¥  tnnwf  xoviogrog.  äkXoi  ga&dfuyyeg  (eben  wohl  ^aöd' 

ffY^  ^yovaiv.    Diese  glosse  meint  Bemhardy,  wenn  er 

1  Suidas  s.v.  ^&dfuyy6g  bemerkt:  Haud  scio  an  Hesy- 

MII8  similem  scribendi  diversitatem  tetigerit,  qui  sub  glos- 

m  finem  praebet  membrum  ut  nunc  est  cassum,  äXXoi  ga^ 

^iyysg  Uyovöiv.     Von  gad-^d-fi-iy^  ^aß-'U-fA^i^-oi  (aus. 

t&'a-fi'iy-jo);  vergl.  aaXnl^ia  von  odXn$y^)  ich  betröpfle, 

»prenge,  ohne  den  bindevocal  ^«ö'-fi-if-«:  Hesych.  gaO'- 

\^aßai.  ^ivBO&ai ßgal-vw  (ßgävai)^  ^at-vcD  ich  be- 


*)  YgL  ni^daq  =  skr.  9ardhas,  OfißgoQ  ^^  skr.  abhra-m,  xvfjißoq  ^  skr. 
■bka^  ffZQOfißoq  neben  atgiffv^  xÖQVftßoq  neben  xo^v^i},  nvvSal  neben 

Zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  5.  24 
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sprenge,  wohl  nicht,  wie  Curtius  will,  aas  ^ad-v-Jw^ 
dern   ans   paö^vio  pad^vo)  (vgl.  xal-vv-fdai   aus  xaa^m)-^ 
xaS'Vv-fJceif   wie  das  dor.  xs-xad-f^ivo^v  und  xe-xaa'fUp<hq 
k'Xi'Xaff'TO  beweisen:  9.  Kuhn  zeitschr.  I,  91 — 96;  ferner 
Bl-fii  aus  ^rr-ii£  [ia-Ti],  il^f^  aus  i<X'fia  [^cJ-ö'-^-g],  ag»' 
v6*Q  aus  ÖQBa-vo-g  [dgetr-xtpog^]).    Die  dentalis  tritt  noch 
hervor  in  i-^^ää-cc-Tai  ^-^^a5-a-inoSlad^  als  <y  in  M^^a-ftm  1 
und  pcca-aa-TS  v,  150  (ans  pad-aa-rs  wie  das  hom.noa-äl 
aus  noä-ac  und  ähnliches:  s.  d.  zeitschr.VII,  238).    Nicht 
diese   formen  .  also  sind  unregelxn&fsig^y/  woftkr   sie  10  da 
grammatiken  verschrieen  zu  werden  pflegeiity<4(pndem  net 
mehr  ^avw*)  i^pava^  welche  die  nasalverstärknog,  dievoi 
rechts  wegen  nur  dem  praes.  und  imperf.  zukommt  {Unm 
aber  i-Sax^o-Vy  rifA-vw  aber  H-rBfi-o-Vy  nl^voat  aber  l^-o-v 
etc.),   sich    auf  dieselbe  weise  angemafst  haben  wie  das 
ftit.  TiXvvia  von  nlv-vta  (richtig  aber  ni-nlv-xa  ^-^ilf^^^l)* 
Selbst  in  einem  theil  der  ableitungen  bat  sich  das  y  fOB 
^ttiv(a  verirrt:  pavrijp  der  ben>silzer,  wovon  pav-rjjp-uhg'' 
i^aV'i-g  der  tropfen  —  von  einem  ^^crv-ij,  tropfen,  i8tJl^ 
d'Ct)   abgeleitet:    Hesych.  ^avätai.  ^Xavärai    {7ikvvBTaii\ 
ansiperai   ( vergl.  Phot.  lex.  paO^aivead^ai   ccvtl  rov  cmi^ 
o&ai)   —  auf  ein  *pav-TL'g   geht   zurück   pav-ri^-o)   (ans 
paV'TiS-j(a)  ich  besprenge,    aus  dem  wieder  pcep^ria-tgo^ 
der  Sprengwedel,  pdv-via-fia  pav-na-jud-g  und  ^dv-ti-ct^ 
das    besprengen,    hervorgeschossen    sind.   —    Regelmälsig 
sind  dagegen  pda-jna,  das  versprützte,  und  des  Hesychios 
pda-Tcop.  xpaTTjg.    Hingegen  die  von  eben  demselben  übe^ 
lieferten  paia-To^p.    xgari^p  und  paLa-r^g.    [ö(pvga  öidrigi 
fxovoxicpccXoQ  —  von  paio)},    rivkg  Sh  Gtayova  sind  wieder 
mifsglückte    bildungen,    indem    sie    aus  paivva    unbefugter 
weise  das  t  aufgenommen  haben. 

2)   Curtius  hat  no.  22   das   homer.  «A^   nebst  avhiii 
dor.  (iXcti,^   att.  aAo^,  furche,   mit  llx-u)  und  den  gleichbe- 


*)  Wenn  ApoUonius  de  adv.  600,  28  angibt,  dafs  in  dem  ftit.  nam  ^ 
a  lang  sei,  eine  angäbe,  die  Bnttmann-Lobeck  II,  311  sich  nicht  za  erklim 
vermag  und  darum  anzweifelt,  so  erklärt  sich  die  länge  sehr  einfach  als  p*- 
sitionsersatz  {pavm  aus  gctffvü)  6aä)'cji)> 
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ratenden  kd.  vl^k-^,  lit.  velk-u  zusammengestellt.  jävXa^ 
b  nach  ihm  aus  a-^Xax-g,  äXo^  aus  d-^lox^g  entstanden, 
idem  dort  das  j:  vocalisirt,  hier  rein  ansgestoisen,  in  bei- 
m  aber  ein  prosthetisches  a  vorgeschlagen  und  das  l  vor 
eil  worzeWocal  wie  im  ksl.  vl^k-^  gestellt  sei.  lieber  das 
in  »Aa|  Ifiüst  er  sich  nicht  ans,  nur  unbestimmt  über 
2^,  SU  dem  er  in  klammem  blofs  hinzuf&gt:  stamm  cohc* 
[an  sieht  nicht,  ob  er  wkx  als  eine  Verkürzung  aus  (oXa^ 
ier  umgekehrt  äka^  als  eine  erweiterung  von  (JA|  be- 
■achtet.  Da  er  <aXa^  in  der  mitte  zwischen  avla^  und 
io£  anfif&hrt,  so  sollte  man  annehmen,  er  halte  das  ta 
)mm  tdbc  einen  verkappten  diphthongen  wie  im  dor.  ßuiQ 
WS  ß&Sg  und  das  a  der  zweiten  silbe  f&r  den  wnrzelvocal, 
rie  in  avla^  (a-jrXax-^);  jener  zusatz  zu  eJil|  aber,  stamm 
iAac,  kflnnte  einen  wieder  zu  der  meinung  veranlassen,  er 
labe  dai  w  wohl  als  den  gesteigerten  wurzelvocal  und 
lann  das  a  in  wXa^  doch  wohl  als  eine  bloise  einfügung 
or  vermmdung  der  consonantenhäufimg  angesehen.  Bevor 
ih  meine  ansieht  vortrage,  theiP  ich  erst  noch  ein  paar 
miere  modificationen  desselben  wertes  mit:  Hesych.  IwXxa. 
iSiax€tj  eine  glosse,  die  durch  Suidas,  Cyrill.  Lex.  und 
koL  Beg.  M.  S.  bestätigt  wird ;  femer  Hesych.  okoxsg.  av- 
amg  und  yoXXaxa,  Xdxxov.  Derselbe  hat  endlich  noch 
in  äXxa.  aXvxa,  das  M.  Schmidt  in  ooXxa.  ccvXaxa^  später 
unter  läXxa)  in  äXixa.  aXvxd  zu  ändem  vorschlägt.  Ich 
BÖehte  äXxa.  aXoxa  oder  avXaxa  schreiben,  da  Schmidts 
«ide  ändernngen  der  alphabetischen  Ordnung  widerstrei- 
m;  äXxa  würde  sich  zu  äXoxa  fast  ebenso  verhalten  wie 
bUa  und  läXxa  zu  äXctxct.  Die  form  yoXXaxa^  deren  be- 
leutung  zu  wenig  verschieden  ist  (auch  äXoxag  wird  von 
lesycbius  unter  andern  durch  ßo&vvovg  erklärt),  als  dafs 
nan  sie  von  den  übrigen  trennen  könnte,  wie  sie  denn 
ach  schon  Alberti  und  L.  Dindorf  Thesaur.  c.  704  B  f&r 
ine  mundartliche  Variation  von  avXaxa^  oXoxa  angesehen 
laben,  diese  form,  glaub  ich,  ist  entscheidend  daft&r,  dafs 
bs  X  nicht  zur  wurzel  sondern  zum  suf&x  zu  schlagen  sei. 
J^oher  aber  jenes  zweite  X?    Es  mufs  durch  assimilation 

24* 
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eines  consoDanten,  der  auch  rein  ausfallen  konnte,  entsttth 
den  sein.  Da  haben  wir  die  wähl  haoptsächlich  zwiscboi 
^,  ö,  j.  Ich  entscheide  mich  für  das  erste,  da  dordi  diM 
annähme  helles  licht  auf  alle  die  übrigen  formen  fällt  Ii 
oXoTCBqj  älo^  und  dem  daraus  verkürzten  äixa  (vergL  H0- 
sych.  fialxov.  fictlaxov  und  fiaXxevig.  Ttag&ivog  KQ^nii 
ist  nämlich  das  jr  rein  ausgefallen,  wenn  nicht  etwa  11 
dem  o  des  Suffixes  noch  eine  nachwirkung  za  spüren  sea 
sollte;  doch  vgl.  die  hesychianischen  glossen  a^o|,  ßißg(4i 
ßlQQol,  iao^f  ^ofAo^.  In  avla^  ist  das  j:  so,  um  mich  km 
auszudrücken,  in  die  vorhergehende  silbe  übergetreten  wie 
in  KivravQoq  =  skr.  Gandharva-s,  yavgog  =  skr.  gar?»^ 
vevQOv  ==  lat.  nervus,  xaaavgag  =  xaaaXßag  (s*  KokiJi 
515  f.  und  meinen  artikel  über  xdaigYlI,  240).  Das  dar. 
(tiiAal  läfst  eine  doppelte  erklärung  zu:  entweder  ist  es  im 
einem  oXjra^  auf  die  weise  entstanden,  dafs  das  ursprfliig- 
lich  durch  position  verstärkte  o  bei  dem  schwinden  dee/ 
zum  ersatz  gedehnt  wurde  wie  im  dor.  dgavog  s=s  oftofig 
(Alcäus  bei  Athen.  X,  430  A)  att.  ovgavog  slub ^ogjrapi^^ 
skr.  Varuna-s  (corripirt  aus  Varvana-s)*),  femer  wieis 
dor.  Ttaig  =  nog  (ebenfalls  dorisch)  att.  Tiovg  aus  nodg,  wie 
im  dor.  ävofia  ^  att.  ovofia^  ion.  ovvofjia  aus  oyvoiia^  wie 
im  dor.  ßiaXoiiai  =  homer.  ßoXofiai,  äol.  ßoXXo^aiy  att  ßoi- 
Xofiac  aus  ßoXjoficti  =  goth.  ga-valjan  (öligere),  viljaa 
(velle).  Oder  aber  coXa^  ist  erst  aus  avXcc^  entstanden,  in- 
dem der  diphthoDg  zu  einem  co  zusammenschmolz,  wie  in 
xaacDQig  =  xaaavQig,  ion.  XQM^a  =  rgav^iay  nXoi-M  = 
e-TiXeV'Ocx,  Ev-QM-xa-g  =  gev-ao-fiai,  dor.  ßdig  =  ßuv;, 
dor.  (oag  =  ion.  ovag,  ^wop  ^(ßov  ^ujiov  (Simonides)  = 
^ovov  ^omov  (Hesych.),  dor.  und  ion.  dv  =  ovVy  x^Xog  =s 


*)  Das  0)  und  ou  in  (ogai'oq^  ovgafoq  lassen  noch  eine  andere,  bislur 
wenigstens  nicht  angefochtene  erklärung  zu,  nämlich  die  der  entstehung  ms 
ua,  die  um  so  natürlicher  ist,  als  das  v  in  ältester  zeit  jedenfalls  ein  min- 
destens ebenso  flüssiger  laut  als  das  engl,  w  gewesen  ist:  die  form  des  indi- 
schen sufQxes  mit  una  gegen  die  des  griech.  mit  ana  beruht  auf  dem  einfloik 
des  vorhergehenden  r;    so    erscheint   sie   in   den   analog   gebildeten  dharu^ 


karuna,  tarn^a,  aruna.     anm.  d.  red. 
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Knskr.  kIi61a-8  a.  8.  w.  Diese  letztere  erkl&rang  des  o)  in 
JUk£  findet  sich  schon  etym.  m.  625,  38,  und  sie  dfirjfte 
MT  der  ersteren  allerdings  den  vorzng  verdienen  wegen 
M  homer.  ülxa,  auf  das  nar  diese  erklärung  anwendbar 
vi»  nicht  auch  die  andi«,  da  ionisch  durch  ersatzdehnung 
m  Hfct^  ein  ovka^  hätte  werden  müssen  (vergl.  oben  ov- 
mt^t  novgf  ovvofut  u.  s.  w.).  Es  ist  oben  schon  gesagt 
Mrden,  daft  ich  wkxa  und  Iwlxa  (Qr  eine  Verkürzung  von 
itarxa  halte^  wie  alxa  von  äloxa. 

Dafii  unser  wort  nun  consonantisch  anlautete,  geht 
OB  dem  compositum  ofAoavla^  hervor,  und  dals  dieser  an- 
nt  ein  ^  gewesen,  ergiebt  sich  aus  läXxa  und  yoXkaxai 
liT  ist  das  ^  in  y^  dort  in  i  übergegangen.  Was  man 
lir  auch  g^n  den  letzteren  lautwandel  eingewandt  hat, 
sh  «rUlre  nach  wie  vor  das  i  in  Icoyt],  Iwgog,  Idgiov,  'Td- 
^aaay  ^lavuga,  tovd-og  (aber  nicht  in  lioa^  und '7ax;^og) 
ms  jT  (i.  meine  miscellanea  pag.  9)  und  habe  hierin  einen 
nndetgoiossen  an  Christ  (griech.  lautlehre  s.  193)  gewon- 
en.  —  Möglich,  ja  mir  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dais 
tut  {j:)Ahx^  das  doch  auch  in  der  bedentung  nicht  eben 
Mit  abliegende  ßwla^  (mit  einfachem  suffixe  ßioXog)  iden* 
weh  M,  wie  auch  Christ  s.  232  annimmt. 

Als  grundform  haben  wir  also  jralfa^  gewonnen. 
Zweifelhaft  kann  man  nun  sein,  ob  man  /alf-a-^j  mit  ein- 
ichem  Suffix  und  bindevocal,  oder  jral-^a-^^  mit  doppel- 
RQ  Suffixe  (das  zweite  ursprünglich  eine  diminutivendung: 
meinen  artikel  über  av&qal  oben  VIII,  207),  abzutheilen 
Bbe.  Ist  das  letztere  das  richtige,  so  kann  eine  ver- 
«ndtschaft  mit  iA-x-o),  vel-k-u  (das  ksl.vl^k^  aberscheint 
■r  im  vocal  nicht  zu  stimmen)  trotz  ihres  k  immer  noch 
xkX  möglich  sein:  man  mufs  das  k  akdann,  wie  ich  es 
dion  durch  die  schrift  angedeutet  habe,  als  eine  wurzeler^ 
eiterung  betrachten,  dergleichen  Curtius  in  der  einleitung 
Ines  buches  s.  31  f.  besprochen  hat.  Sonst  bieten  sieh 
leb  das  lat  sul-cu-s,  agls.  sulh,  furche  (oder  etwa  auch 
il-o-u-s?)^  deren  u  aus  va  corripirt  sein  würde,  zur  ver* 
leichong  dar;    das  griech.  ^aA^ra*!  müfste  alsdann  auch 
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noch  ein  ö  eingebtlfät  haben,  was  kein  bedenken  hättei 
vergl.  iS-ito  ^  skr,  svid-yä-mi^  nbd.  echwitz-euj  ly-a^  vm 
Hesyehius  durch  ötwna  K^oioi  erklärt  ^  my-ävj  nhi 
schweig-en;  waÖov  aus  ^-fT^orrT-o-^'  von  wurxel  ^/'fl£<?  ^=  skrJ 
6vad  aagenehm  sein;  i&og  ^  skr.  svadhä;  HesycL  Ü.-ii{ 
^  ^A-a*  ?/  roS  f^kiov  twytj  nebst  ßiX-a  (fiXtog  x&t  cfu;'ij 
VjTQ  yiaxiivmv  Hesjcb,)  und  üil-rtQ  von  wurzel  rr^ßi 
skr*  evar  glänzen  (a.  meinen  arükel  über  ilAi/ VIII,  208— in)|j 
Eine  andre,  wie  inicb  aber  dünkt  unrichtige  erklärung  m 
avla^  gibt  Christ  8*  232,  der  dort  vieles,  was  slcterliüB 
getrennt  werden  mufe,  zusamroeDgeworfen  bat, 

3)  \4in'}Q  trennt  auch  Curtiua  no.  422  wieder  in  a^vm 
ab  und  stellt  es  mit  den  meisten  seiner  Vorgänger  mit  \ 
nr  nnd  nar-a  s  vir,  bomo,  Sabin,  uer-o  fortis,  ir,  near-t  tinj 
welsch,  near-th  virtus   zusammen  j    das   a  soU  prüsthetisc| 
sejn.   Für  ursprünglich  halten  das  ä  und  nehmen  im  63 
krit  und  den  andern  sprachen  einen  abfall  des  anlautes  b^ 
Benfey  wurzelle^.  I  naohtr.  XIII,  Leo  Meyer  in  d.  zeitsck_ 
V,  371    und  Schweizer  VIII,  234.      Der  erste  und  Jei 
(Meyer  spricht   seine   ansieht  über   die  abstammuog  wk 
aus)  fiihren  av-rii)   auf  die  wurzel  an  „athmen"  zurfid 
Dionya.  Hdic.  berichtet  nun  aber  1,20,    dafs   av7}Q  ©in, 
gehabt  habe:    l'ovro  (ro  öiyauaa)  Ö*  ^v  wgnsg  ydfifjta  biX- 

Uvri  Hai  ßäval^  Hm  ^olxog  xai  ßmn]o  y.a'i  nolla  rotamü 
Und  diese  angäbe  wird  bestätigt  sowohl  durch  'lävE^a  (i 
oben  über  IwXxa)  als  auch  durch  den  hiatns  in  aiö';^wrröv" 
Si  avi^Q  Hom,  jB,  216,  in  xlia  avÖgmv  /,  189*  524;  &^1%j 
nnd  in  ijGro  avt)^}  Hesiod,  gcuL  Herc-  214.  Da  es  nuD 
unorganisches  ^,  wozu  Pott  etym.  forsch.  I,  106  und  Ba 
fey  griech,  wurzellex.  I,  122  ihre  Zuflucht  nehmen,  durd 
aus  nicht  gibt,  wie  ich  nach  langer  büschäftigung  mitdiö^] 
sem  speciellen  gegenstände  zu  behaupten  wage ,  so  mufe 
die  Zusammenstellung  von  uvt^q  mit  skr,  nr  und  die  dai- 
tung  aus  wurzel  an  aufgegeben  werden.  Christ  laut!,  i*  | 
226  hat  das  gethan;  seine  erklärung  aber  —  av-^g 
mit  ciV-öj  oder  äv-m  aus  fav-m^  vollenden,   zusamraenhan 
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geo  uod  soviel  als  vollbringend,  thatkräftig  bedeuten  — 
diese  erklärung  dOrfle  sich  schwerlich  den  beifall  vieler 
gewinnen.  Ich  trenne  ebenfalls  jrav-r^Q  ab  und  finde  darin 
dieselbe  wurzel  wie  in  dem  böot  ßav-d  (fftr  j:aV'd\  s. 
Ahrens  diiUL  gr.  I.  §.  36,  t),  frau,  d.  h.  die  wurzel  gan 
■engen,  gebären,  so  A^&jrav-iiQ  so  viel  als  gen-i-tor  wäre. 
Als  Zwischenstufe  zwischen  jrav-rJQ  j^av-cc  {ßav-d)  und 
*/aV'fiQ  yar-a  (letzteres  siculisch  nach  Joh.  Gr.  f.  243a 
ttnd  Greg.  Cor.  p.  345)  nehm'  ich  ein  ^^fav-ijQ  ^^fav-a  an. 
Die  letztere  form  ist  noch  wirklich  erweislich,  nämlich  aus 
rw^fj,  dessen  v,  wie  Ahrens  diall.  I,  p.  172,  Benfey  wur- 
lellez.  II,  168,  Aufrecht  in  d.  zeitschr.  I,  129  und  Kuhn 
Bbendae.  I,  282  richtig  erkannt  haben,  aus^a  corripirt  und 
riiebi  etwa,  wie  Bopp  vgl.  gramm.  I,  s.  17  will,  durch  den 
mflnft  des  folgenden  v  aus  a  entstanden  ist.  Den  hier 
fttr  i9^i]Q  von  mir  aogenommenen  lautvorgang  hab'  ich 
Vm,  117 — 22  ausführlich  behandelt  und  durch  eine  reihe 
fön  beispielen  auch  Air  das  griechische  sicher  gestellt. 

läif-fJQ  hat  einen  erlauchten  bruder  an  äp-a^j  das  ich 
h  meinen  miscellanea  p.  10  — 18  ebenfalls  durch  die  mit- 
hdstufe  von  yjrav-a^^  die  aus  dem  ihm  zugehörigen  femin. 
fw-aiK  (aus  yj:av-aX'v)  erhellt,  auf  dieselbe  wurzel  gan  zu- 
Mckgefbhrt  habe  unter  vergleichung  des  isl.  kon-r,  könig, 
nod  engl,  queen,  königin  (mann,  herr,  herrscher,  könig  — 
baa,  herrin,  herrscherin,  königin). 

4)  Fgctig.  Das  v  in  dem  worte  bietet  schwierigkei- 
teih  Max  Mfiller  in  d.  zeitschr.  V,  147  **  leitet  ygavg  nicht 
wie  yiQfav  von  wurzel  jar  senescere  ab,  sondern  stellt  es 
Iwit  dem  in  den  veden  einmal  vorkommenden  jür  (die  alte) 
nsammen.  Cnrtius  no.  130  glaubt  dagegen,  dafs  in  ihm 
i^n  mit  griech.  bv  «f ,  slav.  ov,  ev  zu  vergleichendes  suffix^ 
llecke.  Und  Curtius  hat  recht  gethan,  das  v  als  sufBx 
EQ  betrachten,  doch  hat  er  mehrere  fragen  noch  unbeant« 
irortet  gelassen,  so  die:  ist  in  yQavg  der  wurzelvocal  hin- 
bar das  Q  getreten  {yQct'V'Q\  oder  ist  er  unterdrückt 
yQ*a'V'g)'i  und  wenn  letzteres,  ist  das  a  ein  suffix,  so  dafs 
^Q^a^v-^q  zwei  sufBxe  enthielte,  oder  ist  es  nur  ein  binde- 
ocal? 


Legcrlat£ 

B^kaDßtlicii  wird  ygr^v^  vod  Homer  auch  zweisilbig 
gebraucht;  von  dieser  form  hat  man  jedoofalls  auszugeheD 
und  das  einsilbige  y^avg,  yQ^ivg  als  daraus  contrabirt  be- 
trachten; ein  vereiDzeltes  oiSa^  iiHaaSoj  bei  aoL  dichtem 
(ö,  Ährens  dialL  gr*  I,  p.  106)  kann  einen  hiervon  nicht 
abbringen*  Zur  erklärung  des  hiatus  in  YQ^jVi^  nun  Btehet 
zwei  wege  offen:  man  kann  annehmen  entweder  dafs  zwi* 
sehen  ?j  und  v  ein  consonant  ausgefallen  {tr,  j,  /■)  oder  daß 
das  V  durch  correption  aus^ra  {_fö)  entstanden  sei.  Ich! 
wähle  den  letztern  weg:  yguig  ist  meiuer  ni einung  naci 
also  hervorgegangen  aus  y^ofüg^  zu  dem  es  sich  gerade 
so  verhalten  würde  wie  nQavg  zu  ngaug  noof og*  Ich  bin 
erfreut  diese  form  aus  Hesychius  noch  nachweisen  zu  koo' 
neu:  ygaog  yQavg,  yvvi}  yijodüaüa^  welches  durch  die  al- 
phabetische Ordnung  vor  Küsters  ändemng  in  yijavg  hia- 
länglich  geschützt  wird,  üeber  die  endung  og  braucM 
man  sich  hier  weniger  zu  wundern  als  bei  i^aQ&iPog: 
hE^t^ygaog  als  ein  adjectivum  zweier  endungen  aufzufassen,* 
7]  ygtxog  SC.  yvpy  ist  die  alte.  Wir  haben  ja  aber  »aei 
dasselbe  wort  mit  geläufigen  feminin  endungen  in  ygala  (wa 
ygofta]  und  ygcctg  (aus  y^oftg),  Dafs  man  ersteres  jl 
nicht  als  ein  femininum  zu  yQalog  betrachte;  yoalog  *^ 
contrabirt  aus  ygätog^  einer  formj  die  auch  Torkoninit  unl 
ionisch  yQfiiog  lautet;  yga-w-g  aber  ist  ein  von  jenem  {i 
und)  7j  y^a-o-g  durch  das  sufiSx  to  abgeleitetes  adjectivuisj 
und  hierzu  lautet  das  femin<  ygai^ä^  ion.  y^fr^tt]^  contrabirt 
yQaia^  mit  kurzem  i  und  langem  er,  während  jenes  yotxic^ 
umgekehrt  ein  langes  i  und  ein  kurzes  «  besitzt.  Dal 
zweiter  wähnte  yQaig  ist  uns  in  dieser  form  zwar  erst  aui 
Chariton  bekannt,  doch  erscheint  es  in  der  gestalt  von 
yqavig^  also  sogar  noch  mit  einem  reste  des^j  bei  CaUi- 
machua  im  Etym,  M.  p.  240,  5,  und  in  der  gestalt  toi 
Kagaßidiq  bei  Hesychius^  der  es  durcb  yQaig,  Mt&v^m'm 
erklärt.  Ährens  dialL  gr,  I,  p.  37  betrachtet  dies  ytagaßi- 
ÖEg  mit  etwas  zweifelnden  äugen,  einmal  wegen  des  /?,  da 
im  äolismus  das^  zwischen  vocalen  allerdings  gewöhnlich 
(jedoch  nicht  immer,   wovon  später  einmal)   iu  i-  überge' 


einige  bemerknngen  zu  Curtius  grandzügen,  bd.  I.  377 

gangen  ist,  sodann  vielleicht  wegen  des  x  und  des  ihm  fol- 
genden a.  Wenn  ich  wider  meine  bessere  überzengong 
q[nrechen  könnte,  so  wfird'  ich  als  genaues  analogon  in  den 
beiden  letzteren  beziehungen  des  Hesychius  xdvaSoi .  ma^ 
fAvBQy  yvdd-oi  Mif&hren;  ich  mag  aber  nicht  verschweigen, 
dab  ich  hierin  die  anlautende  tenuis  durch  die  folgende 
iqpirata,  die  sich  dann  später  in  die  media  verwandelte, 
vcranlalst  glaube;  xdvaSoi  :  yvä&oi  =  nvvSa^  :  ßv&fiog. 
lodeasen  gibt  es  auch  beispiele  im  griechischen,  in  denen 
rieh  ohne  solchen  ersichtlichen  grund  eine  media  zur  te- 
MDS  verschoben  hat:  Hesych.  dgxTjg  .  ra^vg  d.  i.  ccgyr^g^ 
igyog  —  Hesych.  xXdyog  .  ydXa'  Kg^rsg  =»  yXdyog  —  bei 
yvaq>€vg  und  xva^evg^  bei  yaQyalQuv  und  xagxaiguv  (He- 
sych. ixd^xatQSV  .  knXrj&vsv),  bei  ydnog  (Hesych.  ydjiog  . 
opf^a*  Tv^^tjvoi)  imd  xandvtj,  bei  ßXivva  und  nXivva 
(Hmych.  s.  v.  ßXiva)^  bei  dßXaßkg  und  dßXoTCBg  (nach  He- 
ffoL  kretisch)  läfst  sich  über  die  priorität  der  media  oder 
tomiis  streiten.  —  Hinsichtlich  des  ersten  a  aber  lä&t  sich 
mgaßlSsg  sehr  wohl  mit  xdvaSov  vergleichen.  Wie  nfim- 
Kdi  xav-aSoi  den  wurzelvocal,  welchen  yv-a&o-g  ausge- 
Itoisen,  bewahrt  hat  (vgl.  yh-v-g,  lat.  gen-a,  skr.  han-u-s 
elc.),  so  hat  auch  xag-a-ßiS-eg  im  vorzug  vor  yg-a-iS-eg 
dm  wurzelvocal  erhalten.  Ich  glaube  nicht,  dafs  xaga- 
ßiS'Sg,  yga-iS-eg  abzutheilen  d.  h.  das  a  hinter  dem  q  als 
wurzelvocal,  das  a  vor  dem  g  nur  als  epenthetisch  zu  be- 
tnchten  sei.  Aus  folgenden  gründen  nämlich:  ysgaiog  a 
(Jr,  das  sein  i  möglicherweise  ebenso  wie  fAdrctiog  (Hesy- 
(inus  noch  iidttaßog.  6  ficogog)  gegen  das  /-  eingetauscht 
kit  und  dann  mit  jenen  (6  und)  ^  ygaog  identisch  sein 
würde,  zeigt  ebenfalls  noch  einen  vocal  vor  dem  g;  noch 
entscheidender  ist  des  Hesychius  ysga.  rj  ysgsd  (Musurus 
lichtig  yegaid),  i(idg,  da  hier,  wie  die  reihenfolge  sowie 
die  erkl&rung  durch  l^Adg  (denn  ykggov  ist  so  viel  wie  axoi^" 
flov,  ifidg)  an  die  band  gibt,  yi^ga  zu  schreiben  ist,  was 
wiederum  einen  vocal  vor  dem  g^  aber  keinen  unmittelbar 
Unter  ihm  zeigt;  das  ^g  erklärt  sich  wohl  aus  gj^.  Das- 
selbe gilt  von  rdg-o-g  (aus  Tap-^o-g?),    dem  namen  ver- 
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schicdener  mSnner  (s.  Mionn.  II,  516  und  IV,  331),  wenn 
dieser  wirklich  so  viel  wie  Fig^v  (Boeckh  corp.  inscr.  no. 
549  name  eines  Atheners)  ist  Völlig  entschieden  wird 
unsre  frage  durch  des  Hesychins  yiQ-v-g.  ykQtav  and  ytff- 
vT-a-q .  yiQwify  die  M.  Schmidt  aber  auch  ohne  allen  gnind 
in  tigvQ  und  TBQvvaq  ändern  möchte,  /«(^-t/r-a-g  :  yt^-v-^ 
=  nqtaßvT'Yi-g  :  nQiüßv-Q.  Schwerlich  werd*  ich  irren, 
wenn  ich  in  yBQvraq  und  Ttgeaßvrtjg  das  r  noch  zum  c^ 
steren  suffixe  ziehe,  da  t^-g  ja  stets  aus  vant  verstümmeH 
ist,  und  ein  notüßv-tYi-g  (anders  freilich  bei  npeaßethT^) 
und  ^BQ-v-ta-g,  wie  mich  dünkt,  aller  analogie  ermaogdi 
würden.  Haben  yiQ-v-g  und  ^eg-vr-a-g  in  dem  v  mm 
rest  des  ^  bewahrt,  so  zeigt  yiQ-cDv  (stamm  ytg-ovt)  di- 
gegen  den  ganzen  übrigen  theil  des  sufSxes.  Man  «M 
yigtav  künftig  also  nicht  mehr  völlig,  wie  bisher  gesche- 
hen, mit  skr.  jar-an  (stamm  jar-ant),  greis,  identificirai 
dürfen*).  —  Ueber  y^g-ag^o-g  s.  VIII,  45. 

Während  also  yigioVy  yigvg,  ysgvTag,  yeg^ay  Fa^ 
ysgagog,  ysgcciog,  xagaßiösg,  ferner  yig-i]v  (nach  HesycUir 
=  hrifiog,  vgl.  yigovTsg.  ^ufioi),  ysg-dp-Sgvoi,  /«(Hoy-iv* 
(Mionn.  n,  220),  Fsg-aö-a-g  {vgl.  xai-dd'a'g)  den  wund- 
vocal  noch  bewahrt  haben ,  ist  er  dagegen  unterdrückt  in 
ygaog,  ygala,  ygavig,  ygcctg,  ygavg,  ygalog,  und  in  einigen 
ableitungen  von  ysg-avr:  Hesych.  yg-av&^iiav'a  .  ykgona 
(ygav&icova  mit  Is.  Vofs?  Vgl.  Feg-ov-icDV  u.  s.  Buttmann 
lehrgeb.  II,  437).  Das  r  ist  in  &  übergegangen  —  ;'p- 
CD&'oiv't].  aangd  ygavg^  oi  Sk  rr^v  naXaiccv  ovoi\  Das  v 
ist  wie  in  ysgvrag  und  Fsgddag  unterdrückt,  dafür  aber 
vocaldehnung  eingetreten.     Das  v  und   den   kurzen  vocal 


*)  Da  im  sanskrit  ein  saffix  u,  dem  griech.  t;  entspricht,  vorhanden  ist, 
läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  v-q  immer  aus  vant  hervorgegangen  sei 
wenn  auch  sowohl  einzelne  indische  u  als  einzelne  griechische  1/  sich  als  ans 
ursprünglichem  vant  entsprungen  ergeben  mögen.  Warum  man  aber  yf(iori 
von  dem  genau  entsprechenden  jarant  trennen  solle,  ist  doch  kaum  einzu- 
sehen, da  yfQovT  weder  in  der  Wurzelsilbe  noch  im  suffix  irgend  eine  spnr 
eines  ausgefallenen  digamma  zeigt;  es  ist  doch  nicht  so  unerhört,  dafs  zwei 
mit  verschiedenen  suffixen  gebildete  worter  mit  entweder  völlig  oder  ziem- 
lich gleicher  bedeutung  neben  einander  existiren. 

Aiun.  d.  red. 
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leigt  noch  /(Hovi^-iJy-^,  welches  von  Theognost  cao.  700, 
Greiiioh  ohne  erklftrung,  angefbhrt  wird,  gewifs  aber  hier- 
her gehört.  —  Da  auch  wir  das  weibchen  von  thieren  nicht 
selten  3,die  alte^  nennen  und  jenes  y^iax^mti  auch  die  alte 
fcilin  bedeutet,  so  gesell^  ich  noch  zu  den  bisherigen  bil- 
dangen  Hesych.;'(>-iui'-aJ-e^  &rikuoLi  cvegj  welches  im  gründe 
identisch  ist  mit  den  von  Eustath.  633,  47  und  852, 9  an- 
gefahrten yQHaV'fi.  nirga  xai  ^  X9^^^^  8u(fd'aQpLkvri  yQovg. 
Das  geschwundene  r  ist  in  ihnen  durch  vocaldehnung  (vgl. 
oben  Aber  ßüXa^)  ersetzt.  Alle  die  hier  bei  yQav&hiava, 
ffmd'mPTj,  yQOivdSeg^  yguivtj  von  mir  angenommenen  laut- 
mndlangen  sind  allen  denen,  welche  die  neueren  untersu- 
dumgen  Aber  die  suffize  ant  und  vant  verfolgt  haben,  so 
b^annt,  dafs  ich  mich  der  belege  enthalten  konnte.  M. 
Schmidt  fireilich,  dem  fbr  seine  ausgäbe  des  Hesychius  eine 
etwas  grölsere  Vertrautheit  mit  den  resnitaten  der  sprach- 
rei^gleiclmng  sehr  förderlich  gewesen  sein  würde,  Schmidt 
ist  nthlos  bei  diesen  glossen  und  ändert  sie  zum  theil  ohne 
allen  gnind  und  obenein  so,  dafs  er  dadurch  die  alpbabe- 
tii|clie  Ordnung  aufhebt.  Wirklich  entstellt  ist  nur  des 
Blijch.  T^eiova.  vq  &i^Xtia'  ^dxojveg,  worin  nichts  anderes 
•tollen  kann  als  ygciva  (vergl.  ygoivt]  und  ygcjvddeg)  oder 
piit  bewährtem  wurzelvocal  yegoiva. 

Zuletzt  wäre  noch  die  frage  zu  beantworten,  was  denn 
^  Yocal  hinter  dem  g  in  xagaßiSeg,  ygavig,  ygatg^  ygavg, 
Yfaogf  yigcuog  sei,  wenn  nicht  umgestellter  wurzelvocal. 
Da  er  bei  so  vielen  bildungen  fehlt,  so  glaub^  ich  nicht, 
da&  er  wesentlich,  dafs  er  etwa  suffix,  xag-a-ßiS-sg  also 
durch  das  suffix  va,  welches  ein  begabtsein  mit  dem  durch 
das  snbst.  besagte  ausdrückt,  von  einem  xag-a,  yag-a^  das 
alter,  abgeleitet  sei.  Vielmehr  betracht'  ich  alle  unsere 
bildongen  als  primärbildungen  und  das  a,  respective  tj  als 
UoJtsen  bindevocal. 

5)  Curtius  führt  no.  494  als  griechische  namen  für 
die  erbse  diese  drei  an:  kgkß^iv&o^g^  Xiß^iv&o-g  (so  mufs 
68  bei  Curtius  heifsen,  denn  kißiv&oi  und  nicht  keßip&iot. 
hat  Hesychius)  und  ogoß-o-g.     Ich  trage  folgende  nach, 
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die  zusammen  geeignet  sind  uns  Über  die  grundfonn  da 
Wortes  zu  belehren:  Etym,  M.  54,  14  ^Qtßivif^rj  —  Hesyck 
yigiv&oi.  k^ißiv&oi  ~  ders,  ydXivd-ou    iQißiv&Qi^  oi  Si  yt- 
Xiv&öi  —  ders,  )4Xivd'ot.  hQißtv&oi.     Wir  erfahren  darsm 
1)  dafe  das  wort  oder  besser  die  Wörter  digammatisch  ao- 
lauteten,     Consonantischer  anlaut  war  auch  schon  zu  mV 
nehmen  aus  i]  iQißtpß-ot  bei  Hom,  iV,  589  und  aus  der  uta- 
stellung  des  X  in  Mßtv&oi  (vgl.  das  oben  über  (mivm  ge* 
sagte).     2)  Da  in  y^Qiv&oi,  yiliv&ot  und  )aXtv&oi  du  ß 
nicht  erscheint,  das  wir  in  ko^ßtvi^og,  Ußip&os  und  Q^oßog 
finden ,    so  können  wir   mit  Sicherheit  annehmen ,    dafs  es 
hier   aus   einem  ^,    welches   in  jenen   Wörtern    unterdrückt 
worden,  hervorgegangen  sei.     Dasselbe  lehreD  ja  auch  die 
von  Cnrtius  verghchenen  lat,  ervum,   alts,  erwet,   ahd*  ara- 
weiz.     rdXiVi^ott  yeXivß-öij  yigiv&otj  XkßtP&oL  und  itii^v"^ 
^01  gehen    nämlich    zurück  auf  ein  ^aQftv&ag ;     äg^ßiy&iti 
hat  ebenso  wie  oQoßog,  aus  foqßOQi  und  wie  das  ahd,  wart 
zwischen  die  liquida  und  die  Spirans  zur  Vermeidung  der 
consonantenhäufung  den  vocal   der  vorherigen  silbe  eiIlg^ 
fllgt.     Alle  formen  aufeer  i^ißivd-o^  und  ooaßog  haben  daa 
rj  das  ja  auch  die  verwandten  Bprachen  noch  zeigen,  in  1 
verwandelt. 

Da  nun  im  griechischen  kein  einziges  beispiel  eines 
unorganischen  j:  erweislich  ist  (vgl*  oben  ftber  «i^^o),  um- 
gekehrt aber  auch  das  lateinische  und  deutsche  den  abfaD 
eines  w- lautes  zu  anfang  nicht  kennen,  so  bleibt  nichts 
weiter  übrig  als  die  annähme,  dafs  das  lateinische  und  dai 
deutsche  wort  (letzteres  wobl  erst  mittelbar)  ans  dem  grie- 
chischen entlehnt  seien,  natürlich  erst  zu  einer  zeit, 
das  entlehnte  griechische  wort  (das  dem  ogoßog  sehr  äbn* 
lieh  gelautet  haben  mufa)  das  anlautende  j:  bereits  eißge* 
büfst  hatte*). 


•)  Die   vordoraätze  ei  ad  doch  wobl   nicht  in  dem  umfange  aicbo-,  »i*  1 
der  verf.  annimmt  ^    raindestenft   eine   klaaae  von  wBrtem^    wo  an  lautend«^  ^ 
im  lÄteinischflu  nbflUt,  hat  Cors(*eit  ausspr.  I,  tS4  nachgewiesen, 

Anm.  d,  reti- 
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Es  fragt  sich  nun,  welcher  wurzel  jenes  jraQft^v&og 
md  j^ogjrog  entsprossen  seien.  Theilt  man  ^aQf-iv&'O-gy 
pogf -o-ff  ab,  so  darf  man  an  ^ßiv-cö,  lat.  volv-o,  goth.  valv- 
f«a  d^iken,  deren  durchgehendes  1  wohl  keinen  gerechten 
iweifel  gegen  diese  vergleichnng  erregt;  „die  rankende^ 
gewifs  keine  üble  bezeichnnng  ßXr  die  erbse.  Das  zweite 
r  könnte  aber  auch  zum  suffixe  gehören:  ^aQ-^iv&'O-^ 
[luffiz  vant),  j^oQ-jro-g.  Dann  würden  wir  auf  die  wurzel 
geführt,  von  der  jenes  jreX'Vy  vol-v,  val-v  nach  Buttmanns 
ridbtiger  Wahrnehmung  nur  eine  verkürzte  reduplication  ist. 
Wir  haben  sie  in  8il-^,  ?A-*v-o-g,  «jU^i-eA-o-^,  ak-tvS-i^Wy 
bthm.  val-i-ti  w&Izen,  lit.  vol-o-ti  dass.  und  vel-ti,  wickeln, 
mdken. 

Ich  stelle  zu  yi^ivd^o-g  yiX'iv&'O-g  auch  noch  fol- 
gBBde  Wörter,  die  eine  ganz  ähnliche  bedeutung  haben: 
ftfl^xo-g  (Suid.  und  Etym.  M.  144,  31  aus  Aristophanes 
ßXtXQi.  6anQia\  Hesych.  ßiXXaxvg.  oaiiQiov  ri  kiicpBQtg  Aa- 
9vQ€p,  iiiyt&og  kQsßiv&ov  %ov,  wofttr  ßiXXexog  oder,  wie 
die  alphabetische  Ordnung  fordert,  ebenfalls  ßeXexog  zu 
idireiben  ist;  sollte  XX  doch  richtig  sein,  so  war'  es  aus 
\f:  entstanden  —  dasselbe:  äg^a^xo-g  Aristoph.  bei  Galenus, 
[ßieophr.,  Dioscor.,  Hesych.  —  dass.  äg-a-xo-g  Galen.  — 
In  der  form  den  eben  genannten,  in  der  bedeutung  aber 
dem  ?A-t|  und  U-t^v-o-g  stehen  nahe:  Hesych.  ccQiax<xi,  xXrj- 
funa,  ßoTQvsg  —  ders.  ogBöxctg»  t6  cvv  totg  ßovQvaiv  äcpai- 
^d^iv  xXijfia;  vgl.  Suid.  und  Harpocration  s.  v.  oaxocpoQoi 
—  ders.  ägaaxccösg.  rd  negvöivä  xXtjfiara  —  Etym.  M. 
ifa^og,  Plut.  äga^a  ein  besonderes  ge wachs  —  von  6p€- 
^ag  kann  nicht  getrennt  werden  oXoaxog  Stengel,  sprofs- 
Sog.  Alle  diese  formen  von  ßeX(X)ixog  an  sind  modifica- 
tionen  eines  ^ccQ(^)aaxog  oder  mit  andrer  endung^a(>(/')a- 
öxor,  j:aQ(^)aaxag  d.  i.  entweder  ^agi^ya-öxo-g  oder  ^ap- 
{/^a-axo-g.  In  avQoaxt]  und  avgoaxdgt  die  ich  endlich 
^och  nenne,  ist  das  av  entweder  wie  in  evxi]Xog  (aus  ^i- 
*f?iog),  in  av^(A)  (aus  ^a|-w  =  skr.  vax),  in  avSTj  (sLUSjrad'-r^ 
^  skr.  vad  sprechen)  etc.  oder  aber  wie  in  vevgop,  xaaav-  . 
?^^,  avXal  u.  s.  w.  (s.  oben  über  avXaS)  entstanden. 
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Gehort  auch  Hesyclh  tcd-io-v'  Igiß^v^ov  i}  ryp  d-aJ^, 
XaGGuv  KQjjng  hierher?  Das  t  wie  in  ImlKa,  7«raff(Ffl 
a.  3*  w*?  (s.  oben  über  hZkxa). 

Die  urgestalt  unsrer  wurzel  ist  kar,  zwischen  dem  und 
var  kvar  das  mittelglied  bildet,  wenn  dies  nicht  vielleicLt 
die  älteste  gestalt  und  kar  und  var  Verstümmelungen  dar* 
aus  sind  (s.  Grafsmano  in  d*  zeitschr,  IX,  11  — 25).  Ich 
nenne  skr,  hvr  krumra  sein  (hvar-as  krnmmung)  und  ghur 
sich  wälzen  (corrfpirt  ans  ghvar),  die  gh  und  (g)k  {Ült  k 
eingetauscht  haben,  kiir-ula  locke,  kmar  ^  hvr  mit  m  fiSr 
V  —  griech.  xuX-iifS-E-oj  (aua  x^^ak^wd^a-üj)  und  xaX-ivä-i-ta 
^  mk'tvd-i-of',  xv(i-ro~g  gekrümmt,  wieder  mit  v  aun/ai 
xvl-Xo-g  dass. ,  wohl  ans  xyl^fö-g  —  lat  cur-vu-s  ^=  xvl- 
Xo-g'f  cor-ona  u*  s.  w.  u.  s.  w. 

6)  MvQuöQ,  ^tv^fifj^,  ßvpuii^  (HesjchO   stellt  Cortiüi 
no.  482   nach  Förstemanns,    KuhuB  und  Pictets   vorgaug« 
(s,  d.  zeitschr,  III,  50.  66  und  V,  349)  mit  den  gleichbe-j 
deutenden  zend,  maoiri,    altn.  maur,    niederd.  miere,  h/*  ■ 
mravii  und  lat.  formica   zusammen.     Der   von  Kuhn  ange-  ~ 
nommene,    schon  von  Pictet  angezweifelte  Zusammenhang 
aber  mit  skr.  varora,  vamra,  vamri,  vamraka,  valmika  (aas 
varmika,   vamrika)*)    leuchtet    ihm   nicht  ein<     Das  ß  ifl 
ßvQiict^  und   das  f  in  formica  sollen  „aus  einer  art  dissi- 
milation  der  reduplicirenden  form"  (^ivQ-pi-o-^)  aas  m  eüt- 
standen  sein,     Dafa  jedoch    das  ß  in  ßvQ^al  und  in  ßo^ 
fm^,    fwapif}^^  das  ich  noch  aus  Heejchius  beibringe,  nicht 
aus  ft^  sondern  aus  einem  ^^  hervorgegangen  sei,  kann  ich 
durch  noch  eine  form   bei  Hesychius  beweisen;   S^fAtms* 
tivoai}^   (L  ^ivQ^iVixaQ  mit  Guyet)«     Da  Curtius  selbst  der 
Überzeugung  ist,  dafs  „/-  wohl  einigemal  in  u^  aber  in  kei* 
nem  sicheren  belspiele  u  m  j:  übergeht"  (s.  325  seines  bti- 
ches),    so  wird  er  sich   doch  wohl  zu  Kuhns  ansieht  be- 
kehren müssen.     Ich  sehe  in  der  that  auch  gar  nichts  be- 


*)  Vam-ra    wird    von    Kuhn    richtig    auf    die    wurzel   vam  =  Tom-* 
'  fiti-i^m  zurückgeführt,    so  dara  das  tbiercbea  von  hein^r  gewohnheitj  8*!^' 
fen  f^fl  ausznsprlltJienj  aucli  in  diesem   fnllG  seiDen  namen  btikomin^n  ^^^* 


efadf»  b— •■kiiugeu  zu  Cmtiiu  gnmdxttgen,  bd.1.  38S 

•dUiches  darin.  In  ßopfia^,  ßvgua^,  ttvouti^j  die  dem 
Bdischen  TarnndaHs  sehr  nahe  kommen,  in  opfii^  das  sich 
oi  formica  und  yabnika  vergleicht,  und  in  fsi'Qfiogj  das 
lifc  vamrars  identisch  ist,  in  allen  diesen  formen  ist  das  (ß 
|r  das  fM  getreten  (vgl.  formtca  und  valmika),  weil  fiQ  eine 
BOd  griechkchen  ehre  unleidliche  lautverbindung  war,  der 
I  auf  versdiiedene  weise,  bald  durch  einf&gung  eines  /?, 
|ld  durch  Verwandlung  des  fi  in  ^i  (Hesych.  ^/iop-r-s-y. 
mi&ctp&ß  —  ä^fifioo-tg^  —  ßgo-xo-gi  s.  Ag.  Benary  in 
.  seitsehr.  lY,  46  ff.),  in  unsrem  falle  durch  metathesis  zu 
■Igehen  suchte.  Beispiele  des  fiberspringens  eines  q  in 
|i  vorhergehende  silbe  hab  ich  VIU,  45  gegeben.  Wenn 
her  etwa  der  wurzelvocal  in  uvgfiog,  lAvguri^j  ßvQfiCf^  Cur- 
ins  bei  jener  vergleichung  anstöfsig  gewesen  ist,  so  wird 
liea  bsdoiken  durch  ßogfia^,  ogui^  und  noch  durch  eine 
Ann  bei  Hesychius  fp6(}fiiyya.  fiVQfifjxa  (lies  (pog- 
wie  schon  die  alphabetische  Ordnung  verlangt)  be- 

fc;  das  V  in  den  andern  formen  vergleicht  sich  also 
Ipt  dem  V  in  4fvv^  dem  äoL  otn/fia,  vv^j  6w^  (s.  Bopp  vgl. 
jMMUn*  I,  s.  17).  In  ogfn^  ist  das  j:  zum  spir.  asp.  ver- 
pchtifct^  in  ßoQfia^  und  ßvgfia^  in  ß,  in  (fogfu^  in  ^,  in 
)pB  ührigOEi  formen  in  /i  verwandelt  worden,  Übergänge, 
|i  beim  ^  sämmtlich  feststehen.  Was  aber  das  f  in  for- 
■ca  anbelangt,  so  kann  ich  es  fbr  keine  eigentliche  ent- 
nekdung  aus  v  halten,  sondern  bin  mit  Förstemann  über- 
OBgty  dals  die  Volksetymologie  hier  ihr  spiel  getrieben,  als 
b  nimlich  die  ameise  a  ferendo  micas  benannt  seL 

Hab'  ich  in  der  vei^leichung  von  fwgfAog,  f*vQf*f3^  mit 
pmra,  vamraka  u.  s.  w.  partei  f&r  Kuhn  ergriffen,  so  kann 
pk  ihm,  aber  auch  Förstemann,  Pictet  und  Curtius,  in  der 
Msmmenstellung  beider  worter  mit  zend.  maoiri,  altnord. 
naiir  und  allen  den  pers.,  kurd.,  armen.,  slav.,  german.  und 
lelt.  namen,  die  Pictet  aufzählt,  nicht  beistimmen.  Bei  ih- 
len  scheint  das  anlautende  m  ursprünglich  und  nicht  erst 
HS  V  hervorgegangen  zu  sein;  aufserdem  fehlt  ihnen  das 
rorzelauslautende  m.  Denn  von  einer  etwaigen  Umstellung 
im  mravii  aus  vamrii  kann  ich  mich  nicht  überzeugen. 
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Es  ist  also  blos  ein  neckischer  zufall,  wie  er  mit  im 
etymologen  nicht  selten  seinen  possen  treibt,  dafis  iiv(f% 
fAVQfiri^  so  nahe  an  maoiri,  mravii,  maur  und  andres  in  da 
verwandten  sprachen  anklingt. 

7)  Zu  den  von  Curtius  no.  428  behandelten  wörten: 
IV'O-g  alt,  skr.  san-a-s  alt,  lat.  sen-ec-s,  goth.  sen-eig-s  vd 
sin-eig-s  alt  u.  s.  w.  fäg'  ich  aus  Hesychius  noch  GbhhifH 
yiQoav  (öiv-dio-g?)  und  reduplicirt  öi^GiV'duy-q  ytgm,  D*' 
wurzelvocal  hat  sich  in  der  position  zu  i  geschwächi  ISbh 
sichtlich  des  sufi^es  vergleich^  ich  diSioq^  ficnpiSiog,  f»" 
glSiog,  fAivvv&ddiOQy  ovQadiog, 

8)  Auf  die  Wurzel  lag  gehn  aufser  kd-tt^  lirla'i&im 
Xdö-rrjy  kda-d-tj  und  einigen  andern,  die  Curtius  na  SS 
zusammengestellt  hat,  auch  zurück  Hesych.  Xaaitog.  ibn- 
Sog*   fj  keaiTog  TiOQVt]  und  laiairog,   xlvaidogy  noQVii'  ^ 
XeaiTog  ist  das  a  durch  einflufs  des  ^  in  6  verwandek,  Mi 
iBOiTog  nicht  fehlerhafte  durch  die  spätere  ausspräche  dl 
ai  als  ä  veranlafste  Schreibung  für  laiöixog  ist,  dergkklv 
bei  Hesychius  mehrmals  vorkommt.    In  Xaiaixog  halii 
i  des  Suffixes  ein  i  in  der  Wurzelsilbe  entwickelt:  t^M 
und  üvi  llsQiO-oog  und  IleiQi&oog  —  &efjiiXia  und  9t^ 
Xia   —   cfoviog  und   cpoiviog  —   äol.  fjiaivig  =  der.  jiiÄife 
att.  firjvig  nach  Tzetz.  Epex.  IL  50,  1  —  äol.  alfAhvog  nai 
AiaioSog  =  Yi^iovog^  'Haiodog  nach  Etym,  M.  452,  35  i- 
äol.  i'araifii,   xi^Quifti  und  mehr   dergleichen  formen,  & 
Ahrens  diall.  I.  §.  26,  4  unrichtig  für  irrthümer  der  grairh 
matiker   erklärt  hat  —  tiblöIov  =  tisSIov  in  einer  korcyr. 
inschrift  (corp.  inscr.  no.  1840),   von  Boeckh  in  ;r6^iov  ge- 
ändert —  GsiOTiuvg  =  &eö7ii6vg  in  der  böot.  inschrift  na 
1593,  von  Böckh  in  Geamevg  geändert;  doch  nach  Ulricltf 
griech.  reise  s.  188  steht  wirklich  6ei6mevg  auf  dem  steine 
so  wie  auch  in  einer  ptoischen  inschrift  (ebendas.  s.  247)  - 
fxei^cov   aus  fisiy-joüv  von   juiyag,    während  das  ion.  jui^fl* 
und   dor.  ^eaSwi/   aus   ^ey-jcüv   entstanden   ist  —  xQeiüöoff 
aus  XQHTJMV  von  xQarvg^  während  wieder  das  ion.  XQi(fö0f 
aus  XQSTJcov,  das  i  nicht  zeigt.   Zu  verwundern  ist  es,  d^^ 
Bopp  vgl.  gramm.  I,  s.  70  —  72,    wo  er  von  derselben  e^ 
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^iniiDg  im  send  tpricbt,  die  analogen  flUle  im  griechi- 
n  ganz  hat  übersehen  können.  Besprochen  aber  hat 
urere  von  ihnen  GKese  ftol.  dialekt  s.  212—216  und  Christ 
1.  8,  44 — 45,  welchem  letzteren  ich  f&r  meine  samm- 
le noch  x^^Q^^og  entnehme. 

9) 'lipal  leitet  Cnrtius  no.  614  noch  von  tBQog  ab. 
p^gen  ^recbm  die  VIII,  47  £  von  mir  aas  Hesychius 
psbrachten  formen,  die  auf  ein  jragfa^  znr Qckgehen. 
Jt  man  gewicht  auf  das  ^eich  hinter  ßilgaKis'  iigaxig 
lende  ftiiQaxrj  (lies  ßugaxtj).  ^  äQfia)cr$xtjf  dann  wird 
^^ffp^o-S  (fÄr  y^ccQ'^a'^f  y^^^^'^)  auf  die  wurzel  gar, 
Men,  znrückf&hren,  die  in  a-y^lg-m  (aus  a^y^Q^Joi), 
Urti,  a-yvQ-Tri'g  {v  aus  correption  entstanden),  ^lA-cZy, 
Hl4»-f-<ri^ai  vorliegt  (s.  VIII,  119  £).  Diese  erklftmng 
"fis  besser  sein  als  die  am  angef&hrtai  orte  von  mir  ge- 
Nae^  wo  ich  ^ag/r-a*|  abtheilte.  Eine  noch  andre  auch 
fes  wdU  mögliche  deutung,  deren  ich  mich  auch  heute 
li  aiebt  schäme,  wie  entsetzt  s{ch  auch  H.  Weber  in 
ftt  anzeige  von  Curtius  gmndzügen  (Mützells  Zeitschrift) 
■V  bekrcnizt  hat  —  die  möglichkeit  einer  noch  andern 
•Big  hab'  ich  VIII,  124  besprochen.  Für  sie  lieise  sich 
h  anfiduren:  Hesycb.  xigxa^,  iiga^  (x^(Hxa-|  mit  unvoll- 
idiger  redni^cation?  Vgl.  oben  Ober  vol-v-o  unter  igi- 
9o^)  und  xüQig,  oqvsop,  Uga^  oi  di  ahtvova  (ans  xbqh^ 
dl  einwirknng  des  i  wie  in  Xaiatog  und  den  andern 
t  besprochenen  f&Uen?  Oder  etwa  aus  ^(H/rt*^?). 

10)  üeber  fi$wg6g  in  der  bedeutung  „wimmernd^,  das 
tins  no.  475  mit  fiivvo»^  vermindern,  zusammenstellt, 
reis^  ich  auf  meine  auseinandersetzung  VIII,  121. 

11)  Gegen  Curtius  vergleichung  von  HhKpog  und  U- 
mit  lit.  el-ni-s  hirsch  (no.  529)  spricht  der  spir.  asp., 

nit  kXlog  gewöhnlich  geschrieben  wird,  und  die  formen 
tHpag^  ßigiHog  und  ßelgi^  bei  Hesychius,  die  sich  bei 
ner  etymologie  (VIII,  50—55)  sehr  leicht  erklären.  Ge- 
t  auch  des  Hesychius  a^-ai^-c-^.  'ila(pog  zu  derselben 
rsel? 
12)  Gegen  Curtius  deutung  von  vixti  no.  442  spricht, 

«itschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  5.  25 
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was  ich  VIII,423  Ober  eine  wurael  vw  (aach  Itx)  l 
bedentang  ^werfon^  gesagt  habe.  Ich  trage  ans  Ha 

Wvy^  .       noch  nach:  omk^ofAtitf.  an^pmrovfAijv  (gl.  5948  ! 

^u,        Sohmidt) —  iU;|fa|a«.  ^ItfMu,  ßdkUw  (lies  ffaleiv)*  . 

13)  W^;en  dQsvg  no.  504  yerweis'  ich  auf  V 
nnd  trage  noch  nach:  Hesych.  htno&ogog*  Srog  tnm 
ßa^mv.  Auf  mOneen  einiger  griechischen  Städte,  bei 
Makedoiiiens,  findet  sich  der  esel  mit  steifem  gliec 
gestdlt  ab  ein  Symbol  der  geilheit. 

Hieran  schlieis'  ich  die  besprechnng  einiger  nod 
beachteter  glossen  des  Hesyohias. 

1)  exawßi^  (wohl  ctainn^).  Uga^  —  onqgHnß, 
öüixmtog^  Sopingios  Ugcnu  koucag  6qv%0Vj  Is.  Yofii' 
kwxog;  Palmer  Ikga^*  StXwnoqi  etwa  worauf  die  i 
tivform  filhren  kann,  iBQaxlöxog*  JSikBweog?  Wie  dd 
sei,'  mir  kommt  es  hier  YorEugsweise  aaf  die  wml 
nnd  diese  wird  von  der  kritischen  frage  nicht  b 
Srav^i^  (vgL  cor-niz  nnd  Hesych.  arig^i^,  ivregUh 
(Triy-p-to-v  (entweder  aus  (rT6-ap-«o-v,  crzf-aQ-io-'V  od 
ötttf'Q'iO'-vi  vergl.  yr^'&i-ci)  aus  yap'&e^ua  =  lat.  gai 
filhr^  ich  auf  die  wurzel  stu  zurück,  welche  in  den 
loben,  preisen,  im  persischen  allgemein  rufen,  schrei 
deutet,  im  griechischen  aber  in  aro^fia  mund,  und  i 
rat  arev-To  arBv^vro^  yerheifsen,  drohen,  vorliegt.  J 
könnte  aus  arihfia  entstanden  sein,  wie  das  wort  ii 
sehen  dialekt  auch  wirklich  lautet;  dann  erschiene  d( 
zelvocal  hier  ohne  gunaverstärkung.  Umgekehrt 
aTV-fAa  aber  auch  erst  aus  aro-fia  entstanden  sein  yi 
äol.  owfAa  aus  ovofAa,  dessen  zweites  o  ja  fQr  ein 
steht;  dann  wäre  aro-fia  aus  arof-fia  so  verstumm 
Hesych.  H-xo-fisv  aus  i-xof-^ei/  (s.  Curtius  no.  64)  u 
xXo'Vi^g  aus  xlof-^i-^  =  skr.  prö-ni-s,  lat.  clü-ni- 
szlau-ni-s  hüfte  und  griechisch  selber  mit  anderen 
und  erweicbung  von  x  zu  7^  durch  die  folgende 
yXov'TO'g.   Die  letztere  erklärung  zieh'  ich  vor  weg 
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ron  öTO'fia  abgeleiteten  arw-fi-vko-g,  mit  gutem  mundwerk 
rersehen,  redselig:  das  w  scheint  mir  hier  wieder  ein  ver- 
kappter diphthong  (aus  arov-fA-vlo-g)   zu  sein  (vergl.  oben 

Meiner  meinung  nach  bat  also  der  habicht  auch  in 
diesem  falle  seine  namen  von  seinem  krächzenden  rufe  be- 
kcHnmen.     Vgl.  oben  U()a^. 

2)  aaßrivoL  oQVi&eg  (vor  äcßsarog^  so  dafs  die  alpha- 
letische  Ordnung  aößsvoL  zu  verlangen  scheint)  —  d^rjvoL 
Qwxvoi  Toig  Ttrigv^iv  aTtokafißävovrsg  aiga  (zwischen  ul^uv 
und  ä^Bigei^  so  dafs  M.  Schmidt  nach  Is.  Vofsens  vorgange 
i(ßivoi  geschrieben  hat).  Jenes  a^-aßr^v-oi  (d^ößsy-oi?)  er- 
innert doch  gar  zu  sehr  an  unser  schwan;  das  d  könnte, 
nunal  zwei  consonanten  folgen,  prosthetisch  sein.  In  a-^t^v-oi 
{a^v-ol  ans  d-^sv-ioi?)  wäre  das  jr  geschwunden,   das  a^ 

fiielkicht  durch  einflufs  des  /■ ,  in  f  übergegangen  (vergl. 
Hesyeh.  ^oaaov.  cßkaov,  worin  o  aus  j:  wie  in  Sodv).     So 

nit  hätte  die  vergleichung  kein  bedenken.    Aber  nun  hat 

jrchius    auch  noch  ein   d^iacfiOL    xvxvoc  raig  nrigv^iv 
^m>kafißdvovTeg ....  Hier  mögen  kundigere  helfen. 

3)  Hesych.  ygd,  (pdys'  KimQioi  —  xdyQaxa,  racpvydg* 
IfATiQoij  von  Meineke  vortrefflich  in  xa'y()d(g),  xaraKfct- 

JSaXafxlvLOL  hergestellt*)  —  Callimach.  (fr.  200)  bei 
lalen.  gloss.  iyQccB  dvrl  tov  xavifpaye  (vgl.  Etym.  M.  nn- 
fkt  ygaöiov)  —  Galen.  noXv-ygäco,  noXvcpdycp  —  Hesych. 
iffalvetv,  ka&isiv  —  reduplicirt  ydy-yQaiva  =  (payiSaiva, 
3btiochenfrafs.  Wir  haben  hier  eine  wurzel  yga  und  durch 
»  weitergebildet  ygav^  essen,  die  dem  skr.  gr,  essen  (gar-ä 
ijlfis  essen),  lit.  ger-ti,  trinken,  und  anderem  (s.  Pott  etym. 
Ibrsch.  I,  227  und  Benfey  gr.  wurzeil.  II,  135  f)  entspricht. 
AJs  schöfslinge  derselben  wurzel  im  griechischen  sind  längst 
^Qg-o-v  d.  brühe,  yag-yao'S'OJV  die  gurgel,  yka-vo-g  die  (ge- 
feaisige)  hyäne,  und  mit  ß  aus  ^  y^  y  ßog^d  =  skr.  gar-ä 
lUid  ßL-ßgoi-ax-o),  essen,  erkannt. 

*)  Vgl.  M.  Schmidt  d.  z.  IX,  802.         die  red. 

Soest,  im  juli  1860.  G.  Legerlotz. 

25* 
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Die  deutsche  spräche    Von  August  Schleicher.     Stuttgart.   J.6. 

Cotta'scher  verlag.   1860.  VI,  340  s.  8. 

„Das  verfahren  und  die  ergebnisse  der  sprachwisseoMM 
jedem  gebildeten  zugänglich  zu  machen  und  zugleich  das  wcm 
unserer  deutschen  muttersprache  in  seinen  haaptzugen  danak* 
gen"  ist  der  doppelte  zweck  des  vorliegenden  werkes,  dessen  ii- 
halt  und  bedeutung  nach  obigen  beiden  gesichtspunkten  wirn 
folgenden  kurz  charakterisiren  wollen. 

Ausgehend  von  dem  begnff  der  spräche,  als  dem  laattiebei 
ausdruck  des  gedankens,  entwickelt  der  verf.  zanftchst,  wie  &- 
selbe  dem  inhalt  des  gedankens  gemfifs,  welcher  begriffe  ml 
Vorstellungen  einerseits  sowie  deren  durch  das  denken  hoga* 
stellte  beziehungen  andrerseits  enthält,  die  aufgäbe  habe>  diomi 
inhalt  lautlich  darzustellen,  dafs  die  spräche  daher  in  ibr»  ratf- 
sten  entfaltung  beide  Seiten  des  gedankens  gleichmfiCsig  daeb 
laute  darstelle ,  dafs  sie  aber  mit  nothwendigkeit  nur  den  Itnl- 
lichen  ausdruck  der  begriffe  und  anschauuogen  geben  rafine, 
während  der  ausdruck  der  beziehungen  nicht  nur  ein  nngemeii 
wechselnder  sein  sondern  sogar  ganz  fehlen  könne.  „Bedeatoog 
und  beziehung  zusammen,  lautlich  ausgedruckt,  geben  das  worti 
aus  Worten  besteht  aber  die  spräche,  demnach  beruht  dasiNRi 
des  Wortes  und  somit  das  wesen  der  spräche  im  lautlichen  m* 
druck  von  bedeutung  und  beziehung;  das  wesen  einer  jeden  ein- 
zelnen spräche  wird  bestimmt  durch  die  art  und  weise,  wie  in 
ihr  bedeutung  und  beziehung  lautlich  ausgedrückt  wird.**  Ante 
dem  lautkörper  und  seiner  function,  bedeutung  und  beziehuog 
auszudrucken,  ist  daher  an  der  spräche  noch  das  dritte  element 
zu  erkennen,  die  art  und  weise  nämlich,  wie  sie  diese  beziehong 
ausdrückt,  und  somit  wird  das  wesen  der  Sprache  durch  drei 
momente,  durch  laut,  form  und  function  bestimmt,  —  der  sprä- 
che, insofern  sie  in  einzelnen  Worten  besteht;  wird  das  wort 
aber  als  glied  des  Satzes  betrachtet,  so  tritt  noch  eine  vierte  be- 
trachtungsweise  der  spräche,  nämlich  die  syntactische  ein.  Die 
wissenschaftliche  darstellung  der  spräche  gestaltet  sich  daher  rar 
lautlehre,  morphologie,  functionslehre  und  syntax-  Die  bekann- 
ten sprachen  bieten  nach  jeder  dieser  vier  selten  hin  mehr  oder 
.  minder  bedeutende  Verschiedenheiten,  so  dafs  eine  anordnnng 
derselben  nach  jedem  dieser  gesichtspunkte  hin  vorgenommen 
werden  kann,  <lem  verf.  empfiehlt  sich  jedoch  besonders  die  form 
der  sprachen  als  princip  der  wissenschaftlichen  anordnnng,  wenn 
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.teieb  dnrdb  d—ielbe  immer  nur  eine  einseitige  anordnaog  her- 
dgefShrt  werde.     Derselbe  geht   daraaf  zar  entwicklung   der 
piaohformen  al>er  and  eteilt  dieselben  mit  den  bereits  aus  sei- 
m"  norpbologie  bekannten  formein  auf,  die  indeb  nach  unserer 
nicht  geeignet  sind,  die  sache  dem  nichtforscher  klar  zu 
was   durch    die    mitgetheilten    beispiele    verschiedener 
Ipmdifoniien  hinreichend  geschieht.    An  diese  entwicklung  der 
nnehiedenheit  spradilicher  formen  reiht  dann  der  verf.  die  des 
■taichiedaB  «wischen  semitischen   und  indogermanischen  spra- 
Jtmtf  die,  obwohl  SU  einer  und  derselben  morphologischen  klasse 
sich  nach  ihm  doch  so  entschieden  gegensätzlich  zu  ein- 
yerhalten,    dafs  an  eine  Verwandtschaft   beider  nicht  zu 
•ei,  und  die  anklänge,  die  man  im  laute  semitischer  und 
ber  wurzeln   zu  finden  glaubte,    nicht  ausreichen, 
m  dm  amahme  dner  solchen  zu  rechtfertigen.  Dies  fahrt  dann 
dan  fwfl  snr  entwicklung  des  begrüfs  verwandter  sprachen,  den 
er  dalfatt  ftfiit,  dafs  zwei  oder  mehrere  sprachen  im  ganzen  uber- 
einsfinif  de  aber  im  besonderen  durch  jeder  spräche  eigenthum- 
Ijeiie  fsBign netze  modificirte  laute  zum  ausdruck  von  bedeutung 
■od  bteifthnng  verwenden  und  diese  Übereinstimmungen  derartig 
idte  gense  spräche  durchziehen,   dafs  an   eine  entlehnnng  nicht 
tit  werden   könne.     Diese   betrachtung   der   sprachsippen, 
▼on  einer  gemeinsamen  matter  abstammen  und  also  eine 
entwicklang,   eine   zeitliche  entfaltung  zeigen,   fQhrt 
verf.  zum  zweiten  abschnitt,  dem  leben  der  spräche. 
Entqprediaid   seinen   bereits  früher   entwickelten  ansichten 
grill  Seh.  von  der  vermuthung  aus,  dafs,  was  wir  im  morpholo- 
ghfhfin  System  als  klassen  neben  einander  finden,   zugleich  in 
dte  entwicklung  der  sprachen  als  stufen  ihrer  bOdung  zu  erken- 
sen  sein  werde,  mit  anderen  worten,  dafe  die  höher  organisirten 
sprachen  sich  von  der  stnfe  der  einsilbigkeit  durch  zusammen- 
manng  der  dnolbigen  wurzeln  zn  den  uns  in  ihrer  historischen 
mit  vorliegenden  formen  entwickelt  haben.    Der  umstand,   d^fs 
wir  In  keiner  spräche  diese  entwicklung  historisch  verfolgen  kön- 
findet  seine  erklärung  darin,  da£s  diese  entwicklung  in  die- 
sn  Perioden  ihres  lebens  fällt,  die  vor  aller  gesohichte  He- 
gen.   Ueberall,  wo  wir  eine  spräche  historisch  verfolgen  können, 
■Bigt  flieh  an  ihr  der  allmähliche  verfall  ihrer  lautkörper.  Sobald 
fftfi    volk  in  die  geschichte  eintritt,    ist   die   entwicklang  seiner 
qprache  vollendet,  von  da  ab  b^nnt  ihr  verfall.    „Sprachbildung 
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und  geschichte    sind  sich  ablösende  thfitigkeiten    des  mensciNi,liü 
zwei  offenbarongsweisen  seines  wesens,   die  nie  zugleich  8taltli>lft 
den,    sondern  von   denen  stets  die  erstere   der  zweiten  von» 
geht.''     Somit  zerfällt  das  leben  der  sprax^he  in  zwei  volhg  g^ 
sonderte  perioden;  in  die  vorhistorische  fällt  die  entwicklnng^p- 
schichte,  in  die  historische  die  geschichte  des  verfallB  der  ^ndk* 
liehen   form.     Der   folgende  abschnitt   behandelt    daraof  dteg^ 
schichte  der  sprachentwicklung,  die  nach  dem  vorher  entwiM 
ten  natürlich   nur  aus  dem  uns  bekannten  rückwärts  erscUcm 
werden  kann;  zur  losung  der  hier  sich  darbietenden  fragen ■! 
der  entstehnng  der  spräche,    nach  dem  Vorhandensein  eint» 
spräche  (gegen  deren  annähme  sich   der  verf.    mit  schlagoli 
gründen  ausspricht),  nach  den  Zeiträumen  des  sprachlichen 
u.  8.  w.  giebt  der  verf.  in  diesem  abschnitt  mehrfache 
gen.    Im  folgenden  abschnitt,  vom  verfall  der  sprachlicheD  fixa, 
bezeichnet  derselbe  sodann  die  sprachen  der  flectirenden  spneb- 
klasse,    semitisch   und  indogermanisch  als  das  eigentliche  gebiet 
der  sprach  engeschichte   und    bespricht  die  geschichte   der  lute, 
der  form ,    der  function   und  des  Satzes.     Indem  er  sich  za  der 
ersten  wendet,    stellt  er  als  Ursache  der  Veränderung  der  Infe^ 
die  im  verlauf  des  sprachlichen  lebens  eintritt,  das  strebeoacfc 
bequemlichkeit  der  ausspräche,  nach  ersparung  der  mnskeltlitfl' 
keit  auf,  so  dafs  die  erklärung  der  thatsachen  der  lautgeschidile 
nur  von  der  physiologie  der  Sprachorgane  erwartet  werden  konoe. 
Er  zeigt  darauf,  wie  auf  dem  gebiete  der  indogermanischen  sprir 
chen   dies  streben  aus  dem  ursprünglichen  vokal vorrath,   der  in 
den  einfachen  lauten  a,  i,  u  bestand,    eine   grofse  zahl  anderer 
vokale  entwickelt  habe,   wie  aus  den  diphthongen  durch  anShn- 
lichung  der  beiden  demente   derselben   sich  wieder    neue  eins- 
chere laute  entwickeln,    wie    diese  anähnlichung  überhaupt  nicht 
allein  das  vokalische,  sondern   auch  das  consonantische  element 
der  sprachen  erfafst,   wie  sie  sieb  auf  dem  gebiete  der  form  als 
analogie  offenbart  und  selbst  im  satzbau  verwandte  erscheinan- 
gen  auftreten  lasse.    In  gleicher  weise  behandelt  er  die  Verände- 
rungen der  consonanten,  unter  denen  sich  die  liquiden  r,  1,  m,  d 
im  ganzen  als  die  festesten  consonan tischen  elemente  herausstel- 
len.    Alle    diese  erscheinungen   werden,    wie    bei    den   vokalen, 
durch  beispiele  aus  der  entwicklung  der  indogermanischen  spra- 
chen klar  gemacht,    wobei  der  verf.  auf  die   zersetzende  kraft 
eines  i  oder  j  besonderes  gewicht  legt  und  endlich  noch  die  ver- 
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ftademiigen,  die  der  aoslaat  erfthrt,  einer  besonderen  betrach- 
Iniig  unterwirft.  Daran  schliefet  sich  dann  die  besprechaag  der 
•nalogie,  die  aas  dem  streben  nach  bequemer  nniformirang  be- 

und  die  vorher  bestehende  mannichfaltigkeit  der  formen  za 
einfachheit  fiberfiihrt.    Den  gnind  für  die  entwicklang 

dieser  den  arsprfinglichen  sprachkorper  zerstörenden  und 
den  erscheinangen  weist  der  verf.  dann  in  der  allmfih- 
Beben  abnähme  des  Sprachgefühls  nach:  ^das,  was  die  sprachen 
im  frfiheren  lebensepochen  hfilt,  ist  das  gefuhl  far  die  fanction 
iiar  einseinen  elemente  des  worts;  sowie  dies  gefuhl  schwächer 
vM,  Terwittem  and  verwischen  sich  die  scharf  geschnittenen 
ifarmen  des  wortes  and  das  streben,  das  in  seiner  bedeatsamkeit 
wfat  mehr  empfundene  zu  entfernen,  bethatigt  sich^.  Die  spra- 
flkHi  ersetzen  jedoch  das  so  verlorene  häufig  durch  zwei  mittel, 
danh  nsammensetzung  und  Umschreibung.  Die  letztere  ist  syn- 
tacüacber  art  und  gehört  daher  in  die  betrachtung  des  satzbaues, 
die  mitaci  dagegen  gehört  in  die  hier  behandelte  Wortbildung. 
Sie  isl  das  einzige  mittel  der  Wortbildung,  das  der  spräche  in 
BpÜaren  lebensepochen  noch  zu  geböte  steht  und  sie  unterschei- 
det sieb  von  der  in  der  vorhistorischen  periode  vollzogenen 
-worAildaog  dadorch,  dafs  nicht  wurzel  und  wurzel  zum  aus- 
far  begriff  and  beziehnng  verwandt  wird,  sondern  dafs 
Worte  als  wortbildungselemente  verwandt  werden;  als 
beiapiele  entwickelt  der  verf.  die  bildung  des  lateinischen  imper- 
fecta and  ähnlicher  formen,  die,  wie  in  den  romanischen  spra- 
eheiiy  sich  schon  als  blofse  anrnckungen  und  Umschreibungen 
enreiBen  und  den  verf.  zur  geschichte  des  satzbaues,  in  die  sie 
gehören,  überfuhren.  In  dieser  behandelt  er  kurz  die  ersetzung 
des  orsprunglichen  formenreichthums  durch  syntactische  mittel, 
dorch  hulfsverba,  artikel,  präpositionen  und  conjunctionen. 

Nach  dieser  entwicklung  des  wesens  der  spräche  im  allge- 
nnnen  und  der  darsteUung  ihres  lebens,  bei  denen  wir  l&nger 
verweilt  haben,  um  die  vom  verf.  vorgetragenen  sätze  der  Sprach- 
wissenschaft in  möglichster  kürze  aber  doch  im  zusammenhange 
darsolegen,  da  sie  den  grundrifs  des  gebSudes  derselben  mit 
grofter  klarheit  zeichnen,  wendet  sich  der  verf.  nun  specieller 
seiner  aufgäbe  zu  und  zwar  zunächst  zum  indogermanischen 
ipraehstamme.  Den  bisher  am  allgemeinsten  gebrauchten  namen 
des  indogermanischen  behält  er  bei,  da  die  anderen  bezeichnun- 
gen    nicht   besser    sind;    die    neueste  derselben  „mittelländische 
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sprachen^  ^ar  dem  verf.  wohl  noch  nicht  bekannt  gewordea, 
dfirfte  sich  aber  vermothlich  ebenso  wenig  seiner  zostimiimg 
erfreaen.  Der  verf.  geht  dann  za  einer  kurzen  skizzinuig  te 
indogermanischen  Sprachstammes  über,  dessen  acht  famüien« 
ihrer  n&heren  Verwandtschaft  nach  in  die  arische  oder 
(indisch,  eranisch),  in  die  südliche  eoropäische  (griecbisdi 
albanesisch,  italisch,  keltisch)  und  in  die  slawodeotsche  ote 
nördlich  europäische  (slawisch,  litauisch,  deutsch)  gmppe  f» 
theilt^  von  denen  der  verf.  glaubt,  dafs  sie  sich  in  anigekflklv 
reihenfolge  von  einander  getrennt  haben.  Sowohl  gegen  A 
gruppirung  als  gegen  die  reihenfolge  der  trennung  sind  bekl^ 
lieh  schon  früher  mancherlei  einwendungen  erhoben  wordeaiA 
der  satz:  „Je  weiter  westlich  die  Indogermanen  sitzen,  desto i^ 
niger  ursprünglich  sind  ihre  sprachen'',  wird  durch  die  warnt 
menreihung  der  Kelten  mit  Griechen  und  Italem  vom  rett  mM 
schon  einigermafsen  beeinträchtigt. 

So  wendet  sich  der  verf.  nun  zu  der  deutschen  spradieiB 
allgemeinen,  die  er  in  drei  gruppen  „gothisch,  deutsch  im  engi- 
ren  sinne  und  nordisch''  vertheilt  und  dann  zur  hochdeulMha 
Sprache  übergeht,  wo  er  zunächst  die  lautverschiebung,  te 
althochdeutsch,  mittelhochdeutsch,  die  entstehnng  der  nedM- 
deutschen  Schriftsprache  und  die  daneben  stehenden  mundaitai 
bebandelt.  Hier  kommt  er  noch  einmal  auf  den  maogel  u 
Sprachgefühl  zurück,  der  sich  in  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache wie  in  den  mundarten  (ref.  möchte  lieber  sagen  „weni- 
ger in  den  mundarten")  offenbare  und  führt  mehrere  beispiek 
derselben  an;  wenn  dabei  gerade  steil  vorangestellt  wird,  so 
trifft  der  Vorwurf  des  mangels  an  Sprachgefühl  nicht  gerade  das 
neuhochdeutsche  allein,  sondern  schon  das  althochdeutsche  scheint 
das  wort  mifsverstäudlich  an  stigan,  steigen,  angelehnt  zu  ha- 
ben. Die  niederdeutschen  mundarten  haben  noch  heute  stickel, 
gleichstufig  dem  ags.  sticol  und  diesem  entspricht  wieder  ahd. 
stecchal,  mhd.  stechel,  welche  also  auf  got  *stikan,  stiks 
und  stikls,  nhd.  stechen  somit  auf  den  grundbegriff  des  spit- 
zen zurückgehen,  aus  der  sich  der  des  jäh  ansteigenden,  steilen 
erst  als  sekundairer  entwickelt  haben  kann,*  bei  Graff  finden 
sich  für  steig el  nur  zwei  beläge,  von  denen  das  strengahd. 
steikal  zeigt,  wie  leicht  die  formen  in  einander  übergehen  koon- 
ten.  —  Im  letzten  kapitel  des  ersten  abschnitts  behandelt  der 
verf.  darauf  noch  die  art  der  wissenschaftlichen  erfassnng  und 
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darsteUnng  oder  der  Sprachwissenschaft  und  stellt  namentlich  ih- 
ran  unterschied  von  der  philologie  nnd  der  sprachknnst  mit 
tebaifisn  i6gen  hin. 

Der  iweite  abschnitt  enthftlt  die  mittel-  and  neahochdentsche 
in  fibersichdicher  and  klarer  anordnnog  nach  den  ka- 
▼on  den  Tokalen,  consonanten,  von  den  wurzeln  nnd  wort- 
1,  ton  der  wortlnldung  (von  der  declination  [adverbia] 
oonjogation).  Ein  anhang  endlich  bietet  einiges  ans  der 
«rittelhoehdeatschen  syntaz,  über  die  mittelhochdentsche  vers- 
(Ton  der  schon  der  unterschied  zwischen  stammen  nnd 
vokalen  im  abschnitt  von  den  vokalen  s.  160  ff.  abge- 
wirdX  Wortverzeichnisse  zar  lehre  von  der  richtigen 
«Areibang  des  neuhochdeutschen  und  register.  Wir  müssen  uns 
den  Inhalt  auch  dieser  abschnitte  in  gleicher  ausfohr- 
dannlegen,  da  es  sich  einmal  hier  am  eine  allen  gebil- 
ngfingliche  darstellnng  bekannterer  Verhältnisse  handelt, 
die  einer  anzeige  zu  setzenden  schranken  einer  wei- 
aasdehnung  derselben  entgegentreten.  Wir  haben  uns  da- 
aaf  den  principiell  wichtigeren  theil  des  buches  beschränkt, 
BT  geeignet  ist  sowohl  auf  dem  gebiete  unserer  Wissenschaft 
numnichfach  neues  leben  anzuregen  als  auch  jenseit  der 
dessdben  klarheit  über  ihr  wesen  und  ihre  ziele  zu  ver- 
hnitoii« 

A.  Kuhn. 


In  dem  progrsmme,  durch  welches  hr.  prof.  Ritichl  in  Bonn  die  dies- 
jlhrige  akademische  feier  des  königlichen  gebartstages  einleitet, 
bietet  uns  dersdbe  ein  in  seiner  trefflichen  Weise  geführte  qoae- 
stio  epigraphica 

de  declinatione  quadam  latina  reconditiore. 

TEL  geht  dabei  aus  von  einer  ziemlich  reichen  Sammlung  von 
griediischen  eigennamen  aaf  -log  und  -iOf ,  für  welche  manche 
inaehriflen  blofs  ««^  und  -ip  zeigen  (auch  accusative  auf  -iv  von 
■anen  auf  -log  finden  «ch  und  selbst  vokative  wie  AnolXmin 
tk  ^naiüUoVie);  dieselbe  erscheinang  tritt  nur  viel  seltener  in 
•jßpeilativen  auf,  wie  in  araJbw  für  atadiop.  Die  einen  sehen  in 
üesen  formen  Verderbnisse  späterer  zeit,  die  andern  versetzen 
sie  ins  höchste  alterthnm;  Letronne  wirft  die  bemerkang  hin,  sie 
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seien  unter  dem  einfiasse  des  lateinischen  entstanden.    In  neue- 
ren  lateinischen   Inschriften   finden   sich   ähnliche    verirarzungei 
über  erwarten   spärlich,   nicht  wenige  beispiele  sind  aber  dmth 
alte  denkmale  wohl  verbürgt,   so  aus  inschrifteo   des  siebentes 
jahrh.  d.  st.  Sectilis,  Tusanis,  Caecilis,  Bagonis,  Remis, 
Anavis,  Barnaes  statt  Barnaeus.  Damit  stellt  R.  zosammei 
einmal  die  ähnlichen  oder  gleichen  gestalten  im  oskischen  lai  | 
umbrischen  (für  die  entstehang  dieser  formen  konnte  aach  tä 
Corssens  abhandlang  de  Yolscorum  lingua  p.  46  verwiflM  ' 
werden),  anderseits  alis,  alid  für  alias,  aliad.     Zuerst,« 
weit  wir  die  qaellen  haben,  brauchte  alid  Lucilias,  GatallutM  ^ 
einmal  alid,  einmal  alis,  Lacretias  weist  uns  auch  den  data  i 
ali  aaf,    der  sich  ebenso  in   der  lex  Jalia  manicip.  findet 
Für  Sallast  ist  alis   wohl  bezeagt     Ein  beispiel  des  geDetin 
alis  scheint  nicht  übrig  zu  sein,  wohl  aber  ein  älteres  Clodil 
und  ein  neueres  Helis  von  Clodius  und  Hellas.    Eine  nam 
von  Zeugnissen  aus  älterer  zeit  für  -is  statt  -ins  kommt  himii 
wenn  die  monumentale  Schreibung  BALONI,  SEMPRONI  ILS-Cy 
wie  Mommsen   in   seiner   ausgezeichneten  geschichte    des  not 
sehen  münzwesens  s.  471  annimmt,  auf  eine  zeit  hinweist,  in  ir 
man  Semproni(s)  gesprochen,  und  auf  diese  ältere  zeitflrf    | 
uns  der  narae  MENATES  (Minati us)  auf  einem  cippos  tev-   ' 
minalis.    Demnach  stellt  nun  Ritschi  folgende  declination  aof: 
nom.  Corneles  Cornelis 

gen.    Corneles  (w.  salutes)  Cornelis 
dat.     Cornele    (w.  Junone)  Corneli 
acc.     Cornelem  Cornelim 

abl.     Corneled  Cornelid. 

Und    da  lange  gemeiniglich  s  und  m  im  auslaute  in  ausspräche 
und  Schrift  wegblieben,  entstand  die  declination: 
nom.  Cornelis         Corneli 
gen.    Cornelis         Corneli 
dat.    Corneli  Corneli 

acc.  Cornelim  Corneli. 
Aus  dieser  zeit  leitet  nun  Ritschi  den  genetivus  auf  i  v» 
ww.  auf  im  und  ium  her.  Nur  kurz  deutet  er  an,  dafs  aoch 
is,  id;  quis,  quid;  em,  im,  quem  von  hier  aus  ihre  erklir 
rung  finden,  endlich  ille  (für  illes)  und  illud.  Aus  dem  Sr 
tern  latein  sollen  dann  die  formen  auf -is  für  -ius,  -im  fil 
-ium   ins   griechische   übergegangen   sein.     Wir  haben   hier  nur 
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die  resolüile  uu^tbeill  und  behalten  uns  vor  die  hier  bespro- 
elieiie  endMiiiaiig  spftler  im  lasamroenhange  mit  andern  einl&fs- 
KAer  Bo  betrachten. 

Ritschis  Programm   far  das  sommersemester  1861  enth&lt 
eommentatio  altera 

de  titalo  colomnae  rostratae. 

B.  tiieilt  hier  ein   kritisch  genaues  bild   der  tafel  mit  and 

die  geschichte  der  litterarischen  bebandlong  derselben  bis 

unsere  leiten  dar;    voraosgeschickt  sind  die  unamstörslichen 

daAr,  dafs  die  inschrift  nicht  vor  die  Claudianischen  sei- 

ASB  fiaDen  könne.   Der  ganze  character  der  schreibang  v^cist  uns 

pitf  diese  leiten  hin.     Die  alterthumler^  die  die  inschrift  aafsetx- 

Ibb,   Terratfaen  ihre  nnvollstandige  kenntnifs  der  Sprachgeschichte 

mUtarhxhi    and  sind  in  der  darchfuhrang  des  wirklich  alten  so 

genao,    wie  sich  das  auf  echten  monumenten  kaum 

Sie  wofsten  zwar,    dafs   zar  zeit  des  ersten  panischen 

aqpiration  and  gemination  nicht  vorkamen,    sie  kannten 

das  ahhtiv-D;  aber  sie  wendeten  auch  C  far  O  an  in  LECIONE... 

0.  &  £,    wfifarend   das  damals  längst  aufgehört.     Sie  hatten  ge- 

aearkt^  daCs  o  und  e  alterthamücher  seien  als  u  and  i;    aber  sie 

lahieben  nun  auch  ENQVE,  EXFOCIONT,  NAVEBOS,  MA- 

CBTBATOS.     Im    snperlativus   schlich    sich    ihnen   maXIMOS 

Ai,  und  sie  schrieben  CVM  statt  QVOM.    Es  findet  sich  keine 

ipnr  von  AI  für  AE,  von  XS  far  X,   von  nnterdrücktem  N  vor 

By  selten  EI  oder  E  far  I  in  der  declination,  nirgend  fehlt  aus- 

laotendes  M  oder  S.    TBIRESMOS  hat  ein  richtiges  S  vor  M; 

•ber  die  declination  ist  auffallend. 

Zfirich.  H.  Schweizer-Sidler. 


Proeven  van  woordgroudiug  door  G.  L.  van  den  Helm.  Tweede  stukje. 
Te  Utrecht  by  A.  J.  van  Huffei  1860. 

Das  erste  stück  dieser  etymol.  Untersuchungen  ist  bereits  im 
O.  bände  s.  394  ff.  von  Mnllenhoff  ausfuhriicher  besprochen  wor- 
den, welcher  dort  dem  wissenschaftlichen  streben  sowie  den  aus- 
Srinnriteten  kenntnissen  seine  anerkennung  ausgesprochen  hat. 
Wir  können  demselben  auch  für  dieses  stück  nur  beistimmen  und 
l^gen  nur  hinzu,  dafs  auch  die  etymol.  resultate,  die  der  verf. 
jewinnt,  an  umfang  und  bedeutung  nicht  gering  anzuschlagen  sind. 


ITnlm 

Zuont  gibt  d«r  rwt  ^mJeringen  op  hat  eerste  iiplj« 
er  theils  mAcb»  formen,  die  ihm  im  ersten  etfiek  enlgi 
waren,  nachbringt  and  ihren  elymoL  gnsammenhang  mit  dei 
behandaltMi,  tiieile  neue  vergleichangen  ond  efTsoologiaa  ai 
deren  seitdem  erschienenen  werken  bespricht  In  betreff  dei 
von  MfiUenhoff  besprodieneo  ederikken  (9,  397  £)  f^bt  da 
folgenden  erheblichen  naehtragz  «Nog  andere  vonnea  «ijn:  d 
idrigen  (Froauumn  6, 15)  heans«  eidrueka  iritraek> 
(aid.  82.  881),  welk  itren  ereaals  ow.  idras  poeoitentiam 
door  't  nS&K  «aa  van  ider  is  a^eldd.  Angaande  de  nd 
dachte  nmL  edeken  edekeren,  door  Dr.  de  Jager  (Ta 
I,  212)  bygabradit,  be^gtla  fVof.  de  Vries  oader  dagtesfe 
van  ld»Ang.  1850  miü  bet  volgende: 

Wat  ederikken  betraft,  weikeiyk  heeft  bei  tdcatfas.  vai 
Bgmbijjbel  tor  plaatse  door  Dr.  de  Jagsr  aangednid,  aldast 
verbood  den  menseh  beesten  te  eten,  tensij  met  gespleteos 
ven,  als  sehaap  an  koe,  en) 

4840.    Ooo  moest  edekeren  daer  toa. 

Dia  nSet  edekeren,  also  datswyn, 
Moesten  hem  ongheoriovet  syn. 
In  VS.5840  heeft  echter  de  rar.  B.  edereken,  en  C.  Dil 
edaken  welk  laatste  ook  D.  E.  in  vs.  5341  hebben.  De  rfV 
merkt  aan:  „In  C.  is  er  aen  het  woord  tweemael  geshrapt* 
bew^s ,  dat  de  schrijver  zolf  er  een  beetje  mee  in  de  war  ^ 
Ronduit  gezegd,  ik  geloof  noch  aan  edeken,  noch  aan  edske 
Ik  acht  uwe  rerklaring  van  ederiken  de  wäre,  voor  zorcfii 
dergelijke  woorden  de  waarheid  met  sekerfaeid  te  bepalen  is. 
als  ik  dan  bedenk,  dat  Maerland  zelf  eiders  edereken  sehi 
als  NatBloeme  11,63: 

Almeest  alrebande  diere, 
Die  pleghen  ederekens  maniere, 
(Dats  die  yermaelt  sine  spise), 
Hebben  halse  van  langher  wise, 
dan  acht  ik  het  ongerijmd,  dat  hij  eiders  edeken  of  edeke 
zon  hebben  geschreven,  al  komt  het  eerste  ok  in  de  NatB 
de  Varianten  voor.    Maar  edeken  is  stellig  verkeerd  gescha 
of  geiezen  voor  ed'eken  d.  i.  edereken ,  en  de  verwisseliBg 
ed'eken  met  edek'eo  is  waarlijk  in  de  Erdige  fass.  van  M 
lant  wel  te  begrijpen.    Ik  neem  dos  de  beide  vormen  gern 
de  Taalzaivering  op. 
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Auf  diese  nadilese  folgt  eine  erld&ning  einiger  angelsfichsi- 
sx^benk  gloesen  ron  s.  55 — 83,  die  der  sammloi^  Ton  Thomas 
Wr%lit  (beq[Hrochen  in  Vm,  77)  entnommen  sind;  der  verf.  ist 
oHt  glfkk  bemfiht,  diese  meist  mehr  oder  minder  dnnkelen  gros- 
sen theils  durch  geringe  nnd  nahe  li^ende  änderangen  des  tex- 
te«, theils  durch  beibringung  verwandter  beseichnangen  anderer 
germanischen  sprachen  aufzuhellen  oder  dodi  wenigstens  ihre 
atfhdlung  toneubereiten.  Auch  hier  ist  die  besonnenheit  in  sei- 
dem  reAhtetk  lobend  ansnerkennen,  welche  lieber  auf  eine  voll- 
8t5ndige  erklSrung  verzichtet  als  sich  auf  gewagte  vermuthungen 
efaüULfet  Bei  einseinen  w5rtem  fördert  er  die  erkenntnils  des 
eljrmons  durch  Zusammenstellung  der  beseichnungen  fiir  densel- 
ben begriff  in  den  versdiiedenen  s^M'achen;  von  interesse  sind 
oimentiich  die  fSir  den  b^riff  des  g^stenkorns  am  äuge  s.  67  ff., 
sowie  die  fOr  das  zfipfdi^i  im  halse  s.  75. 

EDeran  schliefst  sich  dann  eine  neue  folge  proeven  van 
wooidgronding,  unter  denen  wir  namentlidi  die  etymologieen 
von  afirs.  abei,  ahd.  howisal,  eifelisdi  zitz  hervorheben,  da  sie  sich 
wohl  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen  werden.  Die  etymologie 
?on  nündeure  s.  1 1 1  können  wir  nicht  gelten  lassen,  da  das  ne- 
koi  niSndör  sich  findende  nierendör  durch  das  r  dagegen  ein- 
[  Iproeh  eibebt  und  f&r  die  erkl&rung  aus  niedenthur  spricht  Bei 
ier  besprediung  des  hd.  bulle  und  des  mehrfifiltig  damit  zusam- 
mengestellten altsl.  volü  bringt  der  verf.  eine  ausfShrliche  unter- 
ndiung  fiber  den  Wechsel  zwischen  anlautendem  v  und  b.  Zum 
•Mafs  Strien  von  s.  140— 156  noch  einige  nachtrage  und  Ver- 
heerungen. A.  Kuhn. 


!A7i  =s=  ax 
in  ehiigen  noch  anerklärten  griechisdien  and  lateinischen  Wörtern. 

Da  älteres  jc  so  häufig  in  n  übergeht:  jroTi  (oxp)  =  voc 
(rox).  Im  (Xeinm)  =  lic  (linquo),  oti  =  oc  (oc-ulus)  u.  s.  w.; 
das  griechische  sogar  stamme  mit  x  und  n  neben  einander  ent- 
wickelt hat:  z.  b.  oxxog  =  ocp^aXiAog  (Hesych.),  066b  aus  ox«ß, 
Mffo/cae  aus  oxioiaui  neben  on-tan-a  u.  s.  w.;  occa  Bxx^jroiya  ne- 
hea^tTtf^wp  Bt&mm  jron  u.s.w.*):  so  ergäbe  ein  analogon  die 


*)  6.  Cnrtius  in  d.  zeitschr.  in,  p.  401  ff. 
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annähme,  dafs  neben  der  warzel  ax,  wovon  ax-^,  dn-ig^  ox-un. 
dx'Qog  u.  8.W.  sich  eine  wurzelform  an  gebildet  hat  Bei  dieser 
annähme  wird  aaf  einmal  eine  ganze  reihe  von  bisher,  ihrer  etf- 
mologie  nach,  noch  nicht  aufgehellten  Wörtern  in  überraschend- 
ster weise  erklärt. 

jin-iov  birne  ist  eigentlich  ein  neatr.  adj.  und  =  das  spit- 
zige oder  auch,  im  gegensatz  zum  runden  apfel  =  ro  Smm 
lA^XoPf  die  spitze  obstfrncht,  der  spitzapfel. —  !^niop  eppicl^ 
d.i.  spitzen  pflanze,  heifst  die  bekannte  pflanze  wegen  du 
vielfach  gezahnten,  gezackten  blätter. 

'El^-an-ivtjg  =  ex  praecipite ,  jählings  d.  i.  plötzlich.  Um 
die  begriffe  spitz,  steil,  jäh,  hoch  sind  bekanntlich  mmgH 
verwandte.  Mit  Umstellung  des  jota  und  demnächstiger  Verwand- 
lung des  n  in  q>  vor  der  liquida  v  entsteht  i^aiqtn^g,,  ganz  wie 
das  wurzelverwandte  ar^fci/  aus  ttH-fAirj  entstanden  ist.  jif^m 
und  aq>'Va}g  aber  hangen  mit  acp-OQ  zusammen. 

Der  Übergang  von  x  zu  ^  fällt  aber  bereits  in  eine  sehr 
frühe  zeit,  da  auch  in  der  lateinischen  spräche  einige  Wörter  foa 
ac  wie  von  ap  gebildet  worden  sind. 

Ap-ex  spitze  erklärt  sich  von  selbst*). 

Sollte  nun  nicht  auch  apere,  apisci  (adipisci)  von  derstitai 
Wurzel  stammen?  Die  grundbedeutung  ist  erzielen  (erlangea 
U.S.W.)  d.h.  an  das  ziel  kommen;  nun  aber  hangen  die  be- 
griffe ziel,  ende,  höhe,  spitze  begriflFlich  innig  zusammen. 
Vgl.  in  dem  lexikon  den  gebrauch  von  columen,  culmen,  fasd- 
gium ,  axjMjy ,  axfid^eiv  und  z.  b.  ausdrücke  wie  ad  columen  per- 
venire,  ad  fastigium  pervenire,  elg  dxQOv  txeö'&ai^  im  76  dxQor 
iX&eiv,  ayeiv  u.  a.  oder  den  figürlichen  gebrauch  von  TtetQoo. 
Bei  den  begriffen  ziel,  ende  u.  s.  w  schwebt  keine  bestimmte 
richtuug  im  räume  vor,  während  bei  dem  begriff  spitze  =  cul- 
men  eben  das  äufserste  einer  senkrechten  richtung  gedacht 
wird.  Genug  apisci  =  an  die  spitze,  ans  ziel  gelangen  =  er- 
zielen =  treffen.  Ist  aber  apisci  =  treffen,  so  ist  ap-tus  = 
trefflich  u.  s.w. 

Im  griechischen   ist   der   betreffende  verbalstamm  nicht  vop 


*)  Diese  etymologie  ist  nach  dem  von  Aufreelit  zeitschr.  V,  863  10 
sammcngestellten,  von  den  alten  überlieferten  material,  doch  wohl  kaum  recht 
wahrscheinlich,  abgesehen  davon  dafs  die  entwicklung  eines  p  aus  k  doch 
im  lateinischen  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  seltene  ist,  vergl.  Corssen  ausspr. 
I,  54.      Anm.  d.  red. 


^ 
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landeo,  wohl  aber  liefsc  sich  ein  vit^l  besprochenes  adjectiv  dar- 
laf  xarSckfBhren,  nämlich  Ijn-tog^  das  wegen  fehlenden  digam- 
naa  sowohl,  wie  wegen  seines  gebrauchs  nicht  von  jren  (eitieiv) 
bogeleitet  werden  kann:  es  ist  vielmehr  tjn-iog  =  ap-tas  = 
trefflich,  und  n^ntog  wenn  entstanden  aus  ¥ri-\-finMg  wfire 
^  in-^Htns,  albern.  Jedenfalls  entspricht  der  so  ermittelten  be- 
Iflotaiig  von  iqniog  als  trefflich  (gut)  der  älteste  gebraach  des 
nortes,  namentlich  bei  Homer,  aufs  beste.  Das  adjectivum  steht 
■imlich  entweder  absolut  z.  b.  rinta  dj^vea^  qiuQiJiaxa  treffliche 
mtfaschläge,  heilmittel  oder  mit  einem  dativ  z.  b.  i&iX(a  dt  toi 
Ijmiog  8hcu  ich  will  dir  gut  sein,  d.i.  dich  zum  ziele  deiner 
wfinflche  fShrend.  Die  beziehung  auf  das  ziel  ist  bei  dem  ab- 
•ohiteii  gebraoche  einfach  zu  suppliren  und  selbstverständlich: 
^m%a  ifd^§utxa  sind  eben  solche,  die  zum  ziele  fuhren.  So  sind 
wir,  freilich  auf  anderem  wege  und  mit  anderer  dentung,  für  die 
etymologie  von  ijmos  bei  demselben  stamme  angelangt  wie  Auf- 
recht in  d.  zeitschr.  V,  359  ff.  Wegen  des  tj  vergleiche  man  ifvo- 
^dif  von  ipijQ^  ypefAoeig  von  ave/AOSy  i^fAo&oeis  von  afna&og  i^ye- 
(^d&apf€u  von  aytigv)^  i^egi^ovtai  von  deigm  u.  v.  a. 

Sollte  es  nun  allzu  gewagt  erscheinen,  auch  lin-voo  z=z  gel- 
ka,  acntam  sonum  edere  hieherzuziehen?  Mit  ^£;7  kann  das 
wort  sehon  wegen  des  fehlenden  digammas  nicht  zusammen- 
hangen. 

Gleiche  frage  läfst  sich  aufwerfen  bei  tJTi'd-Ofiai  mit  der  na- 
del  (aca)  arbeiten,  i^n-i-aXog  fieber,   bei  welchem  zustande  ja 
in  der  haut  ein  stechen  gefühlt  wird. 
Conitz  in  Westpreufsen.  Anton  OoebeL 


1)  marga,  schnell,  hurtig. 

Wenn   es  von   Interesse  ist   die  verschiedenen  bedeutungen 
«n  verfolgen,    welche   ein   ursprungliches  appellativnm   mit  der 
ceit  in  derselben  spräche  gewonnen  hat,  so  steigert  sich  dies  In- 
teresse  noch,    wenn   wir  dergleichen  Verzweigungen  durch  ver- 
schiedene schwestersprachen  verfolgen  können.   Eins  der  instruk- 
tivsten  beispiele   der  art  ist  das  wort  marga,    von  der  alten 
Wurzel  marg,  skr.  mrij,  über  etwas  hin  streifen  (mulcere,  ®mul- 
gmre,   melken,  fjttXyeip),    rasch   darüber  hingehen.     Davon  skr. 
mrigä,  reh,  aber  im  veda  noch:  vogel  (z.  b.  Rik  1, 182,  7  parnä' 
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mrigasya  pataror  iva  'räbhe)  eigentlich  flinkes  thier:  —  zeiid 
meregha,  np.  murgh  vogel:  — ahd.  marha,  marah  mähre,  pferd: 
—  isl.  maer,  celt  merch,  litth.  merga *X  mädcben,  jangfraa 
(davon  das  ostpr.  marieile  für  dienstmädchen ,  aus  mergele,  mit 
gesachtem  anklang  an  Marie)  wofür  Diefenbach  goth.  wörterb. 
II,  50  zvL  vergleichen.  Der  gmadbegriff  aller  dieser  wwter  \ä 
der  des  flinken,  hurtigen. 

2)  ovog,  onus,  änas. 

oi'o-^  esel,  der  belastete**),  onas  die  last,  ^nasderlaH* 
wagen,  gehören  unstreitig  zusammen,  und  es  scheint  verkehrtortf-;^ 
aus  oavO'S  zu  erklären,  um  ea  mit  asinus  zusammenzabrio^ 
welches  letztere  wort  offenbar  vielmehr  (mit  goth»  aailiis  imi 
ähnlichen  lehnwörtern)  zu  skr.  asita  schwarz,  grau,  eigentlich  b^ 
worfen,  beschmutzt  von  wrz.  as,  werfen,  zu  stellen  ist  (vgl  ind. 
stnd.  IV,  416  und  (>top.  Br.  lY,  5,  1, 9  ätlia  jäd  a'sah  p&*8^ 
parya9ishyanta  tato  gardabhab  samabhavat  „aus  dem  abr%  blei- 
benden a  sehen  staub  entstand  der  esel^).  Was  mag  nun  woU 
aber  der  gemeinsame  grundbegriff  für  jene  drei  Wörter  ttkf 
Ich  denke  an  die  würz,  an,  hauchen,  im  sinne  des  schnat* 
fens.  Der  lastwagen  und  das  lastthier  wären  das  schnaufende, 
knarrende,  die  last  aber  das,  wobei  man  schnauft,  ächzt  — 
In  ganz  analoger  weise  bedeutet  skr.  nämas,  neutr.  das  sieb- 
neigen vor  jemand,  vsfiog,  eog  dagegen,  lat.  nemus,  die  weide, 
zu  der  sich  das  vieh  hinabneigt  (ve/jierai). 


*)  Daneben  litth.  marga  gestreift,  bunt,  gefleckt. —  Lat.  mergus,  taa 
eher,  dagegen  ist  eine  speciell  lateinische  bildung  aus  der  ursprünglich  aller- 
dings wohl  verwandten  wurzel  merg-ere,  skr.  majj  (vgl.  madgu). 
**)  Thema  freilich  ovo,  nicht  oios. 

A.  Weber. 
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Zweiter  artikel 

Eos  Aphrodite. 

(Schlafs.) 

fiiemit  dürfen  wir  unsere  parallele^  KdgiTBg  as  UshÄsas 
«ohliefsen;  bevor  wir  aber  zur  Aphrodite  selbst  weiter- 
dieii,  wollen  wir  die  spur  der  Eosmythen  noch  an  eini- 
Hl  nebenfiguren  verfolgen.  Odyss.  XII,  127  — 136  ^sal 
kmnoifxivBQ  (der  sonnenheerden  auf  Thrinakia)  üaiv^ 
Vfiifcu  iimkoxafioiy  fI>ai&ovad  (Apoll.  Rh.  lY,  971  önko- 
\f^  <lHxi&ovaa  &vyaTgtliv  'Hskioio)  rs  ^afAnsTirj  T€,  äg 
mp  'HiUq)  '  Ynsgiopt^  Sia  Nia^ga.  Schol.  Odyss.  XVII, 
)8  "Hidog  'PoÖYi  *)  fMiX^Big  rtj  l^aamov  naldag  lax^t  0ai- 
Wßxa  xai  AafAn^tiriV  xai  AtyXriv  xai  ^aiÖ'ovaav.  — 
iiiUQi»,  i  e.  veagia  mit  dem  bekannten  secundären  a,  geht 
irfick  auf  veagi  indog.  navari,  substantivisches  feminin 
1  wiago,  gd,  die  jugendliche,  gleichbedeutend  yuvati 
bdias),  xogj],  Libera,  mythologisch  unbestimmt.  Da  je* 
irii  die  argivische  Neära  Apd.  II,  1,  2,  die  arkadische 
I,  9,  I,  Paus.  Vin,  4,  6  die  Selene  zu  bezeichnen  schei« 
an,  Schol.  ApolL  Rh.  III ,  242  Jiovvaiog  Si  6  MiXrjaiog 
Uy€i)  'Exdrtjv  fifiriga  Mfjösiag  xai  Kigxtjgj  dtg  ngoeigrj* 
«i,  So(poxl^g  Niaigav  iiiav  töjv  Nfjgtjtdwv^  'HaioSog  Si 
Svlav  (Theog.  352.960)  Hekate  sicher,  Idyia**)  wahr- 
sheinlich  als  Selene  zu  nehmen  sind,  wir  zudem  sonstige 
[eUosfrauen,  Antiope,  Euryphaessa  u.  s.  w.  ***)  glaubten 
uf  den  mond  beziehen  zu  dürfen,  so  wird  auch  Neära  als 
lütter  der  Medeia- Selene  wie  der  Helios -hirtinnen  eben 
nr  einer  der  vielen  mondl^amen  sein.     Wenn  nun  weiter 


♦)  üeber  Rh<Kle  s.  Welcker  tril.  p.  670. 

•*)  Auch  Schomann  Opusc.  II,  p.  168  sondert  die  Idyia  vom  Okeani- 
Bsschwarm,  und  Apoll.  Rh.  1.  c.  steht  Eidvia  neben  ld(Tit()odiia  der  stein- 
Sudlerin,  vergl.  auch  die  riavxeiSvla  Schol.  I,  146,  und  die  ^Aaitqodta 
»0«.  V,  1,  4  sicher  Selene. 

•*)  Hierher  gehört  auch  die  Okeanide  lHQüfi  Od.  X,  189,  Ut^afiiq  theog. 
^^»  956,  deren  etymon  oben  p.  104. 
Zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6.  26 


402  Sonne 

unter  den  spröfslingen  des  paares  Phaethon  und  Aegle*) 
sich  als  sonne  und  mond  ausscheiden,  so  bleibt  f&r  Phae- 
thusa  und  Lampetie  die  morgenröthe  übrig,  mit  welcher 
sie  die  morgenhaube  (cf.  auch  XII,  375  AaiATuriri  tainh 
TteTtXoc;),  die  sonnenheerde,  mit  deren  rossen  Phaethon,  Lam- 
pon,  vergl.  Lucian  Tragoedop.  102  6t  inavaaro  fiiv  ano' 
Tiov  x^^^  aveveiki  tb  Xafjmitiq  rjcttg  xai  nafA^paig  aikiw 
ailagy  sie  die  namen  gemein  haben.  Doch  möchten  wir, 
so  klar  dies  sei,  die  alte  beziehung  auf  die  Hören  ( Welcker 
I,  p.  405)  dennoch  nicht  ganz  ablehnen,  da  diese  wenig- 
stens in  einem  hauptamt  Iliad.  V,  749  nvlai  ovgavov^  äg 
li^ov  ^Slgai^  ryg  knixiTQaTiTai  fiiyag  ov(javoQ  Ovkvfiinog  i^ 
Tjfiev  avaxXivat  nvxivov  viipogj  r)d'  kni&uvai^  der  Uschas 
S.v.  I,  48,  1 5  U'sho  yad  adyä  bhänünä  vi  dväräv  rnavo 
diväh,  Uschas  I  wenn  heute  du  mit  licht  des  himmelspfor- 
ten  thatest  auf,  vergl.  92,  11 ;  113,  4  u.  s.  w«,  so  wie  sonst 
den  Chariten  nahestehen. 

Wenn  hier  der  Zusammenhang  der  sage,  wie  voiiuD 
bei  Euippe,  auf  Eosnymphen  deutet,  so  würden  dockifie 
namen  an  sich  ebensowohl  die  Selene  bezeichnen  können^ 
eine  doppeldeutigkeit,  die  auch  sonst  wiederkehrt.  So  wird 
man  bei  einer  Zev^inTit]  als  tochter  des  Eridanos  (O.  Mül- 
ler Orch.  p.  178)  wohl  zuerst  an  Eos,  bei  einer  Zev^innui 
als  gemahl  Pandions  Apd.  m,  14,  8  oder  geliebten  des 
Phöbos  Heyne  das.  aus  Clemens,  zuerst  an  Selene  denken, 
ohne  jedoch  für  dieselben,  wie  auch  die  sikyonische  Zeu- 
xippePaus.  ü,  6,  5  zur  Sicherheit  zu  gelangen;  und  wollte 
man  in  der  Sctv&iTini]  Apd.  I,  7,  7  etwa  der  färbe  halber 
die  Eos  erkennen,  so  würden  wir  diesem  schlufse  keines-  , 
wegs  beitreten ,  da  z.  b.  Hes.  A.  947  Ariadne ,  Simon.  C.  l 
fr.  127  Persephone,  nach  unsrer  meinung  mondgestalten, 
das  attribut  ^avOrj  fähren.  Ist  nun  trotz  Theoer.  XIII,  U 
iB&AmTiog  a(j!>g  der  name  ^evxiTiTi}]  an  sich  nicht  minder 
doppeldeutig,    so   scheinen   die   messenischen   ( lelegischen) 


*)  Hes.  fr.  184   (Hygin.  fab.  154)    wird  auch  diese  in  eine  pappel  re^ 
wandelt;  Ovid.  Met.  II,  350  verschweigt  den  namen. 
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Leukippiden  als  geraubte  bränie  der  Dioskuren  sich  in 
df»r  that  der  Eos  anzuschlielsen,  da  ja  auch  Uschas  (Oxf. 
Sn.  pag.  57)  von  den  A^vin  heimgeführt  wird;  wenn  nur 
Mdit  die  einzekiamen,  0oiß7j  nach  analogie  von  <tHHßo^ 
*Ii»UQa.  oBlrjvf]  Hesych,  Empedokles  (Plutarch.  de  facie  in 

10.  L.  2)  "Hkiog  d^vßsh)^   tid*   ikdeiga  asXijvfi  alles  wieder 
ii  zweifei  stellten.     Günstiger  scheint  die  frage  f&r  die 
von  Pelops  ersi^te  Hippodameia  zu  stehen. 
Wenn   wir  im  verlauf  dieser  abhandlung  gewisse  Pe- 
lofiidennamen  f&r  Heliosattribute  erklärten,    so  dürfen  wir 
sieht  erst  versichern,   dafs  wir  damit  der  geschichtlichen 
bedeutnng  der  achäischen  reiche  in  keiner  weise  abbruch 
^  Ann  wollen.    Und  kann  der  glaube,   dafs  forsten  dieser 
radie  Atreus  oder  Orestes  geheifsen,  irgend  wen  erfireuen, 
10  Biöchten  wir  ihm  diese  freude  keineswegs  verkümmern. 
Dm  wenn  im  hellen  lichte  der  geschichte  mann  und  weib 
«0  gar  häufig  mythische   namen   führen,    so   wird   das  in 
jner   achäischen    dämmerzeit  um  so  mehr  sitte  gewesen 
:ilDL     Allein  bei  den  achäischen  und  sonstigen  f&rsten  die« 
Inr  geschichtsdämmerung  bewährt  sich  in  hohem  mafse  die 
'«scheinung,  welche  namentlich  W.  Schwartz  in  dem   pro- 
^gnunm:   der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  heidenthum 
?  (Berlin   1850)  p.  6   nachweist,    „dais  die  mythologie  dem 
.  ld>en   der  Völker  gleichsam  nachrückt  und  sich  so  äu- 
&efKch  erneuert^  —  dafs  das  volk   ächte  mythen  als  er- 
kbnisse    historischer   Persönlichkeiten    hinstellt.     Wie    der 
QUisse   des   volks    geschichtliches    bewufstsein  vorenthalten 
Ueibt,  überträgt  es  heidnische  sagen  auf  den  grofsen  kurfür- 
9hm  oder  den  alten  Fritz  —  und  das  gleiche  verfahren  würde 
fikr  die  achäischen  u.  s.  w.  forsten  gleich  nachweisbar  sein, 
Wenn   wir  gleich  geschichtliche  künde   von  ihnen  hätten. 
Doch   was  von  diesen,    so   wird   das  urtheil  im  ganzen 
tich   wohl  stellen,  was  von   diesen  forsten   als  individuen 
Erzählt  wird,  das  ist  nicht  geschichtlich,   und  was  die  in* 
dividuen   voUfQhrt,    das   wird   nicht  erzählt.      Dasein   und 
^acht  achäischer  forsten  würden  die  trümmer  von  Mykeuä, 
^on  Amyklä  schon  allein  bezeugen,    aber  individuell  über 

26* 
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das  geistige  niveau  der  masse  kaum  erhaben,  ▼( 
zen  sie  in  der  erinneniDg  mit  der  sage,  wurden  v( 
thns  absorbiert.  Gewis  sind  diese  mythen  mit  bisUci^t«^ 
dementen  verquickt,  aber  bedenkt  man,  wie  viele  je  ^ 
derte  sp&ter  erst  verl&isliche  geschichtscbreibung  T 
so  wird  man  fOr  die  aohftiscbe  zeit  das  ungdieor. 
gewicht    mythischer    denkform,    und    so    das 
Überlieferung  in  mythologischer  weise  zu  melsen, 
abrede  nehmen.   Was  zumal  Homer  anbelangt, 
wir  an  ross,  leier,  eisenball  des  E!etion  als  einem 
klaren  falle  gezeigt  zu  haben,  dais  das  epos  di 
sehen  tradition  nie  treuer  folgt,   als  wo  es  in 
eben  nebenzflgen  firei  zu  erfinden,  individuelle  ve^»__  z^ 
zu  bertdiren  scheint. 

Wir  kommen  hier  auf  Atreus,  Agamemnoui.  ^^  ( 
nicht  ziirQck,  gestatten  uns  aber  einige  zeilen  flk^jr  jj 
los   und  Pelops.     Dais   der   flberreiche,   nekiattrrAf^ 
hochmuthverblendete,    plötzlich    gestürzte,    sterblf^sf^ 
sterbliche  götterfreund  die  sonne  sei,  ist  unter  ind^Jf^ 
nischem  gesichtspunkt  selbstverständlich,  wie  denn  dM^ 
kannten  seenen  Odyss.  XI,  582  ff.,  Find.  OL  I,  57,  Aryi 
Or.  7  a6()i  Ttorärai  ( Alkman  fr.  83   o^etup  juev  ovShf  k^ 
xioiv  S^,   rationalistisch)   eben  nur  spiel  und  gefährde  tel 
sonne  mit  den  wölken  schildern,   vergl.  W.  Schwartz 
Sprung  p.  179,  wo  jedoch  nach  der  bereits  besprocl 
divergenz  des  Helios  nicht  gedacht  ist.     Entspricht  d( 
nachßenfeys  Übersetzung  wrz.-lex.II,258„dervielduldei 
lediglich  der  epigonischen  fafsung,  so  besteht  die  erkli 
der  wortform  als   intensiv  zu  vXijvai  doch  zu  recht, 
dafs  wir  auf  die  grundbedeutung  zurückgehen.    Diese  al 
tAi;  =  Tctk  =  idg.  und  skr.  tar  ist  nicht  sowohl  dul 
als   hindurchdringen,    durchmachen,    überwinden,   wie  m 
sich  auch  im  griechischen  z,  b.  Aesch.  Agam.  217  hla 
üvv  d^vtrjQ  yBvia&m  ß'vyaTQOi^  (er  vermochte  es  über 
vermafs   sich)  und  sonst  ausspricht.     Hienach  bezeicbi 
denn  das  intensiv  raj/raA,  dissimiliert  aus  xalral  vgl  z.  k 
skr.  cancal  intens,  zu  cal,  den  rastlos  weiterdringenden  ubI 
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^  knneo  flog,  mit  welchem  Helioe  aller  gefiUirde 
^maä  der  sittlioben  deutoog  der  nachweit  war  die 
ü^e  im  Damen  selbst  gegeben.  Was  aber  diese  fa- 
"^^  bekräftigen  und  in  der  that  einen  jener  aus  der 
^^ ererbten,  fast  wunderbaren  berübrungspunkte  zu 
K^^faeint,  auch  da««  vedische  intensiv  —  tartar  oder 
^Ikannter  regel  tar-i-tar  —  erscheint  Rv.  IV,  40,  3 
""^vnah  sah6  ^rj£  tdritratah  (gen.  sing,  partic.  praes. 
^'^xXovTog),  des  Dadhikr4van  der  mit  stärke  dringet 
^LIs  prädikat  jenes  sonnenrosses,  welches  man  in  der 
^rOhe  anrief,  wenn  die  sonne  hinter  den  bergen  her- 
■ont,  rikXii,  apccr^lXst  s.  wtb.  s.  dadhikrä,  -kr4van, 
t  w.  X,  31.     Dieses  Tantalos'  söhn  aber  ist  wieder, 

"mn  andrer  auffafsung,  ein  Helios:  zerstückelt  den  göt- 
■ta  opfermahl  gebracht,  von  der  Erinys  (Völcker  myth. 
'■^ik geschlecht s  p.353,  wo  übrigens  die  agrarische  deu- 
(icht  minder  verfehlt  als  die  etjrma),  also  der  wetter- 
^«rschlungen ;  dann  wiederbelebtPind.01.I,26  inst  viv 
^v  XkßriTog  i^^X^  KXwß-oi  vgl.  den  Urdarbrnnnen,  jung- 
Qvi,  zauberkefsel  (Grimm  mythol.  p.554,  Mannh.  germ. 
Äi  p.  73. 273. 544),  Cyaväna's  Verjüngung  Kuhn  herabk. 
^.,  den  wunschbrunnenPaus.VII,21,13;  —  Pelops,  dem 
den  Find.  ib.  89  HStaxev  Si^gov  tb  xqvobov  (Soph.  El. 
xayxQVöitav  SicpQwv)  nregoiaiv  r  axdfiavtag  tnnovg  — 
i  nXTj^mnog  Oiad.  II,  104  verkündet  sich  in  allen  zu- 
Is  den  Helios  so  völlig  deutlich,  dafs  es  fast  verwun- 
könnte  ihn  nicht  längst  als  solchen  anerkannt  zu  se* 
.     Doch   geben  wir  auch   hier  eine  etwas  tiefer  lie- 

parallele.  Was  Kuhn  zeitschr.  IV  p.  118  f.  ausftkhrt, 
wir  oben  p.  172  berühren,  dals  die  sonne  als  haupt 
rosses  gedacht  werde,  bürgt  dafQr,  dafs  der  pferde- 
womit  die  Apvin  den  söhn  Atharvans  Dadhyanc  aus- 
I,  ebenso  die  sonne  sei.  Mit  den  knochen  dieses 
aber,  als  er  im  see  Qaryanävat  (in  Kuruxetra  loca- 


Von  der  „eigenthttmlichen  auff&Tsung**  Klansen's  im  Philologns  (Prel- 
871  n.)  habe  ich  nicht  kenntnis  nehmen  können. 


406  Sonne 

lisiert,  aber  ursprünglich  gewis  die  wolkenwaTser)  gefuDden 
war,  erschlägt  Indra  die  Asuren:  die  phantasie  der  urzeit 
in  ihrer  ganzen  grotesken  kühnheit,  denn  diese  knocheo 
sind  die  blitze.  Wenn  nun  das  hellenische  Palladion 
(O.Müller  kl  sehr.  II  p.  207  — 209)  immer  mit  kri^eri- 
schen  attributen  versehen  ist,  so  dafs  es  in  der  rechten 
den  Speer  (blitz)  zückt,  mit  der  linken  den  Schild  (son- 
nenscheibe)  emporhebt;  so  wird  es  wohl  klar,  in  welchem 
sinne  Hephästos  dasselbe  aus  den  gebeinen  des  Helios- 
Pelops  schmiedet,  vgl.  auch  Paus.  V,  13,  4  —  6;  VI,  22, 1 
xißmrog  ;^«Axi}  oarä  toi  H,  (pvXdaaovaaj  und  wenn  in 
Athen  über  unvorsätzlichen  mord  beim  Palladion  gericht 
gehalten  wurde,  so  galt  das  opfer  wie  vom  blitz  erschla- 
gen ;  ohne  wähl  zuckt  der  strahl.  Indessen  steht  die  Ate, 
aus  welcher  O.  Müller  diese  Vorstellungen  leitet,  allerdings 
auch,  obwohl  in  zweiter  linie,  damit  in  Zusammenhang,  da 
die  gewittergottin,  der  Helios,  oder  seine  rosse  während 
der  gluth  des  tages  oder  des  gewitters  von  einer  ßr% 
einer  fiavia  ergriffen  schienen  * ).  Wie  aber  diese  piam 
oder  sonstige  Heliosgefahrde  gewöhnlich  in  der  zweiten 
hälfte  des  tages  erfolgt,  so  treten  auch  bei  sagenhaften 
Wettfahrten  katastrophen  aller  art  meistentheils  beim  wen- 
den um  die  meta  (mittagstunde)  oder  später  ein. 

Da  die  vorhin  aufgestellte  gleich ung  carati  nekei^  cä- 
räyati  nojXtet  etc.  sich  von  der  ansieht  bewährter  gelehr- 
ten (zeitschr.  III  p.  413  f.  VIII  p.  94  f.)  entfernt,  so  dür- 
fen wir,  abgesehen  von  dem  parallelismus  der  oben  ver- 
zeichneten formen,  noch  beifügen,  dafs  einerseits  die  haupt- 
bedeutungen  von  carati  —  in  bewegung  sein,  sich  verbal' 
ten,  sich  befinden,  sein  —  sich  mit  nilBi  decken,  woge- 
gen die  von  cal**)  —  schwanken,  wackeln,  fortgehn,  in 
Verwirrung  gerathen  —  merklich  weiter  abliegen;  andrer- 
seits  auch  in   der  composition  —  upa-car  herbeikommen, 


*)  Vergl.  W.  Schwartz  Ursprung  p.  77,   und  den  Ta,QH^i,nno<;  Pauß.  VI, 
20,  15  ff. 

**)  Die  anscheinend  gröfsere  ähnlichkeit  zeugt  eher  gegen  als  fiir  cal. 
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4mnBX;  pari'Car,  sich  henimbew^en,  nepinsX,  desgl.  bedie- 
nen, afKptTtoXo;  pra-car,  voranschreiten ,  ngonoXo  voran- 
geb^id,  desgl.  ans  heilige  werk  gehen,  ngoTioXo^  priester, 
tonpeldiener  —  die  gleichheit  der  wurzeln  hervortritt 
Uebrigens  scheint,  wie  besonders  aus  noXo  wirbel,  Ttinko 
=  ni-neX'O  das  ringsumhollende  gewand,  sanskr.  carman, 
niXXft  die  desgl.  haut  zu  schliefsen,  rundumgehen,  kreisen 
grondbegriff  dieser  würzet  zu  sein;  daher  TtBgiTtXofievwv 
ipiovräv  so  wie  z.  b.  Rv.  I,  6,  1  cdrantam  nkXovra^  102,  2 
ciratas  niXsrov  vom  Umlauf  der  sonne  und  des  mondes. 
Daher  denn  auch  IliXon^  verkürzt  aus  TtsXoTto,  der  rund- 
mDkreisende  Helios,  der  wandernde,  fahrende  —  als  wel- 
dier  er  in  der  sage  ja  auch  erscheint.  Giebt  man  zu,  dafs 
sein  Wagenführer  mit  ihm  zusammenfalle,  so  läfst  Paus.  V, 
10,7;  n,  33,  1  ScpäiQOQ  TliXotp^  der  kugelrunde  kreisende, 
an  dentiichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig*). 

Dieser  so  beschaffene  Pelops  also  war  Paus.  V,  13,  1 
^^a>ft>v  TÜv  hv  'OXvfinicf  roaovrov  7tQOTBTiuf]fiivog  vno 
*HJisl(ov  oaov  Zevg  t%a)v  rüv  aXXcDVj  was  auf  altbegrün- 
4ete  macht  ^*)  der  achäischen  dynastie,  —  iaoSog  S^  ig 
mbvo  (zum  Pelopion)  nQog  SvafjLfav  karlv  rjXiov  .  .  .  Xiysrai 
ii  xai  cl)g  H&voev  (Herakles)  ig  top  ßoß-Qov  T(p  TliXoni . . . 
&VOVOI  Sh  avT^  xai  vvv  'in  oi  xara  Ihog  rag  agxccg  ix^v- 
Tsg*  t6  Si  leQsiov  kari  XQiog  fieXag,  was  auf  Verehrung  des 
zum  Schlünde  eingegangenen  Helios  deutet;  vgl.  Sv.  1,4151 
ssr  Bv.  X,  178,  1  tyam  u  i.  ä.  von  Tärxya  dem  sonnenross: 
Ihn  denn  wohlan,  den  starken  gottgetrieb'nen, 

den  kraftbegabten  f5rderer  der  wagen. 
Den  raschen  herzog  unversehrter  feige, 

den  Tärxya  rufen  wir  herbei  zum  heile***). 

«:  Als  solchem  feiert  ihm  Atreus  jene  leichenspiele  (K.  Fr. 

-   Hermann  alterth.  II  §.  49,  2),  an  welche  die  sage  den  ur- 


*)  Der  andre  name  KCXXor-q  scheint  auf  den  troischen  Apollon  zn  deu 
^     ten,  8.  Thes.  s.  KlXXa, 

**)  Andrer  ansieht  ist  E.  Gurtius  Peloponnes  II  p.  669  n.  6. 
***)  Man  sieht  wie  hier  die   stufen  ding  (feige  des  sonnenrades),   thier, 
held,  gott  sich  verschmelzen. 
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Sprung  der  olympischen  wettkftmpfe  sohlieist.  Die  hen- 
scbaft  aber  in  Pisa  war  ihm  zngefidlen,  nachdem  er  dem 
Oenomaos  die  toohter  Hippodameia  abgewonnen«  —  Oen»- 
maos  muis  sterben  wenn  die  tochter  freit,  er  weifs  ei 
durch  ein  orakel  (Schd.  Ap.  Rh.  I,  752,  Diod.  Sic.  IV,  73), 
und  mit  dem  in  solchen  f&llen  üblichen  Unverstände  T«r- 
fällt  er  dem  gesohick,  indem  er  sie  vunjaapri  di  Umm 
verheilst.  Während  er  selbst  vor  jeder  apiiXka  Paiia.T, 
14,  6  dem  ^'Jquoq  Z%vq^  dem  Zeus  des  wettersturms  of/k^ 
fthrt  der  freier  mit  EUppodameia  als  nagaißmig  (A.p.  ft) 
Paus.  V,  10,  7;  17,  7  etc.)  vorauf,  Oenomaos  folgt  (^linh 
dgofjiddfiv,  Suixwv)  und  den  ereilten  durchbohrt  seine  ImSi 
fyX^  ;)failx8ov  Pindar,  ngorspig  86qv  ApoUonius.  Vena- 
eben  wir  zunächst  die  bedentung  des  Oenomaoe  so  be- 
stimmen. Als  mutter  desselben  haben  wir  Paoa.  V,  22,6 
"AQTuwa^  Diodor,  Sohol.  Ap.  Eh.  "A^mva  toohter  des  Afo- 
pos,  Evgv&of)  Danaide  Schol.,^r<pdn^  Hellaniko«  (HejM 
Apd.  m,  10,  1),  Servius  Virg.  Aen-VIII,  130  etc.,  Mob 
zu  hebende  wiedersprflche.  Denn  wenn  Preller  I  p.  ffii. 
den  Asopos  einen  andern  Acheloos  nennt,  diesen  aber  p.  21 
in  gewisser  hinsieht  dem  Okeanos  gleichsetzt,  so  stimmen 
wir  dem  völlig  bei,  ohne  jedoch  deshalb  von  imsrer  auffafsoog 
des  Okeanos  als  der  himmelsfluthen  abzugehen,  und  es  wird 
klar  wie  z.  b.  Asopos  als  vater  der  Antiope  (Asios,  Paus. 
11,  6,  3)  mit  Okeanos  als  dem  der  Eurynome  zusammenfallt 
Als  dieser  himmelsfluthen  tochter  d.  h.  als  wolkenfrau  steht 
denn  Harpina  wieder  den  andern  müttern,  der  Danaide, 
der  Plejade  gleich,  falls  wir  anders  diese  letztem*)  p.  120 
mit  recht  in  gleichem  sinne  genommen ;  und  wenn  wir  dem- 
nach die  namen  an  einander  reihen,  so  ist  in  der  „raffenden 
weiteilenden  blitzenden  *  die  Wetterwolke  unverkennbar. 
Diese  also  wird  von  Ares  ('AX^itav  Paus.  V,  1,  6),  der  hier 
desgleichen    als   gott  des  wettersturms   gefafst   sein   wird, 


*)  Dafs  die  Plejaden  als  nymphen  von  dem  sternbilde  zn  scheiden,  zeigt 
bereits  O.  Müller  Prolegg.  p.  192,  der  aber  kl.  sehr.  II  p.  41  doch  noch 
manches  z.  b.  die  Merope  (Selene  die  sterbliche)  irrig  aaffafst 
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mutier'^)  des  Oeoomaos.  Setzen  wir  letztem  mithin  als 
den  eitern  sinnverwandt,  so  glauben  wir  eine  fernere  be- 
rechtigung  dazu  in  seiner  wesentlichen  Identität  mit  Myr- 
täos  —  diese  wie  bei  Sphäros-Pelops  —  zu  finden;  denn 
dieser  söhn  des  Hermes  —  an  welchem  das  orakel  sich 
wie  am  herm  erfüllt  —  ist  längst  (Völcker  Japet.  p.  359, 
Eckermann  mythol.  II,  p.  98)  als  ein  andrer  Hermes  er- 
kannt, dessen  beziehung  wiederum  zu  stürm  und  wetter 
(Scfawartz  urspr.  p.  125  f.  159  f.)  fest  steht**).  So  wurde 
denn  Oenomaos  zu  einem  allerdings  eigenthümlich  gefafsten 
gegenbilde  des  Hermes,  und  wenn  dieser  Sappho  fr.  51  xrj 
y  afjißQOölag  (jiiv  XQarriQ  hxexgato^  'Eg^ag  d'  ^Xsv  ohiiv 
&€otg  oivoxo-^acu  den  göttern  soma  schenkt,  so  ist  Oivo- 
'fuio  (ygl.  fABiAOfor)  der  somaeifemde,  der  vom  göttertrank 
za  stnnneseile  beflügelte.  Von  seinen  rossen  Servius  Virg. 
G-eorg.m.  7  equos  habuit  velocissimos  utpote  ventorum 
flato  creatos,  Schol.  Ap.  Rh.  1.  c.  fallt  hinsichtlich  der  zu 
gründe  liegenden  anschauung  das  eine,  "^Qnivva^  mit  der 
'A^nvta  üoSaQ/tj^  dem  Diskurenross  "AgTiayo  Stesich.  £r.  1,- 
das  andre  V^XXa  =  xpvlja  acpvlja  Benfey  wurzell.  I,  576 
skr.  würz,  sphur  (zittern,  funkeln)  mit  den  flüchtigen,  den 
BiflEimerscbnellen  rossen  der  Apvin  zusammen.  Wenn  fer« 
Eier,  dies  beiläufig,  der  name  des  andern  Dioskurenrosses 
(wir  übergehen  Sdvd-o  ^Dloyeo)  Kvllago  =  axvlkaQo 
Kahn  zeitschr.  IV,  p.  3,  xvX-^ago  vergl.  2xvlXa  oxvlkta^ 
auf  den  begrifi*  des  raufens,  zausens**'^)  zurückgeht,  so  be- 
darf das  weiter  keiner  deutung. 

Eine  der  Vorstellungen  nun,  durch  welche  unsre  alten 


*)  Wenn  Apd.  III,  10,  1,  Paus.  V,  10,  6  Sterope  statt  dessen  weib  des 
Ooiomaos  (wie  sonst  des  Hermes)  nennen,  so  ändert  das  an  der  sache  wenig. 

♦♦)  Wenn  auch  Welcker's  (götterl.  I  p.  342)  etymon,  'Eq/kCu  von  og/iav, 
die  formale  bemerkung  gestattet,  dafs  der  name  des  gottes  nicht  wohl  von 
einem  ethnischen  denominativ  stammen  möchte,  so  erkennen  wir  den  gleichen 
arsprong  desselben  mit  oq/a'/j  unbedenklich  an ;  über  die  berührung  mit  Kuhn's 
ableitnng  s.  Curtius  grundz.  no.  502. 

*♦*)  Nicht  wohlgethan  wäre  es  die  rossnamen  Vi'AAa,  Kvilago  floh,*krabbe 
EU  Übersetzen;  für  die  bedeutung  normiert  hier  nur  die  wurzel. 
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sich  das  verschwinden  der  morgenröthe  erklärten,  war  die, 
dafs  sie  den  wagen  der  lichtgötter  besteige,  Rv.  1, 116, 17 

ä  väm  ratham  duhitä  silryasya 

Kärshme'  vä'  tishthad  ärvata  jäyanti  — 

Auf  euren  wagen  wie  zum  ziel  des  wettlaufs 
stieg  Sürya's  tochter,  siegend  mit  dem  renner, 

vgl.  Rv.  V  a.  8,  26,  5  Sv.  GL  sv.  dhe  —  als  deren  nagat- 
ßdtiQ  den  himmel  durcheile:  eine  auffafsung  wie  sie  aos 
der  Wiederkehr  im  abendroth  sich  leicht  ergab.  In  diesem 
sinne  denn  besteigt  die  rossebändigende  Eos-Hippodameia, 
den  wagen  des  freiers ,  und  bei  schönem  wetter  giebt  es 
eine  hochzeit.  —  Jetzt  aber  zieht  von  osten  *)  her  der 
wettersturm  heran  —  aus  diesem  keim  das  weitere  —  da 
ist  es  der  vater  der  die  entlaufene  tochter**),  der  nebenboh- 
ler  der  die  treulose  geliebte  verfolgt,  oder  beide  vielmdir 
sind  eins,  und  kein  zweifei,  dafs  die  späterhin  nur  ange- 
deutete Verbindung  zwischen  Myrtilos  und  Hippodameis 
(Pherekydes  Schol.  Soph.  El.  504,  Paus.  VH!,  14,  11,Ser- 
vius  Georg.  1.  c.)  in  älterer  sagenform  —  Lucian.  Chari- 
dem  1 9  Oenomaos  rrjg  fikv  ägag  avri^g  dlovg  — .  roaovx&if 
ydg  avTy  tibqitjv,  wäre  xccl  rov  yey6vvfjx6&'  imrjydysro 
nagä  q/vaiv  xtL  —  zwischen  vater  und  tochter  sich  voll- 
zog, sobald  der  wiedersacher  erschlagen  war.  Den  fol- 
genden geschlechtern  aber,  den  zur  sitte  erwachten, 
mufste  eben  deshalb  Myrtilos  sich  sondern  von  Oenomaos, 
dessen  dQfiatoni^yog***)  —  man  sieht  die  wölke  sich  ver- 
dichten —  und  rjvioxog  er  nunmehr  wird.  Oder  der  an- 
dre fall,    die  sonne  triumphiert,    das  wetter  löst  sich  auf. 


*)  Schol.  1.  c.  TTQOf'xeiTO  (i^  nvTolq  KXaStüDq  noTafioq  d(piTri^^^^ 
*Iad-fioi  6i  TÖ  %i{}fia^  Diod,  1.  c.  7r^>ö?  lov  ßwfiov  tov  noaeiöüivoi;,  ^^S^ 
kehrte  richtung;  fixierung  des  lokals  wohl  nach  geschichtÜchen  cultusve^ 
hältnissen. 

**)  Scheint  die  morgenröthe  als  tochter  des  sturms  bedenklich,  so  erin- 
nere man  sich  an  einen  söhn  des  Oenomaos,  Leukippos  Paus.  VIII,  20,  2—^ 
als  gegenbild  des  Helios- Apollon. 

***)  Vergl.   die   Ribhu  als   a{}(jLa%(}nriyoi  der  A9vin,    Kuhn  zeitschr.  IV. 
p.  105  ff. 
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Da  war  ein  rad  abgelaufen,  der  d&mon  vom  wagen  ge- 
schleaderi,  Tom  schiff  (=  wagen,  wie  bei  Bbujyu)  gestürzt, 
ertrunken  in  der  sinflut;  nach  der  sp&tem  Scheidung  stürzt 
Oenomaos  vom  wagen,  Myrtilos  vom  schiff.  Oder  wieder 
der  Helios  war  davon  gekommen,  weil  er  geflügelte  pferde 
hatte  (Pindar,  Pherekydes,  Paus.  V,  17,  7  und  sonst),  und 
wenn  dann  der  verrath  der  Myrtilos  entbehrlich  war 
(Welcker  trag.  p.  357),  so  mufste  den  schwäber  wohl  des 
eidams  band  zu  tode  bringen,  Lucian  I.  c,  Eurip.  Iph.  T. 
81 1  ff.  Orest  zu  Iphigenia 

Hikonog  naXaiäv  kv  dofioig  Xoyx^v  nargog, 
Tjv  ;f6(>(yi  naXlüDV  nap&evov  IhaariSa 
kxTi]Ca&*  'InTtoSäfiBiav  Oivofiaov  xtavoiVf 
iv  TtaQ&Bpdiai  ToTöi  aoig  xexQVfjLfjiivtjv  — 

hier  gewinnt  Pelops  die  braut  durch  die  lanze,  welche  her- 
oaeb  im  jungfirauengemach  der  Iphigenia  d.  h.  in  der  wol- 
kengrotte  der  Selene  wo  der  blitz  zu  schlafen  scheint, 
▼erboi^n  wird*).  Gab  es  eine  sage,  dafs  Pelops  den 
^>6er  des  Oenomaos  erkämpft  habe,  so  würde  derselben, 
in  firiedlicher  wendung  zwar,  II.  II,  104  'Egfidag  Sk  äva^ 
8£xBP  (das  skeptron)  IHIotil  nX^i^innxp  parallel  laufen,  und 
wie  nach  jenem  drama  die  alte  lanze  als  familienkleinod 
bewahrt  wird,  so  gewinnt  das  skeptron  Paus.  IX,  40,  11  f. 
Kuhn  herabkunft  p.  241  f.  zu  Chäronea  göttliche  Vereh- 
rung. Auch  was  Pausanias  V,  7,  10  von  der  Stiftung  der 
Olympien  berichtet,  on  !A7i6XX(üv  naQaöpdfjioi  fxkv  kgi^ovra 
'E(}fAijVj  XQctvriöai  Sk  "jigevog  nvy^y^  scheint  lediglich  reflex 
der  Oenomaossage.  Was  endlich  die  tochter  InnoSdfAua 
betrifil,  obwohl  bei  Apd.  II,  1,5  ein  paar  Danaiden  so 
heifsen  —  d^s  von  diesen  getummelte  ross  natürlich  die 
regenwolke  —  so  ist  der  name  doch  auch  als  Eosattribut 
tun  so  unbedenklicher  als  er,  wie  Preller  11,  271  n.  nach- 
weist,  zugleich   beiname  der  Aphrodite  war,    zu  welcher 


*)  YgL  die  Zeusschlange  und  Poracphone   in  der  grotte,   Kuhn  berabk. 
p.  166. 
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EBppodameia  sich  wie  Kallisto  za  Artemis  yerh&lt.    Wk 
denn,  nm  dem  rerfolger  za  entgehen,  Eos  sich  selber,  üb 
eigne  gewohnte  Schnelligkeit  übertreffen  mufs,   so  fordert 
im  Oenomaos  des  Attius  EUppodameia  —  fer  te  ante  Auro- 
ram,    radiomm    ardentem   indioem   cett.  Welcher   a.  a.  a 
p.  355  —  ftnlsei&t  charakteristisoh  den  Pelops  anf  die  Bot 
in  der  fahrt  zu  übertreffen.    Ebenso  charakteristisch  slMr 
ist  was  wir  lesen  Paus.  VI,  20,  7  n^v  Si  *lnno8dfABtmf  f«* 
aiv  kg  MMav   nfv  iv  tp  !ä^oXlSi  anoxfOQ^öa$y    otb  tm 
mXoTtog  ini  t^  XgvaiTinov  ß-apottp  fMÜMnai   kg  hiü9^ 
iXOVTog  T^p  bqyriv'  denn  wenn  Cluysipps  matter,  die  ny» 
phe  'AT^koxn  (ä^io^  oxoj  herrin  des  würdigen,  gesiemendei 
Wagens)  nicht  sowohl  Eos  als  Selene  za  sein  scheint,  lo 
kann  der  von   den  halbbrüdem  ertränkte  knabe  Gtddro« 
—  wie  man  sich  leicht  überzeugt  (Welcher  tril.  p.354,  tng» 
p.356),  dem  Torhin  besprochenen  Argynnoe  gleichbedeo* 
tend  —  doch  nur  im  bom  der  Eos  sterben,  welche  der  oft* 
schuld  fiberftahrt  weit  hinwegflieht  oder  nach  andrer  sage  mk 
den  tod  giebt.  Wenn  übrigens  Preller  II,  30  in  dem  sola 
der  Jo<  Selene   mit  grund  den  abendstem  vermuthet,  m 
steht  sein  name  dem  Chrjsipp  sehr  nahe,    da  ^Enatpo  fa 
ino  =  tnno  vgl.  'Etibio  unverkennbar  deminutiv  ist.   Tritt 
Hippodameia  endlich  Pau8.V,  16,2  —  6  mit  der  ''Hga  re- 
Xeia  in  beziehung,  so  haben  wir  diese  Weiterbildung,  sowie 
den  chortanz,  das  weben  des  peplos  bereits  bei  den  Chari- 
ten beachtet.     Hiermit  hätten  wir  denn  die  gründe  darge- 
legt, welche   für  Hippodameia    als    eine  der   Chans,  der 
Eos- Aphrodite  verwandte  gestalt  sprechen  können,  so  wie 
den  geschichtlichen  gründer  der  acbäischen  dynastie  des 
mythischen  Schmucks  entkleidet,   unter  welchem  er  selber 
freilich  nur  zu  sehr  in   den  schatten   tritt.     Wenden  wir 
uns  nunmehr  zu  Eos- Aphrodite  selbst. 

Und  da  müfsen  wir  denn  freilich  von  vom  herein  be- 
kennen, wie  es  zweifelhaft  erscheine,  ob  sich  über  den  u^ 
Sprung  der  Aphrodite  das  urtheil  jemals  mit  einiger  übe^ 
einstimmung  fixieren  werde;  doch  wird  die  Eoshypothese 
hier  wenigstens  nicht  zuerst  vorgebracht.  So  hat  Ahrens 
geurtheilt   in  dieser  zeitschr.  III  p.  175,    so  Max  MQller 
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Oxf.  Ess.  p.  8G ;  uod  Kuhn,  nachdem  er  III  p.  449  bemerkt, 
das  wesen  der  Eos  scheine  frQh  manche  beschränkungen 
erlitten  und  wieder  neuen  gestalten  von  göttinnen  das  da- 
sein gegeben  zu  haben,  betrachtet  herabk.  p.  251  cf.  p.  25 
die  indische  Qri,  die  sich  in  ihrem  wesen  und  Ursprung 
der  Aphrodite  sehr  nahe  steUe,  als  Verkörperung  der  mor- 
genröthe.  Diese  Qri  nun  zwar,  als  göttin,  datiert  aus  eth- 
nischer zeit,  und  wenn  wir  sie  deshalb  auch  mit  Aphrodite 
nicht  unmittelbar  zusammenhalten,  so  kann  beiden  doch 
der  Ursprung  in  der  morgenröthe  gemeinsam  sein,  wie  sie 
denn  beide  als  ävaSvöfievai,  aus  den  wellen  (des  luftmeers) 
emportauchend  gefafst  werden;  es  wäre  dies  einer  der  falle, 
wo  verwandte  Völker  von  gleicher  grundanschauung  zu 
gleicher  personificierung  selbstständig  weiter  vorgeschrit- 
ten. Nehmen  wir  also  mit  den  genannten  gelehrten  an, 
Aphrodite  sei  ursprünglich  die  Eos  gewesen,  so  bleibt  an- 
zuerkennen, dafs  diese  ihre  eigenschaft  durch  verschmel- 
zuDg  mit  der  syrischen  Aschera-Astarte  wesentlich  beein- 
trächtigt worden  sei.  Die  göttin  von  Kypros,  von  Ky- 
thera,  die  göttin  welche  den  Adonis  liebt,  ist  aufser  frage 
die  syrische,  ja  ich  kann  Ahrens  a.  a.  o.  p.  172  auch  fiQr 
jißiißa-g  griechischen  Ursprung  nicht  zugestehen.  Aber 
so  gewis  das  sei  —  und  wiewohl  die  Griechen  sich  noch 
in  geschichtlicher  zeit  des  fremden  Ursprungs  derselben  be- 
wofst  waren  —  so  können  wir  nicht  umhin  zu  glauben, 
es  heilse  zu  weit  gehen,  wenn  wir  in  der  Aphrodite  nur 
die  göttin  Syriens  erkennen  wollten.  So  haben  wir  denn 
im  verlauf  mehrfach,  wie  bei  Argynnos,  bei  Hephäst  und 
Ares,  den  Chariten  und  Hippodameia,  so  wie  bei  manchen 
einzelzügen  Aphrodite  mit  Eos  und  Uschas  zusammenge- 
halten, dürfen  vielleicht  auch  hoffen,  dafd  es  im  ganzen  in 
zwangloser  weise  geschehen  sei.  Solcher  zÜge  aber  liefsen 
sich  noch  mehrere  anführen;  der  raub  des  Phaethon,  z.  b. 
Hes.  Th.  988  berührt  sich  mit  ähnlichen  thaten  der  Eos, 
die  Inschrift  Paus.  I,  19,  2  irjv  Ovgaviav*)  'Atp^obitriv  rwv 


*)  Dafa    dies   attribut  nicht  nothwendig   die   syrische   bezeichne,    zeigt 
^elcker  gStterL  I  p.  671  ff. 
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xalovfiiviav  Moiqwv  n(j6aßvTdtijv  wiedenun  mit  üschas 
in  ihrer  beziehimg  zu  den  schicksalsgöttinneiL  Wie  jedo^A 
unsre  geehrten  Torgänger  eich  mit  der  andeutnng  begnfi^ 
ten,  so  mfiisen  auch  wir  auf  ansf&hrlichkeit  in  solchen  ein- 
zeldingen  dahier  um  so  mehr  verzichten,  als  die  hanptfirage 
doch  immer  die  bleibt,  ob  wir  berechtigt  seien  die  Aphr^ 
dite  als  Charis  schlechthin ,  die  Chariten  aber  als  Usohs- 
sas  zu  setzen.  Selbst  abgesehen  indessen  Ton  rein  mjÜMh 
logischen  dingen,  auch  sprachliche  gründe  können  uns  be- 
hindern die  Aphrodite  in  der  syrischen  göttin  aufgehen  n 
lafsen:  wir  meinen  die  namen  Aq>Qo8it}^  und  Kv9iQua. 

War  n&mlich  cult  und  Sagenkreis  dieser  göttin  mr 
zeit,  da  die  syrischen  nationen  einfluls  über  Hellas  gewao* 
nen,  noch  nicht  Torhanden,  so  bleiben  fiOr  die  nameo  mir 
zwei  fUle  möglich:  entweder  sie  wurden  damals  aus  grie* 
chischen  mittein  neu  gebildet,  oder  man  entlehnte  sieden 
syrischen.  Und  da  scheint  es  freilich  als  stftnden  beidoi 
annahmen  erhebliche  bedenken  entgegen.  Eine  neubildof 
der  namen  würde  frühestens  im  14.  jahrh.  geschehen  » 
Sind  sie  nun  —  was  doch  wohl  anzunehmen  —  f&r  d« 
obr  Homers  z.  b.  unverständlich,  welch  seltsamer  zufall 
wäre  es  dann,  dafs  die  wurzeln,  woraus  sie  beide  gebildet, 
mittlerweile  so  ganz  verschollen  wären.  Ist  es  glaublich, 
dais  neugebildete  namen  etwa  aus  der  zeit  kaiser  Karls  IV. 
unserm  jetzigen  Verständnis  eine  nennenswerthe  Schwierig- 
keit entgegensetzen  würden?  Die  Veränderungen  aber,  die 
im  laufe  jenes  halben  Jahrtausends  über  das  griechische 
kommen  mochten,  können  —  wenn  wir  etwa  von  den  Spi- 
ranten absehen  —  da  diese  spräche  übrigens  dem  indo- 
germanischen sehr  nahe  steht,  keineswegs  bedeutend  ge- 
wesen sein.  Wir  würden  Volkslieder  aus  dem  14.  jahrh. 
(hätten  wir  sie  nur)  mit  leichtigkeit  verstehen.  Dafs  im 
laufe  jenes  Zeitraums  auch  verschiedene  wurzeln  aufser  ge- 
brauch gekommen,  ist  zwar  vorauszusetzen,  aber  einen  ho- 
hen grad  von  unwahrscheinlichkeit  hat  es  doch,  dais  eine 
einbufse,  die  im  ganzen  kaum  bedeutend  sein  mochte,  nun 
gerade  diese  beiden  namen  sollte  getroffen  haben. 
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Setzen  wir  also  den  andern  fall:  die  namen  wurden 
im  semitischen  entlehnt.  Dann  aber  dürften  wir  erwar- 
Q  das  semitische  etjmon  nachweisen  zu  können.  Denn 
nstige  hellenisierie  namen  der  art,  wie  Belos  Mylitta 
starte  Einyras  Adonis  Abobas  u.  a.  lafsen  sich  mit  leich- 
(keit  auf  die  betreffende  urform  zurückführen.  Aphro- 
te  dagegen  haben  nicht  blos  die  neuem,  sondern  die  Hel- 
len selbst  fbr  griechisch  gehalten,  und  so  unglückliche 
p^mologen  diese  letztem  gewesen,  ob  ein  wort  fremdlän- 
3ch  sei  oder  einheimisch,  mufsten  sie  wohl  fiQhlen  —  und 
r  Kythereia,  abgesehen  davon,  dafs  semitische  wurzeln, 
f  die  wir  etwa  rathen  könnten  —  hebr.  nrD,  nsp,  n^p  — 
inen  angemefsenen  sinn  gewähren  möchten,  kommt  noch 
iT  umstand  in  betracht,  dafs  dieser  name  mit  mehrern 
dem,  schwerlich  semitischen  formen  verwandt  scheint, 
ihrt  uns  mithin  obige  alternative  in  bedenkliche  verle- 
nbeit,  so  rechtfertigt  sich  schon  dadurch  der  versuch  die 
men  aus  indogermanischen  mittein  zu  erklären,  was  sich 
ch,  wie  wir  glauben,  in  unschwerer  weise  erreichen 
Gst 

lAifQoSiTti  würde  indisch  abhradita  lauten,  eine  form, 
e  dem  kenner  dieser  spräche  sich  sogleich  selbst  erklärt, 
abhrä  n.,  wb.  s.  v.  bereits  mit  atfQo  m.  zusammenge- 
)llt,  scheint,  wiewohl  daselbst  „gewitterwolke ,  gewölk^ 
rangesetzt,  dunst,  nebel  die  grundanschauung;  latinisiert 
irfte  es  ebro  lauten,  daher  ebr'-iu-s,  eigentlich  benebelt, 
3rwandt  sind  skr.  ambu,  ambhas  n.  wafser,  wozu  wb.  s.  v. 
\ß()o  lat.  imber  gestellt  ist,  i  des  lateinischen  worts  wie 
igni,  quinque  und  sonst.  Möglich  dafs  auch  nhd.  eher 
goth.  thema  *ibra,  vocalschwächung  wie  im  latein  — 
it  begriffsentwickelung  wie  in  vrshan  hierher  gehöre,  vgl. 
dessen  Grimm  gesch.  d.  d.  spräche  p.  36,  Pictet  orig. 
374.  Die  differenz  der  bedeutung  —  schäum,  dunst  — 
irfte  die  gleichung  ckjqo  =  abhrä  kaum  gefährden,  er- 
ärt  sich  zum  theil  wohl  auch  durch  die  des  geschlechts. 
idenfalls,  wäre  sie  begründet,  so  wird  es  frei  stehen  von 
T   engeren  bedeutung  des  griechischen*  auf  die   weitere 
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des  vedischen  worts  zurückzugehn.  Dita  m.,  ditä  f.  partio. 
perf.  zu  Wurzel  di  (dtdi),  deren  nebenform  didhi  wir  p.  178 
bei  Tithonos  erwähnten*);  und  wie  dergleichen  bildongen 
intransitiver  bedeutung  z.  b.  nXforo  schwimmend ,  Nkm 
rauschend,  ^taro  väta  wehend,  uns  im  verlaufe  vorgdconh 
men,  so  nach  gleicher  rege!  ist  auch  dita,  glänzend,  nor- 
mal formiert.  Hienach  wäre  denn  indog.  aphra^tä  s=  & 
im  dunst  (dem  frühnebel)  glänzende,  erscheinende,  ab  at- 
tribut  der  Eos-Anadyomene.  Diese  anschauung  non  über- 
trug die  hellenische  zeit  aufs  irdische  meer,  und  daraoi» 
wie  durch  auffafsung  von  dq)Q6  im  engeren  sinne,  dordk 
theogonische  Spekulation  und  geschichtliche  einwirknng  der 
syrischen  göttin  entstand  denn  endlich  die  fabel  von  ihrem 
Ursprung,  wie  sie  aus  Hesiod  und  den  Orphikem  bekannt 
ist.  In  der  Ilias  ist  sie  dagegen  tochter  des  Zeus  und  der 
Dione  (von  Dodona),  welche  Hes.  th.  1 6  ff. 

iXixoßXitpagov  x    !Aq)Qo8irriVy 
"Hßriv  TS  XQ^<^oöTiq)avov  xaki^v  re  Juavriv, 

die  musen  als  grofse  göttin  besingen.  Da  nun  Dione,  indof^ 
divanä  Partie.  Atm.  einfach  die  leuchtende,  also  dasselbe 
was  Oeir]  v.  371  (oder  Euryphaessa)  bedeutet,  so  dörfieo 
wir  vielleicht  auch  Dione  v.  17  in  genealogische  beziehong 
zum  folgenden  verse  setzen,  so  dafs  sie  mit  Theia  zusam- 
menfiele,- und  wenn  sie  dann  —  wahrscheinlich  doch  nach 
der  sage  von  Dodona;  als  freie  erfindung  möchte  ich  Ho- 
mers genealogie  nur  ungern  nehmen  —  zugleich  alp  mnt- 
ter  einer  Aphrodite  galt,  so  würden  wir  bei  Hesiod  v.  IG 
in  Aphrodite  und  Hebe  eben  nur  andre  namen  für  Eos 
und  Selene   resp.  zu   erkennen   haben*).     So  erscheint  sie 


*)  Rv.  I,  113,  17  asm^  äyur  nf  didihi  prajävat,  strahl  uns  herab  (Uschis) 
ein  sprofsenreiches  leben  (als  Genetyllis) ,  sonst  öfter  didhi,  s.  WestergaanL 
Nach  Benfey  kurze  sanskritgramm.  §.  132  bem.  wäre  ditä    einfach  i.  q.  vis», 

**)  Dione  als  Okeanide  v.  353,  ein  bereits  bei  Enrynome  besprochoMr 
zug,  vgl.  Schömann  Opusc.  II  p.  162  ff.  Auch  Welcker  I  p.  355  giebt  dtf 
Dione  eine  tochter,  dje  in  einer  ursprünglich  asiatischen  göttin  '•  o''P^ 
gen  sei,   fafst  sie  aber  als  eine  Hebe,    diese  als  den  segen  des  himmels  oimI 
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denn  im  epos  häufig  als  tochter  (&vyatfiQ^  xovQti)  des  Zens, 
Mioh  in  der  anrede  z.  b.  Iliad.  V,  348  Ehci,  Jwg  &v}'aTBg^ 
nokifiov  n. s.w.,  wie  ja  eben  diese  anrede,  dahitar  divah, 
fbr  XJschas  vor  jeder  andern  vorherrscht.  Hiebei  kann  ich 
die  vermuthnng  nicht  nnterdrQcken,  dafs  der  merkwQrdige 
niTthus  Nir.  XI,  47  f.  wie  Indra  den  wagen  der  Uschas 
asrtrflmmert: 

Apo  *sh£  inasah  sarat  sampishtäd  aha  bibhyüshl 

ni  jit  slm  ^^athad  vrshä  || 
etäd  asyft  inah  ^aye  süsampishtam  vipä^y  & 
sas&m  shn  par4v&tah  ||  — 
Hermb  vom  wagen  sprang  Uschas,  ja  dem  zerschmetter- 
ten, in  fiircht. 
Da  ihn  zerschlagen  non  der  stier, 
Und  siehl  ihr  wagen  lieget  da,  zerschmettert  brav,  der 

bände  los. 
Da  fliehet  in  die  ferne  sie  —  *) 
in  dem  kämpfe  des  Diomed  mit  Aphrodite  auch  auf  grie- 
abiflchem  gebiet  einen  durch  ironie  —  denn  sie  ist  dem 
BkMner  eben  die  Eypris,  die  er  als  solche  fast  als  lustige 
ponon  behandelt  —  freilich  sehr  abgeschwächten  reflex 
liSehte  hinterlafsen  haben.  Von  dem  doppelverhältnis  zu 
Hephftat  und  Ares,  woraus  der  bekannte  schwank  in  der 
Odyssee  geworden**),  war  bei  den  Chariten  die  rede.  Im 
hymnus,  wie  Preller  I,  p.  403  n.  und  Baumeister  in  seiner 
Mosgabe  bemerken,  sind  phrygische  züge  eingemischt  (vgl. 
msaoh  v.  111  mit  Iliad.  III,  186),  und  ihr  v.  218  ff.  die 
Bos-Tithciliossage  in  den  mund  gelegt,  welche  in  der  ver- 
fandung  zwischen  der  göttin  und  dem  sterblichen  eben  nur 


*d0r  erde.  O.  Müller  kl.  sehr.  II  p.  64  nimmt  Aphrodite  ganz  oder  zam 
.^lieil  alB  die  syrische  Astarte,  läfst  also  doch  eventuell  einen  griechischen 
^••tandtheil  stehen. 

*)  Die  beiden  vorhergehenden  verse  lauten  Oxf.Ess.  p.67 :  And  this  strong 
J^Bd  manly  deed  also  hast  thou  performed,  O  Indra,  that  thou  struckest  the 
^lOj^r  of  Dyaus,  a  woman  difficult  to  vanquish.  —  Tes,  even  the  daughter 
^M  Dyans,  the  magnified,  the  Dawn,  thou,  O  Indra,  a  great  hero,  hast  gronnd 
^  pieces. 

♦♦)  Da«   wort   des  Hermes  VIII,  342  ai'xo^  //«i»  etc.  berUhrt  sich  mit 
^^m  veihKiwA^.   ^  Myrtilos  zu  Hippodameia. 

Zeitwhr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6.  27 
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ein  aeitenstück  zu  der  zwischen  Aphrodite  und  Anchiaes 
bildet  Auch  das  nahe  Verhältnis  des  Aeneas  zu  ApcUoi 
(Müller  Dor.  I  p.  222)  spricht  nicht  filr  den  semitiscl» 
character  der  mutter;  eine  Aphrodite  aber  neben  ApoE 
und  Artemis  kann  kaum  eine  andre  als  die  Eos  sein. 

Was  nun  den  andern  namen,  Kvö-igua^  anbelangt|  ao 
hat  die  alte,  nur  zu  oft  wiederholte  ableitung  von  Kv&^fli 
(plur.)  Wdcker  I  p.  667  ittr  falsch  erklärt,  und  zwar  ebne 
gegengründe.    Mit  recht;  denn  nicht  wer  das  etymon  ab- 
lehnt, sondern  wer  es,behauptet,  hat  seine  meinung  zu  reck- 
fertigen.  —  Kv&kgua  stellt  sich  zu  den  von  Curtins  IV,2Q 
Ebel  VI,210  besprochenen  bildnngen  wie  sinaviQBia  u.a«i, 
d.  h.  es  geht  auf  ein  mascul.  xv&sifBv^    dies  aber  auf  eiie 
grundform  xvd-sg  zurück,  in  welcher  ein  altes  nentnim  n 
erkennen  sein  wird.     Nun  oahea  wir  bereits   vorhin  Nir. 
IV,  16  ^undhjüvas  —  vedischer  genitiv  von  ^undhjril  feuL 
(^undbjü  m.)  —  vergleichungs weise  auf  Uschas  bezogeo; 
als  directes  attribut  derselben  erscheint  es  in  einer  von  Boti 
a.  a.  o.  beigebrachten  stelle  aus  dem  10.  mandala.  Dbi^ 
deutung  ist  rein,  keusch,  w.  ^udh  ^undh  I  ^undhati,  jm- 
ficare,   lustrare.     Der   nasalierten  form   entspricht  grieck 
XVV&  —  daher  Kvvdo  der  bekannte  berg,  der  urspröDglicb 
den  lichten  himmelsberg  bezeichnet  haben  dürfte.   So  moct 
ten  Apoll  und  Artemis  Kvv&io,  ia  heifsen  noch  bevor  d(ir 
geburtsort  —  ursprünglich  als  himmlische  insel  im  Samu- 
dra   schwimmend  —    mit  Delos  identificiert  wurde.    V«^ 
wandte  formen,  wie  es  scheint,  Kv&vo  eine  der  Cykladeo; 
Kvß^ijQO^  'pio  flufs  in  Elis  —  eine  der  dort  verehrten  iYi/«- 
cpai  'IcovlSsg  heifst  K(xX?u(pdsia  Paus.  VI,  22,  7;   Kvär^fjo  at- 
tischer Demos;  Kv&i}oa^  r«,  Stadt  und  insel,  cctio  Kvö^rio^ 
Tov  (potvi'/cug  Steph.  Byz.  mythischer  ausdruck  der  phöni- 
kischen  herrschaft;    KvOigi}  n.  pr.     Gehört  nun  auch  AV 
Oe^sia  so  wie  die  später  erscheinende  form  Kv&tjq}}  —  resp. 
von  'AV&BQ  und  xvdo  cf.  hurigo^   ccvxui^QO  etc.   —  hierher, 
so  würden  diese  namen  sich  zu  Uschasattributen  wie  ^oö- 
dhyu,  arepas,  aripra  (lauter,  fleckenlos)  stellen.    Von  laot- 
Hcher  Schwierigkeit  wäre  das  etymon  wohl  frei;  denn  wenn, 
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wie  es  wahrscheinlich  ist,  skr.  pudh  auf  eine  idg.  wurzelf. 
kvath  zurückweist,  so  gebt  aus  der  dieser  letztern  entspre- 
chenden wz£  xf^d-  regelrecht  xv&  hervor.  Auch  ein  sach- 
licher einwand,  der  so  gefundene  begriff  sei  gerade  der 
Aphrodite  wenig  angemelsen,  dQrfle  nicht  zu  schwer  ins 
gewicht  fallen,  da  ein  altes  Eosattribut  sich  ja  trotz  der 
semitischen  Umbildung  könnte  gehalten  haben.  Indessen 
bietet  die  spräche  allerdings  noch  einen  andern  weg,  den 
wir  andeuten  wollen,  obgleich  er,  wenn  anwendbar,  unsern 
Satz  Ton  der  verschollenheit  der  wurzel  aufheben  wQrde. 
Neben  der  erklärung  Hesiods  nämlich  leitete  schon  das  al- 
tertbum  den  namen  von  xev&eiv  ixv&ov  —  i]  kv  avry  xev- 
&6fjievov  ix^vaa  top  Hpoira,  öv  Tiäaiv  kcpitjai  Suidas  —  dies 
zwar  thöricht;  aber  wie,  wenn  Lobeck  Rhemat.  p.96  zeväco 
und  xvioi  mit  recht  in  beziehung  setzt?  So  bieten  sich 
axv&og  (cf.  Thes.  s.  v.)  ^  äroxog  —  xv&og  ro  ajitQua  Etym. 
M.,  xvihfov  TU  amQfjia  —  Ttolvxv&vov  noXvanBQfxov  He- 
8ych.,  xv&og  ro  xvriua  Schol.  Callim.  ib.  p  293;  neben  die- 
sem xv&OQ  n.  aber  läfst  sich  ein  gleichbedeutendes  xviHq 
n*  setzen,  da  diese  bildungen,  denke  man  wie  immer  über 
das  sufiix,  einander  thatsächlich  correspondieren  s.  Kuhn 
seitscbr.  I  p.  368  ff.;  und  wäre  dieser  begriff  der  Aphro- 
dite (Preller  I  p.  230f.)  sowohl  als,  wie  vorhin  bemerkt, 
der  Uschas  angeraefsen.  Allerdings  wäre  dann  KvO-iqua 
wobl  von  den  vorhin  verzeichneten  formen  Kvvfho,  Kv&vo 
u.  8.  w.  zu  trennen,  Uebrigens  dürfte  die  wurzelf  xvd-  (in 
xv&og)  sich  mit  xbv&m  doch  nur  zufallig  berühren.  Wir 
nehmen  sie  als  normale  secundärform  zu  würz,  xv  (xvifa) 
gkr.  ^vi  I  pvayämi  —  diese,  wie  die  flexion  des  verbs  zeigt, 
auf  ein  indog.  urform  ku  =  xv  zurückgehend  —  Curtius 
^undz.  no.  79;  wogegen  wrzf.  xvO  in  xev&co  bei  Bopp  vgl. 
gr.^  I  p.  122.  183  mit  recht  zu  skr.  guh  gudh  gezogen 
scheint.  Denn  k  =  g,  woran  Benfey  wurzeil.  I  p.  613  an- 
stofs  nahm,  erklärt  sich  durch  Benary's  bekanntes  gesetz, 
welches  freilich,  wenn  man  die  griechische  tenuis-aspirata 
als  primitiv  betrachtet,  anders  zu  formulieren  wäre,  als  es 
a.  a.  o.  geschehen.     Urform   wäre   indog.  kuth  in  einklang 
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mit  XV&  xiväm  und  normaler  verschiebang  in  age.  hyda 
(to  hide),  wosu  in  zweiter  linie  sich  yielleicht  alid.  hoota 
ags.  hfidan  (to  heed)  stellen.  Im  indischen  aber  lOg  db 
schwächong  des  Charakters  th  zu  dh  und  h  die  entepn* 
chende  Senkung  des  anlants  k  su  g  nach  sidi.  —  Obf^fith 
nun  auch  dies  etymon  lautlich  sull&ig,  begrifflich 
ansprechend  erscheinen  kann,  so  möchte  doch  die 
gegebene  beziehung  des  namens  auf  skr.  ^undhyo,  ako 
eine  im  griechischen  yenKäiollene  wurzel,  die  höhere 
scheinliohkeit  für  sich  haben,  da  die  wrsf.  xv&  (in 
beliebt  wie  grade  &  als  sekundäres  wnrzelelement  (< 
grundz.  p.  53  ff.)  erscheint,  eine  jflngere  bUdung  sein 
Zu  einiger  Sicherheit  dürfte  schwer  zu  gelangen  sein, 
kam  es  für  unsem  fall  darauf  auch  weniger  als  ad 
nachweis  an,  dafs  beide  namen  sich  wohl  kaum  ans 
semitischen,  aus  dem  indog.  Sprachschatz  dagegen  wwm 
nur  hypothetisch  aber  ohne  formale  Schwierigkeit  eridta^ 
mithin,  falls  dies  zugestanden  würde,  älter  seien  abii 
einwirkung  der  syrischen  Astarte;  damit  aber  wäre,  mm 
die  Charishypothese  vor  der  kritik  bestehen  sollte^  te 
wohl  auch  das  recht  gewonnen,  in  Aphrodite  KytbeM 
alte  Eosattribute  zu  erkennen. 

Dafs  übrigens  ein  aufsatz,  welcher  wenn  auch  grofs» 
theils  nur  im  vorübergehen  einer  gröfseren  zahl  mythischer 
gestalten  gedenkt,  von  misgriffen  nicht  frei  sei,  das  wirf 
neben  der  berichtigung,  auf  welche  jeder  wifsenschaftliche 
versuch  angewiesen  bleibt,  vielleicht  einige  entschuldigunj 
finden  können  in  einer  zeit,  wo  die  auffafsung  solcher  g»- 
bilde  des  Volksglaubens,  über  welche  man  bereits  meb 
oder  minder  im  reinen  schien,  vielfach  wiederum  elM 
schwankende  geworden.  Denn  es  läfst  sich,  glauben  wir, 
nicht  verkennen,  dafs  die  wifsenschaft  gerade  in  dieier 
hinsieht  in  jener  frischen  Umformung  begriffen  sei,  welcke 
ihr  leben  bildet  und  verbürgt.  Dafür  zeugt  denn  «oek 
ein  vorzüglicher  aufsatz  von  Th.  Bergk  über  die  geM 
der  Athene   (n.  jahrb.  för   philologie  u,  pädagogik  ISW 
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h.  5  und  6)  *),  dessen  mythologisches  verdienst  unangeta- 
stet bleibt,  selbst  wenn  verschiedene  etyma  als  nicht  an- 
nehmbar befunden  werden  sollten.  Für  vorliegenden  artikel 
haben  wir  zu  bemerken,  dals  auch  prof.  Bergk  a.  a.  o. 
p.  420  den  K't](pia6g  mythisch  und  zwar  —  von  x^tio  — 
als  gartenflufs,  himmelsstrom  im  göttergarten  fafst;  wir 
versuchten  vorhin  eine  andre  deutung.  Dem  urtheil  ib. 
p.  407  polyonymie  habe  vorzugsweise  das  rechte  Verständ- 
nis der  mythenweit  verhindert,  schliefsen  wir  uns  mit  vol- 
ler Überzeugung  an,  und  würde  ein  Vorwurf  selbst  uns 
nicht  überraschen  als  hätten  wir  dasselbe  in  nur  zu  hohem 
malse  berechtigt  gehalten.  Denn  es  kann  scheinen,  als 
müTse  ein  verfahren,  welches  ganze  reihen  königlicher  na- 
men  zu  Heliosattributen  stempelt  u.  s.  w.,  sich  durch  seine 
eigne  monotonie  wiederlegen.  So  nahe  indessen  solcher 
einwand  liegen  würde,  so  wohlfeil  wäre  er  denn  auch.  Mit 
solchen,  die  da  etwa  in  den  sagengestalten  vorgeschicht- 
licher Zeiten  geschichtliche  individuen  erkennen  möchten, 
hieben  wir  uns  des  Streites.  Erkennt  man  dagegen  in 
solchen  gestalten  was  sie  sind,  mythische  gebilde  grauer 
Vorzeit  in  secundärer  entwicklung  zu  königen  und  ahnherrn 
omgebildet,  so  darf  man  auch  der  frage  sich  nicht  entzie- 
hen, wie  neben  den  zu  gläubiger  personificierung  geeigne- 
ten naturerscheinungen,  wenig  zahlreich  wie  sie  sind,  sich 
die  überaus  grofse  zahl  jener  sagenhaften  figuren  erkläre. 
Dann  aber  bleibt,  glauben  wir,  kein  anderes  urtheil  übrig, 
als  dafs  mythologie  in  sprachlicher,  in  etymologischer  hin- 
geht nichts  andres  sei  als  lexikographie  oder  in  engerer 
£iisung  Synonymik  einer  urzeitlichen  sprachperiode.  Wes- 
sen das  geschichtliche  hellenenthum  sich  bewufst  war,  dals 
polyonymie  eine  zier  der  götter  sei,  das  bestätigen  die  ve- 
dischen  lieder  durch  unendliche  f&lle  an  götterattributen 
auf  jedem  blatt;  und  dafs  sie  darin  der  urperiode  noch  so 
nahe  stehen,  giebt  ihnen  eine  bedeutung  für  die  sprachge- 

*)  Da  sich  in  demselben  manche  berührongen  mit  den  im  ersten  artikel 
vorgebrachten  meinungen  finden,  so  darf  ich  bemerken,  dafs  er  mir  erst  nach 
absendimg  des  letztem,  im  herbste  v.  j.,  zugegangen  ist. 
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schichte,  die  kaum  minder  schwer  als  ihr  mythologischer 
inhalt  ins  gewicht  f&Ut.  So  waren  Sürya  Indra  Arjuna, 
so  Helios  ApoUon  Herakles,  so  Selene  Artemis  Iphigenm 
u.  s.w.  ursprfluglich  synonym,  allein  die  spräche  fixierte 
sodann,  ohne  dafs  wir  ihr  den  letzten  entscheidongsgnmd 
stets  nachzudenken  vermöchten,  diese  namen  als  nennwort, 
als  gottheit,  heros,  heroine;  und  wenn  wir  nach  soIdNi 
analogien  eine  beträchtliche  anzahl  mythischer  namen  ab 
attribute  einiger  wenigen  naturdinge  deuten,  so  beruht  di» 
eintönigkeit  doch  lediglich  auf  der  anerkennung  einer  m 
dem  Veda  und  obwohl  in  geringerem  malse  auch  aus  Ho- 
mer gefolgerten  thatsache,  der  polyonymie  der  nrperiodei 
Erst  die  lyrik  bannt  das  luscuriierende  attribnt  jugendlickr 
darstellung  in  festere  schranken,  ja  sie  bereitet  insden 
klassischer  prosa  die  bahn.  So  unweigerlich  daher  ftr 
mythologische  etyma  sowie  deren  attributive  beziehungdie 
möglichkeit  des  irrthums  einzuräumen  ist,  so  scheint  ffa 
auffaftung  der  namen  in  masse  ab  attribute  weniger  wt 
turdinge  in  der  art  berechtigt  und  geboten,  dais  aaM 
dawieder  eine  die  Sprachgeschichte  verkennende  anUip 
der  monotonie  zu  erheben,  wir  vielmehr  die  energie,  (Ee 
Vielseitigkeit  der  phantasie  bewundem  sollten,  durch  welche 
die  urzeit  die  naturerscheinung  in  ewig  wechselnder  bezie- 
hung  aufzufafsen,  mit  unerschöpflicher  falle  von  attributen 
auszustatten  befähigt  war. 

Um  nun  am  schlufse  einer  abhandlung,  die  sich  viel- 
leicht zu  unbilliger  länge  ausgesponnen,  einen  blick  zurück- 
zuwerfen auf  Max  Müllers  Charishypothese,  von  welcher 
wir  ausgiengen,  so  sind  wir  freilich  den  bahnen  dieses  fo^ 
schers  nicht  ganz  treu  geblieben.  Indem  wir,  wenn  nicht 
die  identität  der  wortform,  doch  die  wurzelhafte  Verwandt- 
schaft von  harit  und  x^^Qf^^  erkannten,  glaubten  Mrir  die  tf- 
klärung  der  Chariten  als  humanisierter  sonnenrosse  abieb- 
nen, statt  dessen  eine  ableitung  derselben  aus  alten  Eoe- 
mythen  versuchen  zu  dürfen.  Gebunden  durch  den  haupt* 
zweck  der  abhandlung,  das  wesen  comparativer  mythologie 
dem  Verständnis    seiner  nunmehrigen   landsleute  näher  za 


Charis.  423 

rücken,  war  prof.  Mfiller  ftlr  unsrc  frage  zu  einer  kOrze 
▼eranlafst,  welche  auf  einem  so  schwierigen  gebiete  zur 
begrQudnng  wifsenschaftlicher  Überzeugung  kaum  ausrei- 
chen möchte.  Ist  es  die  aufgäbe  dieser  Studien,  die  gei- 
stigen zustände  der  urperiode  annähernd  zu  erkennen,  so 
wird  —  obgleich  jene  kurzen  andeutungen,  wie  sie  sich 
nebenbei  ergeben,  insofern  förderlich  sein  können  als  sie 
XU  eingehenderem  Studium  anregen  —  zur  lösung  jeder  be« 
sondem  frage  eine  gewisse  ausführlichkeit,  eine  erörterung 
auch  des  details,  kurz  die  Specialuntersuchung  nicht  wohl 
SU  entbehren  sein.  Die  arbeit  ist  langwierig,  mühsam,  da- 
bei den  yertretem  der  klassischen  philologie  gegenüber, 
auf  deren  billigung  es  neben  derjenigen  der  fachgenorscn 
zameist  ankommt,  bis  jetzt  nicht  allzu  dankbar.  Denn 
wenn  wir  die  meinung  äufserten,  es  seien  durch  die  com- 
parati^eo  Studien  bereits  verschiedene  feste  ergebnisse  ge- 
wonnen, so  übersahen  wir  nicht,  dafs  mehr  denn  ein  her- 
vorragender forscher  unsrer  zeit  denselben  keinen  einflufs 
über  seine  ansichten  gestattet  habe.  Zwar  dafs  man  ein- 
gehender gegenkritik  sich  enthielt,  befremdet  nicht;  auch 
war  sie  zu  entbehren,  da  selbst  auf  engerem  gebiet  die 
g^enprobe  frei  stand.  Die  resultate  der  vergleichung,  die- 
ser controle  dürfen  sie  sich  nicht  weigern,  dafern  sie 
bürgerrecht  gewinnen  wollen  in  der  wifsenschaft.  Wir  ha- 
ben uns  erlaubt  die  vedischen  Haritas  an  hellenischen  son- 
nenrossen einer  solchen  zu  unterziehen,  ohne  dafs  für  die 
fragliche  aufTafsüng  sich  weitere  bekräftigung  zu  ergeben 
schien.  Da  wir  aber  u.  a.  in  betreff  der  ursprünglichen 
bedeutung  der  Erinyen,  wie  sie  im  ersten  bände  dieser 
Zeitschrift  entwickelt  ist,  ebenso  verfuhren,  fanden  wir  die- 
selbe an  verschiedenen  dort  bei  seite  gelafsenen  sagen,  de- 
ren wir  im  verlauf  denn  auch  gedacht,  durchweg  bestä- 
tigt, und  darf  es  wohl  erfreuen,  hierin  mit  einem  gelehr- 
ten, dem  niemand  das  lob  kritischer  vorsieht  abspricht, 
G.  Curtius  (grundzüge  no.  495)  sich  eines  Sinnes  zu  sehen. 
War  aber  solche  gegenprobe  wohl  anzustellen  auch  ohne 
e8  gerade  mit  der  „Weltumsegelung"  zu  versuchen,  so  hat 
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man  statt  dessen  lieber  diese  und  andre  hypoihesoi  „der 
stillen  Wirkung  der  zeit^  überlaJben  wolloi.  So  stehen  denn 
jetzt  die  Yerschiedenen  auffaüsnngen  derselben  quelle,  ob- 
wohl gleichtn&fflig  beruhend  auf  umfafisenden  Stadien,  sorg- 
samer prfifimg,  nicht  selten  in  so  drastischem  contrast  wie 
etwelche  figuren  im  SmoUetschen  ronum.  fi«in  venskea 
am  fimdament,  irgend  ein  i,  zanbarisch  yerwirrender  di* 
fluis*  wird  da  freilich  walten;  ho£Edn  wir,  dafii  aof  öm 
und  ähnliche  fragen  der  weitere  verlauf  die  endgültige  iit- 
wort  uns  nicht  vorenthalten  werde. 
Wismar,  8.juni  1861. 

W.  Sonne. 


Nachtrag. 

Zur  auffafsung  Atri^s  als  eines  Helios  verdanke  kk 
gütiger  mittheilung  eine  abschrift  des  folgenden  hymnos 
nebst  Wilson^s  Übersetzung;  da  letztere  indess  nach  Sift- 
fa's  voi^ng  vielmehr  umschreibt  als  übersetzt,  so  im( 
hier  eine  deutsche  versucht  sein, 
ßigveda  V,  40. 

1.  Heran   zum  steingepressten  komm,  o  somaherr,  den 

soma  trink\ 
Stier  Indra  mit  den  stieren*)  vritratödtendster! 

2.  Ein  stier  ^*)  der  stein,  ein  stier  der  rausch,  ein  stier 

der  soma  hier  gepresst, 
Stier  Indra  u.8.  w. 

3.  Ein  stier  den  stier  so  ruf  ich  an,  blitzträger I  dich 

mit  sichtiger  huld, 
Stier  Indra  u.  s.  w. 

4.  Stürmisch,  blitzträger,  stier,  machtvoll -bemeisten^ 

stark,  könig,  vritratödter,  somatrinker, 
Wann  sie  geschirrt,  heran  zieh'  mit  den  falben, 
der  mittaglichen  spende  froh  sei  Indra. 

*)  den  Marat 

**)  ypikm  stier,   aber  das  etymon  triefend,  befrachtend ,   lebenweckcai 
ist  fühlbar. 
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5.  Als,  Sürya,  dich  Svarbhänu  schlag 

mit  dimkel  der  asurische, 
Wie  wer  des  ortes  kandig  nicht, 
dem  wirren  gleich  die  weiten  sah'n. 

6.  Und  dann  da,  Indra!  du  Svarbhänu^s  blendwerk, 

sich  treibend  nnterm  himmel  um,  herabschlngst, 
Da  fand  gehüllt  in  wiedergöttlich  dmikel 
den  Sürya  mit  der  vierten  andacht  Atri. 

7.  „Nicht  solle  mich  hier,  der  ich  dein  bin,  Atri, 

in  neid  der  unhold  ob  der  furcht*)  verschlingen: 
Du  bist  Mitra,  wahrhaftiger  Vollendung, 
schütz  du  mich  nun  und  Varuna  der  könig.^ 

8.  Die  steine  der  brahmän  verbindend,  weihend, 

mit  preis  die  götter,  mit  anbetung  feiernd. 
Setzt'  Atri  ein  dem  himmel  Sürya's  ange, 

von  hinnen  barg  er  des  Svarbhänu  blendwerk. 
9*   Ja  Sürya,  den  Svarbhänu  schlug 

mit  dunkel  der  asurische. 
Ihn  fanden  Atri's  sprofsen  auf: 

denn  andre  nicht  vermochten  das.  — 
Str.  1 — 4.  Ladung  Indra's  zur  mittagspende,  mädhyamdine 
savane  —  so  auch  Nir.  V,  11  —  mit  dem  folgenden  in 
nur  lockerm  Zusammenhang;  ponere  totum  nesciunt,  wie 
Regnier  sagt.  Die  folgenden  Strophen  zeigen  wie  Sürya 
(die  sonne)  aus  der  gewalt  eines  bösen  geistes,  des  asuri- 
schen  (dämonischen)  Svarbhänu,  welcher  hier  die  Sonnen- 
finsternis bewirkt,  wiederum  befreit  wird.  Auffällig  ist  der 
Dame  —  svarbhänu,  himmelslicht,  im  original  viersilbig  — 
ssu  dessen  Verständnis  durch  Wilson's  anachronistische 
note:  Svarbhänu  is  a  name  of  Rähu,  the  personified  ascen- 
ding  node**),  nebst  genealogie  nach  spätem  Vorstellungen, 


*)  bhiyäu9&  skr.  bhiyasena  instr.  wohl  =  nicht  solle  furcht  den  beistand 


**)  Von  der  astronomischen  bedentung  abgesehen:  allein  auch  in  dem 
bekannten  mythischen  (Grimm  myth.  p.  669)  sinne  kommt  rshu  nicht  im 
Rik,  sondern  zuerst  in  der  Gh&ndogyopanishad  (Weber  literaturgesch.  p.  71) 
und  l  j.  Atharvaveda  (wb.  II   sp.  852)  vor,   jedoch    im    19.  buch,    welches 
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nichts  gewonnen  wird.     Wenn  in  8tr.  6   allerdings  Indn 
das  blendwerk  des  dämons  Yemichtet,  so  ist  es  dochAtri, 
der  mit  vierter  andacht  d.  h.  wohl  (anders,  aber  nicht  na- 
türlich Wilson)  erst  nach  drei  erfolglos  gebliebenen  gebe- 
ten den  Sürya  findet.    In  der  7.  Strophe  ruft  dieser  sdbrt 
die  hülfe  Atri's  an,  den  er  dem  Mitra  gleich  and  als  sol- 
chen in  die  bekannte  enge  Verbindung*)  mit  Vamna  setzt 
d.  h.  deren  beider  schütz,   bei  tag  und  nacht,    er  in  «h 
Spruch  nimmt*    Wir  haben  hier  also  ein  unverwerflicki 
Zeugnis   fbr   nächste  Verbindung,   ja  identit&t   Atri^s  dt 
Mitra,   welcher  letztere   dem  hellenischen  ApoUon  dn 
ganz  gleich  steht,  dals  er,  ursprün^ch  Heliosname,  in  ds 
blüthezeit   der  arischen  Völker  jedoch  zu  etwas  unj^ 
höherem,  zu  sittlicher,  wahrhaft  göttlicher  macht**)  ent- 
faltet, später  im  sinkenden  heidenthum  wiederum  zum  He- 
lios herabsank.  Der  name,  skr.  mi-tr&,  zend.  mi-thra  schant 
(wie  partic.  perf.  mit&  aus  mat&)  alte  abschwächung  av 
*ma-tra  fiirgo  —  wobei  der  neutrale  plural  miträni  n 
beachten  —  wesentlich  gleich  mätra  n.  (mafs),  also  mefseii) 
mafsgebend,  schaffend,  vergl.  oben  p.  128  n.  Movaa,  agk 
meotod,  altn.  miötudr  Grimm  myth.  p.  20;   und  in  mod!- 
ficierter  fafsung  mefsend,    zumefsend,  spendend  =  wobl- 


nach  Roth  abh.  über  den  Ath.  Veda  (Tübingen  1856)  p.  20  als  ein  späterer 
anhang  zu  betrachten  ist.  [Zum  mythos  vom  Svarbhänu  vergl.  mau  noch 
die  mittheilungen  Weber's  aus  dem  ^atap.  Brähm.  und  Käthaka  in  den  ind. 
stud.  ni,  464  f.       anm.  d.  red.] 

*)  Auch  hier  dvandva- artig:  tau  me  Tift  'vatam  Varuna9  ca  raja,  wort- 
lich: Tci  fjis  vvv  crwll^stov  Ovgavoq  ve  ßaatXsvqf  cf.  Sv.  II,  3.  2.  13.  3  yn- 
vam  hi  stalji  svahpati  Indra9  ca  Soma  gopati,  o-cpcu  yäg  iazop  ovoavoxQÖJT 
"Iv^goq  Tf,  (w)  SÖJfif,  ßovxQärf]'^  über  eine  ähnlich  energische  Verbindung 
erster  oder  zweiter  p.  dual,  mit  der  dritten  auf  germanischem  gebiet  Grimo 
d.  gramm.  IV,  294,   gesch.  d.  d.  spr.  II,  977. 

**)  So  im  Mihir  Yasht,  wo  er  jedoch  in  zahlreichen  stellen  (nicht  vo^ 
boten  des  verfalle  sondern  resten  des  ursprünglichen)  noch  als  sonnenherw 
erscheint.  Andrer  ansieht  sind  Windischmann  Mithra  (Leipzig  1857)  no^ 
Roth  zeitschr.  d.  d.  m.  g.  VI  p.  67  —  77.  Doch  wenn  die  urzeit  licht  und 
sonne  schied,  so  dürfte,  da  ersteres  sich  der  anschauung  nicht  individuali- 
siert, eine  gleiche  Scheidung  von  licht-  und  Sonnengöttern  nicht  wohl  durcb- 
zufUhren  s^in. 


Chans.  427 

wollend,  freand*).  Nicht  unähnlich  ward  skr.  bhaga 
eigentlich  „austheiler^  (Roth  1.  c.  p.  74;  anders  Schleicher 
kirchensl.  gramm.  p.  104)  im  slavischen  bogü  zum  namen 
des  Schöpfers.  —  Die  8.  s^phe  zeigt  schliefslich  wie  es 
Atri  durch  das  somaopfer,  durch  (zauberhafte)  macht  des 
^bets  gelingt  dem  himmel  das  sonnenauge  wieder  einzu- 
letzen,  und  wir  dürfen  wohl  bemerken,  wie  die  worte  sür- 
ywya  divi  caxur  &dhät  sich  mit  Bv.  I,  117,  17  ä  'xt  Rj- 
ri/fve  adhattam  decken,  welche  wir  p.  340  in  gleichem 
siime  erklärten.  Die  letzte  Strophe  (spätem  Ursprungs?) 
Bobstitaiert  dem  Atri  die  Atrayas,  seine  angehörigen,  ein 
priestergeschlecht  etwa,  welches  der  vom  mythischen  ahn- 
kerm  vererbten  macht  sich  rQhmen  mochte. 


*)  Abb  Platarch  dio  xal  MlO-gti^  t6v  fnalir^  ovofiaQova^  möchte  ich 
nicht  mit  Windischmann  1.  c.  p.  56  aafs  etymon  schliefseDi  da  der  name  älter 
ist  fli«  das  System. 

l.aug.  1861.  W.  Sonne. 


Druckfehler. 

p.  108  2.  12  V.  u.  iQgaquwta-q. 

p.  109  z.  6  h/ra^yarathäJt?. 

p.  113  z.  6  acikradad. 

p.  124  z.  17  rnfs  statt  roÜB. 
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'  Znm  tocalismus  der  griechischea  spräche. 

1,     DissimilatLOD«  ,    '.'    ■ 

Dißtmämüoa  (kr  buchstal^n  ist  im  griechischen  wie 
im  lateiiuscben  und  wohl  io  den  meisten  apraoheti  viel  sel- 
tener, als  assimilatioii.  Sie  dürfte  auch  im  aUgemeben 
qp&teren  urspmogs  ßein  und  eine  höhere  &[itwickeluDg8stii& 
der  spraohe  in  geistiger  beziehung  bezeugen,  als  jene.  Ikm 
die  aesimililation  dient  fast  immer  der  beqnemlichkeil  i& 
anaepraobe.  .Wird  von  zwei  aufeinander  folgenden  laadß 
der  erste  dem  eweiien  agsimiliert^  so  kommt  es  daher,  vä 
inan  beim  sprechen  des  ersten  echon  den  zweiten  im  mon 
hat  nnd,  indem,  hei  der  sofortigen  einwirkuug  der  Torgtil- 
lung  auf  das  körperliche  organ  zu  früh  schon  der  mand 
zu  aussprechung  des  letztem  lautes  in  stand  gesetzt  wird, 
den  erstem  nicht  in  seiner  ganzen  ungetrübten  eigeutliüm* 
iichkeit  mehr  henrorbringt,  sondern  in  einen  laut  hineiQg«' 
räth,  der  entweder  in  der  mitte  zwischen  beiden  stobt  (m* 
▼ollkommene  assimilation^  z*  b.  coaüneo^  ^/jjteMI 
oder  dem  zweiten  ganz  identisch  wird  ( v^ollkommeueh 
Diese  von  Corssen  (über  ausspräche,  vocalismus  u,  s.  w.  X 
p.  307)  für  die  einwirkung  des  i  im  lateinischen  auf  vor- 
angehende  vocale  gegebene  erklärung  gilt  ganz  alJgemein 
auch  für  die  anderen  vocale,  sowie  flir  die  consonanteßf 
und  auch  für  andere  sprachen,  als  das  latein-  Der  im  la- 
teinischen und  griechischen  viel  seltnere  fall,  wo  der  zweite 
laut  dem  ersten  assimiliert  wird  {tvq^hQj  turris  aus  nJ^ff^, 
aQQi^v  aus  cigai]Vy  akXot^  und  rik^^ofiai  aus  ak/og  und  «AjV 
fiai  u.  8.  w.)  tritt  ein,  wenn  man  bei  der  hervorbringiiflg 
des  ersten  an  kraft  und  eigenthümlicbkeit  dem  zweiten 
weit  überlegenen  bucbstaben  länger  verweilt  und  nicht  ge- 
nug  eilt  die  organe  des  mundes  für  die  feinere  und  zar>. 
tere  ausspräche  des  letztern  umzustellen,  sondern  sich  diese  f»^. 
letztre  theilweise  oder  ganz  erläfst. 

Nicht  so  der  bequemlichkeit  und  leichtigkeit  der  au%^^ 
spräche  scheint  die  dissimilatioo  zu  dienen  oder^  richtige 
gesprochen,  sie  scheint  nicht  aus  solcher  art  von  flüchtig'  ^^ 
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keit  und  nachlässigkeit  der  ausspräche  hervorgegangen. 
Wenn  im  lateinischen  in  der  älteren  und  der  besten  zeit 
zweimaliges  i  oder  n  hintereinander  nicht  geduldet  wurde, 
selbst  wenn  das  erste  den  consonantischen  laut  hatte,  so 
scheint  nicht  sowohl  eine  Unbequemlichkeit  der  ausspräche 
davon  den  grund  zu  bilden,  als  das  gefQhl,  entweder  dafs 
die  deutlichkeit  der  auffassung  dabei  leide  oder  dafs  dem 
Wohlklange  eine  gröfsere  mannigfaltigkeit  der  laute  zuträg- 
licher sei.  Ich  meine,  dafs  man  nicht  uns  (gen.  von  is), 
sondern  eins,  nicht  ariitis,  sondern  arietis,  nicht  miio  (= 
mingo,  6fiix(a\  sondern  meio,  nicht  scaevula,  sondern  scae- 
Yola  u.  s.  w.  sagte  und  schrieb,  weil  entweder  das  streben 
nach  deutlichkeit  (und  diefs  ist  bei  dem  Römer  das  wahr- 
scheinlichere) oder  das  gefühl  f&r  den  Wohlklang  einer 
mannigfaltigem  vocalisation  die  letzteren  formen  statt  der 
ersten  empfahl. 

Aehnlich  denke  ich  von  einer  eigenthümlichkeit  des 
attischen  dialects,  durch  die  er  sich  von  dem  ionischen 
unterscheidet  und  zwar  ursprünglich  unterscheidet,  indem 
sie  sich  nicht  erst  nach  vorangegangener  Übereinstimmung 
mit  der  las  entwickelt  haben  kann,  und  die  mit  dem  na- 
men  dissimilation  in  dem  weiteren  sinne  zu  bezeichnen  ist, 
wonach  dieses  wort  nicht  allein  von  Veränderungen  im  laute 
zum  zwecke  der  Ungleichheit  gebraucht  wird,  sondern  auch 
von  Unterlassung  sonst  gebräuchlicher  lautveränderungen 
zu  demselben  zwecke  gilt. 

Die  Attiker  hatten  bekanntlich  in  alter  zeit  dieselbe 
neigung,  wie  ihre  vettern,  die  lonier,  das  lange  a  so  hell, 
80  weit  vorn  im  weitgeöffneten  munde  zu  sprechen,  dafs 
es  ihnen,  wie  den  Engländern  und  wie  annähernd  schon 
z.  b.  den  Hamburgern,  meistens  zu  einem  ofihen  gedehnten 
e  oder  ä  (/;,  damals  noch  e  geschrieben)  wurde.  Die  fälle, 
Wo  sich  bei  den  Attikern,  nicht  bei  den  lonern,  das  alte 
ft  erhielt,  und  die  gründe,  warum  die  Attiker  abweichend 
Von  jenen  es  beibehielten,  sind  hier  nicht  alle  nachzuwei- 
sen. Aber  während  man  diese  erscheinung  bei  vorange- 
hendem  Q  {TtQceaaoOf  q>QaTQia,  nrngdoxo},  Sgaari^Qf  XQarriq 
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u.  8.  w.)  allenfiEÜls  als  assimilation  erklären  kann ,  da  der 
a-Iant  im  griechischen  eine  gewisse  Verwandtschaft  init  den 
(}  hatte:  so  erscheint  die  erhaltnng  des  a  nach  vorange- 
hendem 6  als  dissimilation. 

Der  attische  dialect  vermeidet  das  zosammentreffea 
zweier  e- laute,  das  für  den  loner  dorchaos  nichts  anstö- 
isiges  hatte.  Dieser  hat  unbedenklich  ee,  617,  i^e,  tjii  (97^, 
qfavijy^  ^ijijaofiac  bei  Homer).  Der  Attiker  contrahiert  e6 
in  ei  und  schon  diefs  kann  als  eine  art  von  dissimilation 
angesehen  werden,  indem  das  zweite  e  w^en  der  n&he 
des  ersten  in  den  i-laut  übergeht,  wenn  audb  nicht  in  ei- 
nen vollen  i-laut,  sondern  nur  in  einen  halben,  wie  man 
den  bestandtheil  eines  diphthongs  bezeichnen  muis.  Das 
fjfj  vermeiden  die  Attiker,  indem  sie  die  dehnung  des  €  zn 
fj  vor  folgendem  fj  nicht  eintreten  lassen,  oder  auf  andre 
weise.  Endlich  i]s  und  €17,  wo  es  ursprünglich  da  war, 
wird  auch  durch  contraction,  d.  L  eigentlich  dadurch  veiv 
mieden,  dais  man  den  schwachem  vocal  neben  dem  gleieii- 
artigen  starkem  schwinden  liefs.  Wo  es  dagegen  nidit 
ursprünglich  war,  sondem  anfänglich  neben  einem  6  m 
langes  a  stand,  das  die  loner  in  ij  übergehen  liefsen,  da 
vermieden  die  Attiker  den  ihnen  widerwärtigen  klang,  in- 
dem sie  ä  beibehielten. 

So  erklärt  sich  aigog,  aigi  u.  s.  w.  neben  dem  ioni- 
schen MQog,  ^eQi  und  drjg  neben  dem  wenigstens  erst  neu- 
ionischen  rjijQ.  Da  die  älteren  lonier  auch  stets  arJQ  ha- 
ben, so  scheint  es,  dafs  auch  bei  ihnen  noch  eine  rück- 
sicht  auf  Wohllaut  dieses  a  vor  dem  Übergang  in  tj  schützte, 
obwohl  sie  sonst  eben  das  zusammentreffen  von  tj  mit  ti 
nicht  verabscheuten.  —  Ob  hierneben  asgi&ofiai  anzufah- 
ren ist,  welches  dem  homerischen  riSQi&ofiai  entspricht,  ist 
zweifelhaft,  da  es  nur  bei  den  grammatikem  (z.  b.  Et.  M. 
p.  421,  10)  zur  erklärung  des  letztern  erwähnt .  wird.  — 
Wenn  das  auch  attische  viiBg  trotz  des  folgenden  6  den 
Übergang  des  ä  in  i}  zeigt,  so  scheint  längere  erhaltong 
des  ursprünglichen  digamma  (yrifeg)  davon  der  grund,  spä- 
ter aber   die  contraction  der  beiden  e- laute  (ähnlich  wie 
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ßaaiXrieg  in  das  altattische  ßaack^g  contrahiert  wurde)  we- 
gen der  kürze  des  wortes  unterlassen  zu  sein. 

Viel  häufiger  sind  die  fälle,  wo  der  e-laut  dem  lan- 
gen a  vorangieng  und  es  so  vor  Übergang  in  f]  schützte. 
So  in  ableitungen  und  Zusammensetzungen  von  veovj  z.  b. 
vsaviag,  viaviaxoq,  veayavrjg  neben  den  ionischen  vei]vii]g, 
vsfjviaxog  u.  s.  w.,  ferner  wo  das  ä  zum  zweiten  bestand- 
theil  des  compositums  gehört,  veaxi]g  (ion.  verjx^g).  Na- 
türlich ist  dasselbe  streben  nach  dissimilation  der  grund 
für  das  a  in  den  casus  obliqui  und  zum  theil  auch  in  den 
nominativen  der  feminina,  bei  welchen  e  der  enduog  vor- 
angeht, wie  eben  via  (jon.  vif])j  'Pia  (bei  Hesiod  Pif]), 
xkia  (neben  xA«?;,  s.  Keil  analecta  epigr.  p.  71)  u.s.w.;  auch 
ägyvQia^  weswegen  das  q  dann  auch  bei  der  contractipn 
in  ccQyvQa  das  ä  behielt.  Ferner  gehört  die  contraction 
von  aa  in  a  nach  vorangehendem  €  hieher,  z.  b.  ThQixXiä, 
svxkaäf  XQ^^'  Ebenso  die  erhaltung  des  a  in  den  abgelei- 
teten Zeiten  und  in  abgeleiteten  nominibus  von  idoo,  x^ed" 
ofjiai,  wie  idaio^  kihtaad^^^v,  iS-eanjg.  Uebrigens  glaube  ich 
eine  weitere  dissimilation  bei  dem  verbum  &edofA.ai^  im 
vergleich  mit  dem  ionischen  &i}iofjiai^  dem  dorischen  &aio' 
fiaiy  nicht  annehmen  zu  müssen;  von  der  wurzel  &clf^  für 
deren  langes  a,  wie  es  Curtius  (etymol.  I,  218)  annimmt, 
auch  die  ionische  form  &(üv(ia  u.  s.  w.  spricht,  kam  &dj:a 
und  von  diesem  Substantiv  das  verbum  &äj:dof,iaij  wone- 
ben ionisch  und  dorisch  auch  &a^iouai  und  mit  der  ioni- 
schen Veränderung  des  ä  ^r^eouai  aufkam,  indem  sich  das 
a  vor  der  endung  ebenso  zu  s  herabsetzte,  wie  so  oft  im 
ionischen  (oQico,  fA^JXccviofAai  u.  s.  w.)?  auch  schon  bei  Ho- 
mer (ijvTSov  neben  dpTdo),  fuevoiveov  u.s.w.),  und  so  auch 
im  dorischen  (s.  Ahrens  de  d.  dor.  p.  310  sq.).  Die  Atti- 
ker  verkürzten  in  {^r^jrdouai  nach  ausfall  des  digamma  das 
7]  zu  6  wegen  des  folgenden  vocals  ebenso,  wie  yjcog  zu 
l^wg,  ßaatXrjjrag  zu  ßaailiag;  so  ergab  sich  ßadofAai.  Doch 
zurück  zur  dissimilation. 

Nicht  blofs  vorangehendem  €,  sondern  auch  dem  t 
(«/,  at,)  erschien  ein  folgendes  ^  zu  gleichartig  und  wurde 
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YOD  den  Attikern  wo  möglich  Yermieden«  Bs  scliemt  mir 
dissimilation  zu  sein,  wenn  die  Attiker  (pMag  /uä^j  vuh 
viaQy  ßaaiktiaSf  ilalag^  yXvxBlag  n.H.w.y  mcht  gjiiAch  dm 
lonem  9)^17»  fuijgj  vsfp^itjs  n*  B.  w«  sagten.  Zwar  war  dai 
17  natOrUch  in  der  damidigen  seit  noch  weit  entfeint  Toa 
dem  heutigen  i-laut,  indem  ee  ja  ebenorat  in  vielen  fidka 
ans  a  nmlantete,  aber  auch  dieser  nmlaut  (ae)  stand  dodk 
dem  i  schon  za  nahe,  als  dafs  nicht  das  Seine  attiaohe  ok 
das  ursprüngliche  ä  lieber  ndben  demselben  beibehalki 
hfttte.  Entsprechend  wird  dann  ta  anch  nach  i  nichtä 
17,  sondern  in  a  contrahiert,  z.h.iytäm  Ana  demsrihi 
gründe  bleibt  a  in  diixwo^  laUiiogt  Uctp  (nebcm  dem  jo- 
nischen öiiixorog,  liiXifiogy  ^17^)»  i^  XQ^ixona  neben  mth 
npcovra  und  dem  ionischen  TQnqxovta^  sowie  in  den  fir 
men  der  future,  aoriste  u.  s.w.  der  yerba  anf  -mxm  (Xih 
üatlaimh  neben  ionisch  üütltjfAai)  und  in  den  aoriaten  im 
▼erba  auf  -uxlwfOf  wie  kfäüva^  vyläpa  n^bea  itpfipa  n.  s.  v. 

Wenn  auch  die  adjectiva  auf  -vj^g  zuweilen  im  aom 
sing.  masc.  und  fem.  und  im  nom.  plur.  neutr.  ta  in  ä  «fr 
trahieren,  so  deutet  dies  auf  die  annfiherung  der  anaqpradft 
des  V  an  das  i.  Es  wird  sich  daher  schwerlich  bei  da 
altern  Attikern  finden,  wenn  schon  die  grammatiker,  vie 
Gregor.  Cor.  p.  163  Schaef.,  es  als  attisch  bezeichnen. 
Y^cnn  Gregorius  ebenda  Evßoä  als  attisch  anfährt,  so  ab- 
klärt sich  diese  form  aus  der  ursprünglichen  Evßoiä*,  denn 
das  0  würde  den  Übergang  des  a  in  17  nicht  gehindert  ha- 
ben, wie  ja  Olvori^  oydorjxovra  u.  a.  zur  genüge  beweis^i. 

So  eigenthümlich  diese  erscheinungen  den  Attikern 
sind ,  so  fehlt  es  doch  auch  im  ionischen  dialect  nicht  u 
allen  spuren  von  dissimilation.  Zwar  vertragen  sie  formen 
wie  adaTog,  Isuj,  yoooDaa,  deren  Vermeidung  im  attischen 
dialect  gewifs  ein  zeichen  gröfserer  feinheit  ist;  aber  dsi 
homerische  itaxco  erklärt  sich  aus  dem  ursprünglichen /i- 
jriaxcj  doch  nur  durch  dissimilation.  Denn  jr{fiaxta  muA 
es  ursprünglich  geheifsen  haben,  da  die  präsentische  redu- 
plication  regelmäfsig  c  hat,  die  mit  €  aber  den  präteritis 
gehört.     Freilich  ist  das  gefühl,  welches  sich  gegen  cUb 
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doppelte  i  richtete,  nicht  durchgedrungen,  wie  z.  b.  Siint- 
T^g  zeigt. 

Femer  kann  wohl  hieher  gezogen  werden,  wenn  Ho- 
mer zwar  &iQevg,  &dfißtvg  und  ähnliche  genitive  auf  -ei;^ 
bildet,  aber  nie  antitvg,  deievg,  sondern  anelovs,  dtiovSi 
was  schon  die  alten  grammatiker  durch  das  verlangen  die 
kakophonie  zu  yenneiden  erklärten  und  darin  durch  die 
TOD  I/obeck  (Paralipp  I,  p.  25  sq.)  angefahrten  beispiele 
mm  zusammentreffen  der  diphthonge  h  und  ev  in  localna- 
men,  wie  'Poi^rBuvg^  nicht  widerlegt  werden. 

Endlich  möchte  auch  die  Ungleichheit  der  zusammen- 
treffenden Yocale  absichtlich  (wenn  auch  ohne  bestimmtes 
bewolstsein)  gewählt  sein,  wenn  bei  Homer  z.  b.  od.  XXIY^ 
193  IxTifcro)  äxoiTiv  steht,  dagegen  y.  33  tjQa  dTilaaw* 
Aehnliehes  wird  sich  gewifs  noch  mehr  beobachten  lassen« 

Zum  schlufs  sei  noch  der  einzigen  art  von  dissimila-^ 
tion  gedacht,  welche  Christ  in  der  griechischen  lautlehre 
(S.  28  und  29)  erwähnt,  der  yon  v  zu  o  oder  i  in  den  re^ 
daplicirten  formen  nogqyvQw,  yoyyv^cj^  fioQ^vgiOf  nonv^o)^ 
oloXvCofy  yogyvgrjj  rov&^g,  nomvv<a^  noKpvaaw,  fioifjivXXf»}^ 
wozu  noch  xoaxvlfidna  (quisquiliae),  xoxxv^^  xoxxvCfo  und 
xoQXvga  gefQgt  werden  können,  und  in  äiövfiog,  di&uQafi-- 
ßogy  XixvwBvg^  endlich  (pttv.  Er  erklärt  diese  erscheinung 
aas  der  abneigung  der  Griechen  v  in  zwei  aufeinanderfol-^ 
golden  Silben  zu  sprechen,  welche  Curtius  (et jmol.  1,269 
D.  417)  nur  zu  erklärung  von  (ptrv  anfahrt.  Ich  glaube, 
man  braucht  darauf  hier  nicht  zu  recurrieren;  es  genfigt 
an  die  neigung  zu  erinnern  die  reduplicationssilbe  ebenso- 
wohl in  consonanten  wie  in  vocalen  zu  erleichtem  und  ge* 
gen  die  Stammsilbe  herabzusetzen,  und  jedenfalls  war  den 
Griechen  o  ein  leichterer  vocal,  als  v.  Wie  diese  neigung 
allmählich  auch  in  diesen  Wörtern  noch  weiter  gieng,  zeigen 
formen  wie  yegyvQa  (Alcman  Et.  M.  p.  228.  34),  das  aus 
yoQyvQa  geworden  ist,  und  xtQxvQct  neben  xoQXvqa  (s.  Curt. 
etym.  p.  127  n.  81). 

Zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6.  28 
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2.     Assimilation   statt  distractton, 

Leo  Meyer  bat  im  1,  hefte  des  10.  bandes  d.  zeitsch 
die  herkömralicbe  ansieht  von  zerdrebiing  contrahierter  ail 
ben  bei  Homer  bekämpft  und  an  stelle  derselben  aammäi 
tion    angenommen.     Diese  annähme  ist  nicht    völlig  m 
denn  schon  Corssen  sagt  über  den  Übergang  von  rutdm 
in  TifuZoa  (über  ausspräche,  vocalismus  I  p.  169):  „die 
letzten  lautvorgang  erklären  homerische  formen  wieägdu 
rißwvoaa  für  S^dovat^  ijßdoifGt^  die  zeigen,  dafs  öv  erst  i 
vorhergehenden  a  lautähnlicher  wurde,  aleo  zu  Wj  daft  da 
aber  das  ursprüngliche  lange  «  sich  dem  folgenden  m 
w  assimilierte.     In  den  gewöhnlichen  formen  c>bweT/,  fjßi 
sind  dann  die  beiden  m  zu  einem  verschmolzen**, 
bat  erat  Leo  Meyer  diesen  gedanfcen  von  assimilation  ßtj 
der  früher  angenommenen  distiraction  genauer  ausgeföhrt.^ 

Indem  ich  von  diesen  allgemeinen  gedankcn  au8  ^W 
ständig  die   verschiedenen  homerischen  wortformen  dorn 
gieng,  bin  ich  in  einzelnen  punkten  zu  andern  erkläm 
als  er^  gekommen,  mehr  in  Übereinstimmung  mit  Cofi 
diese  will  ich  hier  raittheilen  und  noch  einiges  ebend 
gehörige  hinzufügen, 

Zunä« 
in  forme 
eigentlicl 
dafö  hieij 
sieh  assil 
folgenden^ 
fallend  ui 
o^oioai)    vei 
^rift    ebena 

^guiai  ali 
der 

licher*^ 
ictiol 


imilation  des  ^  s 
,  nicht  genögfl 
wir  wisT 
len  cc  also  dmi 


frQhen  laatrerändomiig  auf  die  niniii«|^lM'>if  üocm  auf -«vn 

{oQceovTi)   zurackzugdieiu    ¥oo   der  äch  b«i  Hookt  lad 

überhaupt  im  jonisdien  diakct  dock  sar 

findet.     Aber  selbst  wcdd  man  wom  ei 

gehtj  wird  mao  doch  umudö^SA  erst  die  ; 

und  dann  die  echatzmig  des  ihI— rr^  ia  der  i 

T—    durch  das  nun  nicht  nMhr  Torhaadeae  m  ojer 

das  neuentstandene  o,  welches  sonst  nie 

des  sweites  o  an  schfttxcn  Teraiag?  — 

Es   gehört   hierher  sogleich  noch  ömt  zwnae 

▼on  formen.   Denn  p.  b3  wird  die  fcrm  • 

und   daf&r  ogoorra  verlangt.     An»   öotiomrm  habe 

durch  assimilation  des  a  eben  nur  o^o&wrm  < 

Dann  heifst  es:    ^AnfiEallen  kiBonte  etwa,   dais  hkw  ^-^« 

in  m  übergieng  und  nicht  in  or,  wie  ca  der  regei  dar  gra^ 

matik  entsprechen  wfirde;   ein  Tiel  iheica  aaKi  ianhq^ni- 

ÜBodaeB  gesetz  aber  ist,  dadi  zwei  gleiche  kane  Ttytafe  aa 

ihre  länge  znsammenfliefsen*.     Diese  cfkliraaM;  kann  ich 

nur  eine  sehr  ungenfigende  nenneni    Abstracie  z^msxz^  wm 

das  zuletzt  au^eätellie,  haben  in  der  ^traehe  aar  ncoo^ 

sofero  lueht  die  masse  der  entgegciisti;hende&  bemif^^Ut  (mt' 

wiegt.    Es  mochte  ^:hwer  sein,  im  ionischea  vad  9ßxamÄ0sx 

lialecta  coQtracrtioa  des  oo  in  i»  in  irgend  einem  la&e  i 

auch  bei  Hcmu^  sdion,  wenn  gleich  idtea  sich  i 

coDtractioD  in  ov  (jJotVr  Kitix^SK^i)  nachaweisenL    &> 

;e  dies  nicht  der  £iJI  ist,   darf  aach  mcbt  eocscehasi; 

i^qwxa  aus  iiOK/Qvta  wof/tofMuneik  oder  gar  d;«  iHpi 

überlieferte  sehreibang  oc»  in  <Mr  iifMtfwtu  m  ^x>rv«, 

^ifxtt  in  Ji^uQ^ofwra  n.  s.w.>  geSndevt  werdemp  X«^ 

die   ei^onamen  JtiuaxfMtfn»  md   luMMc/Utfrfu 

ricLtigenreUe  hierhergezogen,  da  dies*  aasM»  aS" 


ßso  wf-'     fcuMomw  (nach  Yt^t^iaM  p.  '^M  P*>  tt» 

wischen  den  beiden  o^laoten  ond  das  #»  dareh 

latten,  indem  ihr  zweite  testasdthril  |<«rtk»(» 

b  ist  (s.  Ahrens  de  d.  dor.  p.  ^>  ik4.  ^^^  ^^w« 

81  u.  121  n.64),  was  durch  4w  r^rrir^^ 

WMK  (s.  Pott  m  d  zdtv;br.  V  p.  2^M;  M^t 
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2.    Assimilation  statt  distraction* 

Leo  Meyer  hat  im  1.  hefte  des  10.  bandes  d«  ceitsdur. 
die  herkömmliche  ansieht  von  zerdrehong  oontrahierter  Sil- 
ben bei  Homer  bekftmpft  nnd  an  stelle  deraelben  asom^ 
tion  angenommen.  Diese  annähme  ist  nicht  TÖllig  nen; 
denn  schon  Corssen  sagt  über  den  flbergang  von  ti^oomi 
in  tifiäca  (über  ausspräche,  vocalismas  I  p.  169):  »cEoHi 
letzten  lantvorgang  erklären  homerische  formen  wie  iQfim^ 
rißciwaa  ftir  dgctovatj  ^ßdovci^  die  zeig^i,  dafa  ov  erst  4a 
vorhergehenden  a  lantähnlicher  wurde,  also  sa  «,  daft  dm 
aber  das  ursprüngliche  lange  a  sich  dem  folgenden  m  n 
w  assimilierte.  In  den  gewöhnlichen  formen  Sgmaij  ^fitm 
sind  dann  die  beiden  «  ea  einem  ▼ersohmolsen*.  Dock 
hat  erst  Leo  Meyer  diesen  gedanken  von  asaimilation  statt 
der  früher  angenommenen  distraction  genauer  ansgeflüirt 

Indem  ich  von  diesen  allgemeinen  gedanken  ans  sdb- 
stftndig  die  verschiedenen  homerischen  wortformen  darek- 
gieng,  bin  ich  in  einzelnen  punkten  zu  andern  erklftmpi, 
als  er,  gekommen,  mehr  in  Übereinstimmung  mit  Gonsei; 
diese  will  ich  hier  mittheilen  und  noch  einiges  ebendaUn 
gehörige  hinzufügen. 

Zunächst  ist  p.  49  das  (o  nach  assimilation  des  azuo 
in  formen  der  3.  plur.  praes.,  wie  ögocuai^  nicht  genügend, 
eigentlich  gar  nicht  erklärt,  denn  es  heifst:  „wir  wissen, 
dals  hier  ein  ogdovTi  zu  gründe  lag,  dessen  a  also  dem  o 
sich  assimilierte,  aulserdem  aber  nun  auch  den  o-lant  im 
folgenden  schützte.  Das  letztere  scheint  allerdings  auf- 
fallend und  vielleicht  dürfen  wir  auch  ein  OQoovai  (statt 
oQOiaav)  vermuthen,  das  in  der  Überlieferung  der  alten 
Schrift  ebensowohl  begründet  sein  würde.  Die  spätere 
form  oQbüai  aber  macht  ein  nächst  vorausgehendes  oQomut 
das  von  der  aus  6q6(ovti  hervorgegangenen  conjuncti?- 
form  oQocoai  sich  also  gar  nicht  unterscheidet,  allerdii^ 
wahrscheinlicher^.  Es  erscheint  schon  bedenklich  bei  die- 
ser der  contraction  zwar  vorangegangenen,  aber  doch,  wie 
die  vielen  offnen  formen  bei  Homer  zeigen,  nicht  so  ganz 
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frühen  lautveränderung  auf  die  ursprüngliche  form  auf -ovri 
(oQccovTi)  zurückzugehen,  von  der  sich  bei  Homer  und 
überhaupt  im  jonischen  dialect  doch  gar  kein  rest  mehr 
findet.  Aber  selbst  wenn  man  von  einer  solchen  form  aus- 
geht, wird  man  doch  unmöglich  erst  die  assimilation  des  a 
und  dann  die  schützung  des  o-lautes  in  der  folgenden  silbe 
7—  durch  das  nun  nicht  mehr  vorhandene  a  oder  durch 
das  neuentstandene  o,  welches  sonst  nie  ein  danebenstehen^ 
des  zweites  o  zu  schützen  vermag?  —  denken  können. 

Es  gehört  hierher  sogleich  noch  eine  zweite  classe 
von  formen.  Denn  p.  53  wird  die  form  oQOfavra  verworfen 
and  dafür  oQoovta  verlangt.  Aus  oQaovta  habe  einfach 
durch  assimilation  des  a  eben  nur  ÖQOovra  entstehen  können. 
Dann  heifst  es:  „ Auffallen  konnte  etwa,  dafs  hier  o-^o 
in  (a  übergieng  und  nicht  in  ov^  wie  es  der  regel  der  gram-* 
matik  entsprechen  würde;  ein  viel  älteres  und  durchgrei-* 
fenderes  gesetz  aber  ist,  dafs  zwei  gleiche  kurze  vocale  in 
ihre  länge  zusammenfliefsen^.  Diese  erklärung  kann  ich 
nur  eine  sehr  ungenügende  nennen.  Abstracte  gesetze,  wie 
das  zuletzt  aufgestellte,  haben  in  der  spräche  nur  geltung, 
sofern  nicht  die  masse  der  entgegenstehenden  beispiele  über- 
wiegt. Es  möchte  schwer  sein,  im  ionischen  und  attischen 
dialecte  contraction  des  oo  in  od  in  irgend  einem  falle  statt 
der  auch  bei  Homer  schon,  wenn  gleich  selten  sich  finden*^ 
den  contraction  in  ov  {fjovg,  KaXvxpovg)  nachzuweisen.  So 
lange  dies  nicht  der  fall  ist,  darf  auch  nicht  entstehung 
von  oQuivra  aus  ogoovra  angenommen  oder  gar  die  allge- 
mein überlieferte  Schreibung  ow  in  oo  (ßoocovra  in  ßooovra^ 
Jjjf^oxocüvva  in  Jr^fioxoovTa  u.  s.w.)  geändert  werden.  Noch 
dazu  sind  die  eigennamen  Jf]fjiox6a)VTa  und  'iTtnoxoanfxa 
ganz  unrichtigerweise  hierhergezogen,  da  diese  namen  na- 
türlich ebenso  wie  Aaoxoiav  (nach  Priscian  p.  547  P.)  ein 
digamma  zwischen  den  beiden  o- lauten  und  das  w  durch 
contraction  hatten,  indem  ihr  zweiter  bestandtheil  particip 
des  alten  xoaw  ist  (s.  Ahrens  de  d.  dor.  p.  86  not.  8.  Cur* 
tius  etym.  I  p.  81  u.  121  n.  64),  was  durch  den  vereinzel- 
ten namen  IloXvxduv  (s.  Pott  in  d.  zeitschr.V  p;  291)  nicht 
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widerlegt  wird«  ^  No<A  &*ger  freifieh  i^  ii&^^  Leo 
Meyer  (p.  57)  gar  t  ndi  o  2a  m  ztsHMiünMMiInMisea  eei^ 
damit  a;t€kk>(£ftraAafo)  ericiftrt  werdeo^  Irdii^i .       r^  > 

Um  £e  ri<^tig^e  «ridftrong^m  %^;rftB<taEi|  gj^mdbelil 
folgendes  yoraaecliidc^  ata  sritoees.    IXii  ^  iiiimi|iif»idti  ^aii 
bei   den  loMro  and  Ättikmt  Mmfi^^yNiAw^^ ^iAi^4il 
cht^pfe  im  geg^mitz  «a  der  hiäiMek4mm&i^äm$^^^ 
etwa  wie  no<^  jetst  im  i^lieaieeliM  dk  1»  lifiiite^'vmiäll 
diiasa  nnterseUeden  wird  't^  dertlrtzt«iv4afli^^fanri^ 
aadi'  dort   Tonrogswebe  Iousb^.    CMm>^&em«^  ^küH  ^ 
d^^n  n  mch  nihefnde  auaqprioiie  d^  grtorik  <l»  nin  d  tieüO 
lidk  die  contractio&en,  wie  von  00  ki^(^  so  imi^^^lR^^ 
▼Ott  «o  m  ^v  nnd  et;,  welche  beifiki  m^h^lmMmmm^mkB^ 
gar  nicht  zu  begrdfen.  Noch  enteiAMiMt»dmr^«pEftsfeifc  drfb 
die>bedeutcii^^de8  sei^Moie  o  tmekÜ»  ^^^Uog^imttiB  trf 
Endides  ar^onti^  imd  darüber  Ummij^Wwmmjimm^^^^^ 
p.  49  and  sonet)^    und  fbr  die  hdkre  aoecq^iweliie^^^^^d^ 
näher  dem«^  als  d^m  v,  spricht  me^  aiteia  dtoi  «»nlintiw 
des  ce  and  o  in  o»,  sondeni  axtch  die  i^rtseli^f  «kn  ^nA 
das  in  andern  dialect^dch  findende  ii  (^är«g»A«M|^ 
ion.  ß-iav^d^oi). 

Dieses  vorausgesetzt  trage  ich  kein  bedenken,  schon 
in  den  altüberlieferten  formen  vaiBTd(oaa  (Od.  I,  404,  E 
II,  648,  wo  Bekker  es  zwar  nicht  mehr  hat,  wohl  aber 
mit  recht  Koechly  in  seiner  soeben  erschienenen  ausgäbe) 
und  adct)  (imperat.  von  ado^ai  Od.  XVII,  594)  und  hacMy 
welches  von  den  alten  in  bequemer,  aber  unstatthafter 
weise  für  dorismus  erklärt  wurde  (Etjrmol.  M.  p.  708,  36, 
wie  vccurdoiaa  p.  596,  26),  eine  assimilation  des  ov  an  das 
vorangehende  a  zu  erkennen,  die  nur,  wie  in  andern  fal- 
len, eine  unvollkommene  ist. 

Von  dieser  assimilation  des  zweiten  diphthongischen 
lautes  war  es  ein  kleiner  schritt  weiter,  dafs  derselbe  dann 
auf  den  ersten  reagierte,  wie  ja  fast  immer  das  beeinflos- 
sen  ein  gegenseitiges  ist.  Durch  einwirkung  des  <o  wurde 
also  a  zu  0;  ögocoai.,  yooiaaa,  oskoco  (Od.  V,  377),  und 
wenn  das  metrum  zwei  längen  fordert,  o),  wie  in  i^ßm 
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u.  8.  w.  Nicht  anders  entstand  aus  aoi  durch  doppelte  as- 
similation  o(p  {elaogotprs  Od.yiII,341,  evx^roipfijjv)  oder 
bei  Verlängerung  der  ersten  silbe  wq):  rjßcifpfAi  (Od.  XIV, 
468),  SQmpfii^  (Od.  XV,  317),  was  hiernach  richtiger  scheint 
als  dQfioifAi  (welche  form  sich  auch  mit  der  zerdehnungs- 
theorie  nicht  vertrug).  Die  letztere  form  würde  höchstens 
durch  eine  Verwechselung,  durch  annähme  einer  falschen 
«nalogie  sich  erklären.  Man  bildete  sie  vielleicht,  indem 
man,  entsprechend  dem  indicativ  Sqcücd^  ÖQniooffi  einen  infi- 
nitiv  dgdeiv  u.  s.  w.  im  sinn  hatte,  wie  ja  von  manchen 
Stämmen  auf  a  wirklich  solche  auf  cu  abgeleitet  scheinen, 
z.b.  ^ftiW,  und  wie  auch  aoa  (Od.  XIII,  364)  sich  allein 
za  erklären  scheint  als  von  adog  stammend,  das  assimiliert 
sa  üowg  oäog,  aoog  wurde. 

Wenn  nun  a  und  o  zusammentrafen,  so  scheint  nach 
dersdbeo  analogie  verfahren  zu  sein,  obwohl  allerdings  der 
zweite  vocal  wenigstens  von  natur  kurz  war.  Und  das 
mochte  um  so  eher  geschehen,  als  bei  der  Umstellung  von 
ao  und  o(a  wirklich  die  Verlängerung  des  zweiten  vocals 
eine  art  von  ersatz  &a  die  Schwächung  des  ersten  vocals 
leistete,  indem  o  ja  ein  etwas  schwächerer  laut  als  a  ist; 
ersatz  aber  fCkr  eine  schwindende  quantität  suchte  doch  das 
griechische  ohr  und  demnach  der  griechische  mund  fast  re- 
gelmäfsig,  wie  viele  erscheinungen  (z.  b.  ßaaiXicjg  für  ßa- 
aikfjogf  ßaciUä  u.  s.  w.)  beweisen.  So  erklären  sich  denn 
durch  assimilation  auch  die  formen  wie  fu^x^voonvtag  (Od. 
IV,  822)  ßooMvra  und  ähnliches,  ohne  dafs  die  Schreibung 
geändert  werden  dürfte,  was  ohnehin  bei  (pocogj  das  bei 
Leo  Meyer,  soviel  ich  sehe,  nicht  erwähnt  ist,  kaum  ir- 
gend statthaft  erscheinen  möchte. 

Wenn  dann  des  verses  wegen  der  erste  der  beiden 
▼ocale  verlängert  wurde,  so  ist  später  öfter  dafür  in  der 
zweiten  stelle  der  kurze  vocal  geschrieben  worden.  Ich 
sage  nur  später  geschrieben,  weil  in  der  frühem  zeit 
der  lange  o-laut  durch  die  schrift  nicht  unterschieden 
wurde,  die  spätere  Schreibung  wo  aber  nichts  über  die  frü- 
here ausspräche   entscheidet,     Ss  ist  mir  wahrscheinlich, 
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dafe  eigentlich  f^ßdcäVTig  zu  schreibeu  sein  würde  ^  splter 
aber  die  analogie  der  regelmäfsigen  conjugation  der  impiira 
nach  eichening  des  helleren  tones  in  der  ersten  silbe  fär 
die  folgende  in  schrift  und  ausspräche  das  o  herbeigefillirt 
hat.  Doch  gehören  von  den  auf  s.  54  dazu  gestellten  fiw* 
meii  folgende  nicht  hierher:  aojovT^gj  welches  ja  aus  aaoav- 
rsg  einfach  contraliiert  ist,  ^movTEQj  ^mvtB  u.  s.  w-,  was  vod 
^eiv  ohne  alle  assimilation  herkommt;  auch  id^wapTamd 
imvmovzag  vielleicht  nicht,  da  diese  einfach  durch  vocat 
Verlängerung  aus  iS^oopra^  vTtvoövTag  entstanden  seiu  köft- 
nen,  wiewohl  allerdings  manchem  för  nebenformen  diese? 
Terba  auf  -veto  spricht. 

Eigenthümlich  ist,  dals  diese  vocalveränderuDg(^oowrr^^t 
tlßiüürra)  nur  bei  folgender  position  nachzuweisen  ist,  nicht 
▼br  einfachen  conaonanten  ausgenommen  in  dem  schon  er- 
^Ähnten  fpomg  und  dem  einzigen  participium  jtivwofiEPOQ^ 
WO  zugleich  die  kürze  des  zweiten  vocals  durch  das  me- 
tram  erfordert  ist  und  sich  theils  durch  die  analome  der 
gewöhnlichen  formen  der  verba  barj^ona,  theils  auch  säm 
dorch  das  namentlieh  in  den  conjunctivformen  hervort^^ 
tende  recht  der  vocalkürzudg  (jlofAsv,  änofABv)  erklärt.  S<^ 
che  formen,  wie  eigogocüfieVj  ogocofievog  scheinen  gar  nicfat 
gebildet  worden  zu  sein. 

Eine  bestätigung  der  gegebnen  erklärung  für  diese 
ganze  erscheinung  glaube  ich  in  einer  andern  entsprechen- 
den formenbildang  zu  finden,  welche  hauptsächlich  dem 
etwas  spätem  ionismus  angehört,  aber  sich  in  einigen  M- 
len  auch  bei  Homer  findet,  ich  meine  die,  wo  sio  statt  ei- 
nes ursprünglichen  ao  (aov)  steht,  wie  in  den  bei  Homer 
vorkommenden  genitiven  ^vQeideiOj  AaiQT%o)  und  in  den 
herodoteischen  verbalformen  ogioavTsg,  fiij^^'^^^^^^h  xrifav- 
rat,  (poiviioac  (indicat.).  Diese  formen  sind  keineswegs 
durch  blofse  Umstellung  der  quantität  zu  erklären,  wie  etwa 
ßaöiUojgj  %(og,  te&veiSTogi  am  wenigsten  wäre  das  bei 
qxntiwai  möglich.  Vielmehr  mufs  erst  assimilation  des  zwei- 
ten vocals  oder  diphthongs  an  das  a  angenommen  werden, 
damit  das  od  entstehe,  und  dann  ist  der  a-laut  mcAtt  mehr 
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nmilieri,  sondern  noch  weiter  za  b  abgeschwächt.  Dafs 
nicht  mehr  assimiliert  (nar  zwei  (Slle  der  alten  ho- 
merischen assimilation,  xofjioioai  und  rjyogocjwo^  kommen 
bei  Herodot  vor  (s.  Krüger  zu  Herod.  VI,  11),  mag  sich 
daher  erklären,  dals  das  mehr  verfeinerte  ohr  diese  häu- 
fong  sich  ganz  nahe  stehender  laute  immer  weniger  ertra- 
gen mochte ;  auch  mag  die  hellere  ausspräche,  welche  frQ- 
l^ßt  nur  das  lange  a  in  7;  umgesetzt  hatte,  nun  auch  das 
kurze  a  wenigstens  in  solchen  fällen  berührt  und  in  s  um- 
gewandelt haben,  wo  es  nicht  durch  einen  folgenden  con- 
sonanten  geschützt  war,  sondern  als  vocalis  ante  vocalem 
leichter  einen  druck  erlitt,  wie  dies  schon  bei  Homer  in 
den  conjunctiven  xvicjf^ev  (Od.  XXTT,  215),  (p&i(üfi6v  (XVI, 
383)  geschah,  wodurch  sich  auch  die  häufigen  ionischen 
Übergänge  von  verbis  aufacü  in  die  conjugation  auf  su)  er- 
klären (s.  Krüger  griech.  sprachl.  II,  88  §.  34,  5,  a.  6  —  9)- 
Anoh  der  gen.  sing.  IlfjvBXicjo  (Hom.  IL  XIV,  489),  den 
Krüger  (sprachl.  II,  37  §.16,6,  a.  1)  anzweifelt,  der  aber 
durch  ÜBTicüo  (von  angeblich  IHtBbjg)  gestützt  nennt,  wird 
hiemach  leicht  verständlich,  wenn  man  den  nominativ  Ilfjvi' 
kaogy  die  genitivform  IltjvBXdoio  als  ursprünglich  voraus- 
setzt; doch  wird  dann  das  jota  subscriptum,  Il7]veU(pOy  hin- 
zuzufügen sein,  ganz  analog  wie  in  den  Optativen  BigoQ6q)TB 
(Od.  Vm,  341),  BvxBTO(pftr]v  (ibid.  467). 

Uebrigens  wenn  bei  Homer  solche  formen  mit  Bta  statt 
eines  frühem  ao  (und  acüi)  vorkommen,  so  scheint  dies  nur 
in  den  fällen  zu  sein,  wo  das  a  lang  und  zum  theil  auch 
wohl  schon  in  rj  übergegangen  war.  Der  grund  ist  dann 
das  bedürfnifs  der  Verkürzung  derselben  des  metrums  we- 
gen, die  durch  die  Stellung  vor  dem  folgenden  vocale  er- 
leichtert wurde.  So  in  den  namen  läxQovBug  (Od.  VHI,  1 1 1), 
ldva/37]alvB(og  (113),  wo  ä  wohl  schon  zu  fj  geworden  war 
(vTjvgj  vt]6g)'j  dann  aber,  wo  kein  Übergang  des  a  in  1; 
nachzuweisen  ist,  in  den  genitiven  der  maskulina  1.  ded., 
wie  !AiSBa>  {'Aiädo  Od.  IV,  834),  ^dtgeiSBüi  (IV,  536  neben 
jiTQBiSäo  I,  35),  AaiQTBM  (IV,  555  neben  ^a^prao)  u.s.w., 
femer  in  den   gen.  plur.  der   l.decl.  bald  mit,   bald  ohne 
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symzese:  &vQi(av  (Od.  XXI,  191),  nvUmv  (IV,  267)  drd- 
silbig,  naci&^v  (Od.  IV,  608),  noUiav  (IV,  813),  'A&ntfkw 
u.  8.  w.  mit  Synizese;  auch  in  nominibus,  wo  ä  zum  stamme 
gehorte,  wie  'AykXBwq  (Od.  XXII,  131  neben  ^;'^^o^,  ibid. 
136)  und  nach  dem  vorhin  bemerkten  wohl  auch  IZi}- 
viXB(ag» 

Eine  weitere  analogie  ftir  die  angenommene  gegensei- 
tige einwirkung  neben  einander  stehender  Tocale  ist  in  do- 
rischen formen,  wie  kf^STgioof^Bg^  fiBTQuofÄBVog  statt  äfABtftO' 
fjLBgy  fiBTQBOfABVog  ZU  sehcu,  wo  erst  durch  das  vorangh 
hende  b  die  Verlängerung  des  folgenden  o  (dorisch  zu  «, 
nicht  zu  ov)  herbeigeführt,  dann  durch  cd  das  €  za  i  her- 
abgedrückt worden  ist.  Im  ionischen  dialecte  geschah  k 
der  form  fAaxBovfABvog  (Od.  XI,  403;  XXIV,  113)  nur  dtf 
erstere,  doch  auch  diese  form  spricht  fOr  die  gegebene  e^ 
klärung.  Der  von  Ahrens  (de  dial.  dor.  p.  211)  anfgestdl- 
ten  und  schon  f&r  sich  nicht  ausreichenden  erklärung  jener 
und  ähnlicher  dorischer  formen  widerstrebt  auch  die  ?oo 
ihm  selbst  angenommene  accentuation  hfABXQifafiBg  ^  wdeb 
unrichtig,  sobald  to)  diphthong  ist;  und  den  accent  nimmt 
er  selber  vorher  als  einen  beweis  für  seine  ansieht  an.  In 
6fti(x)fiB&a  (aus  6fj,oa6f4B&a,  o^jLOOfiB&a)  ist  dann  gar  das 
erste  o  bis  zu  t  verflüchtigt  und  herabgesetzt. 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  auf  die  vocalverbindung 
ooa  zurückkommen,  die  sich  noch  in  einem  substantivum 
findet:  id-ooDxoQy  und  da  auch  für  zerdehnung  erklärt  wird 
(Buttm.  lexil.  II  p.  105-^111).  Auch  in  diesem  worte  ist 
die  assimilation  offenbar,  doch  nur  einfache;  denn,  der 
stamm  ist  &afax  oder  &oax^  wie  sich  durch  die  dorische 
form  &aßax6g  bei  Hesychius  (s.  Ahrens  de  d.  dor.  p.  49) 
und  durch  &adaa(ü  und  &occ^cd  ergiebt. 

Aufserdem  habe  ich  den  von  Leo  Meyer  angeführten 
beispielen  der  nicht  durch  distraction,  sondern  durch  assi- 
milation entstandenen  vocalverbindung  aa  noch  nachzutra- 
gen: Vf]mdagj  was  auch  durch  zerdrehung  erklärt  wird, 
von  Fäsi  (zu  Od.  I,  297)  gar  aus  vtjmag  (statt  des  noth- 
wendigen  v)]mag).    Das  wort  ist  von  VTqTiLog  nochmals  mit 
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<  abgeleitet,  daher  vt]mit]  (II.  XX,  411),  aber  vor  dem  fol- 
genden ä  wird  €  zu  a  assimiliert. 

Femer  xgccccri,  xgciara  nennt  z.  b.  Pape  im  lexicon 
gedehnt  für  xQatog,  xQära.  Dals  hier  nicht  von  zerdeh- 
nung  die  rede  sein  kann,  hat  schon  Curtius  (etym.  I  p.ll2) 
angedeutet;  xag  oder  xga  ist  eben  die  wurzel,  ar  die  ab- 
leitong. 

Mag  damit  XQaivta  etymologisch  zusammenhangen,  wie 
die  alten  annahmen  (Et.  M.  535,  56:  xgaivo)  ro  kxvekdl, 
naga  ro  xäga-xagalvw  cet.)  oder  nicht,  wie  Bopp,  Pott  und 
Curtius  (etym.  I  p.  72) :  so  wird  hoffentlich  niemand  mehr 
mit  Pape  an  eine  dehnung  in  XQaiaivto  denken.  Jedenfalls 
scheint  xagaivco  als  ursprüngliche  form  vorauszusetzen; 
daraus  wurde  durch  metathesis  xgaaivio  und,  indem  das  e, 
weldies  ursprünglich  hinter  dem  v  stand  {xagavjü))^  nicht 
bloifl  anf  das  ihm  zunächst  stehende,  sondern  auch  auf  das 
erste  a  einwirkte,  xgaiaivo).  Wo  aber  die  ableitungssilbe 
einen  andern  vocal  hatte,  da  assimilierte  sich  denn  auch 
der  vocal  der  Stammsilbe:  xgrjtjvoVj  axgccavrog. 

Anders  als  zwischen  xgaiaivw  und  xgaiva)^  welches 
letztere  wohl  wirklich  contrahiert  aus  dem  ersten  ist,  mufs 
man  das  verhältnifs  von  q>aüv(a  und  q)aiv(o  ansehen.  Das 
letztere  mufs  eine  selbständige  ableitung  vom  stamm  (pa 
sein,  sonst  könnten  nicht  bei  Homer  schon  solche  formen 
wie  <paveij]^  ktpavri  u.  s.  w.  vorkommen.  Dagegen  mag 
<padv(o  wie  cpauvog  von  dem  erweiterten  stamme  qxxtg^ 
der  auch  dem  subs.  cpdog  zu  gründe  liegt,  abgeleitet  sein 
Aber  sicher  ist  in  kcpadv&jj  (Od.  XII,  441),  sowie  auch  in 
den  adjectivformen  (paccvtegog,  (padvtarog  (Od.  XIII,  93) 
dieselbe  assimilation  des  zweiten  vocals,  hier  ursprünglich  c, 
an  das  vorangehende  ct^  wie  in  i\pidaa&ai  ix&väaaxov 
u.  s.  w. 

Auf  andre  angebliche  zerdehnungen^  die  ebenso,  wie 
die  bisher  besprochenen,  zu  erklären  sind,  ist  Leo  Meyer 
nicht  eingegangen.  Es  ist  hier  zuerst  die  dualendung  -ouv 
zu  nennen,  die  Buttmann  (§.  35  anm.  4.  d)  für  zerdehnt  aus 
-Oiy  erklärt  (äfioiiv,  ava&ixouv).  Es  genügt  jetzt  auf  Bopps 


442  Dietrieby  mm  Toealisiiras  der  griechi8clie&  ipraehe. 

▼ergl.  gramm.  (2.  aasg.)  I  §.221  p.  437  zu  Terweisen,  wo- 
nach -tv  (eig.  '(fiv)  die  endang  ist  and  dieses  i  anf  d» 
den  stamm  schlielsende  o  ebenso  nmlantend,  d.  h.  asomilie- 
rend  eingewirkt  hat,  wie  im  dat.  plor.  (86/Mia&f  Mowfif^i^ 
Auch  von  der  ursprünglichen  länge  des  -iy,  das  ja  top- 
stümmelt  dem  sanskr.  bhjAm  entspricht,  finden  sich  nock 
spuren,  wie  Od.  VI,  219  äfiouv  anoXovco(Act$^  vielleiclit  andi 
in  VI,  19  ütfx&fAotiv  ixdviQ&B, 

Nicht  anders  erklärt  sich  otug  (Od.  ES,  425),  entstai« 
den  aus  ofisg.  Dagegen  in  dem  abgeleiteten  o7ig  und  olk 
ist  das  erste  $  zum  stamm,  das  zweite  zur  ableitoDg  gehö- 
rig. Ob  es  in  ^^x^^^^S^  '^X^*^i  ^äxaUddBg  ebenso  fat» 
könnte  zweifelhaft  erscheinäi,  da  vielleicht  j^x^S  srst  soi 
14xctj:iog  entstanden  ist.  Indefs  sind  doch  jene  formen  je- 
denfalls erst  von  j^x^^^S  oder  vielmehr  *Axay:6g  mit  am,  4 
$a8  abgeleitet,  daher  hier  weder  von  distraotioD,  noch  voi 
assimilation  die  rede  sein  kann.  —  So  ist  auch  öfsotuf 
sicher  nicht  zerdehnt,  sondern  nochmals  abgeleitet  vot 
ofAoiog.  Dafs  das  zweite  i  nun  gar  auch  lang  gebnncU 
wird,  ist  epische  freiheit.  Dagegen  in  xoUkog  statt  des 
gewöhnlichen  xolXog  möchte  ich  lieber  assimilation  des 
zum  stamme  xof  (cavus)  gehörigen  o  an  das  folgende  i  der 
ableitungssilben  (also  ursprünglich  xof'ilo-g)  annehmeo, 
als  mit  Curtius  (etym.  I  p.  127)  an  Übergang  des  v  in  oi 
denken. 

Endlich  wenn  von  kcpdvr^v  der  conjunctiv  (pavt^y  gebil- 
det wird,  während  von  i&r^v  &6iyj  von  kddfiTjv  beides, 
Safidff  und  öafArjrj  und  ähnliches,  so  darf  man  die  formen 
mit  i}t]  vielleicht  auch  durch  assimilation  erklären,  zumal 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  ersten  personen  und  die  3.  pl., 
in  denen  ein  o-laut  folgt,  nie  vor  demselben  ?/,  sondern 
nur  Bi  oder  6  haben:  SaeicOy  TQaTzelofieVy  (iiymai  (II. II,  475). 

Hirschberg,  ende  März  1861.  A.  Dietrich. 
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Einiges  über  die  wurzel  math. 

Diese  wurzel  hat  dareh  die  forschungen  prof,  Kahns 
eine  gewisse  Wichtigkeit  erlangt.  Doch  ist  bei  der  son- 
derbaren verschlingnng,  in  der  wir  hier  die  scheinbar  ein- 
ander am  fernsten  stehenden  bedeutungen  treffen,  noch 
manche  dunkelheit  zu  beseitigen.  Ich  will  daher  den  ver- 
such wagen  aus  einer  möglichst  umfassenden  betrachtung 
alles  dazu  gehörigen  den  Übergang  der  bedeutungen  zu 
oonstatieren. 

Wir  finden  im  griechischen  eine  wurzelform  ^a,  de- 
ren derivate  im  allgemeinen  ein  streben,  ein  erregt 
sein  bedeuten:  fjii'fAa~a  ui-fia-fASV  fxe-fia-cig  —  fid-o-^ai^ 
wozu  fAtj-Ti-g  uio-fiog  (wie  ßcDuog);  allen  diesen  formen  ist 
ein  nach  etwas  äufserem  gerichtetes  streben  freilich  in  ver- 
schiedener  förbung  zu  gründe.  Dann  kommen  formen  wie 
fAanjgAer  Sucher,  forscher;  ^uarei/eii/ suchen,  nachforschen; 
dann  juarfv  fAaTa^uv  vergeblich  sich  bemühn,  irren;  (Aartj 
irren,  fehltritt;  fiaxli]. 

Dann  zeigt  sich  in  einigen  formen  die  erweiterte  wür- 
ze! (jMCfT  oder)  piaa  :  ftäa-Tcog  /iacr-r()a-g  ftaa-vv-g  fAua- 
revsiv;  wir  fanden  also  bisher  die  begriffe,  hervorbringen, 
erreichen.  Buchen  {fiä-ea&ai  fiaUG&av*)  fii^Tig)  suchen,  ir- 
ren, fehlen;  auch  fiaaxog  scheint  hieher  zu  gehören,  be- 
nannt von  dem  suchen,  dem  tasten  des  kindes  nach  der 
mntterbrust.  So  auch  fiaargonog  kuppler  (wohl  spürer 
oder  fänger),  fidara^  (das  erschnappte),  ftaaäa&ai.  Dieses 
letztere  jedoch  scheint  einer  später  zu  erörternden  begrifls- 
entwicklung  der  wurzel  anzugehören. 

Die  form  fiar  (es  läfst  sich  nicht  entscheiden,  ob  nicht 
auch  iiBfia-a  und  andere  dazu  gehören)  geht  in  ^lav  ^ev 
über.  An  fAifia-a  schliefst  sich  ^dvog  kraft,  zom  (nach 
aolsen  gerichtetes  streben),  ^fivig,  (lavia,  bei  welchen  letz- 
tem sich  nicht  mehr  sagen  läfst,  ob  sie  den  bisherigen  be- 

*)  Dafs   schon  hier   sich   die   später   zu  erörternde  bcdeutiing  „erschüt- 
^m*  als  gnmdlage  findet,   zeigt  IL  XVII,  564  ^läXa  yaQ  fih&avav  iqifAda^ 
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deutuDgen  sich  anschliefsen  oder  einer  gleich  nachher  zu 
erörternden.  fiYivvuv  dagegen  gehört  auch  der  bedeutung 
nach  hierher.  Es  hiefs  ursprünglich  gewifs  ^auskundschaf- 
ten*). Dieselbe  bedeutung  des  suchens,  forschens  zeigt 
sich  in  der  erweiterten  form  ftdvrig.  So  auch  die  von  Pott 
entdeckte,  aber  nicht  ganz  sichere  IlQ0fiav9'evg. 

Die  Wurzel  fjuxr  geht  in  fjLa&  über.  Da  wir  in  den 
vorhergehenden  grofsentheils  sicherlich  altern  formen  die 
bedeutung  des  suchens,  forschens  gefunden  haben,  so  kau 
uns  die  bedeutung  von  fid&og,  fia&Biv  nicht  mehr  übemr 
sehen;  ^av&dvta  schliefst  sich  an  fidvTig  an.  Hierzu  dam 
die  gedehnten  formen  von  (la&f  IlQOfAi]&€vg,  nQOfiij&tuu 
Von  der  bedeutung  dieser  Wörter  jedoch  stechen  drei  an- 
dere gar  sehr  ab :  fjii&'i],  fii&'V  schon  zur  genüge  bekannt 
und  erörtert;  nicht  berücksichtigt  aber  hom.  ^od-o^  getüm- 
mel  und  fio&ovga  heft  des  ruders  bei  Hesychius.  Na- 
mentlich das  letzte  ist  für  das  griechische*  ein  klarer  be- 
weis, dafs  auch  in  dieser  spräche  die  wurzel  fia&  eine  dI^ 
hende  bewegung  bezeichnet,  die  prof.  Kuhn  im  allgemwn 
nahm  im  sanskrit  nachgewiesen  hat.  Es  fragt  sich  nun, 
welche  bedeutung  ist  die  ältere,  die  des  suchens  oder  die 
der  drehenden  bewegung?  Wir  sind  für  das  letztere,  in- 
dem es  doch  unwahrscheinlich  wäre,  dafs  aus  der  allge- 
meinen bedeutung  des  suchens  die  ganz  specielle  des  dre- 
hens  sich  sollte  entwickelt  haben.  Vielmehr  finden  wir  in 
den  allerdings  seltenen  fällen,  wo  sich  die  ursprüngliche 
bedeutung  einer  wurzel  constatieren  läfst,  immer  das  ent- 
gegengesetzte. Wir  vermuthen  also,  dafs  die  bedeutung 
des  ganzen  wurzelcomplexes ,  wie  Kuhn  es  flir  math  fest- 
gestellt hat,  der  einer  quirlenden  drehung  war,  einer  be- 
wegung natürlich,  die  bestimmte  zwecke  hatte:  die  her- 
vorbringung des  feuers  und  der  butter.  Daran  knüpfte 
sich  der  begriff  des  strebens  etwas  hervorzubringen,  zu  er- 
reichen, zu  finden,  des  suchens,  forschens,  lernens.    Ande- 


*)  Damit  hangen  natürlich  fivti  und  skr.  man  mna  zusammen,  ^yi^imf^ 
ist  gewifs  der  sucher,  der  zu  gewinnen  wünschende. 
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rerseits  schlofs  sich  an  die  drehende  bewegung  der  begriff 
des  henunirrens  (sich  drehens),  des  irrens  (auch  wohl  dem 
begriffe  des  blofsen  suchens  entsprungen).  Andererseits 
"Wieder  entstand  der  begriff  des  aufgerührt-,  getrflbt-,  auf- 
geregtseins,  der  erbittemng,  des  zom,  des  angriflb  {ucifiog) 
und  kampfs  oder  des  Wahnsinns. 

Eine  weitere  form  ist  fiad;  fjtiSsa&ai  begegnet  dem 
meditari  nnd  wieder  f^^dog,  fjnqSBa  nnd  mentula.  Menti 
entspricht  dem  griech.  fjidvug,  während  sich  in  dem  gleich 
gebfldeten  mentiri  eine  viel  ältere  bedeutung  die  des  ver- 
wirrens,  trfibens  erhalten  hat.  Mendum  ist  gleichfalls  ,,ver- 
witrong"  nnd  danach  mendaz  und  mendacium  zu  beur- 
theilen.  Das  tadelnswerthe  ist  gewifs  ein  erst  spät  hinzu- 
getretener theil  des  begrifis.  Somit  halten  wir  Aufrechts 
entschiedene  Zurückweisung  einer  Verwandtschaft  zwischen 
mentiri  nnd  mendacium  flir  unberechtigt.  Seine  erklärung 
von  mentula  dagegen  ist  vortrefflich.  Wahrscheinlich  ge- 
hört auch  mentum  hierher,  wofern  es  nicht  fQr  gmentum 
steht.  Auch  mons  steht  mit  den  hier  behandelten  formen 
in  einem  wahrscheinlich  durch  eine  mythische  anschauimg 
vermitteltem  zusammenhange. 

In  den  Ortsnamen  Me&dtvtjj  Mri&vuva  (vergl.  skr.  Ma- 
thnra)  liegen  wahrscheinlich  alte  mythologische  bezichungen. 
In  vielen  beziehungen  trifft  das  slavische  bei  dieser 
wnrzel  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  zusammen.  So 
heilst:  böhm.  metu  mösti  fegen,  werfen;  motat'se  sich  drehen, 
taumeln,  mot&k  der  haspel;  macth  mat&  verwirren,  MATexh 
tnrba,  u&ti  dass.,  m&thth  turbare,  vgl.  lat.  mentiri,  böhm. 
moutev  rührstöfsel,  smuten  traurig;  matlam  ich  pantsche; 
moad  „hoden^,  vgl.  fuiijSea  mentula  und  mons  in  der  obscö- 
nen   bedeutung.    Dagegen  mit  fiijSog  stimmend,    moudr^ 

;.    klug,  MAA|iib.     Das  böhm.  matem   (instrumental  von  mat) 

,    „znf&llig^    stellt  sich  gut  zum   griech.  udrrjv    und  avro'- 

.    fiarog. 

Bemerkenswerth    ist    noch    armen,  mjeghr  honig  und 

I   mjeghanjel  sündigen,  letzteres  an  pramada  erinnernd. 
Frag.  A.  Ludwig. 
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Einzelnheiten, 
1)  art. 
^art^  scheint  skr.  asta  zu  sein,  von  der  wrz.  as,  also 
goth.  azdiggös,   wahrscheinlich    die    angesessenen.    Daher 
dann  arton  ardön.     Hei.:  enödies  ard. 

2)  daxinädi9  süd. 

Allgemein  heifst  es,  die  indische  bezeichnung  des  Sü- 
dens rühre  von  dem  umstände  lier,  dafs  die  Inder  bei  ih- 
rer einwanderung  in  Hindostan  die  südliche  himmelsgegend 
zur  rechten  hatten.  Sonderbar  wäre  dies  genug.  Hatten 
die  Inder  bis  dahin  keine  bezeichnung  daför?  und  ist  es 
zu  denken,  dafs  sie  sich  fortwährend  unverrückt  nach  osten 
bewegten,  wie  eine  auf  dem  marsch  befindliche  militarco- 
»  lonne?  Doch  es  wäre  schade  viel  worte  zu  verschwenden, 
/  ,  f  V    \      um  die  absurdität  dieser  etymologie  darzuthun. 

Betrachten  wir  die  deutsche  bezeichnung,  so  finden 
wir  zwei  formen  sudar  suntar  suntan,  ndd.  sutbar,  engl 
south  weist  auf  ndd.  sunthar  (vgl.  engl,  housle  eucharistie 
mit  goth.  hunsl).  Nun  finden  wir  aber  andererseits  im 
Heliand  eine  eigene  bezeichnung  für  rechts,  rechter  band, 
nämlich:  tbea  suitharo  half,  was  nichts  anderes  ist  als  die 
stärkere  seite.  Der  form  svith  entspricht  goth.  svin)?,  und 
svinth  kann  sich  verkürzen  nach  bekannter  weise  in  sunth, 
so  haben  wir  im  engl,  sound.  Wie  also  svinth  zu  sunth 
sund  (gesund)  sich  verhält,  so  verhält  sich  svith  und  svid 
zu  suth  und  sud,  und  der  compar.  svithar  zu  suthar.  Die 
bezeichnung  sudar  sudan  sundar  suntar  suntan  geht  also 
durch  die  bezeichnung  rechts  (die  selber  nur  secundär  ist) 
auf  den  begriff"  stark  zurück,  genau  denselben  weg,  den 
daxina  gemacht  hat.  Da  man  nun  bei  der  deutschen  be- 
zeichnung unmöglich  an  ein  ähnliches  verhältnifs  wie  das  bei 
den  Indern  bisher  vorausgesetzte  denken  kann,  so  mufs  der 
gemeinsame  benennungsgrund  offenbar  ein  ganz  anderer  ge- 
wesen sein.  Bedenkt  man  nun,  dafs  bei  dem  zendvolke  wie 
bei  den  Indern  osien  „vorn",  westen  „hinten'*  heifst,  dafs 
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sogar  die  Hebräer  den  Süden  „rechts**  l-^tf»  nennen,  so  wird 
wohl  die  Verehrung  (der  aufgehenden)  sonne  der  Ariern  und 
Semiten  gemeinschaftliche  grund  dieser  benennung  gewesen 
sein. 

3)  brauen  bhrg. 
Zu  prof.  Kuhns  erörterung  über  die  deutschen  Wörter, 
die  dieser  wnrzel  angehören,  in  der  schrift  über  die  her- 
abholung  des  feuers,  ist  neben  brauen  auch  noch  engl, 
brag  „prahlen^  (braggvjan)  hinzuzufügen,  das  ganz  den- 
selben bedeutungsübergang  zeigt,  wie  die  sanskritwurzel. 
Femer  neben  braht  praht  pracht,  auch  altsächs.  brahtm,  das 
nur  im  instrumental  vorkömmt:  brahtmu  thiu  mikilun. 
Auch  hier  vergleiche  man  denselben  bedeutungsübergang 
in  TVQßd^io  turbare  turba  und  im  griech.  fjio&og. 

Athamas  Phorkys  Taygete;  'ExdeQyog. 
£s  ist  zu  wunderr^  dafs  der  etymologische  zusammen- 
bang  zwischen  !dd'diiag  und  A'tharvan  bisher  noch  nicht 
bemerkt  worden.  Ich  vermuthe ,  dafs  das  griech.  fi  eine 
Vertretung  von  sv  ist,  wie  in  ^iv  aus  g^iv\  freilich  körn  rat 
man  auch  mit  der  annähme  eines  ausfalls  von  s  vor  m 
ganz  gut  aus.  Wenigstens  lassen  sich  die  verba  dvvafiai, 
igafiat  äya(xai  xigafiat  nur  aus  Stämmen  auf  ein  s,  das 
ausgefallen,  erklären.  Sollte  man  daran  bedenken  nehmen, 
dafs  an  secundäre  nominalthemen  personalsuffixe  ohne  bin- 
devocal  seien  gefügt  worden,  so  mufs  man  sich  dabei  an 
bildungen  wie  xegag-vv-  erinnern,  sowie  an  die  von  Ah- 
rens  mit  unrecht  verworfenen  äolischen  formen  cpiXsf^fn 
no&BfifHj  die  aus  (pileg-fii  (Tigog-cptkig)  no&eg-fii  entstan- 
den {no&B'Cav  bei  Homer  weist  auf  ein  thema  noäeg). 
Der  umstand,  dafs  auch  ein  ganzes  volk  so  hiels,  ist  dem 
gegenüber,  dafs  auch  die  Inder  ein  Atharvanengeschlecht 
hatten,  von  nicht  geringem  interesse.  Man  findet  über- 
haupt im  alten  Epirus  volksnamen,  deren  etymologie  in 
unzweideutiger  weise  einen  religiösen,  meist  der  opferthä- 
tigkeit  angehörigen  Ursprung  zeigen:  "Yavrsg  suvantas, 
^i&ixeg  vgl.  agnidh,    Tvfiq)a2og  die  räucherer,   'AnvrävBg 
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vielleicht  auch  mit  athar  verwandt,  fpksyvsg  u.  s.  w>  Den 
mythischen  Zusammenhang  darzulegen  überlasse  vciU  gerne 
geübtem  forschem;  nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dals 
mit  Athamas  erster  gemahlin,  Nephele,  sich  die  wunder- 
bare kuh  begegnet,  die  stark  melkende,  fortwährend  kal- 
bende d.  i.  die  wölke  von  der  Ath.  V.  S.  VII,  105:  pffnim 
dhenüm  värunena  dattäm  ätharvane  sudüghäm  nityavats^ 
die  rede  ist.  Im  buche  V  des  Ath.  V.  enthält  der  eilfte 
abschnitt  ein  Zwiegespräch  zwischen  Varunas  und  Atha^ 
van,  wo  ersterer  auf  des  letztern  forderung  diesem  eine 
kuh  zurückgiebt.  Denn  dafs  es  ein  zurückgeben  ist,  zeigt 
Str.  8a  pünaste  pr'pnim  jaritardadämi.  Daher  ist  wohl 
Str.  9  b  und  str.  10  b  ädatto  in  activer  bedeutung  für  adatto 
zu  lesen,  ädatto  für  späteres  ättas.  Da  nun  in  der  grie- 
chischen sage  das  agTidaai  der  Nephele  mit  der  reise  des 
Phrixos  nach  Kolchos  einerlei  bedeutung  hat,  so  ist  hier 
das  verhältnifs  gewissermafsen  umgekehrt.  Im  indische! 
mythus  nimmt  Varunas  die  kuh,  die  wölke,  im  grieclB> 
sehen  die  wölke  Nephele,  die  sonne,  den  widder.  Andrer- 
seits ist  aber  wieder  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  sterben 
der  Nephele  wohl  das  eigentlich  dem  indischen  mythns 
entsprechende  ist.  Das  opfer,  dessen  repräsentant  ja  ge- 
wissermafsen Atharvan  ist,  das  soll  die  kuh  wieder  ge- 
winnen. Wenn  Atharvan  zu  Varunas  geht,  so  scheint  mir 
darin  nur  der  mythische  ausdruck  des  opfers  zu  liegen, 
das  im  griechischen  wahrscheinlich  doppelt  vorkommt,  ein- 
mal als  die  orakelreise,  das  andermal  als  Opferung  des 
Phrixos,  der  den  dörrenden  Sonnengott  darstellt,  durch 
dessen  tödtung  oder  auslöschung  die  dürre  gehoben  ist. 
Die  auslöschung  ist  des  Phrixos  flucht  nach  Kolchis  und 
Helles  stürz  ins  meer.  Ino  kann,  wenn  man  Inachos  "Ivta- 
noq  (flufs  auf  Delos)  Ivioj  ausleeren,  vergleicht,  nur  eine 
zweite  gestalt  der  Nephele  sein*). 


*)  Phrixos  und  Helle  stehn  in  demselben  Verhältnisse  wie  Denkalion 
und  Pyrrha.  (Phrixos  wahrscheinlich  wurzel  cpQil  der  strahlenstarrende  = 
sahasrabhrsh^i.) 
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Pborkjs  hat  sein  sanskr.  analogon  in  pbalgu.  Die  ge- 
nealogie  dieser  gestalt  zeigt  klar,  dafs  sie  eine  personifica- 
tion  der  grauen  gewitterwolke  ist.  Das  bezeugt  der  zu- 
sammenbang  mit  Gorgonen  und  den  Graeen  und  die  ab* 
8tammung  von  Pontos  und  Ge.  Wenn  Arjunas  im  Ma» 
h&bh.  Ph&lgnnas  und  Phälguniyas  heifst,  er,  der  nichts  an-^ 
dnreB  als  der  blits  ist,  so  kennzeichnen  die  beiden  patro- 
nymioa  seine  abstammung  von  der  grauen  Wetterwolke. 
g>ofx6g  als  adjectiy  bedeutet  nämlich  nach  Hesychius  grau; 
dies  pafst  gut  zu  der  für  das  bekannte  tpohtog  von  den 
alten  gegebenen  bedeutung  hnodegfiog.  Die  formen  Atha- 
mas  und  Phorkys  sind  aber  noch  wichtig  als  einzelne  be- 
I^^  fikr  die  gänzliche  falschheit  der  bisherigen  annähme, 
die  harten  aspirata  des  sanskrit  seien  späte  entwicklungen. 
Eis  g/äSSti'^ie  hartnäckigkeit,  mit  der  daran  festgehalten 
wird,  flbrwahr  ins  gebiet  des  unglaublichen.  Das  wahre 
ietf  däfk  die  weichen  aspirate  des  sanskrit  durchweg  schwä- 
chongen  der  harten  sind.  Da  nun  im  griechischen  lEeme 
sofebe^weiterent Wickelung  der  harten  aspirata  eintrat,  so 
ist  das  verhältnilis  dasselbe,  wie  wenn  griech.  C  einem  skr. 
dy  entspricht. 

Taygete  ist  merkwürdig,  weil  dieser  name  ein  wort 
enthält,  das  sonst  aus  dem  griechischen  verschwunden  und 
üor  noch  in  der  ableitung  rrivaiog  erhalten  ist.  Der  erste 
theil  des  compositums  ist  nämlich  täyüs  der  dieb.  T7]vaiog 
nur  in  der  Verbindung  rrjvaitjv  oäov  vorkömmlich,  ist  of- 
fenbar nicht  sowohl  „vergeblich'^,  wie  man  bisher  immer 
fibersetzt  hat,  sondern  „triegerisch^,  ein  weg,  der  um  die 
mQbe  die  absieht  betriegt.  Taygete  T7]vyiTtj  ist  die  diebs-* 
gezeugte;  der  berg,  als  das  wasser  zurückhaltende,  hiefs 
ursprünglich  wahrscheinlich  blofs  Tr^vg^  der  dieb,  welche 
bezeichnung  von  den  wölken  auf  den  berg  übertragen  wor- 
den. Vgl.  Namuci,  ein  vedischer  wolkendämon.  Sonst  fin- 
det sich  die  wurzel  tä  stehlen  (wie  bereits  bekannt)  im 
griech.  rr^rdofiai  rt^rrj,  und  im  slav.  tat!  tatiba  „dieb,  dieb- 
stahl^9  taj  TAH  für  tahi  „geheim^  (Mikl.). 

Die  identität  Apollons  mit  dem   indischen  Rudra  ist 

2eitochr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6.  29 
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jedem  unbefangenen  benrtheiler  gewifs  aufser  allem  zweifei. 
Sein  name  ^Exdigyog  (=  'Exqfsgyog)  wird  im  grellsten  wi- 
derspräche mit  der  anerkannten  bedeutang  der  änzehen 
theile  des  compositums  erklärt  als  „der  femtreffende^.  So 
noch  Bost.  DaTs  der  name  nur  „der  femabwehrer^  (of- 
fenbar des  fibels)  bedeuten  kann,  ist  fQr  jeden,  d^  come- 
quent  denken  kann,  klar.  Die  riehtigkeit  dieser  Überset- 
zung wird  überdiefs  noch  durch  eine  vedische  analogie 
gestützt,  nicht  durch  einen  namen  zwar,  aber  vielleicht  0 
noch  merkwürdigerer  weise  dadurch,  dafs  von  dem  scho^ 
den  Rudras  gewährt,  gerade  die  Wurzel  varg  gebraochi 
wird.  So  heilst  es  Ath.  V.  S.  IV,  21,  7  von  den  kühen: 
prajftvatih   süyÄvase    ru^&ntth   ^uddhÜ    apäh    saiHrapSni 

plbantih  | 
ma   va   sten&   i^ata   mäghä^nsah  pari  vo  rudrisya 

hetlr  vrnaktu 
„fruchtbar  auf  guter  weide  glänzend,  reines  wasser  tiiB- 

kend  am  guten  brunnen, 
möge  euch  kein  dieb,   kein  frevler  in  seine  gewalt  be- 
kommen, möge  euch  Rudras  pfeil  nrnschliefsen.^ 
Gleichwohl  ist  „umschliefsen"  nicht  richtig.     Andere  stel- 
len  beweisen  vielmehr,    dafs  es  „ausweichen"  heifst.    Ath. 
V,  S.  XI,  19 

mä  no  bhi  sra  matyäm  devahetim  ma  nah  krudhah  pa- 

cupate  nämaste  | 
anyaträsmäd  divyän  päkhän  vi  dhünae. 
„lafs  nicht  los  auf  uns  den  feindlichen  götterpfeil,  zürne 
uns  nicht,  herr  des  viehs;  Verehrung  dir  | 
anders  wohin   als  nach   uns  schleudere  die  himmlischen 
äste«  II 
und  gleich  darauf: 

mä  no  hinsir  adhi  no  brüihi  pari  no  vrngdhi  mä  krudhah 

mä  tväyä  sämarämahi. 
„verletz  uns  nicht,  schütze  (segne)  uns,  lafs  uns  fahren, 

zürne  nicht, 
nicht  mögen  wir  mit  dir  zusammenstofsen^. 
Nun  ist  Kudra  aber  der  gott,    yasya  takmä  käsikä  hetir, 
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es  beifst  y.  12:  dh&nurbibharsbi  baritam  hiranydyam  sa* 
hasragbnim  ^tÄvadbam  (dalier  pari  vrnj  aucb  von  takman 
Ath.  V.  S.  1, 25, 1  sa  nah  samvidvan  pari  vmgdbi  takman) : 
du  trägst  einen  bogen,  einen  glänzenden,  goldnen,  tan» 
sende  tddtenden,  hunderte  schlagenden.  So  auch  im  sel- 
ben abschnitte  v.  8: 

8&  no   bhav&h   pdri   vrnakta   vi^vata   £pa  iyägnih  p4ri 

vrnaktu  no  bhavib 
m£  no  'bhi  mansta  n4mo  stvasmai  || 
ist  hier  nicht  etwa  zu  lesen  agnim?    „dieser  bhavas  ver- 
meide  uns  von  allen  Seiten  wie  das  wasser  das  feuer  (um 
dasselbe  nicht  zu  verlöschen)  u.  s.  w.  oder  api  ivägaih? 

Wem  fällt  nicht  bei  der  lectüre,  namentlich  y.  12, 
Homers  Schilderung  des  ApoUon  Ilias  A  ein?  Auch  der 
beiname  ^ikhandi  pafst  fbr  den  windgott  vortrefflich.  Zieht 
man  aber  aus  allem  diesen  einen  schluls  für  'ExdBQyog,  so 
kann  es  nur  „den  seine  eigenen  schädlichen  geschosse  ferne 
haltenden  gotf*,  vielleicht  sogar  wenn  man  vergleicht  Hes. 
Vir,  43  aniQ/atv  'PoItbmvi  „den  ausweichenden  gott^  be* 
deuten,  wie  EvfAiviösg^  ein  besänftigender  euphemismus. 

Prag.  A.  Ludwig« 
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(ndafiog. 

Bei  Hesych.  lesen  wir  folgende  reihe:  poi/SSog;  goßSio- 
öoei;  ^iSa/AOSj  ^aSfjiog;  Qoiövag  und  finden  daselbst  Qida- 
fiog  6  aandgayog  glossiert.  Dies  wort  ist  in  mehrerer  be- 
Ziehung  beachtenswerth. 

Zunächst  fällt  als  bekannt  das  suffix  ^iio-g^  gleich  skr. 
ma-s  in  die  äugen,  welches  an  ursprüngliche  unveränderte 
wurzehi  oder  auch  schon  abgeleitete  formen  antritt  und 
adjective  oder  Substantive  bildet,  immer  wie  Buttnoiann  ym 
griech.  ^fAog  sagt  (gr.  gramm.  II,  397,  2.  aufl.),  „die  hand- 
lung  oder  Wirkung  des  verbi^,  d.  b.  des  Stammwortes  be- 
zeichnend. Der  stamm  wird  verschiedentlich  erweitert  vor 
demselben,  a  ist  im  griechischen  vor  ihm  sehr  gewöhnlidi, 
vergl.  OQX'Ct'-fiog^  üdla^iog^  dakdfii],  xdkauog^  xccgdofWVj 
xigafiog^  ovlafiog^  X*3Q^f^og^  Tiloxct^og  u. s.w.  Wir  behal- 
ten also  ()iS-  als  wurzel  und  diese  ist  sicher  zurückznflüi- 
ren  auf  skr.  vrdh  „wachsen^.  Freilich  würde  man  die 
griech.  form  etwas  anders  erwarten,  zunächst  mit  i^;  alkii 
wenn  wir  z.  b.  Iccfißdpa)  mit  skr.  labh  vergleichen,  dlSabm 
mit  dXd^aiv(A)^  äfjSo)  mit  !AQ8&ovaa^  skr.  stambh  mit  griech 
ötiußcf)'^  woneben  freilich  auch  döx^^cprig  sich  findet,  so 
haben  wir  ganz  ähnliche  erscheinungen ,  welche  uns  Le- 
gerlotz  (artikel  agdoj  in  d.  zeitschr.)  durch  das  gesetz  er- 
klärt, dafs  vorangehende  liquida  häufig  eine  ursprüngliche 
aspirata  ihres  hauches  entkleidet.  So  erklärt  sich  auch 
schön  die  glosse  des  Hesych.:  ivöka'  lAsatjfißfjia,  MaxeSö- 
vsg,  der  mittag  ist  hier  als  „heifse  zeit"  bezeichnet  von 
skr.  indh,  brennen,  wovon  mit  vertust  des  v  griech.  i&aivo)*). 


*)  Der  einfall  des  Salmasius  „  Ivdfu  pro  ii^dia  trajectione  vocaliom". 
welchen  nicht  nur  die  neue  ausgäbe  des  Stephanus,  sondern  auch  der  jüngste 
herausgeber  des  Hesych.,  Moritz  Schmidt,  wiederholt,  ist  kritisch  unmogHch. 
Wie  sollte  ein  abschreiber,  der  etwa  wirklich  /i-dVa  fand  unter  E,  nicht  so- 
gleich an  das  ganz  bekannte  tiföioq  gedacht  und  den  fehler  gebessert  haben? 
und  unter  E  mufste  das  wort  nach  des  Salmasius  meinung  ursprünglich  ge- 
standen haben.  Sprachlich  aber  ist  eine  solche  trajectio  ganz  unmogHch. 
Nehmen  wir  jedoch  indh  als  wurzel,  so  ist  die  wortreihe  des  Hesych.  ge- 
wahrt; die  bedeutung  pafst  trefflich  —  nur  das  suffix  macht  einige  Schwie- 
rigkeit.    Wir  haben  natürlich  hier  nicht  dasselbe  wie  in  ;t^i;<rc»o?,  j^ovaco^ 


Das  ß  in  Xaß%iv  ist  daher  erst  durch  den  einflufs  der  form 
Xafißavm  entstanden. 

Da  aber  skr,  r  erst  secundär  ist,  so  soUte  man  grie- 
ohisch  Yon  vrdh  nicht  ^iSaftog,  sondern  mit  anwendung 
des  vorstehenden  jragdaftog  erwarten.  Was  zunächst  das 
i  fSkr  a  betrifft,  so  hat  Pott  (etym.  forsch.  1.  aufl.  1,3) 
nachgewiesen,  dafs  in  position  diese  Stellvertretung  oft  vor- 
kommt; aber  auch  die  Umstellung  des  ()'  und  t  findet  sich 
ganz  ebenso  in  beispielen,  welche  Legerlotz  in  d.  zeitschr. 
VII,  68  beibringt.  xqI&tj  =  hordeum,  ^vog  ^gT-vog  (ans 
^aQ'Vog)  =  vil-lus  (aus  vil-nus);  ygitf'O-g^  goth.  greip-an 
sss  skr.  garbha,  mutterleib  und  grabh  (ved.  fQr  grab)  neh- 
men, empfangen.  Auch  grabh  ist  erst  durch  Umstellung 
entstanden,  da  das  thema,  woraus  dies  wort  die  tempora 
bildet,  grbh  lautet  (Benfey  Sämav.  s.  62).  Dieselbe  um» 
stelhmg,  die  wir  in  QiSafAog  annahmen  sowie  dieselbe  vo- 
cälverftnderung  hat  der  andere  sprofse  der  wurzel  vrdh, 
p/fa,  erlitten  —  äol.  ßgi^ct  =s  jrgt^a,  eigentlich  ^^glS-ia 
^das  zum  wachsen  dienende^  (Benf.gr.  wb.  I,  78 — 9)  für 
*^a^ia.  Dagegen  hat  trotz  der  Umstellung  den  wurzel- 
vocal  unverändert  gelassen  ^äSivog,  äol.  ßgaöivog^  dessen  8 
sich  nun  eben  aus  dem  einflufs  des  q  erklärt.  Pott  näm- 
lich trägt  zeitschr.  V,  260  wegen  des  d  bedenken,  es  zu 
unserer  wurzel  zu  ziehen.  Ebenso  zeigt  lat.  rad-ius  den 
wnrzelvocal  in  ursprünglicher  gestalt ;  podavog  dagegen  und 
neben  äol.  godafAvog  (gemeingr.  pdäauvog)  ogodafAVog  haben 
den  vocal  verdunkelt*),   wohl  durch  das  ursprünglich  an- 


qoSioqy  godia,  -ivo  -eo  =  skr.  Sja  ist;  gleich  dem  suffix  in  Iv^ia  ist  das 
-ea  in  iä-i'a^  yev-iä,  dwQ-tä,  iX^ia  und  Ü-ta<i  (mascul.  nach  der  a-declin.) 
ein  vogel,  sowie  ik^föv  und  4X-foq  küchentisch;  dann  elX-foq  und  lox-föq* 
Pott  etym.  forsch.  II,  602  vermuthet,  dafs  id-^a,  ytv-fä  entstanden  seien  von 
yipoq^  (idoq  (ddf-oq)  und  so  glaube  auch  ich,  dafs  in  der  hier  besproche- 
nen endung  -«o,  -la  zwei  sufQxe  stehen,  ohne  jedoch  näher  bestimmen  zu 
wollen  welche. 

♦)  Ebenso  auch  goSov^  äol.  |9(ibJoi',  wenn  Spiegel  (beitrage  I,  317)  recht 
hat,  es  zu  skr.  vfdh  zu  ziehen.  Die  bedeutung  freilich,  rose  als  »die  Y^ach- 
sende,  gewachsene**  zu  nehmen,  scheint  mir  möglichst  blafs  und  nicbtssa 
gend,  es  mUfste  denn  sein,  dafs  die  blumenkönigin  xat*  i^oxriv  die  wach- 
sende, die  pflanze  genannt  wäre,   oder  dafs  v^dh  nicht  blofs  «wachsen**  son- 
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lautende  o  veranlafst  and  in  diesem  wird  sich  nichts  an- 
deres sehen  lassen  als  ein  vocalisiertes  jr,  also  ein  nenes 
beispiel  zu  Christ  griech,  lautlehre  s.  196.  Lang  a  findet 
sich  dagegen  in  ^dSi^  *)  und  lat.  rädix,  wie  auch  in  qI^ 
das  &  lang  ist,  eine  erscheinung,  welche  wir  auch  in  xp7-^, 
(H'vog^  greipa  haben  und  die  Legerlotz  (a.  a.  o.)  sicher  rich- 
tig erklärt  hat  als  entstanden  zum  ersatz  f&r  die  ausgege- 
bene ursprüngliche  positionslänge  der  wurzel.  Aach  ahd 
mota  hat  die  dehnung  —  und  zwar  uo  =  goth.  6,  wdl 
das  urgermanische,  wie  noch  das  gothische  zeigt,  a  in  » 
mangelang  eines  ä  stets  zu  6  dehnte. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  quantitftt  von  ptS^-ccfiog?  zor 
nächst  eine  andere  frage.  Dürfen  wir  überhaupt  das  wort 
hieherziehen?  Es  steht  unter  den  Wörtern,  deren  warzcl- 
▼ocal  o&  ist  —  müssen  wir  nicht  ^oiS-apiog  lesen?  tmter  die- 
ser gestalt  fuhren  die  heraasgeber  des  Stephanus  das  wort 
auf —  aber  sicher  mit  unrecht.  Erstens  würde  sich  die 
form  nicht  erklären  lassen;  von  vrdh  wenigstens  könniie 
sie  nicht  abgeleitet  werden  wegen  des  oi  und  mir  wlR 
nichts  bekannt,  womit  man  sie  in  Verbindung  bringen  könnte, 
während  sich  giSafiog  von  vrdh  sehr  leicht  und  gut  erklärt 
Wenn  man  im  ersten  frühling  die  saflschwellenden  üppi- 
gen spargelkeime  mächtig  die  schollen  durchdringen  sieht, 
so  kann  man  sich  kein  deutlicheres  bild  des  gedeihens,  des 
aufschiefsens  machen  —  wächst  doch  der  spargel  fast  vor 
unseren  äugen,  daher  mir  ihn  den  wachsenden  zu  nennen 
ebenso  bezeichnend  wie  natürlich  scheint.  Zweitens  aber 
scheint  mir  auch   hier  im  text  des  Hesych.  nichts  zu  än- 


dern den  letzten  gipfel  des  Wachsens,  das  aufbltlhen,   was  ja  immerhin  auch 
ein  wachsen  ist,  bezeichnete.     Jener  urzeit,  in  welcher  das  wort  qöSov  (auch 
in  der  pers.  und  armen,  spräche  findet   es  sich)   entstanden   ist,    liegt  die 
obiger  erklärung  enthaltene  anschauung  nicht  allzu  fem. 

♦)  Nicander  ther.  378:  xöxpavtfq  Qcidixa  noXvaififfoq  xoi*voio  und 
ebendas.  535  oiaq  &'  ^QnuXkoin  Tif^t  Qudi>xnq  rUUi",  »ii  welcher  letzteren 
stelle  viele  hss.  ncQiQQadixaq  bieten.  Sie  beweist  übrigens  klar,  dafs  auch 
dieses  wort  digammiert  war  und  sein  ^  noch  in  spätere  zeit  hinüberrettete; 
Qf'ixi()fq  oQÖdafivni^  xXridoi>  bei  Hesych.  scheint  wohl  verschrieben  für  ^o^»- 
xfq,  wie  auch  die  herausgeber  des  Stephanus  annehmen.  Weil  das  wort  ein 
seltenes  war,  sieht  man  später  Qäyi^de^  fQr  ein  achtes  wort  und  versetzte  es. 


dem.  Wenn  man  auch  zuerst  vorsichtig  ist,  Umstellungen 
durch  die  ausspräche  veranlaftt  muis  man  im  Hesych.  meh- 
rere zugeben.  Nun  aber  wurde  zu  der  zeit  der  abfassnng 
des  lexicons  oi  schon  auf  neugriechische  weise,  d.  h.  t  ge- 
sprochen, ebenso  wie  17  und  bu  Da  nun  femer  wohl  kein 
wort  mit  ^iS-  beginnend  da  war  (denn  diese  glosse  qiSubV 
xvßaid^Bzai  sieht  sehr  verdächtig  aus),  da  noch  dazu  pld- 
afiog  gesprochen  wurde,  so  setzte  man  das  wort  zwischen 
die  fast  ganz  gleich  lautenden  ^oißdoidsif  QoiSfAog  (sprich 
^ßäciSei;  ^TäfAog)  und  namentlich  das  letztere  muXste  dazu 
verlocken.  Diese  Umstellung  darf  uns  also  nicht  stören  oder 
wundem:  sie  beweist  nur,  dais  das  t  in^iS-afiog  lang  war,  weil 
wir  es  eben  zwischen  jenem  wie  t  klingenden  ot  finden.  Ganz 
ähnliche  Umstellungen  aus  nächster  nähe  des  Werkes,  die 
auch  durch  den  gleichklang  veranlafst  worden,  sind:  'Pia, 
*JE\ia  (sprich  ^la)  'Plya  flgde;  'Piytjasv;  'Priylvog  (sprich 
*Piyiütv;  'Fiyivog)  *Ptyiov  'Piyiara;  ^PiyiaTf];  'Pfjyfjia. 
'Hyifov.  'Pi^wv;  'PsJ&Qov;  'Pixvrjp  flgde.  *PbI&qov  ist  das 
einzige  wort  auf  pei&-  (sprich  (n&-)  und  findet  sich  an 
seiner  richtigen  stelle,  sowie  auch  hier;  auch  auf  ^i&'  gibt 
es  kein  wort  bei  Hesych. 

.  Unser  ergebnis  also  ist:  (^plS-a-fiog  ist  regelrecht  ge- 
iHldet  von  wurzel  vrdh  und  allerdings  im  Hesych.  am  fal- 
schen platz  gestellt,  keineswegs  aber  in  QoUha^fAog  zu  än- 
dern oder  zu  versetzen. 

Magdeburg,  aug.  1860.  G.  Gerland. 
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W.  Waokernagel:  die  andeutsehiiDg  fremder  «rarter.  Basel  181t 
Wir  aänmen  Dicht  das  treffliche  programin,  welches  W«k* 
kernagel  au  der  promotionBfeier  des  pädagc^puma  in  Batd 
(29.april  1861)  geechrieben  bat,  aDsoseigen,  tiad  thim- dies  um  io 
lieber,  als  wir  anderwärts  gegen  das  etymologische  vei&hrai 
in  dessen  altdeotschem  wörterbaehe  einige  einspräche-  eriiflbflD 
müssen.  Die  wissenschaftliche  tugßibe  in  dem  beaeifshaeten  pio- 
gramm  behandelt  die  amdentschung  fremder  Wörter,  dk 
die  wirkliche  und  eigentliche  aufnähme  fremder  wdrier  in  das 
kreis  des  deutschen,  die  verpflansang  solcher  in  dentsdien  te* 
den,  cUe  emverleibang  in  den  deutschen  spradKurganiSBras.  Ih 
nig,  meint  W.,  ihaben  die  Finnen,  haben  Kelten  nnd  Shmn  as 
die  Germanen  abgegeben«  Was  das  skvisehe  betrifft,  so  mMhte 
freilich  die  ansieht  Schleichers  sehr  an  erwigcn  sein,  es  SM 
auch  Slaven  und  Qermanen  Ifingere  seit  hindurch  nach  der  asi- 
Scheidung  vom  ind<^ermanischen  urstooke  em  ganass  gebliebcs; 
aber  darum  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  um  die  anfnshaH 
Yon  Wörtern,  nachdem  Slaven  und  Qermanen  einmal  getreuste 
Stammglieder  geworden.  Nicht  alle  beispiele  aber  sind  von  im 
▼erf.  glücklich  gewfihlt,  gewifs  nicht  für  die  enüehnung  mos  das 
finnischen  das  finnische  kulta  und  gotisches  gnl.th,  wo  eis 
das  umgekehrte  richtig  sein  möchte.  Die  wursel  von  goltk 
wird  doch  sicher  dieselbe  sein  wie  im  skr.  hiranya  und  im 
griech. j^^vao^,  d.h.  die  sanskritwarzel  ghar  „leuchten,  glfiben, 
brennen^.  Auch  got.  fath  werden  wir  wohl  nicht  nur  an  litui- 
sches  pats  „herr^  halten  woUen,  sondern  es  als  rechtstufig  ein- 
reihen unter  skr.  patis,  griech.  ^ore^,  noaig  und  Ut.  pats.  Aber 
W.  will  vor  allem  die  wirkliche  aufnähme  zunächst  griechi- 
scher und  lateinischer,  dann  auch  romanischer  formen 
behandeln,  von  denen  erstere  besonders  der  kirche  zu  verdanken 
sind.  Dafs  das  ein  trefflicher  beitrag  zur  deutschen  cultni|;e- 
schichte  sei,  dafs  eine  arbeit  der  art,  von  einem  meister  ausge- 
gangen, auch  tiefe  blicke  in  das  sprachleben  der  Germanen  ofihe, 
das  kann  niemand  läognen  wollen.  Der  verf.  beschrfinkt  sieb 
übrigens  auf  das  gotische  und  hochdeutsche  und  fafst  von 
diesen  natürlich  zunächst  das  althochdeutsche  ins  äuge. 

Der  erste  abschnitt  ist  überschrieben  die  consonanten. 
Voraus  geht  eine  kurze  darstellung  der  germanischen  und  der 
hochdeutschen  lautverschiebung ,  wobei  vielleicht  nur  zu  wenig 
beachtet  ist,  dais,  sind  einmal  die  f  und  h  entwickelt,  dann  das 
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verrficken  stockt  Die  zweite  laatverschiebtmg  hat  sich  im  ?er- 
laofe  des  siebenten  Jahrhunderts  voUst&ndig  entwickelt  Bei  dem 
geographen  von  Ravenna  findet  sich  noch  das  weiche  z  des  go- 
tisdien,  daneben  aber  auch  schon  das  harte  des  hochdeutschen 
in  den  anlauten  Zi  aber  na,  Ziurichi  und  im  inlaute  in  Porza. 
Der  vokal  i  nach  z,  der  durchaus  nur  lautliche  begrundung  hat, 
ist  sehr  merkwürdig.  Wir  wfirden  ihn  vergleichen  dürfen  mit 
demjenigen,  der  sich  im  oskischen,  z.  b.  in  tiurri  d.  h.  tnrrim, 
im  altlateinischen  Medientius  für  Mezentius,  in  diephoe- 
roB  för  zephyros  zeigt,  und  mit  demjenigen,  der  wohl  einst 
das  sanskritische  k  zu  c  (tsch)  machte  und  ein  jam  an  der 
stelle  von  dam,  und  ya^as  an  derjenigen  von  da9as  erschei- 
nen l&fst  Wie  die  spirans  v  sich  sehr  leicht  dem  gutturallaute 
beimischt,  so  das  j  den  Zahnlauten.  Zu  vergleichen  ist  noch 
Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  I,  395  und  derselbe  über  die  Zanfana 
in  den  berichten  der  berliner  akademie  von  1859.  Die  lautver- 
Mfaiebung  gilt  nicht  so  in  entlehnten  wörtem  für  die  spräche, 
die  sie  unmittelbar  anfoimmt,  und  allfSUige  Veränderungen,  wel- 
che da  vorkommen,  beruhen  auf  besonderer  entwickelung;  wohl 
«ber  greift  der  drang  platz  im  hochdeutschen,  wenn  ein  lehn- 
wort  schon  in  der  voiiiochdeutschen  zeit  aufgenommen  worden. 
Leicht  kann  sich's  ereignen,  dafs  ein  und  dasselbe  wort  zweimal 
aufgenommen  wird,  einmal  in  der  vorhochdeutschen  zeit  und 
noch  einmal  unverschoben  in  der  hochdeutschen.  W.  durchgeht 
nun  die  einzelnen  consonantischen  laute,  lippenlaute,  Zun- 
genlaute, kehllaute  und  halbconsonanten,  um  seine  s&tze 
in  einer  masse  von  beispielen  zu  beweisen  und  manche  höchst 
interessante  nebenbemerkung  zu  machen.  Solche  bemerkungen, 
wie  8.12,  dafs  ahd.  ezzich  für  ezzit  stehen  dürfte,  wie  te- 
pich  für  tepit  und,  setzen  wir  hinzu,  wie  mundartlich  ab  ig 
für  abid,  abend  u.  s.  f.  sind  für  die  Sprachvergleichung  nicht 
gleichgiltig ,  vgl.  Weber  ind.  Studien  IV,  67,  anm.  Eine  zweite 
anmerkung,  s.  12,  macht  auf  die  willkürliche  einschiebung  von 
nasalen  aufmerksam,  eine  dritte  (s.  17)  auf  die  eigenthümliche 
Yorschiebung  eines  s,  eine  vierte  auf  die  beweglichkeit  der  liqni- 
dae.  Der  zweite  hauptabschnitt  umfafst  die  vokale,  von  denen 
freilich  die  unbetonten  verwittert  sind.  Auch  da  schiebt  der 
▼erf.  manche  feine  beobachtung  ein.  Wenn  er  meint  (s.  16), 
dafs  im  gotischen  betonte  u  und  i  gebrochen  seien,  nicht  aber 
unbetonte,  so  trifft  das  freilich  gar  nicht  fiberall  zu,  und  anzu- 
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I,  dab  B.  b.  jain«  fSr  jin8  aar  gesetst  sei,  ani  i 
miÜBlaota  «UHniweioheii,  soheiat  niia  bedenldioii.  Das  wmgit 
heutige  maadart  noeh,  dab  das  gebrocheaa  e,  goth*  ai,  mim 
aach  a  biolaalete;  aber  dämm  aadchtan  wir  das  gewib  balliirito 
Jinmma  iqm  docb  nicht  aaf  fairgani  aarOdAhreo»  ood  ii 
mdirem  andern  nater  den  aqgef&hrten  beUgen  Mben  wir  viel> 
mehr  den  drang  des  aUantee,  Sehr  wichtig  eneheiiien  «na  die 
bemerkangen  Aber  ahd.  ia,  ie  nnd  aaderedla  t  aaa  aUem  A  aaf 
i.  18b  Jakobi,  deceen  beiMge  anr  dentachen  grammatik  aBe 
beachtnng  verdienen,  eaehte  aneh  daa  ia  nnd  Sa  der  altfiocb- 
dentechen  nnprinf^ieh  rednpliderenden  ¥•  Y.  so  an  dentai;  ani 
ein  fbrtiohritt  von  6  in  I  ist  im  alflateiniiiehftn  eohon  aterk  m 
(^firen.  —  Ist  denn  aber  wirküeb  kaaderwllaoh  toh  Caria 
lÄgeleitet?  Dum  ntfibte  man  nrindeeten»  an  ein  mi1*Ji«^  aa 
ehäder  denken.  Aneh  im  anadmeke  dee  y  berflhii  aieh  dm 
gonnaniBehe  mit  dem  talwiniechen»  nnr  dab  in  dieeem  omgekekt 
das  n  der  viel  hiofigere  vertMter  geweeeni  i  der  HA  adteopa 
Das  hoohd.  i,  daa  dem  a  entspvioht,  kann  aneh  gebioolimi  wm^ 
den,  eo  in  aera  f^eieb  thyreni.  Wir  Ahm  dieaea  worttB^ 
weil  es  seine  Wichtigkeit  Ost  die  veüf^ldobende  mytiiologie  haki 
kann.  Fftr  ey  aber  darf  im  dentsohen  auch  qni  eintreten,  m 
in  eydoninm,  qnitte.  Merkwürdig  ist,  dab  im  gotiaclMB 
griechisch-lateinische  au  und  e  a  zu  av  und  e?  werden,  und  dafe 
sich  dem  selbst  das  hochdeutsche  in  kirchlich  altüberlieferten 
Worten  anschliebt  Damit  veigleiche,  was  der  scharbino^ 
Ritschi  in  seiner  erklämng  der  tria  monnmenta  s.  S4  £  vom 
altlat  o?  sagt:  Satisiam  confidenter  amplector  qaod  Mommsenios 
coniedt  de  diaL  217  sq.,  non  nnius  simplicis  vocalis  loco  iUam 
esse  ov  scrifMxiram,  sed  ex  o  vocali  et  v  consonanti  compodtam 
syllabam.  Vom  abergaug  aber  des  lat.  au  in  6,  der  auch  dem 
deutschen  eigen  ist,  haben  wir  durch  die  neuem  forsehnugen 
noch  viel  reichere  beispiele  erhalten,  als  sie  L«  Schneider  bieten 
konnte;  konnte  es  doch  so  kommen,  dab  in  einzelnen  Allen 
auch  au  für  echteres  6  geschrieben  wurde,  wie  in  ansculari 
und  auriga.  Recht  volksmäfoig  ist  der  hochdeutsche  umlast 
in  entlehnten  griechisch -lateinischen  Wörtern;  seine  beaeichniiog 
aber  durch  ei  entspricht  derjenigen  des  i^end. 

Der  dritte  abschnitt  behandelt  die  romanische  lautge- 
bung,  und  die  unterabtheilungen  sind  wieder  dieselben.  P  and 
T  und  E,  doch  der  mittlere  nnr  im  inlaute,  erweioben  aioh  leiokt 
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war  mecKft,  und  so  nnn  aocih  im  deottclieD  »brille,  abrelle 
t  aprilis,  bnobe  neben  papas  n.  ••  f.  Inladteodee  b  nnd 
edbet  p  werden  im  romanischen  manchmal  ▼,;  sc&r  selten  im 
dentsdien  w,  meist  aach  ein  dem  f  nahe  stehendeif  ▼,  in  ^^ftcTen 
o.  a.  Aber  dieses  deutsche  v  und  f  vertritt  nnä'  meistenir  aaeb 
ein  echtes  lat  Vj  nnd  das  sicher  durch  romanischen  einflnfe,  tib/fä 
prief,  prievesyin  ahd.  stifnl  f.  aestivale,  nnd  So  gewinnt  die 
mimittelbare  snsammenstelinng  Ton  vas  nnd  fac  denn  doeh  mehr 
halt  D«i  romanisdien  tansch  von  y  g^n  b  nnd  p  bemerken 
wir  in  labdn  nnd  lapdn  neben  lavare.  Von  der  einwirkni^ 
des  romanischen,  snmid  des  italienischen,  anf  die  dentschen  Zun- 
genlaute heben  wir  nur  das  z  heraus  in  viridia,  ivirz.  Wie 
im  romanischen  sich  das  aspirirte  ch  vor  einem  i- laute  in  c 
sdiSrft,  so  auch  im  deutschen  zörubimy  in  scelliwurz,  in 
arz&t,  von  welchem  W.  Iftngst  nadigewiesen,  dafs  es  nicht  ar- 
tista,  sondern  archiater  sei;  und  auch  fSr  franz.  ch  stellt 
sieh  ein  deutsches  z  ein,  so  dafs  selbst  die  Zusammenstellung 
▼on  zart  „ liebe ^  mit  Charit as  Wahrscheinlichkeit  ansprechen 
darf.  Neben  solchem  z  tritt  im  mittelhodideutschen  auch  ts, 
tsch  ein  und  ebenso  seh  in  schapel  n.  s.  f.  Für  g  finden 
wir  unter  b^nstigenden  lautverhfiltnissen  im  romanischen  eben- 
folls  Zischlaute,  und  so  nun  phoso  im  althochdeutschen  f8r 
ponga,  kalizi&  chelis&  für  caliga.  Ob  wir  dahin  nicht 
auch  lisan,  ISsan  fSr  legere  rechnen  dürften?  Auf  s.  23  sind 
In  der  anmerkung  einige  treffende  beispiele  beigebracht  von  Wör- 
tern, die,  urspriinglich  deutsch,  ins  romanische  fibergiengen  und 
nun  in  romanischer  form  als  fremdwörter  zuröckkehren:  balcon 
▼on  balco  „balken^,  bauner,  busch,  ital.  bosco  aus  büwisc 
^bauholz,  holz%  furrier,  galop  aus  g&hlouf,  lotto  und 
loterie  got  blaut  „loos^  Rang  aus  bring  „kreis^;  Tanz, 
it.  danza,  ahd.  dansön  „ziehen^  Tasche,  franz..tache,  ahd. 
zascoD  „an  sidi  nehmen^.  Wie  im  romanischen  selbst,  so 
wechseln  nun  auch  mehr  als  in  deutschen,  in  solchen  Wörtern, 
die  aus  dem  romanischen  entlehnt  sind,  im  hochdeutschen  die 
Uqnidae  und  zwar  r  und  1  nicht  nur  so,  dafs  ersteres  in  letzte- 
res übei^eht,  sondern  auch,  obgleich  seltener,  letzteres  in  erste- 
res, in  kristier,  in  chratto  und  chrezzo  neben  calathus. 
Was  die  tilgnng  des  n,  voraus  vor  s  —  das  mufste  W.  beach- 
ten —  betrifft,  so  wissen  wir  nun  durch  die  neuen  forschungen, 
dafs  sie  schon  im  altlateinischen  ungemein  hfinfig  war,  und  ist 
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sie  ancb  sonst  im  gotisch -hochdeatschen  nicht  dorchgedrangeo, 
unsre  mundarten  sind  überreich  an  beispielen:  feister,  fister 
=  finster,  vgl.  düster;  feister  statt  fenster,  enser,  üse 
statt  unser  n.  s.  f.  Ist  auch  in  der  behandlung  der  vokale  im- 
ter  diesem  gesichtsponkte  noch  manches  interessante  gesagt,  so 
übergehen  wir  dieses  jetst. 

Im  vierten  abschnitt  bespricht  der  verf.  die  verlange mng 
betonter,  die  kürznng  anbetonter  vokale.  Da  weicheo 
nun  die  Germanen  nicht  nur  von  den  Romanen  ab,  sondern 
aoch  von  ihrer  eigenen  weise,  da  schon  in  der  Gotenzdt  der 
grundsatz  gilt,  alle  betonten  vokale  griechischer  und  lateinischer 
Wörter,  wenn  der  consonant  dahinter  einfach  ist,  für  lang  so 
achten  und  die  eigentlich  kurzen  dann  zu  dehnen.  Also  sind 
nun  jene  ie  in  fiebar  etc.  nicht  brechung  von  kurzen  lau- 
ten. Ein  schon  auf  vörhochdentscher  stufe  gedehntes  6  geht  auf 
hochdeutsch  consequent  in  uo  über  in  alamuosana  „almosen^ 
in  brüeven,  in  chrnogo,  in  chnocho  von  coquere  u  8.f 

y.  Verrückung  des  accentes.  Ein  natürlich  für  die 
gestaltung  der  worter  im  germanischen  aufserordentlich  wichtiger 
abschnitt.  Die  Goten  betonten  selbst  griechische  Wörter  auf  la- 
teinische art,  und  dieses  ist  regel  geblieben;  doch  bringt  hier 
der  französische  accent  schon  seit  dem  mittelalter  eine  bedeu- 
tende ausnähme,  und  eine  zweite  der  drang  des  althoch deatscbeo 
auch  in  dieser  richtang  die  umdeutschung  durchzuführen. 

VI.  Die  unbetonten  silben.  Der  tonlose  anfang  der 
Wörter  mufs  sich  vieles  gefallen  lassen,  nicht  nur  synkope,  wie 
in  kröne  und  brille  für  beryllus,  auch  aphärese  der  ersten 
und  oft  noch  einer  zweiten  silbe,  in  samit  =  i^d(iiTog,  schleuse 
=  exclusa,  schotte  =excocta  u.  s.f.,  polz  =  catapalta, 
im  neuhochdeutschen  besonders  in  taufnamen;  und  hervorzuhe- 
ben sind  die  fälle,  wo  ein  ganzes  San  et  bis  auf  t  oder  d 
schwindet,  wie  in  Dalbenkrche  f.  Sanct-Alban-  a.  s.  f. 
Und  auch  die  nach  der  betonten  silbe  stehenden  werden  oft  arg 
verkürzt,  in  chella  f.  catillum,  kunkel  f.  conucula,  co- 
lucala,  trichter  f.  trajectorlum.  Von  apocopen  zählt  W. 
viele  beispiele  auf,  wie  teloneum,  zoll,  pathe  f.  pater; 
pfrofa  ^Pfropfreis"  f.  propago.  Und  die  laute,  die  hinter  den 
betonten  vokalen  stehen  bleiben,  werden  mit  grofser  freiheit  be- 
handelt, und  besonders  da  hat  der  Wechsel  der  liquidae  sein  ge- 
biet.    Das  althochdeutsche  zumal  spielt  auch    mit  den   vokalen 
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der  schlofssilben  ein  loses  spiel,  in  das  Jedoch  der  sinn  fnr  die 
eigene  spräche  etwelches  geseti  bringt.  Die  behandlnng  des  ge- 
schlechtes  der  sabstantiva  bildet  den  siebenten  haupttheil. 
Vom  überlieferten  geschlechte  geht  das  gotische  und  hochdeut- 
sche oft,  bald  aas  blofs  äntsem,  bald  anch  aus  mehr  innem 
gründen  ab.  Beide  arten  von  gründen  fuhrt  W.  sorgfältig  aus 
und  begleitet  seine  ausfShrung  mit  einer  grofsen  masse  von  bei- 
spielen.  Als  innem  fuhrt  er  mit  bestem  rechte  an,  wenn  die 
spräche  auf  ihre  umdeutschungen  das  geschlecht  der  einheimi- 
schen synonymen  oder  geläufiger  worte  der  gleichen  art  oder  der 
gattungsworte  anwendete,  oder,  wenn  eine  anzahl  nentra  auf 
-arinm  und  «are,  auf  -erium  und  -orium,  auch  ein  femini- 
num  auf  -aria  im  althochdeutschen  all  diese  endungen  gleich- 
mfifsi  ggegen  -ari  vertauschen  und  damit  in  eine  personificierende 
aof&issung  und  in  männliches  geschlecht  übertreten.  Launen  der 
spräche  fehlen  freilich  auch  nicht.  Im  achten  abschnitte  spricht 
der  verf.  von  der  umdeutschung  durch  flexion  und  ab- 
leitung,  im  neunten  und  zehnten  von  der  umdeut- 
schung durch  Zusammensetzung  und  durch  Verände- 
rung der  worte  selbst  So  finden  wir  aus  dama  ahd,  tamo, 
heute  dammhirsch,  libum:  lebknchen,  mulus:  maulesel, 
pluma:  schon  ahd.pflumfed er a;  turtur:  ahd.  turtultupa; 
ambactus:  ahd.  ampahtman;  Erasmus:  Rassmann,  Ass- 
mann; Hieronymus:  Orolmann;  Thomas:  Thomann. 
Seltener  steht  das  deutsche  wort  voraus,  wie  in  mhd.  schuoch- 
suter,  schuochstaere,  schuoster  u. s.f.  Besonders  lieblich 
sind  aber  die  umdeutschungen,  die  durch  Veränderung  der  lehn- 
worter selbst  vorgenommen  werden,  also  die  durch  Volksetymo- 
logie geschaffenen,  wie  zitelosa:  citamus;  faubourg:  pfahl- 
bürger;  porticns:  mhd.  auch  für  zog  und  heute  noch  mund- 
artlich Vorzeichen;  schedula:  mhd.  zedele,  heute  zettel; 
servant,  it.  servente:  scherwenzel,  scharwenzeL  Aus 
dem  Verzeichnisse  der  eigennamen  heben  wir  nur. heraus  Bal- 
thasar: Balthauser,  Waldhauser,  Hauser  und  die  an- 
klänge an  wintir,  got.  veinatriu  in  dem  Ortsnamen  Win- 
tertüre statt  Vitodurum,  wobei  W.  Winitre,  Wintere 
Königswinter,  wintertrola  labrusca  und  winterbutz, 
Vogelscheuche  in  den  reben  anfuhrt. 

Wir  sind  es  zufrieden,  wenn  wir  mit  dieser  kurzen  anzeige 
eine  Vorstellung  von  dem  reichthum   der  obengenannten   schrift 
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g^eben  haben.  Mit  dem  wärmsten  danke  an  den  Verfasser  ver- 
binden wir  den  wünsch ,  dafs  derselbe  seine  feinen  and  wertb- 
vollen  kleinen  arbeiten  aom  grofsen  nutzen  vieler  bald  in  einen 
band  vereinigt  erscheinen  lassen  möchte. 

Zürich  im  jani  1861.  H.  Schweiser-Sidler. 


Nachtrag  zur  anzeige  s.  393. 

In  einem  AVGTARIVM  vermathet  Bitschl,  dafs  die  form 
alis  for  alias  von  Sallastios  viel  6üer  gebraadit  worden,  als 
es  nach  ansem  MSS.  der  fall  zn  sein  scheint.  Ein  dativas  ali, 
alei  ist  darch  gate  and  alte  inschriften  bestätigt  Der  plnnlis 
von  alis  hätte  za  laaten:  alis  oder  aii;  aliam;  alibos  oder 
alis;  alis.  R.  meint,  dafs  die  zweisilbigen  formen  in  den 
freiem  metren  der  römischen  sceniscben  poesie  darauf  bonhen, 
dafs  hier  noch  die  altern  filis,  fili,  filim,  fili,  filis,  filis 
für  filias,  filio,  filiam,  filii,  filiis,  filios  gegolten.  Eine 
andere  Sache  sei  es  mit  den  adjectivis  aaf  -arias  and  -aris, 
von  denen  diese  die  jüngeren  seien.  Mit  alis  ffir  alias  vergleicht 
der  verf.  dias  and  dis,  welches  letztere  er  in  diiovis  erbalteo 
sieht  Ein  noch  deutlicheres  analogon  liege  aber  in  mius  (= 
mens),  mis,  woher  der  genetivas  mis  (=  mei)  and  mi 
(=mihi),  der  vocativus  mi  und  der  nom.  plar.  mi  des  posses- 
sivams.  Daher  das  merkwürdige,  dafs  die  einsilbige  aasspracbe 
aach  in  den  spätem  formen  mens,  mei,  meam,  mei  blieb; 
ist  es  doch  gar  za  aaffallend,  dafs  nar  die  Wörter  deas  and 
meas  in  der  sceniscben  poesie  überhanpt  die  synizesis  der  Sil- 
ben ea,  ei,  eo,  ea  mehr  als  nar  zalassen,  and  dafs  nur  mea 
im  neatr.  plar.  davon  ausgeschlossen  ist,  welches  auch  von  mi 
mia  lauten  mafste.  Der  vocativus  mi  verräth  den  nom.  mis, 
zumal  er  in  der  vulgärspracbe  auch  weiblich  vorkommt.  Das 
fuhrt  dann  auf  den  vocativus  auf  -i  der  zweiten  declination. 
Dieser  sei  nicht  aus  -ie  zusammengezogen,  komme  er  doch  an 
adjectivischen  formen  nicht  vor.  R.  gelangt  endlich  zu  dem  küh- 
nen resultate,  dafs  es  einst  eine  zeit  gegeben,  in  der  sowohl  alle 
substantiva  als  adjectiva  auf  is,  oder  vielmehr  auf  -es  aasge- 
gangen: Corneles,  files,  volgares,  egreges.  Es  folgte  ein 
zweites  Zeitalter,    in  welchem  die  spräche  zu  der  endung  ios, 
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ins  fortBQBchreiten  begann,  und  iwai^bei  den  adjeetiven  begann, 
die  sie  von  den  sabstantiren  trennen  wollte,  also  Gornelis  und 
filis  neben  volgarios,  egregios.  Aas  diesem  Zeitalter  stam- 
men die  genetive  und  vocative  Oorneli,  fili;  volgarii,  egre- 
gii,  vocat  volgarie,  egregie.  In  einem  dritten  leitalter  folg- 
ten auch  die  snbstantiva  dem  vorgange  in  den  adjeetiven,  doch 
mit  beibebaltong  der  alten  genetiv-  and  vocativformen:  Corne- 
lias, filins.  In  einer  vierten  periode  finden  wir  nan  filie  and 
neben  volgarias  wieder  volgaris.  Der  vocativus  manaari 
ist  eine  neaerang,  aber  sie  röhrt  von  begriffsverwandtsdiaft  mit 
dem  sabstantivam  her.  Gildemeister  theilte  dem  verf.  noch 
neue  griechische  beispiele  and  analogieen  aas  dem  litauischen 
and  deutschen  mit.  Wir  hoffen  die  hier  von  R.  angefahrten  er- 
scheinangen  bald  im  .Zusammenhang  mit  vielen  andern  behan- 
deln zu  können.  Ist  es  uns  auch  unmöglich  in  das  endresultat 
des  gelehrten  und  scharfsinnigen  ver&ssers  einzustimmen,  so  dan- 
ken wir  ihm  doch  herzlich  for  den  neuen  gewinn,  den  er  dnrdi 
seine  abhandlnng  der  lateinischen  Sprachgeschichte  und  der  Sprach- 
vergleichung gebracht 

Zarich,  im  juli  1861.  H.  Schweizer-Sidler. 


1)  Wurzel  skuy  schleudern. 


Ind.  stud.  IV,  273  wies  ich  darauf  hin,  dafs  in  wrz.  cju  eine 
ähnliche  schwfichung  aus  ^cn  vorzuliegen  scheine,  wie  die  von 
Wurzel  k^a  (aus  ka^)  in  khja*).  Dieser  vergleich  ist  nur  be- 
dingt richtig.  Der  phonetische  Vorgang  nSmlich  in  beiden  fallen 
ist  denn  doch  ein  wesentlich  verschiedener.  Während  in  khjä 
das  7  aus  einer  dem  %  ähnlichen  ausspräche  des  9  entstanden 
scheint,  worauf  wohl  auch  die  aspiration  des  vorhergehenden  k 
zurückzuführen  ist,  hat  das  7  in  cyu  gar  nichts  mit  dem  9  von 
^cu  zu  thun,  sondern  verdankt  seine  entstehung  der  geschleiften 
ausspräche  des  ursprünglichen  k  der  vorauszusetzenden  grund- 
form  sku,  welches  sich  in  c  zetacisirte,  während  zugleich  dane- 
ben das  diese  Veränderung  hervorrufende  eingefugte  i  sich  auch 


♦)  Der  nmgekehrte  fall  liegt  Taitt.  S.  III,  2,  10,  1  vor,  wo  växasad 
ftir  y&kyasad,  consensu  Codicam,  gelesen  wird:  und  ^atap.  III.  8,  3,  12,  wo 
plaxa  aus  prakhja  erklftrt  ist. 


4<M  Weber,  mieceUe. 

noch  selbstSndIg  geltend  machte.  Die  gradation  der  formen  ist 
somit  ska*),  skia,  90a  and  ^70,  07a  (mit  abfall  des  anlaats). 
unmittelbar  an  jene  grandform,  nnr  wie  skr.  ^cat  selbst,  dardi 
einen  dental  weitelgebildet,  schliebt  sich  onser  schi essen, 
sehfitten,  ahd.  sciosan,  ags.  sceotan,  scedan.  Der  begriff 
der  ^schnellen,  schlendernden  bewegnng^  scheint  der  zu  gnmde 
li^ende  sa  sein.  Aach  das  verwandte  ags.  scitan,  ns.  schiten, 
ist  wohl  aaf  denselben  begriff  snrfickiofShren*  In  goth.  gintan, 
ahd.  kiosan,  giefsen.  Hegt  derselbe  abfiJl  des  anlantes  wie  in 
eyn  yor;  ebenso  in  x^^  Cjt'C^X  grandform  p,  wo  die  aspiration 
wohl  eben  als  ein  weik  der  abgefidlenen  sibilans  za  erachten 
sein  wbd.  Von  lateinischen  wdrtem  ist  wohl  gntta  hergehorig? 
Die  heranaiehang  dag^;en  Yon  f andere  a«s.w.  (G.CartiasgrieGh. 
et  1, 172. 178)  sdieint  mir  absnweisen. 


*)  Bei   der   zweiten   coffectur   des  obigen   liegt  mir  L.  Meyers  vergL 
gnumn.  vor,  wo  mm  |».  414  n  yeiie^idclien  iet. 

A,  Weber. 


I.    Sachregister. 


Ablativ,    von   o- stammen  schwankt 

im  sabell.  zwischen  -u  mid  o  22. 
Composita   im  griech.,    deren  erster 

theil   abstrakte   feminina   auf  trir-q 

254.    Arten  der,  in  den  indogerm. 

sprachen  279  ff.  im  griech.,  deren 

erster    theil    schwache   participien 

344. 
Consonanten,  leiden  und  schwinden 

im  sabellischen  41  f. 

ß  ras  skr.  j  289  ff. 

\},  im  lat.  inlant«  für  f  78,  3=±  skr« 
dh  158. 

br  entstanden  aus  wr  in  neuhoch- 
deutschen mundarten  72. 

S  =  idg.  g  183. 

f ,  inlautendes,  erhält  der  altsabin. 
dialekt,  wo  es  im  lat.  in  b  über- 
ging 26.  42;  im  sabell.  neben 
lat.  h  42;  lat  =^  skr.  dh  153  ; 
vertritt  im  deutschen  lat.  v  459. 

y,  im  neugriech.  herausgeworfen 
192. 

h,  neuhochd.  =  älterem  j  und  v 
138. 

x,  im  neugriech.  oft  fär;^  gesetzt 
192. 

m,  auslautendes  wahrt  der  altsa- 
bin. dialekt  26.  42;  ausgefallen 
im  sabell.  42. 

V,  auslautendes,  im  neugriech.  in 
den  consonanten  des  folgendrn 
Wortes  verwandelt  193. 

n,  geschwunden  im  sabell.  42; 
desgl.  vor  s  im  deutschen  459. 

ff,  im  neugriech.  in  tp  verwandelt 
192;  a  N  897  ff. 

p,    im  sabell.  =  k  (kv)  5.  42; 

Zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  X.  6. 


zur  media  erweicht  im  deutschen 

459. 
Q,    an-  und  inlautend   ftür  <r  im 

elischen  dialekt  208. 
r,  lat.  aus  n  entsprungen  291. 
flp  aus    5   erweicht  187;    im  neu- 
griech.   wie    ch    ausgesprochen 

191;    fällt    vor    suffigiertem    ^ 

aus  365.  366. 
s,    aus   e   vor  i  im  umbr.  9,    iib 

volsk«  10;  aus  t  vor  i  rtia.  osk. 

und  lat.  10.  42;   Zwischen  zwei 

vocalen  in  r  übergegangen  im 

sabell.    16.    80;      auslautendes 

wird   auch  im  sabell.  2su  r  17. 

43 ;  abgefallen  im  sabell.  42. 
SS,  für  einfaches  s  im  lat.  149. 
T,    im  neugrieth.   in  x    geändert 

191. 
t,  zu  s  erweicht  im  sabell.  41 ;  zu 

8  assibiliert  ebenda  42. 
■B-y   im  sabell.  ein  scharfer  t-laut 

29. 
f  anlautend   im  böot.  dialekt  81. 

82. 
V,  lat.  s=  skr.  j  290. 
wr  in  vr    entstellt  in   neuhochd. 

mundarten  72. 
Diphthonge. 

ai  im  sabell.  40. 

au    im  sabell.   getrübt  zu  u   33, 

zu  ao  34;  au  (ao)  im  sabell. 

40. 
€t  im  griech.  vor  q  ^  fga  ((Qq) 

106. 
ei  im  sabell.  40. 
oi  im  sabell.  40. 
ov  im  griech.  vor  Q^^oQa{ooQ) 

30 
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SftehregUter. 


106;    durch  enatsdehnmig  am 
o  entstanden  872. 

on,  OY  im  sabelL  getrttbt  m  o 
und  n  24;  on  im  tabelL  40. 
DiMimilation    im    attiaehen    dialekt 

428  ff.,  im  ionischen  482  f.,  von 

V   zvi  o  oder   »   in   reduplicirten 

formen  488. 
Feminina,  griediische,  anf  m  296  ff. 
Genetiv  plnr.  anf  -thn  im  sabell.  80 ; 

sing,   der   u-   nnd   i-stSmme   im 

got.  80. 
Locativ,  sahell.  anf  -en,  osk.  —  fn  6. 
Locativcomposita  im  griech.  nnd  skr. 

188. 
Media  im  griech.  anr  tennis  versoho- 

ben  877 ;  «tatt  der  aspirata  ebenda 

452. 
Ortsnamen  auf    leben  210  ff. 
Patronymica  anf  ^  im  griechiachen 

184  f. 
Stimme  anf  -a,    -o,   -n,    -i   nnd 

eonsonaaten  im  sabell.  48;   anf  » 

nnd  V  erweitert  im  griech.  112. 
Suffixe. 

a)  althoohd.: 
-n  276. 

b)  griaohiscfae: 

-ONTO  (ßem,  -aca)  174. 

.a*o  884. 

^Smp  247. 

^ffo  174. 

-^o  452. 

-ono  (fem.  ontj),  -on  167.  203. 

-Ti^5  194. 

-wAo  128. 

~VQO  122. 

•'veo  174. 

c)  italische: 
-arin  16. 
-asio  16. 
-ati  19. 
-cri  86. 
-cnlo,  clo  86. 
-cus  95. 

-do  247. 

-ivo  19. 

-lent,  -lento  204. 

-mino  200. 

-mo  29.  199  f. 

-po  208. 

-palo  204. 


-sto  In  Btidtenamen  88. 
-tero,     -timo     (-tnmo)    in 

Ortsnamen  87. 
-tor  198. 

-t-8  ana  *ta-a  194  ff. 
-vo  4-  io  in  personennaaeB  20. 
c)  Sanskrit: 
-nra  128. 
^nU  128. 
-na  (-aaa)  376. 
-pa  208. 
-mna  200. 
Umstellnng  von  q  vmä  »  =  «  468. 
Verbalfbnnen  im  sabell.  48. 
Toeale. 

a  eihalten  im  sabelL  89,    n  o 
gaeohirlaht  89,  an  •  89;  maL 
a  Air  mhd.  C  216.    es  tot  git- 
tmalen,  beaondera  «,  In  v  iber* 
gegangen  180.     ft  «Aalt«  im 
sabell.  89,  au  e  gaaohwidit89; 
•  im  attisdien  dialekt  adiaiteD 
480  ff. 
fl  ess  skr.  e  291. 
i   und  e  sebwaaken  40;  •  aas^ 
entstanden  878. 874.    •  des  saf- 
fixes   «itwlokelt   ein   *  Sa  der 
wurzelBilbe  (f  •  as  «,  loL  «u  s= 
dor.  öh  att.  fj)  884.   i  in  griecb. 
nnd  lat  ans  io  entstanden  89S. 
894. 
o  und  u  im  sabelL,  wie  im  osL, 
vorhanden  und  durch  die  schrift 
geschieden    5;     o    herrscht   im 
sabell.  vor  ausl.  m   89;    zu  e 
geschwächt  ebenda  40;    o  ans 
of  verkürzt  886. 
(a  aus  fer,  ov  entstanden  872. 
ü  der  u-declination   ist  im  sabell. 
zu  o  geworden  40. 
Vocalabfall  im  sabell.  41. 
Yooalassimilation    im    griech.  45  ff. 

484  ff. 
Vocalsteigerung  im  sabell.  40. 
Vocalverschleüung  im  sabell.  41. 
Vorschlag  eines  «  vor  gewissen  Wör- 
tern 251. 
Wandelung  nnd  wegfsll  von  ^,  1,  i 
und  ^  im  neugriech.  dialekt  von 
Samothrace  264.  266. 
Wurzeln  im  sanskrit  dnrch  a  erwei- 
tert 101.  102.  108  ff. 
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n.    Wortregister. 
A.    Deutsche  sprachen. 


1)  GothiMh. 


aigan  811. 

brinna  100. 

fona  814. 

giutan  464. 

gulth  456. 

keina  (kain,  kinnm)  184. 

letan  312. 

skiuba  187. 

stikls  392. 

faurp  814. 
rövjan  187. 
uh  88. 
vinds  244. 

2)  ÄlthoclideatSGli. 

abrille,  abrelle  459. 

ampahtman  461. 

baobe  459. 

chella  460. 

chiltiwerch  71. 

degan  276. 

dorn  276. 

droa  (drö)  138. 

druoa  (druowa)  188. 

druöen  (mit  nebenff.)  188. 

eit  388. 

eo,  io  88. 

ga-,  gi-  (bi-,  Chi-)  89.  90. 

gensinc  287. 

glizan  262. 

grensinc  237. 

hlita  287. 

huotan  420. 

kiozan  464. 

labön,  lapöa  459. 

läzan  311. 

marah  400. 

marba  400. 

prief  459. 

prtteyen  459. 

pflümfedera  461. 

rito  69. 

ruota  454. 

samit  460. 

skamo  317. 

skeming  317. 

sciozan  464. 

smelobe,  smelehe  71. 


stecchal  892. 

steige!  392. 

steikal  892. 

stifal  459. 

treber  141. 

trestir  (trester)  140. 

truosana    (mit   nebenff.) 

140. 
turtoltüpa  461. 
Wuotan  271. 
zers  458. 

(ahd.)  zlteldsa  461. 
zom  276. 

3)  littelhocbdeiitsck 

dmo  138. 
farzog  461. 
gmose  79. 
kichen  292. 
Ute  287. 
scbaoster  461. 
stechel  392. 
treber  141. 
trester  140. 
tmosen  140. 
zedele  461. 


4)  Angeisächsiscli. 

äd  338. 

ädl  333. 

därste  140. 

drabbe  141. 

draf  141. 

dresten  140. 

drösn  140. 

hedan  420. 

heofon  350. 

bigjan  293. 

hydan  420. 

meotod  426. 

scedan  464. 

sceotan  464. 

scitan  464. 

sticol  892. 

sulb  878. 

]>rae8t  140. 

breowede  188. 

(»dvian,  trövigean  188. 


5)  Englisch. 

bottom  169. 
brag  447. 
bristle  102. 
draff  141. 
dreggs  (dregs)   140. 
drofs  140. 
grind,  ground  104. 
hiccougb  293. 
hiccup  293. 
hie  293. 
lawn  220. 
ley,  lay  220. 
neigh  72. 
take  300. 
throe  138. 
waver  857. 

6)  Ältsächsisch. 

glitan  262. 
gnitan  262. 
häbhan  350. 

7)  Ältnordlscli. 

dregg  140. 
fätaekr  320. 
hixta  293. 
hün  276. 
miötndr  426. 

7i6an  188. 

yröaz  138. 

>r6i  138. 

8)  Dinisch. 

arm  229. 
bajmor  229. 
fattig  320. 
graslög  237. 
hikke  293. 
konkl  229. 
laer  229. 
laer'ng  229. 
mon  229. 
ofn  229. 
pajt  229. 
pisl  229. 
ram  229. 
Stert  229. 
volfejl  229. 
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•)  lekWidiMlt 

drHgg  UO. 
fkttig  820. 
grislök  287. 
hicka  298. 

10)  laiere  ieilMlia 


Adel  388. 

altweibenommer  215, 

art  44^. 

Äsen  78. 

balcon  469. 

bannen  469. 

bettelpelz  78. 

blihen  188. 

bltthen  188. 

bdn  72. 

boTSte  102. 

biinskem  72. 

branchen  888. 

brenne  100. 

bienel  7t. 

brille  460, 

bringen  72. 

brohe  78. 

brOlingTO. 

bnsch  469. 

dammhirsch  461. 

dölken  70. 

drechseln  188. 

drehen  138. 

droheier  137. 

drohen  (mit  nebenff.)  137 

eher  415. 

eiter  338. 

fiimplen  70. 

^  70. 

fBLTikeln  71. 

faatelen  70. 

fisehi  71. 

füseln  71. 

galop  459. 

genan  71. 

gickel  300. 

gleiszen  262. 

gneter  262. 

gockel  300. 

granglen  71. 

gras  79. 

grausen  287. 

gries  104. 

grindelpAm  72. 


grda  287. 

groeen  287. 

gnMdg287. 

gro/Sianeh  287. 

gmmmeln  71. 

grüs  104. 

gmsche  287. 

grOae  79.  80.  287. 

grüaen  287. 

grOseri^^  79. 

grtt8em79. 

gnuioht  287. 

gnisig287« 

gdggel  800. 

hjushpachen  298. 

ballig  71. 

halm  281. 

hals  281. 

harra/174.. 

Hanne  276. 

bansten  71. 

heben  850. 

hecheln  292. 

hemblein  78. 

herassa  (inteijekt.)  72. 

hetschepetsdien  74« 

henp  71. 

hiebe  298. 

hicheln  292. 

hieben  298. 

hichepachen,  hichepuche 

293. 
higgen  292. 
bijgen  298. 
bikken  298. 
himmel  319. 
Httne  275. 
kankelbein  229. 
kankelig,  kankeln  229. 
kanker  229. 
kann  184. 
kebse  176. 
keichen  292. 
kiet,  kieten  71. 
klawenholt  78. 
kleiber  215. 
klöbe  73. 
kldben  78. 
klövholt  73. 
kloft  73. 
krtgel  73. 
ktlnihas  74. 
lanser  74. 
lebkuchen  461. 
liete  287. 


lotmrie  459. 
mähen  188. 
461. 
72. 
78. 
netbove  78. 
nette-,  netboeve  7t. 
netaknab  78. 
nenndr&htig  78. 
Odern  888. 
6^  78. 
pals  460. 
pathe  460. 
pfhUbttiger  461. 
qnitte  458. 
nunpen  78. 
rang  459. 
74. 
idßtta  74. 
rdten  74» 
x6tan  74. 
rStMü  74. 
mehtsn  71. 

acham-  (in  snaammoii 
letsten  personell-  n 
ortanamott)  817. 

8cherw8Dsel  461. 

•diiebe  187. 

Schierling  817. 

wMeße  74. 

schiessen  464. 

schiefer  74. 

schieyffschuTisel  74. 

schlaifen  72. 

schleuse  460. 

schmalf,  schmilf  71. 

Schmiele,  schmele  71. 

schnaise  71. 

schotte  460. 

schötzig  72. 

schtt^ler  74. 

schütten  464. 

schtttze  74. 

spafsel,  spaael  72. 

sprenzen  72. 

steil  892. 

Stichel  892. 

taken  72. 

tanz  459. 

tasche  459. 

trichter  460. 

trindel  72. 

übten  71. 

vorzuchen  461. 

warm  101. 


Wortregister. 


wartel,  wertel  818. 
waveln  857. 


I  woorde  818. 
Zettel  461. 


i  ziehen  800. 
j  zoU  460. 


1)  Ältgriecblsch. 

^AßaqßoQ^fi   177. 

ctyilqia  885. 

ciykXfi  885. 

dyvQTfiq  885. 

dfCdut  241. 

fUioq  {af fToq)    126. 

d^fjvoi  (Hesych.)  887. 

dijdati'  246. 

dfifu  241. 

'A&dftaq  447. 

ala  250. 

Ataq  126. 

*At^:;  C^^i)  182. 

al^o^  167. 

AX&utv^  At&fl  167. 

cu^a  149. 

oiöAo?  120. 

dxoaxfi  260. 

dXivd^oficu  250. 

dXCaxofAai  885. 

"Afivxoq  129. 

ocrt^^/roXoq  407. 

€»m|  875. 

avii^  874. 

'^f«6xf^<ro?,  -<ra  108. 

yl^i-o/iy  412. 

1«  äniov  898. 

2.  aTiAoy  898. 

iitnoxof^ffwaapiyai^  104. 

"vf ^;'f  f  ¥  D^.  'jf ^;^iF#if  o  i."  8  50. 

fl(j;^e(mj?  388- 

rti/yög  838. 

aQyvQoq  181. 

M(>^W   181. 

a^xTa  869. 

a^JceAo;  869. 

aQÖdvoiv  869. 

a^Jij^^o?  869. 

d^ä^6q  36&. 

«(7(f«j   367. 

"j^pJJtP'rct  409. 

ä^^i^T^a^r»«   104. 

ai^t^Tjr,  d^gri*    108. 

dnßjii'fil  (lies.)  887. 

a<nca^^«,  a<rxoi^  88. 

^(Txctfy^a^  88. 

c»T^^  888. 

dr/ioq  888. 


B.    Oriechische  sprachen. 


AtQfvq  888. 

arJ»;  246. 

a?kai  872. 

aiUo?  246. 

dtfftü  898. 

'A(i>{todlTfi  415. 

aif^o?  415. 

"^wo«;  349. 

/^7l.  /^i/<f<F«  291. 

ßfiaaa  291. 

i^^a  289. 

ßtßOmmim  289.  887. 

/?«ri«»  289. 

/?toc  289. 

ß^q  289. 

/?o(>a  289.  887. 

ßiiaivia  869. 

ydyygcuva  887. 

ya^  (w.)  885. 

yoQyaqedv  887. 

yc^or  887. 

/o^o?  877. 

/«poMO?  877. 

yigvq  (Hee.)  878. 

y«^i/Ta?  (Hes.)  878. 

y/^«v  289. 

y^^a?  289. 

riyaq  124. 

y^(;  (Hes.)  290. 

yXavoq  887. 

ylovTo«;  886. 

yrd&oq  377. 

y^a  (w.)  887. 

ygaCvHP  (Hes.)  88 7^ 

y^r  (w.)  887. 

yqav^ivtva  (Hes.)  878. 

y^aD^  875. 

y(fi(poq  458. 

ygw&drfi  (Hes.)  878. 

yqiaväötq  (Hes.)  879. 

y^«i^  879. 

Ja^ra«  184. 

<ff^J«  248. 

AtXqiVVfl  169. 

^««TTTOTi^q,  Sianohva  185. 

208. 
Jft/xa;i^y  129. 
SttrrtQoq  76. 
JilfirrriQ  188. 
dfj^K  865. 


didcurxia  184. 

/ilniriy  41 6. 

^^o<ro?  20.  105. 

fjo;  186. 

j'^ft^a  856. 

/:»»«  482. 

'Exatf^yoq  450. 

^xar^^o^,  Fxacno;  59.81. 

^Xtlp  385. 

a«ffji/v  204. 

niq>aq  267. 

'Äyu«  827. 

VS  288. 

i^a<(pvtiq  898. 

^SaÄ^ri;?  898. 

Uq  66. 

"Enaqioq  412. 

'£iifM>?  412. 

iniovf^oq  8. 

^;(»inrcA  (w.)  407. 

fTtoQor  105. 

(ngtai  104. 

r^f/?oc  122. 

fge'ßtr&oq  879. 

fqvOfi€U  8. 

f^gaiptuntiq ,    il^aq>m  ijq 

108. 
^^pcyT^  108. 
if^oßoaxoq  104. 
%'«  108. 
K^cri;  104. 
iqaofiiittiv  104. 
Iral^oc  202. 
'^TCoxX^C  845. 
^r«o?  845. 
f?;  112. 
fi/xijXo^  76. 
«5t*  76. 
füxofiai  240. 
'ÄyicÜTijs  127. 
Z<9t/^o?  122.  128. 
Cot^o?  865, 
^jJiy  176. 
'HfT^i'  176. 
ffi-tloq  115. 
fiTtao/Mu  899. 
i/hmzAg?  899. 
»tifto«  899. 
^ifve»  899. 
"H^a  866. 


4M 

'HmmmUj^  sea. 

'Hg^po^  B49. 
"E^^pa  860. 
^^099  ^oTo«  166. 
'HfOi^roq  856. 
i^aqaoq  104. 
t^cdo/tfo*  481. 
^£1«  110. 

BiQfitoq  (diaL)  f08. 
^tg/MQ  100. 
^4<>C  100. 

&om*oq  440. 
^'^oc  106. 
*Idpttga  874. 
l/oal  885. 
i&aipm  452. 
UuKC  851. 
tt^251. 
iXiAavim  Ml. 
iiroi^CHflt.)  300. 
Mi»  (Hes.)  45S. 
l«  (&•«,  Jp)  MO. 
fjTfiy»  2jr«if  »48.  851. 
Maßugot  880. 
»eücrvo  848«  -^ 
Kautletq  tl^ 
uat/phof  neupPÄii  189. 
uaX^pdim  SSf. 
KufMigti  121. 
xavadoh  (Heg.)  877. 
xagaßlöiq  (Hes.)  876. 
Nf^w  108. 
Nc/w,  itfo^o»  243. 
KhtQO^  160. 
xet/^cü  419. 
x^^ul  267. 
Kfifpuraoq  360. 
xe/'/Ai(r^d$  266. 
xix(a)XurjMO$  266. 
x*^<roC)  tt^goq  106. 
xt;^(a)iU(r^09  266. 
Ml/Xfi,  xej^i/Xi/  248. 
xi.;ifA»Se«y  256. 
iCA^ra  363. 
xA/yo»  866. 
xlov^q  386. 
Älur^i/  121. 
xoilwi'b;,  xolctfrt)  231. 
xo^a^  267. 

xo^^^TttA  (dial.)  209. 
xogati  104. 
xo^wf'ij  267. 
Movga  104. 
Kov^ev?  104. 


Woilughilii. 

MOvMtoq  104. 
x^C«  857. 
ugtutUpm  441. 
«oi^  458. 
«1;  (w.)  419. 
xv^  (w.)  418. 
Kv&igtuh  XvMm418< 
Kvtdm^  184. 
xtOi^^ii»  888. 
KvXXagoq  409. 
»vUo«  888. 
itvua  876. 
JCvr^C  418. 
xu^tf«  883. 
xvtti,  an/it»,  xuteit«  876. 
Aanigciu  1.04. 
AoArtTOf  (Hm.)  8M. 
Aac  (w.)  884. 
XcuTvroqi  (Hee.)  -184. 
Uß$p&oq  879. 
letf»To$  (Hm.)  S84. 
XiM  (w.)  886. 
Xotdogim  845. 
Xo*^ös  845. 
Iv^^oy  345. 
Avnamp  174. 
X«^  845. 
Xv^i^,  IvuahofHU  845. 

|Ma  (w.)  448. 
^a^  (w.)  444. 
/idxag  129. 
/Aav&dt'ia  444. 
^ai'/a448. 
Magavaq  104. 
/t*a<r  (w.)  448. 
/lartveip  443. 
^ceTij  448. 
fid^i^q  129. 
lU^^^a?  129. 
|(i€^  (w.)  843.  446. 
fiidBaß-ai  446. 
fiskdäiii  242. 
iM^i'o?  443. 
^f'^o^  106. 
fjiigoxp  204. 
(liXfiogoq  173. 
^^i^t^  443. 
fii]vv(w  444. 
iir^^a«  124. 
fivfiaiijg  444. 
^Of^-oq  444. 
fio&ovga  (Hes.)  444. 
Mögaiav  104. 
fwvgxog  (dial.)  207. 


^vin»  188. 
Mt«^  129. 
/M/3clos  189. 
iMeA<«£  888. 
^Vj^loc  189. 
JV%M^  401. 
JV^bT»^  188. 
pfpttoq  899. 
Vix  (w.)  886. 
odovq  844. 


o]^  848. 


o^oq  842. 
Olro^MMc  409. 
atvoq  818. 
0I7/1*  176. 
ofißgoq  415. 
01^0«  400. 
6ffXoT€^$  858. 
ogei'fq  886. 
o^/Sb«  879. 
ogodütfiPoq  458. 
ogofMU  8. 
a$  (reUt)  75. 
o«  (poss.)  78. 
oT^olib?  888. 
*Ovgevq  888w 
Jtm^(S$  888. 
OTgwiü  888« 
ouJd«  (ion.)  241. 
ovgiw  104. 
Ö9^1l4k>  827. 
näyaacu  174. 
Uavddgtoq  121. 
lantalrm   296. 
ia^i/o^o?  173. 
TtrcTa^»  294. 
naTiofiai  296. 
/7f*^?jy  104. 
UHgfjvfi  104. 
TiiAc«  406. 
7r€AAa  407. 
77^01^  407. 
ninrjya  176. 
;E^ilo$  407. 
nf^<;rcil  (w.)  407. 
Ihgaevq  104. 
nsgafq>avfij  -tpcwaa  188 
/I«^<rij  104. 
/Ifßoifs  104. 
Ufiyaeoqi  UirSaaoq  174 

176. 
Äiyyd?  176. 
nl/iTtgfifn  104. 
TiöAo;  407. 


noQffvP»,  -rroQffalrb)  106. 
Uoattdwv  183. 
ÜQiafAoq  178. 
Tlgoxvri  121. 
ngoTioioq  407. 
nv&fftiv  169. 
iTv^ci  169. 
Uv&tov  169. 
nvxvöq  130. 
77i'Xaa)^o?  8. 
UvQoffoq  174. 
nv^goQ  104. 
nvgaöq  104. 
TTwA/«  406. 
^a^^vo?  453. 
^'a(Tt$  464. 
Qa&alv(ü  369. 
ga&äfiiy^  369. 
^a^o((r{rw  369. 
^a^'o)  369. 
^fya  (dial.)  208. 
QiSafioq  462. 
^ti'o?  468. 
^^a  463. 
^oda/tivo?  458. 
^o^avd?  458, 
ffaX  (w.)  162. 
SaXfiwvivq  161. 
ffaXff  (w.)  162. 
ffdXnty^  162. 
<r^i/(J»?  (Hes.)  884. 
aiaiv$ioq  (Hes.)  884. 
Slav(poq  187. 
^xaTTTijirt^A^/  65. 
(rxa^/^o),  (Tualgto  88. 
üKintOfAav  296. 
(Txtgrdü)  83. 
(Txoi  (Hes.)  83. 
«rrawel  (Hes.)  386. 
atofia  386. 
0-Ta>|Ut'Ao?  387. 
(Tt'riJo^OQ,  <n>i'w^/Q  173. 
ToA,  tAi;  (w.)  404. 


1)  Lateinisch. 

ab  78. 
adulter  356. 
aeditims,  aeditumus 
aeruma  200. 
alacer  36. 
ales  196. 
ambulare  202. 


Wortregister. 

TaX&vßioq  121. 

TdvraXoe  404. 

Tavv/tTtgoq  262. 

TavvaCnriQoq  258. 

ragaoqy  rag^oq  104. 

Tavyhfi  449. 

rigaoficu  104. 

Tf  r^ao^oi;,  T^r(>ei>^oQ  173. 

TirraO|Uat  449. 

TijTij  449. 

Tfivatoq  449. 

T*^a>yo5   178. 

rg^giov  865. 

rgvj^,  rgvydp  189. 

T^vt  189. 

TvvSdgtoq  121. 

Tvgaijvol  105. 

Tvgfftq  105. 

'F/Jia  128. 

"moq  174. 

/'/im}»  864. 

i/juvos  128. 

/'^lU^i'i/  (dial.)  209. 

qtailvia  441. 

(falvm  441. 

(p^  76. 

(jplTV?,  (plxvfia  158. 

(fXfyoq  99. 

(jpA^xTa^va  180. 

qpoAxo?  449. 

q)ogßfi  157. 

(jpo^xo?  449. 

4>o^xv9  449. 

(pova»  (dial.)  207. 

(pgCffaat  103. 

qigvyo)   180. 

;ta«^o>  106.    110. 

;faA  (w.)  261.  266.  269. 

xdXiq  98. 

j^aAxoc  98. 

/ce^t^  {xdgtT)  111.  865. 

;ifo^07io(  98. 

XsXMv  247. 
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;^iAt'?,  XfXitnj  256. 

Xf'oi  464. 
/tloq  98. 
;fl6i,  98. 
xXotgöq  98. 
;^o7^o?  258. 
^oli}  98.  100. 
XÖXoq  100. 
;^(>t'<rao^o?  173. 
xgvaoq  98.  262. 
Xg(ö/A<t  98. 
Xga>vvvfii  98. 
i^^Lf^a  409. 
^ftagiiov,  'Jlgliav  173. 
(3la5  872. 
otTiiXi]  833. 
VZtoc;  127. 

2)  Neagriecliis^. 

dSgoufxovqifi  191. 
dvava,  dvaßa  192. 
dvT^xofioq  191. 
a^juaoTo?  1Ö2. 
a^Toyo)  191. 
ai//6q,  at^a  191  • 
yXüi'vüa  192. 
(^am  192. 
^voM  239. 

&ag/il^ot,&dgfiitfffta  191. 
Vwa  193. 
xaiTT^t  192. 
AajjfTce^^^w  192. 
TtagatpogfifiatQ  192. 
TtaxvuoTfiq    (  naxywnifiq  ) 

192. 
Ti^jxa  198. 
^•v^i,  191. 
T0(^a;ifx6(  191. 
(pogovfAOh   q>ooovfi   191. 

192. 
;ta^  191. 
;^fl»yo),  ;if«<rra  192. 


C.    Italische  sprachen. 


204. 


ames  200. 
amita  201. 
amplus  204. 
apex  398. 
apisci  898. 
aptns  .398. 
amndo  260. 
arquites  197. 
axites  199. 


axitiosi  199. 
bruma  200. 
Cacas  819. 
caeles  197. 
cerritus  104. 
circes  197. 
cooles  201. 
collis  231. 
eolomen  281. 
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columna  281. 
comes  199. 

Palatium  19. 
palmes  197. 

2)  OgUsGli. 

cominus  200. 

pauper  320. 

nmst  8. 

comitium  200. 

pedes  197. 

Corona  882. 
cnlmen  231. 

quia  148. 
radius  453. 

3)  Umbrisch. 

colmus  281. 

radix  454. 

Carsulae  88. 

culus  276. 

Reate  19. 

urna  9. 

curvns  882. 

recuperare ,   recuperatores 

urto  9.                                    j 

dives  197. 

22.  23. 

1 

ebriuß  416. 
eminus  200. 

rivus  19. 
Roma  18. 

4)  Sabelliscli. 

eques  194. 

ros  20. 

an  6. 

fala  36. 

rumen  18. 

anaaiüm  29. 

fio  152. 

Rumon  18. 

Asculum  35. 

flagrare  99. 

sacerdos  204. 

asin  15. 

fomes  199. 

sacrima  200. 

Aufinates  34. 

formica  388. 

satelles  202. 

aora^üs  80. 

firaiiüdo  814. 

secius  95. 

Avens  35. 

secus  (adv.)  98. 

bie  28. 

froi  888. 

secus  (praep.)  95. 

Carsoli  38. 

firutectum  143. 

seduml44. 

Corsula  38. 

gingrinae  S61. 

semita  199. 

Cmstamiam  38. 

gingrire  261. 

Singuli  94. 

cupencus  21. 

graculus  261. 

sons  244. 

Cupra  21. 

grando  261. 

Sublaqueom  19. 

Cyprius  21. 

gruere,  gras  261. 

Bulcus  373. 

daneimiim  29. 

gnmnire  261. 

tarmes  198. 

eke[i]   18. 

gurges  198. 

termes  198. 

ems  11. 

herba  157. 

torus  189. 

esmen  6.  8. 

Hersilia  103. 

trames  199. 

esmenek  8.                                 i 

hirrire  261. 

tudes  199. 

esmüs  30.                                  i 

hirundo  260. 

turgere   139. 

etut  25.                                       r 

horreo  103. 

turio  189. 

Falacer  36.                                r 

imber  415. 

über  77. 

Falacrinum  36. 

industria  163. 

urbs  9. 

Himella  38. 

juba,  jubar  856. 

urna  9. 

irim  12. 

jubeo   144. 

Varia  19. 

kiperu  21.                                   fc 

limes  197. 

-ve   144. 

kiimenei  25.                               ^ 

limus  245. 

velites  197. 

Lista  38.                                    t 

luo  245. 

ventus  244. 

Marsi   10.                                    i 

madulsa  205. 

ver  152. 

Nursia  10.                                  h 

mendax,  raendacium  445. 

vibix  78. 

'ÖQOvtviov  9.                             b 

mendum  445. 

vincere  290. 

peien  1 3  f.                                  « 

raentula  445. 

vinum  318. 

peiü  38.                                      ij 

mercedituus  204. 

virga  142. 

pid  21.                                        i: 

merges  198. 

virgo  142. 

pru  25.                                        r 

mergus  400. 

vis  (2.  pers.)   145. 

rurasim  16  f.                            c 

miles  201. 

vis  (aubst.)   152.  290. 

raevim  17.  20.                         d 

raons  445. 

vivere  290. 

unü  33.                                      ff 

ni  152. 

up  13.                                         ir 

onus  400. 

ürsiii  8  ff.                                   xi 

ordeum  260. 

urtfns  33.                                   xi 

\ 
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D.    Slaviflche  sprachen. 


AltslafUch. 

I2G. 
9. 
49. 
449. 


2)  UtaaiMh. 

kregzde  258. 
morga  400. 
merga  400. 

3)  Rouisch. 

krasa  101. 


ikraAka  101. 
krasnjttti   101. 
I  krasnoi  101. 
I  krasovatiHJii  101. 
'tvari  106. 
:  tverdi  105. 
:  tvorez  105. 
]  tvoritT  105. 
I zarik  354. 


E.    Arische  sprachen. 


i)  Sanskrit. 

32. 

^8-2. 

100. 

1  33:.. 

415. 

i  200. 

415. 

s  415. 

100. 

124. 

333. 
iti  108. 
'.)  101. 
)  311. 
.)  240. 

338. 
38. 

'.)  102.    103. 
ca  103. 
40. 

V.)  257. 
V.)  257. 
,  kurari   2.'» 7. 

382. 
w.)   108. 
(w.)  382. 
•a  258. 

}&f  krkanu  258. 
•a  258. 
i  (w.)  268. 
w.)  257. 
n  258. 
a  257. 
258. 
83. 
187. 
^dh  (w.)  419. 


ghar  (w.)  9K. 

gharghara  250. 

ghargharita  256. 

gharma  98.   100. 

ghuraghuray  250. 

gharati  256. 

ghurghura  256. 

ghurghuräy  256. 

ghür  (w.)*382. 

ghrea,  ghfvi  98. 

ghr^a  100. 

ghrta  100. 

ghrshu  103. 

ghrshti  102. 

ghjBhvi   102.   258. 

ghra  (w.)  99. 

car  (w.)  406. 

carman  406. 

jära  366. 

ji  (w.)  289. 

jf  (w.)  289. 

jeh  (w.)  291. 

jehamäna  292. 
]jya  (w.)  289. 
jjyäna  289. 

taritar  (intenB.)  405. 

trsh  (w.)  104. 

tvar,  tur  (w.)   105. 

dhurv  (w.)  106. 

dhür  (w.)  106. 

dhjrsh  (w.)  102.   104. 

nimna  200. 

nitha  342. 

pajra  176. 

padäti  205. 

päjas  175. 

Pfsh  (w.)    104. 

pratiharyati   108. 

prush,  pluflh  (w.)  104. 


bhaga  427. 
bhurgaa  99. 
bharv  (w.)  157. 
bhuj  (w.)  838. 
Bhujyu  337. 
bhpni  314. 
bhoja  338. 
bhri  (w.)  100. 
mandabh&j  820. 
mitra  426. 
mrga  899. 
mrsh  (w.)  102.   104. 
rad  (w.)  812. 
ra  (w.)  312. 
vax  (w.)   102. 
varg  (w )  450. 
varsha  104. 
vamra  882. 
vayas  341. 
Vayia  340. 
v&ta  274. 
vj-xa  142. 
vrsh  104. 
fambara  124. 
9i9U8  276. 
cirsha  104. 
Vudh  (w.)  419. 
9ubh  (w.)  850. 
9ubha  850. 
füna  (n.)  288. 
9Ü9uyan  276. 
9j:,  9rÄ  (w.)  105. 
9rta  105. 
9ri»h  (w.)   105. 
sadas  136. 
8&dhu  116. 
Sunitha  842. 
HÜbharva  158. 
sku  (w.)  468. 
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hat  fw,|  m. 
harne  lOO. 
hari  m^   tlf. 
harit  111.  112. 
ttaritiia  115. 
harivant  H4. 
haryata   109, 
hnirati   107, 
hirCw.)  260, 


hr  tw.t   101. 

hph  [w.)  lOS. 
bfAp  (w.)  25». 
hras  (w,)  259. 
limd  (\v.)  260* 
hrJ  (w.)  101. 
kreBli  (w*)  250. 
hvr  (w.)  382. 


2>  1%U. 

mereghft  400. 
miüira  4t  0. 


3)  Neupefstecli. 

mnrgh  400* 


Druckfehler* 

08^  116  in  aacharju,  brgaaitBJa ,  hjijljä^  tajrshÄj&ml,  härjiuni*   liaijfttii 

^      jiitpiiiiT  barjatuj  jaehaiie,  jnkta  lies  y  statt  j, 
fi/iqa  z.  16.  17  V,  u*  ^ß|)fj/rt,  falls  statt  ^7*,     Fall». 

iblo^«  z.  12  w  u.  i^i^ciif.tmia^q  statt  ~tf,autTf^q. 
8.  109  s;.  6  V.  o.  hfranyarathäl^  statt  liiryanjin 

ibid,  ^*  $  V.  0,  lü^hndjc  statt  'fidje. 
n,  113  K,  4  V,  0.  ftcitradad  statt  -dat, 
^*  120  z.  2  T*  ii>  tilge  komziia* 
s.  124  t.  17  n%  0.  mfs  statt  foffi. 
s.  I2t^  »*  2  V.  u.  ulftt6  atatt  oifoo. 
s.  128  a*  5  V.  IL  Tti  T*   statt  tk  t\ 
8.  Ißl  z*  14  V.  u^  TiJyüi  »tatt  -au^^ 
s.  164  z.  15  r*  0*  ;f«^j(^f>r  statt  ^üitfift»%, 
a.  166  z.  6  V.  u.  jH&io^p  statt  y/^i?. 
B.  107  tt.  7  V,  0,  alMon  statt  a?^. 

ibid,   jit  S  V*  n.  /Jafr4rei/i/fi9^»  fltatt  ^tsm^. 
s,  172  z.  4  V.  w.   Opaac.  statt  Optioc. 

s*  176  Ä.  11  V.  o*  xrr  statt  xiy, 

a.  163  sc.  10  Y.  o*  iJvlul-fttvtq  Btatt  -/ifVf«. 

ib$(L   z*  5   V.  u,  tribracliya  statt  -bai^bje* 
s.  186  z,  8  V.  0.  berabk.  statt  bcrabh. 
s.  S29  X.  19  V- 11*  liimmels  tocbter  (getremitl, 
a.  337   a;*  3  v.  o.  komma  vor  aber, 
s.  340  z,  15  V.  11.  kfydshy  statt  krnoahy. 
B*  341  2.  7  V.  a.  fr^i^tr^fW^  statt  t\*i\ta&. 
a,  342  35*  2  V-  n.  tilg?,  sich- 
B*  S44  z,  7  V.  o.  fuca-  statt  ^H^a-. 

Ibid«   s!.  13  r.  u,  punkt  hinter  ir^cbst* 

ibid.    z.  1   V.  n.  euch  statt  auch. 
^.  345  2.  7  T.  n.  tilge  aJä. 

fe  340    Z,   14    V*  Ö.    ^ÜTt    Rtatt   fffTfr. 

s.  360  2.  10  V*  0.  Nighi  statt  Nir* 
K,  352  z,  19  V*  0.  aiich  in  statt  auch, 

ibid.   z.  4  V.  tJ.  BI«mnoa  statt  M^.moD, 
».  360  a»  1 1   V*  o>  Uschay  statt  Ushas. 
s,  S66  a.  18  V.  o.  iyui  statt  Ij^w. 


Gedmckt  bei  A*  W.  Schade  in  Berlin,  StÄllachreihüWtr*  4ff 
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